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Alphabetisch geordnetes Sachregister
zu „Gauchers Praktischer Obstbaumzüchter", Jahrgang 1885—86.

Au unsere verehrten Leser. S. 1. 113 291..........N. Gaucher.
Anzucht von Spalier-Bäumen an Wohnhäusern, Scheunen und anderen

Gebäuden, sowie an Einfriedigungsmauern. S. 13...... „
Apfel: Gelber ßellefleur. S. 219..............

„ Gravensteiner. S. 177 ............... r
„ Winter-Goldparmäne. S. 435............. „

Aepfel und Birnen, Sortenauswahl von. S. 386, 400.......(Brief- und Fragekasten.)
Aepfel- und Birnen-Hochstämme, das Mittel um schöne, dauerhafte, bald

ertragsfähige, zu erhalten. S. 14............N. Gaucher.
Aepfel-Hochstämme auf Doucin. S. 256............(Brief- und Fragekasten.)
Aepfel- und Birnensorten für Kordon und Spindeln. S. 22..... „ „ „
Aepfel-, Pyramiden, 8—10jährige, welche noch nicht getragen, Schnitt

derselben. S. 273................. „ , „
Apfel-Blattlaus (Aphis mah). Aussehen und Vernichtung ihrer Eier. S. 224. „ „ „
Aprikosen, auf Kirschenunterlagen veredelte, zurückgegangene. S. 304. „ „
Aprikosen, Pfirsiche und Pflaumen, auf Schlehe veredelt. S. 206 . . „ „ „
Aufbewahrung des frischen Obstes während des Winters. S. 399 . . N. Gaucher.
Aufruf, betreffs Sortenwahl. S. 291............. „
Itaumformen und deren Anzucht, die zweckmässigsten. S. 65, 82, 97,

116, 177, 193, 209.................
Baumformen, beste für Topfobstkultur. S. 304.........(Brief- und Fragekasten.)
Baumgruben, Tiefe derselben in verschiedenen Bodenverhältnissen. S. 175. , „ „
Baum, Pflanzen eines jungen auf den Standort eines alten. S. 224 . . „ „ ,
Baumschulen und Obstanlagen, künstliche Düngung "derselben. S. 207. „ „ „
Baumschulen, Gedeihen der. S. 416, 417, 418......... „ „ „
Baumscheibe, der Wert und Nutzen der. S. 191........N. Gaucher.
Baumzüchter und Baumwärter. S. 175............(Brief- und Fragekasten.)
Baumstämme, Behandlung durch Hagel beschädigter. S. 305 .... „ „ „
Baumwachs, über den Missbrauch des. S. 100.........N. Gaucher.
Baumwachs, die Zubereitung und Anwendung des kalt- und warm-

flüssigen. S. 23, 219................ B
Baumwachs, zum Missbrauch des. S. 214...........A. Kühn, Körnitz.
Baum bürsten, neue, sehr praktische. S. 255..........J. Werck, Ragaz.
Baumblüte in Werder bei Potsdam. S. 348..........Paul Buhl, Potsdam.
Bäume pflanzen? Soll man schon geformte. S. 124.......N. Gaucher.
Baumlöcher. S. 68................... „
Beerenobst, unser. S. 62, 76, 140, 153, 381, 392 ........Franz Goeschke, Proskau.
Beschneiden der neugepflanzten Bäume. S. 104.........N. Gaucher.
Beschneiden und Pinzieren der Bäume nach Du Breuil. S. 337 . . . (Brief- und Fragekasten.)
Beschneiden zweijähriger, vernachlässigter Spindeln. S. 240 .... „ „ „
Bezugsquelle für Erdbeerpflanzen. S. 144........... „ „ „
Birnensorten, Erfahrungen über einige neue oder wenig bekannte ältere.

S. 316......................Th. Lindauer, Stuttgart.
Birnensorten, Erfahrungen über ältere, wenig bekannte. S. 384 . . . J.Sertürner, St. Petersburg.
Birnsorten, (Gedeihen der. S. 353..............(Brief- und Fragekasten.)
Birnenstamm auf Quitte. S. 256.............. , „ „
Birne: Belle Angevine. S. 128............... „ , ,

„ Clapp's Liebling. S. ö...............N. (jaucher.
„ Direktor Alphand am Niederrhein. S. 278........Fr. Vollrath, Wesel.
„ Doppelte Philippsbirne. S. 115............N. Gaucher.
„ Edelcrassane. S. 307................ „
„ Espürens Herrenbirne. S. 21............. „
„ Geliert's Butterbirne. S. 49............. ,
, Hertrich'8 Bergamotte. S. 323............ ,
„ Le Brun's Butterbirne. S. 65 ............ ,
„ Madame Treyve. S. 275 .............. „
, Olivier de Serres. S. 259.............. ,

President Mas. S. 129...............
„ Sparbirne. S. 81................. „

ihL



IV Alphabetisch geordnetes Sachregister.

Blattlaus und ihre Freundin, die Ameise, die. S. 279 ...... J. Werek, Ragaz.
Blattlaus, Mittel gegen die. S. 304............. (Brief- und Fragekasten.)
Blutlaus, Mittel gegen die. S. 35.............. Dr. Bugen Sehaal.
Blutlaus, Schizoneura lanigera (Aphis lanigera) und ihre Vertilgung.

S. 339, 355, 371, 403, 420 .............. N. Gaucher.
Brombeeren, die verschiedenen Verwendungsarteu der. S. 351 ... „
I>oppelsattelschäfte. S. 15................. „
Dörren des Obstes mit Angabc der geeigneten Sorten. S. 91 . . . . Paul Buhl, Potsdam.
Dörren des Obstes, das. S. 31............... Dr. Karl Müller, Stuttgart.
Dörr-Apparat, der „Ryder'sche". S. 249, 271......... N. Gaucher.
Dörrmaschinen und Obsterzeugnisse auf der Obstausstellung zu Meissen.

S. 454....................... Fr. Vollrath, Wesel.
Düngen junger Obstbäume, ein Wort über das. S. 282...... R. Stamm, Witzhelden.
Einüuss von Unterlage und Edelreis auf einander. S. 183..... N. Gaucher.
Erdbeeren, die verschiedenen Verwertungsarten der. S. 299 .... „
Erdbeersorten, welche neueren zeichnen sich 1) durch sehr frühzeitige

Reife, 2) durch sehr späte Reife aus? S. 30........ Franz Goeschke, Proskau.
Erdratte, Mittel zur Vertilgung der. S. 354.......... (Brief- und Fragekasten.)
Erklärung des Herrn Professor Dr. Rudolf Stoll in Klosterneuburg. S. 256. „ „ „
Etiquetten, praktische Pfianzen-Etiquetten. S. 111........ Carl Fausel, Cannstatt.
J^ormbäume, über die Verwendung der. S. 42......... .1. Werek, Ragaz.
Frostballen, Umpflanzen starker Bäume mit. S. 224....... (Brief- und Fragekasten.)
Frostrisse an jungen Apfelbäumen. S. 240........... „ „ „
Früchte, Vergrösserung derselben durch Anbringen eines RingelsckmUes.

S. 208 ......................
CJartenkalender, der deutsche. S. 144............ N. Gaucher.
Gallmücke, die schwarze. S. 289.............. ,
Gerätschaften, die zur Obstwein-(Most-)Gewinnung notwendigen. S.359,377. Robert Keicher, Sontbeim
Gerstenkörner, zur Beförderung der Wurzelbildung. S. 75..... (Brief- und Fragekasten.)
Goethe's Blutlauskritik. S. 460, 480.............. N. Gaucher.
Gressent's einträglicher Obstbau für norddeutsche Verhältnisse, der

Wert von. S. 168................. Prof. Dr. Wilh. Seelig, Kiel.
Gressent's einträglicher Obstbau, etliche Schattenseiten von. S. 263 . N. Gaucher.
Gressent's einträglicher Obstbau, zu dem Wert von. S. 431 .... F. R. Ginzel, Dornbach.
Grundstücke, zu Obstpflanzungen geeignet. S. 370........ (Brief- und Fragekasten.)
Gummifluss, ein Heilmittel gegen den. S. 120......... N. Gaucher.
Halbhochstamm, ein Beitrag zur Empfehlung des. S. 248, 266 ... M. L«ang, Stuttgart.
Halbhochstamm, als geeignetste Baumform für grössere Obstanlagen,

der. S. 139, 149, 172................ N. Gaucher.
Hagebutten, zwei Verwertungsarteu der. S. 352......... „
Heidelbeeren, die verschiedenen Verwertungsarten der. iS. 349 ...
Heilung von Wunden an Obstbäumen, über die. S. 424...... C. Bach, Obstbaulehrer,

Karlsruhe.
Herbst- oder Fiühjahrspflanzung unserer Obstbäume. S. 439..... Landesält. u. Rittergutsbes.

Drescher, Ellgut.
Himbeersaft und Himbeersyrup, über salicylierten. S. 48..... H. O. Papst, Lautenberg.
Himbeersaft, Bereitung von. S. 386............. (Brief- und Fragekasten.)
Himbeere, die Marlboro. S. 77............... Albert Fürst, Schmalhof.
Himbeeren, die verschiedenen Verwertungsarteu der. S. 332 .... N. Gaucher.
Hochstamm, in magerem Boden und in exponierter Lage zu erziehen?

Ist der junge. S. 451, 473.............. „
Jäger's Geburtstag. S. 19............... Dr. Karl Müller, Stuttgart.
Johannisbeeren, die verschiedenen VerweriungsaiUn der. S. 321, 330 N. Gaucher.
Johannis- und Stachelbeerwein, Herstellung von. S. 134 ..... E. S. Zürn, Leipzig.
Johannisbeeren, die Kultur derselben. S. 140, 153......._ Franz Goeschke, Proskau.
Kalkanstrich der Obstbäume. S. 290............ (Brief- und Fragekasten.)
Keimfähigkeit der Aepfel- und Birnenkerne. S. 222....... „ „ „
Kern- oder Wildstämme aus unseren Baumgütern und Baumschulen ganz

zu verdrängen oder nicht? Sind unsere. S. 283...... W. Aldinger, Feuerbach.
Kirsche: Königin Hortensia. S. 451............. N. Gaucher.

„ Chatenay's Schöne. S. 467............. „
Kirschen, die verschiedenen Verwertungsarten der. S. 318 .... „
Kirschblattraupe, Tenthredo (Eriocampa) adumbrata, meine Versuche

bezüglich der Vertilgung der. S. 408.......... F. C. Binz, Duilach.
Klärung trüben Birnenweines. S. 160............ (Brief- und Fragekasten.)
Kompost zu Zwergobstpflanzungen. S. 257 .......... „ „ „



Alphabetisch geordnetes Sachregister.

Kongress des märkischen Obstbauvereins in Eberswalde. S. 44 . . . B. L. Kühn, Rixdorf.
Kornelkirschen, das Einmachen der. S. 353.......... N. Gaucher.
Krebs- und Brandwunden, die Entstehung der. S. 136, 151 .... J. Werck, Ragaz.
Krebs und Brand, kritische Beleuchtung der verschiedenen Ansichten über

die Entstehung und Heilung des. S. 145, 165....... Dr. Fr. Schlegelmilch iu
Coburg

Krebs- und Brandfrage. (Notizen und Miscellen.) S. 256..... S. S. in W., Potsdam.
Krebs und Brand. S. 158, 160, 241, 256 . -.......... (Brief- und Fragekasten.)
Liatrinenbewässerung für Baumschulen. S. 258......... , „ „
Mäuse, Feldmäuse, Vertilgung derselben und Behandlung der von ihnen

beschädigten Bäume. S. 239, 241............ „ „ „
Mistelvertilgung auf Apfelbäumen. S. 223........... „ „ ,
Kasser Untergrund, Kernobstsorten für. S. 355......... „ „ „
Neuheiten, Obst-, ist die Zahlung erhöhter Preise für übstneuheiten not¬

wendig. S. 225.................. N. Gaucher.
Nistkasten für Höhlenbrüter, ein prakt melier. S. 314....... „
Normal-Sortimente für Bremen und die Provinz Hannover, die'iu Ateissen

ausgestellten. S. 441................ H. B. Warneken, Burg¬
damm bei Bremen.

Obstbau, Gewohnheit und Widerspruch, im. S. 106.......Fr. Vollrath, Wesel.
Obstbau, auf der Gartenbau-Ausstellung in Eberswalde. S. 137, 157, 252 . B. L. Kühn, Rixdorf.
Obstbau in alter und neuer Zeit. S. 228, 243, 260, 276......Dr. Schlegelmilch, Coburg.
Obstbau, Vorschläge zur Hebung des. S. 343, 362, 375, 389, 405 . . N. Gaucher.
Obstbau, zwei Abhilfen, deren er dringend bedarf. S. 5...... „
Obstbauerträge, Ueber. S. 411, 426.............Magenau, Oberförster,

Oehringen.
Obstbäume und Baumschulartikel auf der Meissener allgem. deutschen

Obstbau-Ausstellung vom 29. Sept. bis 3. Okt. 1886. S. 445, 457 M. Hoffmann, Hofgärtner.
Obstbäume. Was sollen wir mit unsern Obstbäumen machen, die beharr¬

lich oder selten nur geringe Erträge liefern? S. 213 .... Johs. Gsell, Hechingen.
Obst- und Gemüse-Ausstellung in Budapest. S. 19........
Obst- und Gartenbau-Ausstellung in Breslau. S. 354.......N. Gaucher.
Obstfeind „Pentatoma rufibes". S. 256............K. Gietz, Obergärtner.
Obstfeind, ein neuer. S. 112................B. L. Kühn, Rixdorf.
Obsthürden, verschliessbare eiserne. S. 93........... N. Gaucher.
Obstkultur, Winke zur rationellen. S. 59, 68, 94, 103....... „
Obstproduktion u. Organisation der Obst Verwertung u. des Obsthandels.

Die Reorganisation unserer. S. 36, 50........... O. Lämmerhirt, Gartenin¬
spektor, Dresden.

Obstprodukte und Obstverwertungsapparate auf der grossen allgemeinen
Gartenbau-Ausstellung in Berlin vom 5. bis 15. September 1885.
S. 25, 85...................... B. L. Kühn, Rixdorf.

Obstsortiniente auf unseren Obst- und Gartenbauausstellungen und die
Prämiirung derselben, grosse und kleine. S. 293.......N. Gaucher.

Obstverwertung, die rationelle. S. 91, 125. Paul Buhl, Potsdam.
Obstwein und seine Vorteile bei der Obstverwertung, der. S. 408 . . N. Gaucher.
Obstwein-Ausstellungen. S. 444................ C. Bach, Obstbaulehrer,

Karlsruhe.
Pflücken des Kernobstes, das. S. 17.............N. Gaucher.
Pflege des Obstbaues, des Fortschrittes in der Knltur desselben, Rege

S. 198......................Frangois Luche. Klein-
Flottbeck

Pfirsich: Frühe Rivers. S. 371...............N. Gaucher.
„ Prächtige von Choisy. S. 315........• . . . . „

Pomologische Vorbemerkungen. S. 3, 291........... „
Pomologen-Versammlung und Obstausstellung in Weissen, Deutsche. S.

205, 302.....................
Pomologische Systeme für die Förderuug des Obstbaues, der Wert unserer

S. 308, 324....................
Programm für die Sitzungen der XI. allgemein. Versammlung deutscher

Pomologen und Obstzüchter. S. 367, 398.........
Programm des Obstbaumzüchters. S. 2............ „
Quittenhochstämme, geeignete Unterlagen für dieselben. S. 193 . . .
Katana (Gewürzbranntwein.) S. 330............. „
Raupe, Mittel gegen die. S. 48............... „
Rezept zur Bereitung von Johannisbeer-Wein, ein weiteres. S. 297 . . Karl Löffler, Gambach.



VI Alphabetisch geordnetes Sachregister.

Rhynchites, Käfer, Obstbaumschädling S. 369 370 . . . Brief- und[Fragekasten.
Rum-Kompott, gemischtes oder russisches, S. 301..... ■ «• ua »
Salicylsäure, als Konservierungsmittel S. 35 . . . . • • • ■ Deutsche Ld. Presse.
Sorten, welche sich in diesem Jahrgang in Hohenzollern durch reiche Hechingen

Erträge ausgezeichnet haben, die. S. 73......... <>■ ^seu, necningen.
Sperling, als" Feind der Obstgärten S. 78........ • ■ •
Sperling, Schutz gegen den. S. 269............ ■"• ' * b
Schnitt und Aufbewahrung der Pfropfreiser. S. 190....... N. Taucher.
Schwestern, die ungleichen. S. 460.............
Schulgarten, der. Litteratur S. 368. . . . ■ • • • • • • ■ •

$ä^&£££Z SÄFrhutg kUU "
Stachel 'Sjo^i^ei^^^^^^ * ™ '■ ^J^^ZU^
Stachelbeer-Spahere als Umzäunung. S. 2o4......... Drescher, Ellgut

Stuppigwerden der Aepfel. S. 175............. Brief- und Fragekasten
Topfobstbäume, Behandlung von. S. 400........ . " st " w ltz helden
Torf und Latrine in der Baumschule. S. 346......... K. Stamm WtzüUaen.
Torfmulldünger, Erfahrungen über den. S. 397........ A. Jaiser, Stuttgart.
ümpfropfen älterer Obstbäume, auch ein Wort über. S. 436 . . Fr. Waller, Hall.
Umveredelung älterer hochstämmiger Aepiel- und Birnbäume. 6. 141, ^ yMrMh Wese]

Verarbeitung u. Konservierung des Obstes und der Gemüse, die. S. 385 N. Gaucher.
Vereins-, Gemeinde-, Bezirks- und Landesbaumschulen, b IM . . . , owhaulehrer
Vereins-, Gemeinde-, Bezirks- u. Landesbaumschulen, nochmals. S. 200 C^B^^ Obstbaulehrer

Vereins-, Gemeinde-, Bezirks- und Landesbaumscbulen, noch ein Wo, t ^ Q&ncher

Verede"ungs-Unterlagen und'das Einpflanzen'dei selben, d.e Vorbereitung
der für die Baumschule erforderlichen, b. 187 . ..... „

Veredelungen (Monstre-), in der Gaucher'schen Obst- u. Gartenba.schule in ^ ^^
Stuttgart. S. 234...... • • • • • • • p„„„v,oi.

Wallnüsse, die Verwertung der. S. 334........... »
Weinstöcke, Schnitt derselben S^ 274...... . F rage kasten.)Weissdorn, als Heckenpflanzen, b. I/o . • ■ ■ • ■ v. 6 '
Weissdorn, Veredelungsunterlage für Zweigbiruen. S2J0 • • - •

Widersprüche gegen die Ansichten des praktischen Obstbaumzuchteis, ^ ^ TübingeD .

WinterSnUt des Fruchtholzes'. S. 174 '. '. . . . '• ' '• * Bri£und Fragekasten.
Wonnemonat Mai und seine Enttäuschungen, fa. 272....... JN. uaucner.
Zwergbäume und ihre Behandlung, die Zucht der. S. 74..... L Werck Ragaz.
Zum Jahresschluss. Gedicht. S. 482............. N. Gaucher.

Abbildungen.

Apfel: Gelber Bellefleur. Taf. 9, S. 419.
Gravensteiner. Taf. 2, S. 177.
Winter-Goldparmäne. Taf. 10, S. 435.

Birne: Edelcrassane. Taf. 5, S. 307.
Hertrich's Bergamotte. Taf. 6, S. 323

„ Madame Treyve. Taf. 4, S. 275.

I. Farbendrucktafeln:
Birne: Olivier de Serres. Taf. 3, S. 259.

President Mas. Taf. 1, b. 129.
Kirsche: Chatenay's Schöne. Taf. 12, S. 467.

„ Königin Hortensia. Tai. 11, S. 451.
Pfirsich: Frühe Rivers. Taf. 8, S. 371.

Prächtige, von Choisy. Taf. 7, S. 355.
II. Holzschnitte:

Ansicht eines mit freistehenden Spalieren, hohen und niederen, wagrechten Kordons angelegten
Obstgartens, innere. Fig. 22, S. 61.

Apfelhochstamm mit zweijähriger Krone, vierjähriger. Fig. 2o *«"•.. „. ,. s 10ßA^folWWamm dessen Zweige und Verlängerung zuruckgeschmtten sind. .big. 41, b. lüo.
Ä Sehe ™is auf die Höhe eines anderen mit einem scharfen Messer herunter gespalten wurde.

Fig. 45, S. 118. i'

■HiH^H ■■■



Alphabetisch geordnetes Sachregister. VII
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Baumscheere. Fig. 64, S. 232.
Baumsäge. Fig. 65, S. 233.
Baumwachspfanne, von aussen gesehen, Gaucher's. Fig. 59, S. 220.
Baumwachspfanne, von innen gesehen, Gaucher's. Fig. 60, S. 220.
Bekleidung einer Hauswand mit Obstbäumen, welche zwischen den Fenstern und über dem Socke

als Verriers-Palmetten mit 6 und 7 Aesten gezogen sind. Fig. 3, S. 13.
Birne: Clapps Liebling. Fig. 1, S. 6.

„ Doppelte Philippsbirne. Fig. 44, S. 115.
„ Esperens Herrenbirne. Fig. 8, S. 21.

Geliert's Butterbirne. Fig. 18, S. 49.
„ Lebrun's Butterbirne. Fig. 24, S. 66.

Sparbirne. Fig. 33, S. 81.
Deckelkorb zur Verpackung von Aepfeln und Birnen. Fig. 9, S. 23.
Doppel-Sattelschäfte. Fig. 5, S. 15.
Doppel-Spaliergerüst, System N. Gaucher, freistehendes. Fig. 23, S. 62.
Dörr-Apparat, Ryder'scher. Fig. 67, S. 251.
Erdbeerkultur in einem ebenen Gemüsegarten. Fig. 17, S. 41.
Fass zu Johannisbeerwein, von aussen gesehen. Fig. 68, S. 297.
Fass zu Johannisbeerwein, von innen gesehen. Fig. 69, S. 297.
(Gartenmesser mit Hirschhornheft und Hammerplatte, Gaucher's. Fig. 58, S. 212.
Himbeere. Die Marlboro. Fig. 31, S. 78.
Hochstamm auf einem richtigen Hügel. Fig. 29, S. 72.
Hochstamm auf einem unzweckmässigen Hügel. Fig. 30, S. 72.
Kirschenweichsel, eine im Ziergarten auf Rasen und als Solitär-Baum gepflanzte. Fig. 2, S. 12.
Kirschenkistchen. Fig. 20, S. 56.
Kistchen zur Verpackung und Versendung der Pfirsiche. Fig. 32, S. 79.
Korb mit doppelter Oeffnung, zur Versendung ausgewählter Trauben. Fig. 34, S. 89.
Kordon, einarmiger, wagrechter. Fig. 38, S. 97.
Kordon, einarmiger, wagrechter, dessen Verlängerung in die Höae gerichtet ist. Fig. 39, S. 98.
Kordon, einarmiger, wagrechter. Fig. 40, S. 99.
Kopuliermesser. Fig. 63, S. 231.
Kopulation mit Gegenzungen. Fig. 4, S. 15.
Krone eines unveredelten 25jährigen Birnbaumes, 3jährige.
Meisen auf der Suche nach Insekten. Fig. 73, S. 315.
Mostereien, ganz von Eisen, kombinierte fahrbare. Fig. 77, S.
Nistkasten für Höhlenbrüter. Fig. 72, S. 314.
Obstpresse mit Fisenbiet-UniversalüberseUung und rundem halbteiligen Kasten. Fig. 75, S. 877.
Obstpresse mit Holzbiet, einfacher Uebersetzung und rundem Kasten. Fig. 76, S. 378.
Obstpresse mit Steinbiet, Universalhebelübersetzung mit viereckigem Kasten. Fig. 78, S. 379.
Obstpresse mit Hokbiet, neueste. Fig. 79, S. 380.
Obstmühle mit Steinwalzen. Fig. 42, S. 107.
Obstmühle mit Steinwalzen auf Eisengestell, neueste. Fig. 74, S. 361.
Obst-Trockenapparat, der verbesserte (von O. Hillig in Berlin). Fig. 12, S. 27.
Obst-Trockenapparat, verbesserter, Patent (von O. Hillig, Berlin), Fig. 13, S. 28.
8bsthürde, verschliessbare, eiserne. Fig. 36, S. 94.

culiermesser mit flachendigem, als Spatel dienendem Hefte. Fig. 61, S. 231.
Oculiermesser mit schliessbarem Spatel. Fig. 62, S. 231.
Packkorb für Aprikosen. Fig. 10, S. 24.
Packkorb zur Versendung von Aepfeln und Birnen. Fig. 16, S. 40.
Packkorb für Kirschen. Fig. 19, S. 56.
Palmette Verrier mit 15 Aesten, einzelstehende. Fig. 27, S. 70.
Palmette Verrier, eine auf Rasen oder Rabatte einzelnstehende, vierflügelige. Fig. 28, S. 71.
Pfropfen in dem halben Spalt. Fig. 6, S. 16.
Pfropfen zwischen Holz und Rinde, verbessertes. Fig. 7, S. 16.
Pfropfeisen. Fig. 66, S. 233.
Pyramide. Fig. 26, S. 69.
Seitenveredelung bei einem mehr wie 3,5 m hohen Stamme. Fig. 49, S. 180.
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An unsere verehrten Leser!

fchon längst wurde ich von verschiedenen Privaten, Vereinen und Fachleuten er¬
sucht, die Herausgabe einer Zeitschrift, in welcher der praktische Obstbau durch

Wort und Bild gelehrt werden sollte, zu übernehmen. Bisher habe ich mich gewei¬
gert diesem Wunsche nachzukommen, weil die Schwierigkeiten eines solchen Unter¬
nehmens mir bekannt waren, und ich bei der grossen Ausdehnung meines Geschäftes
befürchtete, die hierzu erforderliche Zeit nicht erübrigen zu können, anderseits aber
auch, weil ich nach meinem Dafürhalten glaubte, dass ähnliche Schriften genügend
vorhanden seien.

In jüngster Zeit — und vielleicht durch mein im letzten Februar herausgegebenes
Werk „Die Veredelungen", dessen grosser Anklang meine Erwartungen weit übertrifft,
veranlasst — wurde aber diese Frage aufs neue angeregt, und die Wünsche nach
einer praktischen Fachzeitschrift wurden so massenhaft wiederholt, das Bedürfnis
eines solchen Blattes so trefflich beleuchtet, dass ich in Anerkennung der geltend ge¬
machten Gründe mich entschloss, diesem vielfach ausgesprochenen Wunsche im In¬
teresse des Obstbaues und seiner Verehrer nachzukommen und eine illustrierte Zeit¬
schrift herauszugeben unter dem Titel:

Der praktische Obstbamnzüchter
Illustrierte Zeitschrift zur Hebuag und Förderung des Obstbaues und d«r (Mverwertnng.

In Nachstehendem will ich einen kurzen Abriss des Programmes, welches ich
zu verfolgen die Absicht habe, mit dem Bemerken angeben, dass wir Praktiker keine
Ansprüche auf Unfehlbarkeit machen und ich deshalb dieses Programm nicht als voll¬
kommen betrachte. Ich bitte vielmehr alle unsere Leser und Obstbaufreunde, sich an
dessen Verbesserung zu beteiligen und durch Mitteilungen und Ratschläge, sowie
auch durch Lieferung von Aufsätzen an meinem neuen Unternehmen nach Kräften
mitzuwirken.

Nicht allein nach dem Geschmack der Redaktion, sondern vielmehr nach dem
Geschmack und Bedürfnis der verehrten Leser soll der „Praktische Obstbaum-
züchter" redigiert werden und es ist deswegen unerlässhch notwendig, dass sich
Jeder gefälligst bemühe, mir anzugeben, wo es notthut, denn erst nachdem das Uebel
bekannt, kann an dessen Bekämpfung erfolgreich gedacht werden.



Programm.
1) Der praktische Obstbaumzüchter wird von jetzt an alle 14 Tage in

Grossoktav mit 16 Seiten Text regelmässig erscheinen und überallhin am Samstag-
Abend resp. Sonntag-Morgen geliefert werden, damit man sich während der Muse¬
stunden des Sonntags mit ihm bekannt machen und seinen Inhalt aneignen kann.

2) Er wird sich mit der gesammten Obstbaumzucht, der Anpflanzung und der
Pflege jüngerer und älterer Bäume, sowie mit der Obstverwertung speziell befassen
und die Heranziehung der zweckmässigsten natürlichen und künstlichen Baumformen
durch Wort und Bild populär zu lehren bestrebt sein, damit nicht nur Gelehrte und
Fachleute, sondern auch Laien und der gewöhnliche Landmann ihn mit Erfolg zu
Rate ziehen und als jn'aktisches Handbuch benützen können.

3) Er wird die älteren und neueren Obstsorten erwähnen und beschreiben,
welche für die einzelnen Gegenden anbauwürdig sind und zugleich eine Anweisung
folgen lassen, wie diese Sorten kultiviert und unter welcher Form und in welcher Lage
sie am vorteilhaftesten gezogen werden können. Er wird

4) über die Anlage von Baumgütern, Obstalleen oder ähnlicher, und die Anlage
von kleinen und grossen Formobstbäumen eingehend lehren und

5) auseinandersetzen, wie die Erzeugnisse des Obstbaues am zweckmässigsten
aufbewahrt (konserviert) und verwertet werden; er wird Rezepte zur Gewinnung von
Obstwein (Most), Anfertigung von Obstgelees, Obstpasten, Obstmus und über das
Dörren des Obstes veröffentlichen.

6) Er wird die Mittel angeben, welche wir anwenden sollen, und die Wege,
welche wir anzubahnen haben, um nicht allein den Import fremden Obstes zu ver¬
drängen, sondern auch zugleich die Exportfähigkeit und die Gewinnung neuer Absatz¬
gebiete zu erzielen; er wird

7) die Krankheiten, welchen die Obstbäume und Obststräucher sowie deren
Früchte ausgesetzt sind, beschreiben und die PräservafcivHiitfcelzur Steuerung ihres
Aufkommens, sowie die Heilmittel angeben, durch welche wir die bereits vorhandenen
Uebel bekämpfen; er wird

8) die für den Obstbau nützlichen Tiere und Insekten und die Mittel, die ihre
Erhaltung und Vermehrung begünstigen, namhaft machen und nachweisen.

9) wie das Obst, die Obstbäume und die Obststräucher vor den Schäden von
Tieren und Insekten geschützt werden können, resp. wie diese den Obstbau schädi¬
genden Tiere und Insekten vertilgt und deren Vermehrung beeinträchtigt werden kann.

10) Der praktische Obstbaumzüchter wird endlich sich bemühen, durch seine Obst¬
bau-Chronik, durch Berichterstattung über abgehaltene grössere Obstausstellungen.
(über die inländische und ausländische Fachliteratur, über zweckentsprechende Gerät¬
schaften, Werkzeuge und ihre Bezugsquellen, überhaupt über alle Materialien, welche
bei dem Obstbau oder bei Verwertung und Bearbeitung das Obstes dienlich sind, seine
verehrten Leser von Nah und Fern auf dem Laufenden zu halten.

Zur Erreichung aller dieser wichtigen Ziele und um mich nicht auf meine Kräfte
und Fähigkeiten allein verlassen zu müssen, habe ich eine passende, wissenschaftlich
gebildete Persönlichkeit zu Gunsten meines Unternehmens und insbesondere des Blattes
selbst zu gewinnen gesucht, und kann mit Vergnügen hier mitteilen, dass Herr Dr.
Karl Müller von hier, der als Faehschriftsteller rühmlich bekannt ist und seit füni

•
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Jahren die Vereinszeitsclirift „Der Obstbau'' unter allgemeiner Anerkennung redigiert
bat, mich bei der Redaktion dieser Zeitschrift unterstützen wird.

Durcb diese Hülfe sind für mich manche Bedenken und Schwierigkeiten über¬
wunden worden und, da es uns beiden an gutem Willen nicht fehlt und mir ausser¬
dem viele Kollegen ihre Mitwirkung zugesichert haben, dürfte es uns sicher ver¬
gönnt sein, den Erwartungen unserer verehrten Leser zu entsprechen und zu hoffen,
dass sich diese Zeitschrift vermöge ihres praktischen Inhalts und ihrer gemeinnützigen
Tendenzen der Gunst und des Vertrauens aller Jünger und Freunde des Obstbaues
dauernd erfreuen wird, um so mehr, als der Abonnements-Preis von 6 Mark per
Jahr ein ungemein billiger ist nnd zur Genüge darthun dürfte, dass ich bei der
Herausgabe dieser Zeitschrift keine pekuniären Interessen verfolge, vielmehr einzig
den Wunsch und die Absicht habe, zu Gunsten des Obstbaues und dessen Ver¬
ehrer nach Kräften zu wirken und das meinige dazu beizutragen, dass die Obst¬
zucht bei uns rascher, auf die Höhe und den Rang gebracht wird, den wir ihr alle
wünschen.

N. Gaucher,
Besitzer und Direktor der Obst- und Gartenbauschule zu Stuttgart.

To rb einer kun g.

fir hegen, dem herrschenden Brauche
zuwider, die feste Absicht, in unserer

Zeitschrift nur diejenigen neuen oder alten
Obstsorten zu erwähnen, deren wirklicher
Wert arls Bäume und deren Früchte auf
Grund langjähriger gemachter Erfahrungen
ganz ausser Zweifel gesetzt ist und die es
deshalb verdienen, in Kultur genommen
und mit Beeiferung eingeführt oder allge¬
meiner verbreitet zu werden.

Erst wenn die neuen oder alten Sorten
gründlich studiert, ihre Vorteile und Vorzüge
ganz festgestellt und die Eigenschaften ihrer
Früchte genügend erkannt sein werden, wer¬
den wir es für nötig halten, von ihnen zu
sprechen. Wir sind zu diesem Entschluss
gekommen, um nicht auch unsererseits zur
Verbreitung von Sorten beizutragen, die,
anstatt unsere Obstkulturen zu verbessern,
häufig das Gegenteil bewirken und einen
Rückschritt bedeuten.

Wenn das Sprichwort auch sagt, das
Bessere sei der Feind des Guten, so ist
darum noch nicht alles Neue auch das
Bessere, nnd in unseren Tagen, wo die
selbstsüchtige Spekulation und der Schwin¬

del im geschäftlichen Leben sine so grosse
Rolle spielen, entstehen gar zu oft neue
Sorten, welche aus egoistischen spekulati¬
ven Gründen unter Posaunenstössen ange¬
priesen und mit angeblichen Vorteilen aus¬
gestattet werden, um sich erst später als
hoble dolose Reklame zu entpuppen. Damit
eine Sorte Bewunderung, Anerkennung und:
Verbreitung in unseren Kulturen verdiene,
muss unseres Erachtens ihre Frucht durch
Güte, Grösse und Schönheit die Früchte
unserer älteren Sorten übertreffen oder durch
die Blüte- und Reifezeit ihrer Früchte oder
die Leichtigkeit ihres Transportes u. s. w.
Vorteile bieten, welche man bei den alten
Sorten nicht trifft. Ausserdem müssen
Wachstum und Habitus des Baumes so vor¬
züglich sein, dass derselbe sich durch schöne
Gestalt, erhöhte Lebensdauer, Widerstands¬
fähigkeit gegen unsere Winterfröste, frühe
und reiche Tragbarkeit und geringe Em¬
pfindlichkeit gegen Spätfröste und die Un¬
bilden unseres Frühlings auszeichne.

Biesen Forderungen muss nach un¬
serem Ermessen entsprochen sein, ehe
wir eine Sorte als empfehlenswerte an-
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nehmen und bezeichnen können. Wenn
wir mittels eines kurzen Rückblicks die
Hunderte von neuen Sorten prüfen, welche
in den jüngsten Jahrzehnten in den Handel
gebracht und höchlich empfohlen worden
sind, so müssen wir gestehen, dass unter
Hundert oft kaum eine einzige die an sie
gestellten Anforderungen erfüllt und die
Eigenschaften besessen, die man ihr so be¬
redt angedichtet hat. Und gerade weil
wir wissen, dass das Lob, welches man dem
Neuen zollt, meist über die Wahrheit und
Wirklichkeit weit hinausgeht und dass das
Schlechte mit denselben pomphaften Phra¬
sen angepriesen wird, wie das Gute, muss
man notgedrungen diesen volltönenden
Phrasen misstrauen und seine Vorliebe für
Neuerungen zügeln.

Das übertriebene Lob dieser neuen
Sorten ist häufig von der Eigenliebe
und Verblendung eingegeben, welche jeder
mehr oder weniger für seine Kinder und
Schöpfungen und deren Fehler hegt,
wahrscheinlich aber auch zum Teil von
dem Bewusstsein, dass man ohne diese
übertriebene Anpreisung keine Geschäfte
mit dem angeblichen Neugeborenen machen
würde, welcher übrigens zuweilen weit
älter ist als derjenige, welcher ihn aus
Samen gezogen zu haben behauptet. Im
letzteren Falle handelt es sich also nicht
um eine neue Frucht, sondern um einen
neuen Namen, mit dem wir es zu thun
haben; allein diese Veränderung reicht
schon hin, sich dieselben Bäume und die¬
selben Edelreiser zehnmal teurer bezahlen
zu lassen, als dieselben jungen Bäun e
und Edelreiser unter dem alten Namen.
Wir haben daher allen Grund, etwas miss-
trauisch zu sein und solche neue Sorten
erst anzuerkennen und anzunehmen, wann sie
sich erprobt haben oder wann unsere Mittel
uns erlauben, nicht auf einige vergeudete
Mark zu sehen.

In der Obstbaumzucht ist nichts schäd¬
licher als die Verwendung von Bäumen,
welche weder vermöge ihrer Tragbarkeit

noch des Umfangs, der Schönheit und
Güte ihrer Früchte unseren Bedürfnissen
und Anforderungen entsprechen. Wer wirk¬
lichen Vorteil aus seinen Anpflanzungen
ziehen will, der darf sich keiner zweifel¬
haften und unerprobten Sorten bedienen,
sonst läuft er Gefahr, dass die Zeit ver¬
streicht, sein eigenes Leben zu Ende geht
und die so sehr ersehnten Ernten von
seinen Bäumen noch immer ausbleiben.
Ein umsichtiger und verständiger Obst¬
züchter wird stets sicher zu gehen suchen,
und dies erreicht er, wenn er lieber fünf
gute Sorten, als fünfzig mittelmässige
oder schlechte züchtet. So lange wir diese
Thatsache nicht begriffen haben, werden
wir darauf verzichten müssen, von unserem
Obstbau diejenigen Früchte zu erleben,
welche wir gleichwohl mit Recht erwarten
dürfen.

Aus diesem Grunde, und weil bekannt¬
lich im allgemeinen das Schlechte sich
leichter und schneller verbreitet als das
Gute, ziehen wir vor, uns niemals, oder
jedenfalls nicht freiwillig, mit dem ersteren
abzugeben. Wir werden sogar auf diese
vermeintliche Einseitigkeit stolz sein, und
man soll sich daher nicht wundern, wenn
die von uns besprochenen und empfohlenen
Obstsorten vielleicht zu den älteren und
längst bekannten gehören, denn nur auf
diese Weise können wir die Sache des
Obstbaues wirklich und redlich fördern und
die Gefahr vermeiden, mehr zu schaden
als zu nützen. Wie man über das Talent
und die Fähigkeiten eines Kindes erst in
einem gewissen Alter urteilen kann, so
kann man über den Wert einer Obstsorte
auch dann erst ein richtiges Urteil erlangen,
wenn man den Baum eine Reihe von Jahren
gepflegt und mehrmals Früchte von dem¬
selben gewonnen hat. Der wahre Fort¬
schritt im Obstbau besteht nicht in der
Verbreitung möglichst vieler, sondern in
der möglichsten Verbreitung und Vermeh¬
rung der besten und erprobtesten Sorten.

Nach dieser unerlässlichen Vorbemer-
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kung beginnen~wir die Liste der empfeh¬
lenswerten Sorten, welche wir von Kummer
zu Nummer fortsetzen werden, um für

deren Bekanntwerden und weiteste Ver¬
breitung zu wirken.

Birne Clapp's Liebling. Synon.: Clapp's Favorite; Favorite de Clapp.
Figur 1.

j^ach den zuverlässigsten Nachrichten ist
dieseBirnsorte von Thaddäus Clapp in

Dortschester (Massachusetts) aus dem
Samen der holzfarbigen Butterbirne
{Fondante des bois) gewonnen worden, was
um so glaublicher erscheint, als die Frucht
und insbesondere der Baum viele Aehnlich-
keit mit der genannten Sorte haben.

Die Birne Clapps Liebling ist etwa
seit 20 Jahren bei uns eingeführt und wird
von allen, die sie kennen, als eine ausser¬
ordentlich feine und wertvolle Sorte ge¬
schätzt, welche im Garten, Baumgut und
Spaliergarten eine hervorragende Stelle ein¬
zunehmen verdient. Der Baum bequemt
sich allen Formen an, wächst kräftig, selbst
auf Quittenunterlage, bat einen schönen
Wuchs, ist in Bezug auf den Boden nicht
wählerisch und sehr fruchtbar und bietet
den Vorteil, auf Hochstämmen, Halbhoch¬
stämmen. Pyramiden und Spalieren sehr
schöne und gute Früchte zu tragen.

Die Frucht ist gross, zuweilen sehr
gross, birn- oder eiförmig. Der Stiel ist
kurz, stark und fleischig und hält die
Frucht trotz ihrer Grösse fest am Baum,
selbst auf Hochstamm, wodurch sie dem

Winde gut widersteht. Die Schale ist
glänzend, anfangs grünlich mit roten Punk¬
ten; aber zur Reifezeit, nämlich Ende
August bis Anfang September, geht das
Grün in Zitronengelb über und zeigt sich
an der Sonnenseite hochrot verwaschen
und rot punktiert. Das Fleisch ist weiss,
fein, sehr schmelzend, von delikatem, er¬
habenem, süssweinigem Geschmack. Durch
ihre Grösse, hübsche Form, prächtige Fär¬
bung, sowie vorzügliche Qualität ist diese
Frucht als Tafelfrucht und am Markte sehr
gesucht, daher für den Züchter und Händ¬
ler sehr vorteilhaft. Fünf bis acht Tage
vor vollkommener Reife gepflückt, erträgt
sie nicht allein den Transport besser, son¬
dern gewinnt noch an Güte.

Trotz aller oben geschilderten Vorzüge,
welche diese Sorte in "Wirklichkeitbesitzt, ist
sie doch nicht so bekannt und verbreitet, wie
sie es zu sein verdient, und darum weisen wir
ihr den Ehrenplatz an der Spitze unserer
ersten Nummer an und sind überzeugt, dass
diejenigen unserer Leser, welche sich mit
ihrer Kultur befassen wollen, uns von der
ersten Ernte an dafür Dank wissen werden,
dass wh* sie mit ihr bekannt gemacht haben.

Zwei Abhilfen, deren der Obstbau dringend bedarf.
ftjpit sehr grosser Genugthuung dürfen wir

konstatieren, dass in letzter Zeit von
leiten der Regierungen, Gemeinden, Ver¬
eine, Privaten etc. für die Hebung und
Verallgemeifierung des Obstbaues viel ge¬
schehen ist und dass diese Bestrebungen
von ausgezeichnetem Erfolge gekrönt wor¬
den sind.

Die höchste Stufe der möglichen Ent-

wickelung ist jedoch noch lange nicht er¬
reicht ; im Gegenteil, wir müssen behaup¬
ten, dass wir noch wenig Ansprüche dar¬
auf machen dürfen, einen rationellen Obst¬
baubetrieb zu besitzen, und dass wir öfter
in den Tag hinein, als mit Ueberlegung
und Sachkenntnis arbeiten.

Ein Ueberblick über unsere Ernten
überzeugt uns bald, wie spärlich die edle-
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ren guten Sorten vertreten sind, obgleich
der Beweis schon längst zur Genüge er¬
bracht ist, dass das Klima und die Boden¬
verhältnisse von Deutschland, der Schweiz

und insbesondere Oesterreich nicht nur die
Kultur von "Wirtschaftsobst, sondern auch
die Kultur der edelsten, feinsten Tafelsorten
von Aepfeln und Birnen gestatteten. Letz-

Figur 1. Birne Clapp'a Liebling.

teres ist unleugbar und dennoch muss zu¬
gegeben werden, dass wir bezüglich dieser
grossen, schönen und guten Aepfel und
Birnen bisher fast nur auf die Einfuhr

fremden Obstes angewiesen sind und dieses
mit teurem Gelde bezahlen müssen, wäh¬
rend wir bei Anwendung von mehr Sach¬
kenntnis, strengerer Auswahl der arrzu-
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bauenden Sorten und namentlich bei bes¬
serer Ausnutzung unserer geschützten Lagen
an Einfriedigungsmauern, Wohnhäu¬
sern, Scheunen und anderen Gebäuden,
nicht nur eben so schönes, sondern vielfach
noch saftigeres und schmackhafteres Obst
erzeugen könnten, als dies bei dem aus
Amerika, Italien und sogar Frankreich im¬
portierten der Fall ist.

Dieses Ziel werden wir aber nur dann
erreichen, wenn wir anstatt des „Rummels"
von Sorten, die wir setzen, eine vernünf¬
tige Auswahl treffen und anstatt Hunderte
von Sorten in einer Gegend anzubauen,
diese Zahl auf höchstens 20 Birnen und
20 Aepfel reduzieren. So lange wir diesen
letzten Weg nicht einschlagen, werden
unsere Ernten mager ausfallen, und die
Einträglichkeit unseres Obstbaues wird ein
Traum bleiben.

Die besten Sorten sind uns längst be¬
kannt ; wir sind aber klug genug, um nicht

► zu meinen, dass man sich an unsere Er¬
fahrungen halten soll. Gerade der Um¬
stand, dass eine Sorte, welche hier vortreff¬
liche und vollkommene Früchte liefert, an¬
derswo geringere und unvollkommenere
liefern wird, veranlasst uns zu der Behaup¬
tung, dass niemand unter uns im stände sein
dürfte, eine zuverlässige Liste derjenigen
Sorten aufzustellen, welche für alle denk¬
baren Gegenden Empfehlung verdienen.

Es ist deswegen dringend notwendig,
dass überall sich geeignete Personen ver¬
einigen und diejenigen Sorten zusammen¬
stellen, welche erfahrungsgemäss für ihre
Gegend Empfehlung verdienen, und dass
in Zukunft diese Sorten vorzugsweise in
grossem Massstabe angebaut werden. Kur
bei Durchführung eines solchen Verfahrens
werden reiche Ernten zu erwarten sein und
die Möglichkeit eintreten, dieselben auch
vorteilhaft zu verwerten.

Ausser den Sorten spielt zur Hebung
und Förderung des Obstbaues das ange¬
wandte Baummaterial ebenfalls eine grosse
Rolle, und doch bemerken wir leider gar

zu häufig, dass — obwohl die Erfolge un¬
serer Anpflanzungen von der Beschaffenheit
und Qualität der gewählten Bäume ab¬
hängen, auch hier nicht die notwendige
Vorsicht angewendet wird und sehr oft
mangelhaft gezogene und gepflegte Obst¬
bäume angepflanzt werden.

Wir geben zu, dass in den letzten zwei
Dezennien in der Anzucht der Obstbäume
erfreuliche Fortschritte gemacht worden
sind und dass die Erzeugnisse vieler Baum¬
züchter wenig zu wünschen übrig lassen;
allein wir sehen leider noch häufiger, dass
das Gegenteil der Fall ist und dass gerade
die Leiter derjenigen Baumschulen, welche
auf eine direkte Rentabilität nicht ange¬
wiesen sind und die deswegen um so leich¬
ter Mustergültiges leisten könnten, oft die
schlechtesten Erzeugnisse liefern und uns
unter einem falschen, wenig ehrenvollen
Vorwand ihre Bäume — obwohl lungen¬
krank und deshalb wertlos — warm em¬
pfehlen, — Bäume, welchen der Kenner
auf den ersten Blick ansieht, dass dieselben
h> der Baumschule zu eng und in wenig
nahrhaftem und dürftig gepflegtem Boden
standen, aus dem ebensowenig ein trieb¬
fähiger, gesunder Baum v.on reger Kraft
und frischem Wachstum hervorgehen kann,
als ein gesunder Mensch aus Verhält¬
nissen, wo ihm in seiner Jugend Licht,
Luft, Reinlichkeit und genügende Nahrung
fehlten.

Der Verkäufer solcher Bäume versichert
dann dem Käufer mit Absicht oder in Er¬
mangelung besserer Kenntnisse, dass der-
selber besser dabei fahren werde, wenn er
Bäume kaufe, welche in magerem Boden
aufgewachsen seien, weil diese durch die
Verpflanzung in nahrhafteren Boden sich
doppelt freudig und üppig entwickeln wer¬
den. Diese Theorie ist aber grundfalsch,
und bis es deren Anhängern gelungen ist,
durch Thatsachen uns von dem Gegenteil
zu überzeugen, werden wir eine solche Be¬
hauptung als Trugschluss bezeichnen und
z,war, weil die Erfahrung lehrt, dass solche



{^^■■■HH^^H

— 8 —

arme Ruthen oder Bäumchen mit schlech¬
tem Fuss und schlechten äusseren Teilen
(Stamm und Krone) gar nicht die Kraft,
haben, die Verpflanzung vorteilhaft auszu¬
halten, und dass sie lange Jahre benötigen,
um sich von einer solchen zu erholen und
gar häufig der Verheerung durch Krebs,
Harzfluss oder sonstige Krankheiten an-
heim fallen.

Damit der Baum verwendet zu werden
verdiene, muss er nachstehende Eigenschaf¬
ten vereinigen: er muss

a. von Jugend an kräftig erzogen
worden sein und als Hochstamm binnen
längstens sechs Jahren die notwendige
Stärke haben, seine Krone ohne Stütze
tragen zu können;

b. der Stamm muss gerade, also ohne
Kurven, frei von Wunden, Moosen und
Flechten sein, und vom Wurzelhals bis
zur Krone die Höhe von 1,80 Meter nicht
übersteigen. Die Dicke des Stammes
muss unten mindenstens '/a stärker sein
wie oben:

c. die Krone soll aus 5—6 Zweigen
bestehen, wovon die vier oder fünf un¬
teren zur Bildung der Krone und der
fünfte oder sechste zur Verlängerung des
Stammes dienen werden;

d. das Wurzelvermögen soll ein
reichliches sein; je zahlreicher die Wur¬
zeln, um so leichter wird der Baum an¬
wachsen und üppig gedeihen, denn selbst
die Ertragsfähigkeit wird dadurch be¬
fördert.

Alle Bäume, welche obige Eigenschaf¬
ten nicht besitzen, sind meistens wertlos
und daher unwürdig, angeschafft und ver¬
wendet zu werden. . Gelingt es, anstatt
sechsjährige drei- und vierjährige zu er¬
werben, deren Kronen noch nie zurück¬
geschnitten wurden, so sind letztere unbe¬
dingt zu bevorzugen; je jünger der Baum,
um so leichter wird er anwachsen, und da¬
durch, dass seine Krone noch nie zurück¬
geschnitten wurde, hat man die Nachteile,
welche durch einen mangelhaften Schnitt
entstehen, nicht zu befürchten.

Die geeignetste Zeit zum Verpflanzen unserer Obstbäume.
öeber diesen Gegenstand ist schon viel

geäussert worden, und wir irren wohl
nicht, wenn wir annehmen, dass man, je
mehr man hierüber gehört und gelesen hat,
desto unsicherer über den richtigen Zeit¬
punkt desVerpflanzens der Obstbäume wurde.

Die einen emj>fehlen den Herbst, die
andern .den Winter, die übrigen die Früh¬
jahrs-Anpflanzung und zu guter letzt ver¬
steht es jeder Anhänger der einen oder
anderen Theorie durch Worte glaublich zu
machen, dass seine Ansichten die richtigen
seien und dass sein Bat mehr Erwägung
verdiene als der von anderen.

Warum eine Einigung über den richtigen
Zeitpunkt für die Verpflanzung der Obst¬
bäume noch nicht erzielt wurde, begreifen
wir um so weniger, da doch hier leichter
als sonstwo durch einige Versuche die

Möglichkeit gegeben ist, binnen einiger
Jahre die notwendigen Erfahrungen hierüber
zu sammeln. Solange wir lieber reden
und schreiben als probieren, solange wir
für überflüssig halten, Gegenversuche an¬
zustellen, ebensolange werden wir uns mit
den Kenntnissen begnügen müssen, welche
wir von unseren Vorgängern, unseren Leh¬
rern oder durch die Litteratur ererbt haben.
Es erscheint uns. dass dies häufig vorkommt,
und ohne mit dem Papagei verwandt zu
sein, wir dennoch seine Haupteigenschaft be-
sitzer, denn wir wiederholen gar oft mecha¬
nisch das Gehörte oder Gelesene, ohne uns
Rechenschaft darüber zu geben, wie weit
die uns erteilten Batschläge auch in Wirk¬
lichkeit Empfehlung verdienen. Die Mög¬
lichkeit, sagen zu dürfen: icli habe es von
dem gehört, oder in jenem Buche gelesen,
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bietet allem nach den nötigen Schutz, und
macht alle anderen Forschungen überflüssig.

Noch vor nicht sehr langer Zeit wurde
zum erstenmale behauptet: es sei für die
Bäume sehr nachteilig, wenn man dieselben
in den Monaten Dezember-Februar ver¬
pflanze ; diese Behauptung ist. thatsächlich
nachweissbar, stets eine irrige gewesen.
Es hat dies aber nicht verhindert, dass fast
alle, welche zu Gunsten des Obstbaues ge¬
schrieben oder geredet haben, es sofort auf
die Tagesordnung setzten, damals und jetzt
noch hierüber reden und schreiben, wie
wenn sie es im Akkord übernommen hätten.

So ist es gekommen, dass — obwohl
die Praxis von jeher bewiesen hat, dass
derartige Meinungen jeder Begründung ent¬
behren — trotzdem Viele zu ihrem eigenen
Nachteil fest daran glauben und, anstatt
ihre Bäume möglichst früh im Herbst oder
den Winter über zu verpflanzen, diese Ar¬
beit bis zum Frühjahr verschieben.

Der angebliche Fachlehrer, welcher sich
mit den Erfahrungen anderer begnügt, er¬
wirbt sich einfach das Prädikat „Rück¬
schrittler", und liefert den Beweis, dass er
nicht in der Lage ist, sich weitere Kennt¬
nisse anzueignen als die, welche er auf
der Schulbank ansammelte, und indem er
nämlich mehr behauptet, als er beweisen
kann, stellt er sich nicht nur ein geistiges
Armutszeugnis aus, sondern macht sich
auch dadurch, dass er den Fortschritt ein¬
zuschläfern beiträgt, eines groben Fehlers

und sein öffentliches Auftretenschuldig,
wird, statt segenbringend, gefährlich.

Als Schreiber dieses (N. Gaucher) vor
nun etwa 15 Jahren erfuhr, dass mehrere
pomologische Autoritäten schriftlich und
mündlich behaupteten: die Anpflanzungen,
welclie im Spätherbst und den Winter über
ausgeführt werden, liefern die schlechtesten
Erfolge, weil die Wurzeln den Winter über
moderig werden oder verfaulen und der
Baum oft dadurch zu Grunde gerichtet
werde; da dieselben Autoritäten ferner
noch gleichzeitig bemerkten und jetzt noch

teilweise bemerken: es empfehle sich. die
Bäume im Herbste zu beziehen oder, wenn

••man solche selbst besitzt, sie im Herbste
zu graben und dieselben dann einzuschla¬
gen, in welchem Zustand sie nun stehen
bleiben sollen bis das Frühjahr, März-
April, angekommen ist, so frugen wir uns
infolge dieses Nachsatzes, was dies für
ein Märchen sei? — Wenn wir also die
Bäume sorgfältig in guten Boden setzen
und zuvor ihre Wurzel nach Bedürfnis
mit einem scharfen Messer verjüngen, so¬
wie alle verletzten Teile der Rinde be¬
seitigen, dann soll der Best der am Stamm
gebliebenen gesunden Wurzeln moderig
werden oder verfaulen? — Wenn dagegen
die Bäume ohne Beseitigung der verletzten
Teile ihrer Wurzeln einfach in das nächst¬
beste Loch gestellt und mit der nächst¬
besten Erde zugedeckt werden, dann sollen
sie gesund bleiben ? !

Angesichts dieses widersprechenden
Lehrsatzes haben wir faktisch alljälirlich
in verschiedenen Gegenden Versuche an¬
gestellt und zugleich durch viele Andere
anstellen lassen, wobei es sich — wie wir
es erwarteten — im Norden wie im
Süden, im 0 s t e n wie im Westen, auf
Bergen wie in T h ä 1 e r n, herausstellte,
dass obige Ansichten irrig waren, denn
anstatt der prophezeiten Misserfolge erhiel¬
ten wir mit unseren Herbst- und Winter¬
anpflanzungen überall die zufriedenstellend¬
sten Resultate. Die Bäume sind nicht nur
besser angewachsen. sondern haben sich
auch im folgenden Sommer kräftiger ent¬
wickelt. Gestützt auf unsere langjährige
Erfahrung behaupten wir daher, dass —
mit Ausnahme der sehr kalten, nassen und
sumpfigen Böden oder solcher, welche einen
Teil des Winters hindurch unter Wasser
gesetzt werden — die im Herbst von Mitte
Oktober an und bei gelinder Witterung und
offenem Boden den Winter über ausge-
führten Anpflanzungen nachstehende Vor¬
teile bieten werden:

1) Die Wurzeln werden nach der Ver-
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pflanzung nicht allein an ihren Schnitt¬
flächen einen Callus-(Vernarbungs)Ring
bilden, sondern auch von Februar an,
und somit bevor die Vegetation an den
äusseren Teilen (Stamm, Aeste und
Zweige) beginnt, neue Wurzeln aus¬
treiben, welch' letztere zum Anwachsen
des Baumes das Wesentlichste beitragen.
Die Bäume, welche von Mitte Oktober
bis in den Januar hinein gesetzt oder
eingeschlagen wurden und später im
Februar-März herausgezogen werden, be¬
stätigen obige Angabe; es kann sich
jedermann davon überzeugen, dass bei
diesen Bäumen die Natur bemüht war,
die durch das Graben verursachten Wun¬
den zu heilen, und zugleich sich an¬
strengte, durch rasche Erzeugung von
neuen Wurzeln das Wesen (den Baum)
zu retten.

2) Regen und Schnee befördern das
Zusammensinken der frisch umgegrabe¬
nen Erde, welche trotzdem locker bleibt,
und werden die Lücken ausfüllen helfen,
die trotz aller Vorsicht möglicherweise
noch zwischen den Wurzeln geblieben sein
können.

3) Der Frost wird die Erde lockern
und zur oberflächlichen Bebauung ge¬
eignet machen; die Wurzeln, welche
dadurch in eine leichtere, lockere, der
Luft und den atmosphärischen Ein¬
flüssen zugängliche Erde kommen, blei¬
ben gesünder und entwickeln sich
leichter und kräftiger, während dagegen
im Frühjahr nach dem Aufthauen und
Schneeschmelzen die noch übermässig
mit Feuchtigkeit geschwängerte Erde
schwer, dicht und lehmig wird, durch
den Regen sich setzt, durch die Sonnen¬
hitze zusammenbackt und eine zähe
Kruste bildet, welche den oben erwähn¬
ten Agentien , wie Regen, f hau, Luft
und Wärme, den Zutritt zu den Wur¬
zeln versagt und diesen eine Zeitlang
die zu ihrem guten Unterhalt, ihrer Er¬

nährung und Gesundheit so nötigen Ele¬
mente entzieht.

4) Da die Wurzeln der zu verpflan¬
zenden Bäume immer — wie schnell auch
die Verpflanzung vorgenommen werden
mag — eine gewisse Zeit hindurch den
Einflüssen der Luft und des Lichtes
ausgesetzt bleiben, so werden sie bei
der Verpflanzung im Winter weniger
schnell austrocknen, weil im Winter die
Temperatur niedriger und die Atmosphäre
mehr mit Feuchtigkeit geschwängert ist,
als im Frühjahr. Wir haben schon sehr
häufig Gelegenheit gehabt, im Spätherbst
oder Winter wahrzunehmen, dass die
Bäume, wenn sie aus Vergesslichkeit oder
irgend einem anderen Grunde uneinge-
schlagen liegen blieben, darunter in keiner
Weise erheblich gelitten haben, während
im Frühjahre ein weit kürzerer Zeit¬
raum, welchen die Bäume ausserhalb
des Bodens zubringen, hinreicht. um
ihre Wurzeln, Zweige und Aeste run¬
zelig zu machen und ihnen Schaden zu¬
zufügen.

5) Da der Boden in den Winter¬
monaten mehr Feuchtigkeit aufnimmt,
so werden die im Spätherbst und Winter
gepflanzten Bäume bei Wiederkehr des
Sonnenscheins im Frühjahr auch der
Trockenheit weniger ausgesetzt sein,
und das Begiessen entbehren können,
welches bei einer spät im Frühjahr vor¬
genommenen Auspflanzung stets erfor¬
derlich ist.

6) Falls man die Bäume von Baum¬
schulinhabern beziehen muss, so ist im
Herbst der Vorrat weit grösser als im
Frühjahr und man erhält dadurch stets
eine bessere Qualität, ohne hiefür einen
Pfennig mehr zu bezahlen. Auch in den
Sorten ist bessere Auswahl vorhanden,
und der Auftraggeber läuft weniger Ge¬
fahr, dass er die gewünschten nicht mehr
erhalten kann.

7) Die Holzaugen und insbesondere
die Blütenknospen beginnen schon im
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Februar anzuschwellen und auszutreiben:
sie werden beim Graben, Tragen. Ver¬
packen , Setzen der Bäume etc. weit
leichter beschädigt und vernichtet, als
während der Ruhe der Vegetation (von
Oktober an bis Februar): überdem leiden
die Bäume noch im März—April durch
die warme und trockene Witterung wäh¬
rend des Transportes mehr not, als es
im Herbst und bei gelindem Wetter dpn
Winter über der Fall ist, wodurch ihr
Anwachsen und kräftiges Gedeihen be¬
deutend erschwert wird.
Aus obigen Gründen und auch weil man

im Herbst sowie den Winter über weniger
mit Arbeiten überhäuft ist als im Früh¬
jahr, raten wir dringend, so oft man nicht
durch Frost oder starken Regen daran ge¬
hindert oder der Boden nicht gar zu feucht
ist: lieber im November als im Dezember,
lieber im Dezember als im Januar, lieber
im Januar als im Februar, lieber im Feb¬
ruar als im März, lieber im März als im
April zu pflanzen! — Die Erfahrung drängt
dazu und sie trügt bekanntlich nicht.

Im Oktober und November sind aber
die Bäume häufig noch mit allen ihren
Blättern versehen, und wir dürfen nicht
vergessen zu erwähnen, dass jeder Obst¬
baum, welchen man vor seiner natürlichen
Entlaubung ausgräbt, vor oder unmittel¬
bar nach dessen Ausgrabung abge¬
blattet werden mues: ohne diese Vor¬
sichtsmassregel würden die Blätter ihre
Thätigkeit fortsetzen und die in dem Baum
enthaltenen Reserve-Säfte aufsaugen, wo¬
durch eine Vertrocknung entsteht, welche
das Runzeligwerden und gar oft das Ab¬
sterben des Baumes verursacht.

Die Wurzeln der ausgegrabenen Bäume
sind bis zu ihrer Verpflanzung vor dem
austrocknenden und schädigenden Einflüsse
der Luft und des Lichtes mittels Aufbe¬
wahrung in einem gedeckten und kühlen
Raum, oder indem man sie mit Tüchern,
Strohmatten oder ähnlichem bedeckt, zu
schützen. Können die ausgegrabenen Bäume

nicht alsbald gesetzt werden (binnen läng¬
stens 3 Tagen) so ist es in diesem Falle
erforderlich, dieselben einzuschlagen, d. h.
ihre Wurzeln mit dem nächstbesten Bodsn
oder Sand zu übertragen. Wenn sie hin¬
gegen zum Versandt bestimmt sind, muss
man sie äusserst sorgfältig verpasken. Wie
oft haben wir nicht schon Gelegenheit
gehabt wahrzunehmen, dass ganze Ballen,
ja sogar ganze Eisenbahnwagen voll Bänme
ohne die geringste Verpackung der Bahn
zur Beförderung übergeben wurden, wobei
die Wurzeln der Bäume 8 Tage und noch
länger dem Licht, der Luft, Wärme und
Kälte ausgesetzt wurden und halb trocken
sowie voll Verletzungen ankamen! Wenn
bei derartigen Bäumen, auf welchen man
sogar beim Auf- und Abladen mit groben
nägelbeschlagenen Stiefeln herumgelaufen
ist, eine Wurzelfäulnis eintritt, braucht
man sich nicht mehr zu wundern; im
Gegenteil, wir müssen es für selbstver¬
ständlich finden und als eine bekannte
Thatsache anerkennen, dass jedes getötete
organische Wesen in Fäulnis übergehen
muss. Allein hieran ist nicht die Jahres¬
zeit schuld, sondern einzig und allein die
rohe, rücksichtslose Behandlung hat die
Verantwortung für dieses Unheil zu über¬
nehmen ; ob solche geschundene Bäume im
Herbst, Winter oder Frühjahr verpflanzt
werden, ist einerlei: ihr trauriges Schick¬
sal bleibt genau ein und dasselbe.

Schenkt man unseren Winken die ge¬
ziemende Aufmerksamkeit und befolgt man
unseren unparteiischen und gutgemeinten
Rat, so wird man sich gewiss von der
Richtigkeit -unserer Angaben überzeugen
und selbst einsehen, dass die von anderen
(wohl mehr Theoretikern als „Praktikern")
erwähnten Nachteile der Herbst- und
Winteranpflanzung auf purer Einbildung
beruhen und dass — so oft man gesunde
Bäume mit guten Wurzeln verwendet, diese
Bäume sorgfältig pflanzt und zuvor die
etwa beschädigten Teile der Wurzeln mit
einem scharfen Messer entfernt — die Wur-
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zeln derselben nicht „moderig und kernfaul"
werden, sondern die Bildung der Ver-
narbungsringe und die Bntwickelung neuer
Wurzeln ruhig vor sich geht; man wird
aber auch wahrnehmen, dass die Obstbäume,
je frühzeitiger sie gesetzt werden, um so

leichter anwachsen und auch im folgenden
Frühjahr um so früher und kraftvoller
austreiben werden, wodurch deren wenige
oder gar keine infolge mangelhafter Ent-
wickelung eine Ergänzung nötig machen
werden.

Figur 2. Eine Im Ziergarten auf Rasen und als Solitär-Baum gepflanzte Kirschen-Weichsel
(Kurzstielige Montinorency.)

Verwendung der Obstbäume zu landschaftlich angelegten Gärten.
|in den letzten zwei Dezennien hat man

in Frankreich, Belgien und anderwärts
mit dem ausgezeichnetsten Erfolge be¬
gonnen, auch parkartige und landschaft¬
liche Gärten mit Obstbäumen, sowie Beeren-
und sonstigen Obststräuchern anzupflanzen
und wir selbst verwirklichen diese vorzüg¬
liche Idee seit 15 Jahren.

Alle von uns angelegten grösseren oder
kleineren Ziergärten werden vorwiegend mit
Obstbäumen als: Hochstämmen (Figur 2),
Pyramiden, Spindeln etc. bestockt. Die
damit erzielte ästhetische Wirkung ist in
der That eine reizende und trotz vielfach
geäusserter gegenteiliger Ansichten behaup¬

ten wir, dass die Obstbäume durch die Man¬
nigfaltigkeit und Abwechslung, welche die
verschiedenen Gattungen und Sorten nach
Wuchs, Belaubung, Form der Krone. Blüte
und Früchte darbieten, von keinen anderen
Zierbäumen erreicht oder übertroffen wer¬
den, weshalb man mit Recht sagen kann:
der Obstbaum ist nicht nur ein sehr wich¬
tiger, unentbehrlicher Nutzbaum, sondern
auch zugleich der schönste Zierbaum.

Derartige Anpflanzungen sehen nicht
minder geordnet aus als solche, welche nur
mit Zierbäumen und Ziersträuchern ausge¬
führt werden, und sorgen neben der vollen
Befriedigung des Auges zugleich für den



Tisch und Haushalt. Wir raten deswegen
bei Anlegung von Ziergärten dies in Er¬
wägung zu ziehen, und sind vollständig

überzeugt, dass Niemand die Befolgung
unseres Rates bereuen, sondern daran grosse
Freude erleben wird.

1

Figur 3. Bekleidung einer Hauswand mit Obstbäumen, welche zwischen den Fenstern und über dem Sockel als Verrier's-
Palmetten mit 6 und 7 Aesten gezogen sind.

Anzucht von Spalier-Bäumen an Wohnhäusern, Scheunen und an¬
deren Gebäuden, sowie an Einfriedigungs-Mauern.

JBs ist eine unleugbare Thatsache, dass die
besten Früchte von Pfirsigen, Trauben

und Birnen-Wintersorten an Bäumen ge¬
erntet werden, welche einer Mauer entlang
als Spalier gezogen sind; die Bäume tragen
nicht allein regelmässiger, sicherer und
reichlicher, sondern die Früchte, welche sie
gewähren sind noch vollkommener, saft- und
gewürzreicher, als die der im Freien ge¬
züchteten. Ausserdem bleiben die Bäume
gesünder und langlebiger, was gewiss nicht
zu unterschätzen ist.

Trotz dieser ungeheuren Vorteile, und
obwohl derartige Anpflanzungen unserer
Wohnungen aufs höchste anmuten, öko¬
nomischen Sinn und veredelten Geschmack
bekunden und ausgezeignete Erträge liefern,
welche (wenn man die passenden Sorten
und geeignete Lagen hiezu erwählt) auch
die höchsten Preise erzielen, und — ob¬
wohl man sich in Frankreich und Belgien
schon seit mehr als fünfzig Jahren von
obigen Vortheilen überzeugen kann — ist
es wider Erwarten nicht gelungen, deren
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allgemeine Anwendung bei uns einattftihren.
Aus diesem Grunde erachten wir es für
notwendig, auf derartige höchst lohnende,
zierliche und für die Gebäude, statt schä¬
digende, schutzgewährende Anpflanzun¬
gen, nochmals aufmerksam zu machen und
dureh die Figur 3 zu zeigen, mit welcher |

iz sich eine Hausfront durch ge¬

formte Obstbäume billigt schmücken lässt.
— In einer der nächsten Nummern wer¬
den wir unseren verehrten Lesefti angeben,
wie derartige Bäume zu ziehen und zu
pflegen sind, sowie die Obstgattungen und
Sorten, welche vorwiegend zu diesem Zwecke
verwendet werden sollen, namhaft machen.

Das Mittel. um rasch schöne, dauerhafte, bald ertragsfähige Aepfel-
und Birnenhochstämme zu erhalten.

«Kenn ein Baumgut, Obstallee u. s. w.
angelegt werden soll, pflegt man Bäume

zu setzen, welche in ihrer Jugend mit der
Sorte, die man später zu ernten beabsich¬
tigt, veredelt wurden; dies zwingt aber
sehr oft, ein Baumaterial anzuwenden,
welches viel zu wünschen übrig lässt und
auch in der Folge manche Nachtheile in
sich mitbringt.

Zum Beispiel liefern alle Sorten, deren
Wachstum schwach oder krumm ist, Bäume
die eine grosse Neigung zum Umbiegen
haben, und da dieselben, um dieses zu ver¬
hüten, oft länger als 10 Jahre mittels
starker Pfähle aufrecht erhalten werden
müssen, ergibt sich, dass durch die Be¬
schattung des Pfahles die Holzbildung des
Stammes dem Pfahl entlang eine geringere
ist. als es auf der anderen Seite der Fall
ist, wodurch derartige Bäume, nachdem
sie von ihrem Stützpfahl befreit sind, die
Tendenz beibehalten sich zu neigen. Durch
diese Neigung (Biegung) entwickelt sich
die Krone einseitig, welcher Umstand den
Baum zwingt, noch schiefer zu werden.
wodurch er in seiner Kraft geschädigt und
der Gewalt der Winde und Stürme weit
mehr ausgesetzt wird, als es bei aufrechten
Bäumen, deren Krone sich über dem Stamm
ringsherum ziemlich gleichmässig gebildet
hat, der Fall ist. Ausserdem haben die
schiefen Bäume noch den grossen Nach¬
teil, an Widerstandsfähigkeit gegen Wärme
und Kälte einzubüssen; der Beweis hiefür

ist, dass es gerade die schiefen Stämme
sind, an denen wir die Brand- und Frost¬
wunden wahrnehmen, und zwar in dei
Richtung von Südost nach West. Die Ur¬
sache dieser Rindenbeschädigungen liegt
nur in der schiefen Richtung der Bäume;
im Sommer wirken die Sonnenstrahlen in¬
tensiver auf solche Stämme, verbrennen die
Rinde und tödten oft den Baum. Der auf¬
rechte, regelmässig entwickelte Baum da
gegen beschattet durch die runde Veräste¬
lung seiner Krone seinen Stamm derart,
dass derselbe durch die Sonnenhitze nicht
notzuleiden hat. Den Winter über ist der
Nachteil der schiefen Bäume noch viel
schlimmer, indem Schnee und Regen dar¬
auf liegen bleiben und die, mit einem
Schwämme vergleichbaren, alten abgestor¬
benen Rindenschichten eine Menge Wasser
aufnehmen, welches beim Eintritt der Kälte
gefriert und durch die stetige Ausdehnung
des Eises dann selbst die gesunden Rinden¬
gewebe desorganisirt, zerstört und tödtet;
daher auch der Name „Frostplatte".

Ausser obigen Nachteilen ist bei einer
Menge von Aepfel- und Birnensorten noch
der weitere vorhanden, dass sie sich in der
Jugend sehr langsam entwickeln und dass
ihre Ertragsfähigkeit auch entsprechend
später eintritt.

Dies alles, welches schon längst kon¬
statiert ist, veranlasste uns im Jahrgang
1S73 Versuche mit der Zwischenveredelung
anzustellen, Versuche, welche wir bisher in
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grossem Massstabe erneuert haben und wo¬
bei es sieb, herausstellte, dass durch die
Anwendung der Zwischenveredelung die
oben angeführten Nachteile grösstenteils
verschwinden.

So oft wir die Anlage von Baunigtitern
oder die Herstellung von Obstalleen über¬
nehmen, werden schon seit mehr als 10
Jahren bei der Anpflanzung die Sorten,
welche man später zu erhalten wünscht,
nicht mehr berücksichtigt, das Baumate-

Flunr 4. Kopulation mit Gegenzungen.

rial wird vielmehr nur noch aus solchen
Sorten beschafft, welche prachtvolle, gerade,
konische und sehr starke Stämme liefern,
wie bei den Aepfeln die: Herzogin Olga,
Cellini, Gros, JFresquin, Gros doux
sucre, Noire de Vitry, Transparente
de Croncels etc., und bei den Birnen:
Hardy's Butterbirne (Geliert's Butter¬
birne), d'Abbeviller, Gute Luise von
Avranches, Neue Poiteau etc., aber
namentlich die Normänische Oyder-
birne. Ausser obigen Sorten können eben¬
falls andere sehr stark wachsende verwer¬
tet werden. Die Hauptsache ist, dass die

Bäume recht kräftig, schön gerade, gegen
die Ungust der Witterung nicht empfind¬
lich sind, und weder von dem Krebs, Brand
und sonstigen Krankheiten leicht heimge¬
sucht werden.

Die von uns oben erwähnten Sorte»,
bieten diese Vorteile, sie bilden sehr schöne
Stämme, benötigen während ihrer Anzucht
keine Pfähle und die Bäume können meistens
im dritten oder vierten Jahr nach ihrer
Veredelung in der Baumschule aus letzterer

Figur 5. Doppelaattelsehäften.

gegraben und an ihren definitiven Stand¬
ort gesetzt werden.

Durch die Anschaffung dieser Sorten
riskiert man also weniger Bäume zu erwer¬
ben, welche, obwol schwach, doch zu alt
sind, um aus ihnen wahre Erfolge erzielen
zu können. (Wir benützen deswegen noch¬
mals die Gelegenheit zu erwähnen, dass
ein Baum, welcher, um die Verpflanzungs¬
stärke zu erreichen, länger als 6 Jahre in
der Baumschule bleiben musste, meistens
wertlos und selbst geschenkt zu teuer ist.)

Sind nun die im Baumgut, der Obst¬
allee etc. angepflanzten Bäume gut ange-



16 —

wachsen und die Zahl (5-6) der zur An¬
fangsbildung der Krone notwendigen Aeste
vorhanden und etwa fingerdick geworden,
was nach 2-3 Jahren bei normalen Ver¬
hältnissen schon der Fall ist, so werden
die Aeste bis auf etwa 30 Zentimeter ein¬
gestutzt und veredelt, oder den Sommer
zuvor auf diesem Punkt okuliert. Wir geben
jedoch der Veredelung im Frühjahre den
Vorzug und setzen ganze Zweige ein*),
deren Länge je nach Stärke der Aeste der
zu pfropfenden Bäume 0.50 Mtr. und dar¬
über betragen kann.

Durch die Anpflanzung von nur schönen,
gutentwickelten und starkwachsenden Bäu¬
men erhalten wir ein gleichmässiges Wachs-

Figur 6. Pfropfen in den halben Spalt.

tum, die meisten Stämme können schon
nach 3 Jahren ihre Pfähle entbehren, wo¬
durch der Nachteil beseitigt wird, welchen
deren Anwendung mit sich bringt. Die
Sorten, welche wir auf diesen Bäumen
veredeln, entwickeln sich rascher, sind den
Krankheiten weniger ausgesetzt und —
was stets die Hauptsache ist — der Er¬
trag tritt früher ein.

Alle Bäume derartiger Anpflanzungen,
welche nachträglich mit den gewünschten
Sorten umgepfropft wurden, sind schon

*) Siehe das Buch: Die Veredelung, ver-
fasst von N. Gaucher, im Verlag von Julius
Hoffmann in Stuttgart im Februar 1885 er¬
schienen und vom Verfasser sowohl, als auch
durch jede Buchhandlung, broschiert zu 5 M.,
in Leinwand gebunden zu t> .Mark ru beziehen.

nach 3 Jahren weiter voran, als die aller
grösste Zahl der doppelt so alten, derer
Kronen durch das gewöhnliche Verfahren
herangezogen wurden. Wir haben unter
anderen in verschiedenen Baumgütern und
Gärten folgende Birnen: Stuttgarter
Gaishirtle, Grumkower Butterbirne.
Napoleon's Butterbirne, Prinz Na¬
poleon, Edelkrassane, Marie Luise.
Regentin und andere mehr, ferner Aepfel:
Luiken, Ananas-Beinette, Muskat-
Reinette, Weisser Winter-Oal vill
Borsdorfer, Französische Goldrei-

Figur 7. Verbessertes Pfropfen zwischen Holz und Rinde.

nette etc., welche auf diese Weise ver¬
mehrt und durchschnittlich alle drei so
stark und noch stärker sind, als die glei¬
chen Sorten, deren Krone eben so alt ist,
die aber anstatt in die Krone, unten über
dem Wurzelhals veredelt worden sind. Kurz¬
um, die Resultate, welche sich durch die
Zwischenveredelung erreichen lassen, sind
solche ausgezeichnete und lohnende, dass
wir uns zu Gunsten aller Obstbauver¬
ehrer für unbedingt verpflichtet halten, fol¬
gendes ausdrücklich und eindringlich zv.
empfehlen:

1) bei Anschaffung von Bäumen we¬
niger auf die Sorten als auf die Quali¬
tät und Schönheit der Bäume Anspruch
zu machen. Sind die Sorten, welche man
zu erhalten wünscht, nicht in schönen.
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kräftigen, tadellosen Exemplaren vorhan¬
den, so verzichte man lieber darauf und
wähle statt deren andere, deren Beschaffen¬
heit allen diesen Anforderungen entspricht;

2) sich nicht darum zu kümmern, ob
die erworbene Sorte früh oder spät aus¬
treibt; alle Birn- und Aepfelsorten, die
früh- sowohl als die spättreibenden, ge¬
deihen nachweisbar gleich gut auf ein
und derselben Unterlage (siehe das in
diesem Aufsatz schon erwähnte Buch
Gauchers: „Die Veredelungen", Seite
23—27);

3) erst nachdem die Bäume gut ange¬
wachsen und die zur Anfangsbildung der
Krone vorhandenen Aeste genügend er¬
starkt, sind die Sorten — welche man
zu ernten wünscht — auf diese Aeste
zu veredeln, wozu die Umpfropfung von
4—5 gutgestellten Seitenästen nebst Ver¬
längerung ganz und gar genügt; die übri¬
gen Aeste können alle beseitigt werden;

4) alle Triebe oder Zweige, welche
sich unter dem Veredelungspunkt befin¬
den, bis auf zwei Augen einzukürzen und
erst zwei Jahre nach der Veredelung die¬
selben gänzlich zu beseitigen;

5) zur Veredelung dieser Bäume im
Frühjahr der Kopulation mit Gegenzun¬
gen Figur 4, Doppelsattelschäften Fi¬
gur 5, Pfropfen in der halben Spalt Fi¬
gur 6, und dem verbesserten Pfropfen
zwischen Holz und Rinde Figur 7, den
Vorzug zu geben;

6) vor dieser kleinen Arbeit des Um-
pfroplens nicht zurückzuschrecken, denn
sie nimmt nieht mehr als eine halbe
Stunde Zeit pro Stamm in Anspruch und
gewährt dafür die Möglichkeit, die dar¬
rauf veredelten Sorten viel eher zu ern¬
ten, als es bei den sonst üblichen Ver¬
fahren meistens der Fall war, und zu¬
dem hat man anstatt winziger Bäume
solche, deren Stamm und Krone einen
schönen üppigen Anblick gewähren und
die ihrem Besitzer anstatt Verdruss grosse
Freude bereiten.

Obiges ist übrigens nichts neues; die
allergrösste Zahl der württembergischen
Landleute wendet es schon längst an, und
die ausgezeichneten Erfolge, welche die
Obstkultur hier zu Lande liefert, spricht
beredt zu Gunsten dieses Verfahrens. Die
prächtigen Bäume, welche massenhaft an¬
getroffen werden, sind vielfach der An¬
wendung des geschilderten Verfahrens zu
verdanken; nur dadurch, dass man ein aus¬
gezeichnetes Baummaterial anwendet, lassen
sich die Misserfolge, von welchen man nur
zu oft betroffen wird, beseitigen und, da
diese Bäume umgepfropft werden sollen,
hat man auch die Möglichkeit in der Hand,
keine anderen Sorten zu vermehren als
diejenigen, welche erfahrungsgemäss sich
für die einzelnen Bedürfnisse, Boden- und
klimatischen Verhältnisse als passend und
lohnend erwiesen haben.

Das Pflücken des Kernobstes.

Xjie Zeit der Haupternte unseres Kern¬
obstes (Birnen und Aepfel) steht vor der

Thüre, und so dürfte es jetzt angezeigt
sein, bezüglich des Abnehmens desselben
im folgenden einige kurze erfahrungsmäs-
sige theoretische und praktische Fingerzeige
zu geben, selbst auf die Gefahr hin, dem

erfahrenen Obstbaumzüchter schon Bekann¬
tes zu wiederholen.

Der günstige Augenblick zum Abneh¬
men des Kernobstes kann je nach der Be¬
schaffenheit desselben und je nach dem
Zwecke, welchen man dabei im Auge hat,
schwanken. Allein bei jedem Zustand der



— 18

Dinge und bei jeder in Frage kommenden
Art der Verwertung des Obstes ist immer
eine wesentliche Bedingung und Erforder¬
nis zu beobachten, nämlich das Abnehmen
der Früchte nicht allein bei gutem Wetter,
sondern auch erst dann vorzunehmen, wenn
dieselben gut abgetrocknet, d. h. von dem
sich bei Nacht auf ihnen ansammelnden
Thaue befreit sind. Jede Frucht, welche
in nassem Zustande gepflückt wird, ist der
Fäulnis viel rascher ausgesetzt, eignet sich
weder zum Transport, noch zur Aufbewah¬
rung und soll deswegen möglichst bald
verwendet werden.

Die Sommersorten, d. h. diejenigen
Früchte unserer Birnen und Aepfel, welche
von Juli bis September reifen, müssen
immeretwas vor ihrer vollkomme¬
ne n B, e i fe gepflückt werden und letz¬
teres gilt insbesondere bei den Birnen.
Dieses vorzeitige Abpflücken wird etwa 5
bis 8 Tage vor der gänzlichen Reife der
Früchte vorgenommen und letztere alsdann
im Zimmer oder Speicher auf Stroh neben¬
einander — aber ja nicht übereinander —
gelegt aufbewahrt, bis sie den notwendigen
Keifegrad erlangt haben. Alle Sommer¬
früchte, welche auf dem Baum bleiben
dürfen, bis sie von selbst abfallen, sind
mehliger, saft- und gewürzarmer, lassen
sich minder lang aufbewahren und die Bir¬
nen werden rascher teigig als diejenigen,
welche 5—8 Tage zuvor abgenommen wur¬
den.

Dies ist eine von allen erfahrenen Prak¬
tikern anerkannte Thatsache, welche die
grösste Empfehlung und Berücksichtigung

verdient. Diejenigen Obstsorten aber, wel¬
che lange aufbewahrt werden, z. B. das
eigentliche "Winterobst, müssen so lange
auf dem Baum bleiben, bis das Holz voll¬
kommen ausgereift ist und die Blätter ihre
Färbung verändern und abfallen. Als Ter¬
min bezeichnen wir die zweite Hälfte des
Oktobers. Eine iUisnahme hiervon ist nur
ratsam, wenn Kälte von mehr als 3 ° Re-
aumur zu befürchten ist oder wenn die
Bäume aus irgend einer Ursache ihre Blät¬
ter gänzlich abfallen Hessen. Lässt man die
Wintersorten früher pflücken, so werden
die Früchte runzelig, schrumpfen zusam¬
men und verlieren nicht nur an ihrer Güte,
sondern auch an ihrem einladenden Aus¬
sehen, welches für den Verkauf sowohl als
für eigene Zweeke sehr wesentlich ist.

Ausser der Oberfläche oder dem äusse¬
ren Ansehen der Früchte, welche durch
leichte Veränderungen in der Farbe den
Zeitpunkt ankündigen, wo die Frucht auf
dem Punkte ist, ihre Reife zu vollenden,
gibt es noch das andere, sich auf das An¬
haften der Frucht beziehende Merkmal,
dass der Stiel bei der geringsten Erschüt¬
terung oder Kraftaufwand, mit welchem
man die Frucht erfasst und leicht dreht
oder in die Höhe hebt, sich vom Zweige
löst, woran sie hängt, und dadurch anzeigt,
dass sie keine Nahrung mehr vom Baum
bezieht, ihre volle Entwickelung erreicht
hat und daher in jene andere Phase treten
will, welche in einer, je nach ihrer Be¬
schaffenheit mehr oder minder langen Zeit
— sie lager- oder mundreif, d. h. zum
Verspeisen geeignet macht.

Litteratur.

Die Obstverwertnng in ihrem ganzen Um¬
fange Anleitung zur vollkommensten Ausnutzung
der Obstarten für Wirtschaft und Handel. Unter
Mitwirkung von Emil Holzapfel für die Praxis
und zum Gebrauch von Gartenbauschulen bear¬
beitet von Otto Laemmerhirt, Geschäftsführer

des Landes-Obstbauvereins für das Königreich
Sachsen. Mit 35 in den Text gedruckten Abbild¬
ungen. Berlin, Paul Parey, 1885. Preis 4 Mark.

Seit das vortreffliche Semler'sche Werk
über Obstbau und Obstverwertung von Nord¬
amerika aus den Weg zu einer absolut nutz.
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bringenden Verwendung und Verwertung des
Obstes selbst in Jahren des Ueberflusses gezeigt
hat, ist ein Werk wie das oben angezeigte für
Deutschland eine Notwendigkeit geworden, und
wir können es den beiden Verfassern nur dan¬
ken, dass sie sich die Mühe genommen haben
mit ihrem neuen Werke diese Lücke in un¬
serer Fachlitteratur auszufüllen. Ihr Buch schil¬
dert zunächst den heutigen Stand des Obst¬
baues in Deutschland und als Gegensatz dieses
den Obstbau der ausländischen Konkurrenz: den
Obstbau und Obsthandel in Nordamerika, Frank¬
reich und Osterreich, und den Pflaumenhandel
in Ungarn, Bosnien und Serbien, sodann dasjenige
was für die Reorganisation und die Organisation
der Obstverwertung und des Obsthandels ge¬
schehen muss. In dem umfassenden Artikel über
Obstverwertung schildert uns das Werk sodann
das Ganze der Obstweinbereitung und -Bewahrung,
die Bereitung des Beerenobst- und Schaumweines,
der Fruchttinkturen, der Branntweinbereitung aus
Obst, der Bereitung der Fruchtsäfte, der Frucht-

syrupe, des Obstessigs, das Dörren und Trocknen
des Obstes, die Obstmusbereitung, die Herstellung
der Senfbirnen, das Einmachen (Conserviren) des
Obstes und der Gemüse nach den verschiedensten
Arten, nnd endlich die Ernte, Aufbewahrung, Ver¬
packung und Versendung des Tafelobstes. Ferner
gibt uns das Buch im Anhang uoch eine durch Holz¬
schnitte veranschaulichte Schilderung der mit der
Gärtner-Lehranstalt in Rötha verbundenen Frei¬
herrlieh von Friesen'schen Fabrik für Obstverwert¬
ung. Der Aufzählung dieses reichen Inhalts können
wir nur beifügen, dass die Arbeit der beiden Ver¬
fasser eine sehr gewissenhafte, fleiasige und sehr
praktische ist, dass sie sich der gröstmöglichsten
Vollständigkeit bestrebt, und dass dieselben alles
gesammelt haben, was in ihren lehrreichen und
praktischen Plan einschlug, so dass das Buch einzig
in seiner Art dasteht. Für jeden Obutbaumzüchter
und Freund, für jeden Obstgärtner und Oeko-
nomen, sogar für jede Frau ist das Buch eine
unendlich wertvolle und unerlässliche Bereiche¬
rung ihrer Haus-Bibliothek.

Notizen und Miscellen.

Am 7. Oktober d. J. legt ein um den Obst¬
bau sehr verdienter Mann, Herr Hofgarteninspektor
Hermann Jäger in Eisenach, sein siebzigstes
Lebensjahr zurück, wovon wir alle Freunde des
Garten- und Obstbaues in Kenntniss setzen wollen.
Herr Jäger ist am 7. Oktober 1815 zu München¬
bernsdorf bei Gera geboren, bestand seine Lehr¬
zeit im Belvedere bei Weimar, arbeitete als Ge¬
hilfe in verschiedenen Gärtnereien, bereiste 1846
Italien, kam dann nach Paris, wo er im Luxem¬
burg Garten eine Anstellung fand und die dortigen
Obstkulturen zu behandeln hatte, diese kennen
lernte und besonders den französischen Baum¬
schnitt studierte. Infolge davon übersetzte er
später das bekannte Hardy'sche Werk über Baum-
schnitt und führte damit den rationellen Baum¬
schnitt überhaupt erst in Deutschland ein, was
ihm noch heute als ein unschätzbares Verdienst
angerechnet werden muss. Nachdem er sodann
noch einige Zeit als Gärtner bei dem Grafen
Talleyrand Perigord serviert und noch Belgien
und England bereist hatte, fand er wieder eine
Anstellung im Belvedere, hielt sich auch eine
kurze Zeit im botanischen Garten bei Berlin auf
und ward dann 1841 als grossherzogl. sachsen-
weimargcher Hofgärtner in Eisenach angestellt,
wo er seither still, bescheiden, emsig und segens¬
reich gewirkt hat, seit 18 73 in der Eigenschaft

eines Hofgarteninspektors. Herr Jäger gehört zu
den gebildetsten und tüchtigsten Gärtnern unserer
Zeit, hat ein unleugbar hohes Verdienst als Fach¬
schriftsteller und Teoretiker, ist einer unserer
besten Landschaftsgärtner, hat eine Anzahl der
gelungensten und malerischsten Parkanlagen ge¬
schaffen und seine Bücher und Schriften über
Gartenbau etc. gehören zu den lehrreichsten.
Ausserdem hat er sich aber auch als Volkserzäh¬
ler in semen „Angelroder Dorfgeschichten" u. s. w
mit Erfolg versucht und seit 1857 als Mitheraus¬
geber von Regel's „Gartenflora" anregend u«d
lehrreich gewirkt. Mögen dem thätigen, geschick¬
ten und so bescheidenen Manne noch recht viele
Jahre eines heiteren gesunden Daseins besehie-
den sein !

Internationale Obst- und ßernttse-Ansstellnng.
Laut Beschluss der ungarischen Landes-Ausstel-
lung wird in Budapest (Ungarn) vom 15. big 3'.
Oktober d. J. eine internationale Ausstellung von
frischen und zubereiteten Früchten und Gemüsen
stattfinden, wobei ausser den üblichen Prämiiruri-
gen auch höhere Geldpreise bewilligt worden
sind.

Die Anmeldebogen und Programme sind von
Herrn Wilh Gillemont in Budapest zu
beziehen.
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Esperen's Herrenbirne. Synon.: Seigneur Esp^ren, Bergamotte
lucrative.

»elbst auf Wildling veredelt, ist der
Baum der Sorte Esperen's Herren¬

birne von mittelmässigem Wachstum,
aber dennoch dauerhaft, weder in Böden
noch Lagen wählerisch und in allen Formen
äusserst fruchtbar; sein Wuchs ist ge¬
drungen, von kegelartiger Gestalt, was dem
Baum, wenn als Hochstamm, Halb¬
stamm, Pyramiden, Spindel-Pyra¬
miden und Spindeln gezogen, ein
schönes Ansehen verleiht.

Auf Quitteaunterlage darf diese
Sorte nur für Meine Formen verwendet
werden, wie: Wagrechte, schräge,
einfache und doppeltsenkrechte
Kordons, Verrier's Palmetten mit
3-6 Aesten, Spindeln und Spindel-
Pyramiden; namentlich mit diesen zwei
letzten Formen werden alle diejenigen.
welche in den Baumschnitt nicht voll¬
kommen eingeweiht sind — was Trag¬
fähigkeit anbelangt — gewiss die besten
Erfolge erzielen.

Für grössere Formen, seien es Pal-
metten, Pyramiden oder andere, sowie

I auch wo die Bodenverhältnisse den Quitten
I als Unterlage nicht zusagen, empfiehlt es
sich, diese Sorten nur auf AVildling zu
verwenden.

Die Frucht ist mittelgross, zuweilen
auch gross, in der Form sehr verschieden

gewöhnlich ist sie kreiseiförmig, eirund
oder auch kugelrund. Die Schale ist zu¬
erst grünlich, am Stiel und Kelch herum
häufig mit gräulichen Flecken überzogen,
zur Reifezeit, welche je nach der Form
und Lage schon Ende August beginnt
und sich bis Anfang Oktober verlängert,
geht das Grün in das Gelbliche über, wo¬
durch die Frucht erst ihr einladendes Aus¬
sehen erhält. Der Stiel ist kurz, ziemlich
dick und oft unten etwas fleischig. Das
Fleisch ist weiss, fein, schmelzend, sehr
saftig, ausserordentlich süss und von einem
köstlichen Geschmack.

Die Birne Esperen's Herrenbirne
ist unter den uns bekannten September-
Birnen entschieden die beste, zuckerhal¬
tigste und aromatischte. Selbst auf Hoch¬
stämmen und in windigen Lagen halten die
Früchte am Baum sehr gut und da sie
durch ihre grüne Färbung wenig sichtbar
sind und unter ihrer Schale die ausge¬
zeichneten Eigenschaften, welche sie be¬
sitzen, verbergen, sind sie der Gefahr des
Diebstahls wenig ausgesetzt und kann des¬
wegen die Anpflanzung dieser Sorte nicht
allein in G arten, sondern auch in Baum¬
gittern als Hochstamm, aber insbeson¬
dere als Halbstamm aufs AVarmste
empfohlen werden.

Eine wenig bekannte und gewürdigte Bedeutung des Obstbaues.
eben seiner hohen volkswirtschaftlichen

edeutung hat der Obstbau auch eine
andere, welche nicht allgemein bekannt ist,
nämlich die hohe geistige und sittliche
Bedeutung.

Für den geistig beschäftigten Mann,
sei er Gelehrter, Kaufmann. Beamter, Arzt,

Advokat, Geistlicher, Lehrer, Künstler,
Gewerbsmann oder was nur immer, ist der
Verkehr mit der Natur in seinen oft spär¬
lichen Musestunden die grösste Erfrisch¬
ung und Erholung. Eine der angenehm¬
sten und lohnendsten Arten des Verkehrs
und der Beschäftigung mit der Natur, und
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Figur 8. Espcren's Butterbirne. Synon.: Seigneur Esperen, Bergamotte lucrative.
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namentlich diejenige, welche auch der
Familie des Betreffenden einen virtuellen
Mitgenuss und Anteil an dieser Erholung
einräumt, ist der praktische Garte n-
und insbesondere der Obstbau. Kein
anderer Zweig des landwirtschaftlichen
G-artenbaues gewährt in jenem Massstab
und Umfang des Betriebs dem Jünger des¬
selben so viel wahren, innigen und reinen
Genuss, als der Obstbau, gleichviel ob die
von uns gepflanzten und gepflegten Bäume
ganze Hektaren bedecken, oder nur in
einer Obstorangerie von einigen Dutzend
Topf-Obstbäumen bestehen.

Je emsiger und angestrengter ein Mann
in seinem Berufe arbeitet, desto mehr be¬
darf er der Ausspannung, der Erholung
für seine mehr oder minder spärlichen Muse¬
stunden , kurzum einer anderen Beschäfti¬
gung, welche den von der Berufsarbeit
angestrengten Geist anderweitig beschäf¬
tigt, denn Abwechselung der geistigen
Thätigkeit, nicht absolute Ruhe und Muse,
ist die Seele der Erholung. Der kleinste
Gartenfleck, ja ein paar Topf-Obstbäum¬
chen genügen schon für diesen Zweck und
gewähren dem gebildeten, strebenden und
denkendenMenschen die anmutendste.reinste,
mannigfaltigste Anregung und Beschäfti¬
gung, die reichste Abwechselung von Ge¬
nüssen und Affekten.

AVer sich mit der Pflege von Pflanzen
und insbesondere mit dem Obstbau auch
nur in beschränktem Masse abgiebt, für den
ist nichts unbedeutend: die Entwickelung
seiner Pfleglinge beschäftigt und interes¬
siert ihn zu jeder Jahreszeit; jede Knospe,
jedes Blatt, jede Blüte erfreut ihn und mit
der liebevollsten Aufmerksamkeit folgt er

dem Wachstum seiner Bäume durch alle
Phasen ihrer Vegetation, von der Blüte
bis zur gereiften Frucht und deren Edel-
reife auf dem Lager. Mit der innigsten
Teilnahme üoerwacht er früh und spät
seine Bäume und sucht sich mit den Be¬
dingungen in deren Leben und Gedeihen
bekannt zu machen und zu ihrer Wohl¬
fahrt beizutragen. Das erfrischt, erhebt,
befriedigt ungemein und schafft einen
Seelenfrieden, eine Ruhe und innerliche
Genugthuung wie kein anderer Genuss oder
Zeitvertreib, und zwar nicht für den Jün¬
ger des Obstbaues allein, sondern für seine
ganze Familie und Umgebung. Dies werden
alle bestätigen, welche sich in dieser Weise
mit der Obstkultur beschäftigt haben. Sage
niemand von vornherein, dass er davon
nichts verstehe, denn es ist ja überall Ge¬
legenheit zum Lernen geboten und alles
erlernt sich bei gutem Willen und prak-
ischem Angreifen, und die Beschäftigung
selbst gewinnt, je länger desto mehr, durch
Uebung an Anziehungskraft und lohnendem
Reiz und bringt vorwärts. Von der Obst¬
orangerie gelangt man zum Gärtchen, und
von diesem zum Garten, zum Baumgut,
welche eine Quelle des Wohlstandes, der
Ersparnisse, des inneren Friedens und Glü¬
ckes für die ganze Familie und der Lieb¬
lingsaufenthalt für alle Musenstunden sind,
— eine Vorliebe, welche auf die Kinder
übergeht und auch ihnen zur angenehmen
Beschäftigung und zum gesunden sittigen-
den Zeitvertreib und zur geistigen und
leiblichen Erfrischung und Erholung wird \
— Dies bedenke jeder wackere denkende
und fühlende Mann.

Die Verpackung und Versendung des Obstes.
ar ergiebigen Verwertung unseres fei-

"neren Obstes gehört vor allem eine so¬
lide Verpackung desselben, damit es ohne
Beschädigung auf grössere oder längere

Entfernung versendet werden kann. Von
der guten und sichern Verpackung und
einer gefälligen Ausstattung des zu Markt
geschickten Obstes hängt ja ein wesent-
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lieber Teil des Erfolgs ab, und es ist da¬
her notwendig, sich genau diejenigen Ge¬
sichtspunkte einzuprägen, die für die Ver¬
packung der einzelnen Obstarten mass¬
gebend sind, da sich eines nicht für alle
schickt. Beginnen wir daher die in dieser
Richtung zu gebenden Winke in der alpha¬
betischen Ordnung der Obstarten.

Die Aepfel nehmen im grossen Obst-
handel eine bedeutende Stelle ein, und die
edlen Wintersorten der Tafeläpfel sind
eine so begehrte und wertvolle Ware,
dass sie füglich auch eine besondere Sorg¬
falt in der Behandlung verdienen. Es ver-

desto zarter die Haut, so dass an jeder
gedrückten Stelle sich eine Gährung des
Fruchtfleisches bildet, welche der Fäulniss
vorarbeitet. Die gebrochenen Früchte werden
dann in einem luftigen Baume in einfachen
Schichten auf Tische und Bretter gelegt,
um etwas abzutrocknen und nachzureifen,
worauf man sie versenden kann. Werden
sie nicht sogleich versendet, so bringt man
sie in die Obstkammer oder Obstkeller,
und versendet sie aus diesen nach Mass¬
gabe von Bedarf und Bestellung in nach¬
stehender Weise.

Der Apfel ist das häufigste Obst und

Figur 9. Deckelkorb zur Verpackung von Aepfelu und Birnen.

steht sich von selbst, dass alle Tafelsorten
des Apfels vorsichtig mit der Hand ge¬
brochen werden und ihre vollkommene
Seife erlangt haben müssen, die wir leicht
an ihrem Aussehen und Geruch erkennen.
Beim Brechen bediene man sich solider
Arm- oder Henkelkörbe, welche ungefähr
60 cm lang, 30 cm hoch und breit und
mit einem soliden Tragbügel versehen sind.
Diese Körbe füttere man mit einem weis¬
sen Packpapier aus und lege die gebro¬
chenen Früchte sachte hinein, dass sie
sich nicht drücken. Den Gebrauch von
Säcken beim Brechen möchten wir wider¬
raten, da die Früchte darin unwillkürlich
gerüttelt werden und leicht gedrückte
Stellen bekommen. Je edler die Früchte,

bedarf nur geringer Verpackung, zu wel¬
cher man sich am liebsten grosser offener
oder bedeckter Körbe bedient, wie die
Fig. 9 es veranschaulicht.

Man kann sich zur Versendung auch
der Champagner- und sonstigen Packkörbe
bedienen. Der Boden der Körbe wird mit
etwas trockenem Nachheu (Oehmd), ge¬
waschenem und getrocknetem Moos *) oder

*) Das gewaschene Moos ist ein äusserst wich¬
tiges und bequemes Verpackungsmittel, welches
man sich leicht herstellt, indem man das Moos
mehrmals in fliessendem Wasser auswäscht, bis
es alle Erde und Sand und allen dumpfigen Ge¬
ruch verliert, worauf man es nochmals mit ko¬
chendem Was-er übergiesst, um alle Insekten da¬
rin zu tödten, alsdann es ausdrückt und an der
Sonne scharf trocknet. In diesem Zustand eignet
es sich zum Verpacken des Obstes vorzüglich.
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mit trockenem Stroh belegt und darüber
die Aepfel schichtenweise eingelegt. Ueber
jede Schicht legt man entweder einige
Bogen weiches Papier oder eine dünne
Schicht Stroh oder trockener Spreu. Ist
der Korb gefüllt, so kommt oben auf eine
Schicht von gutem Roggenstroh oder Oehmd,
um ein Polster für den Deckel zu bilden.
Auf kurze Entfernungen kann man sich
auch offener Körbe (gewöhnliche Holz¬
oder Packkörbe von Haselnussruten) be¬
dienen, die man in der vorerwähnten Weise
füllt und mit einer Strohschicht bedeckt,
worauf man mit Bindfaden eine Decke
von Packtuch darüber näht. Bei der Ver¬
packung in Körbe sollte man darauf achten,

fest darauf die Früchte mit dem Kelch nach
unten, füttert die Zwischenräume zwischen
den Aepfeln und den Fasswänden mit Pa¬
pierspänen aus, um alles Bütteln unmög¬
lich zu machen, und verschliesst das Fass,
nachdem man zwischenFrüchten und Deckel
noch ein genügendes Polster von Stroh
und trockenem Moos angebracht hat.
Oeffnet man dann das Fass an der als oben
bezeichneten Seite, so kehren die Aepfel
dem Käufer ihre einladendste Seite zu. —
Die Amerikaner verschicken in dieser Weise
eine ungeheure Menge Aepfel nach allen
Weltteilen und tragen nur Sorge, dass sie
für Versendungen, welche vielleicht auf
grosse Entfernungen gehen oder mehrmals

Figur 10. Packkorb für Aprikosen.

die einzelnen Schichten in den Körben
möglichst aus Früchten von gleicher Grösse
herzustellen. Die in Deckelkörben ver¬
packten Aepfel können unbeschädigt bis
nach St. Petersburg verschickt werden.
Handelt es sich aber um die hochfeintn
Sorten von Calvillen, Reinetten u. s. w.
oder um besonders schöne Exemplare, so
ist es sehr rätlich, jede einzelne Frucht
in weiches, ungedrucktes Papier einzu¬
wickeln und die Zwischenräume in den
Schichten mit trockenen Papierspänen aus¬
zufüllen. Auch in Fässer können die
Aepfel verpackt werden, und man bedient
sich dazu der Zuckerfässer, welche zuvor
sorgfältig gereinigt werden müssen. Man
legt auf den Boden (den man als oben be¬
zeichnet) zunächt eine Schicht Stroh und

umgeladen werden müssen, stärkere Fässer
nehmen. Auch in Kisten lassen sich die
Aepfel sehr gut verpacken und versenden,
und eine Menge der schönsten und edelsten
Aepfel, namentlich Reinetten, Calvillen,
u. s. w. werden von Frankreich und
Belgien aus in diesem Zustande auf
den englischen Markt gebracht. Das
Einlegen in die Kisten geschieht ähnlich
wie bei den Fässern und Körben, und die
Kistenwände werden mit Papier ausge¬
füttert.

In Säcken verschickt man nur Wirt¬
schaftsobst, welches rasch verwendet wird.

Die zur Versendung bestimmten Apri¬
kosen müssen bei trockenem Wetter mit
aller Sorgfalt gebrochen und verpackt
werden. Verpackt man sie bei zu heissem
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Wetter, so riskiert man eine Gährung der
Früchte; bei zu feuchtem Wetter verpackte
Aprikosen faulen zu leicht. Man verpacke
sie am liebsten am frühen Morgen oder
am Abend. Die Versendung geschieht in
Körben oder in kleinen Kisten. Die zum
gewöhnlichen Marktbedarf oder zu Confi-
turen etc. bestimmten Aprikosen werden
in gefüllten Körben der verschiedensten
Form und Art verschickt, die am Boden
und an den Seiten mit Roggenstroh aus¬
gefüttert werden. Die für Obsthandlungen
bestimmten Früchte verschickt man am bes¬
ten in einem Packkorb von vorstehender Form
mit gewölbtem Deckel (Fig. 10): Man trennt

oder Moos aus; bei Versendung auf ge¬
ringere Entfernung kann man auch tro¬
ckenes Aprikosen- und Rebenlaub dazu
nehmen. Besonders schöne Früchte ver¬
sendet man, namentlich für den Obstmarkt
der Grossstädte, in Kistchen von Tannen¬
oder Pappelholz, welche, wie in nachstehen¬
dem Holzschnitt (Fig. 11) mit Papier aus¬
gelegt und an der Oeffnung der Kistchen
mit Spitzenpapier umklebt sind. Die Ver¬
packung aber geschieht vom Boden aus,
so dass beim Oeffnen der Kiste von der
Oberseite die Früchte mit ihrer einladend¬
sten, besonnten und reich gefärbten Seite
dem Blicke sich darbieten. Man legt niemals

Figur 11. Verpackung der Aprikosen in Kistchen.

die Aprikosen von dem Stroh durch einige
Bogen weichen Papiers, aber die einzelnen
Schichten braucht man nicht durch Papier
zu trennen, denn die Aprikosen halten sich
gut; nur darf man allzureife oder schon
etwas gequetschte Früchte nicht mit an¬
deren überlagern, ohne Papier oder Papier¬
späne dazwischen zu legen. Den Raum zwi¬
schen der obersten Schicht Aprikosen und
dem gewölbten Deckel füllt man mit Stroh

mehr als zwei Schichten Früchte in ein
solches Kistchen und füllt die Zwischen¬
räume von diesem mit Fliesspapier und
Papierspänen aus. In dieser Verpackung
kommen Tausende von Kilogrammen der
schönsten Aprikosen von Bordeaux aus nach
England, wo sie mit hohen Preisen bezahlt
werden.

(Fortsetzung folgt.)

Obst-Produkte und Obst-Verwertungs-Apparate auf der grossen
Allgemeinen (iartenbaH-AusNellHiigin BerMn (5.-15. Septei»ber 1885).

Von B. L. Kufen in Rixdorf bei Berlin.

fon allen Seiten werden Anstrengungen
gemacht, die Produktion von Ohst zu

fördern, verfügbares, bisher unbenutztes
Areal durch den Anbau von Ostbäumen
auszunutzen, und Dank diesen Bemühungen
sind in den letzten Jahren umfangreiche

Neupflanzungen vorgenommen worden. War
es schon bis jetzt in guten Obstjahren
schwer, an Orten mit reicher Produktion,
fern von grösseren Konsumpiöte«n des
Verkehrs wegen einen lohnenden Absatz
für frisches Obst zu erzielen, so muss die-
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ser Fall bei erhöhter Produktion noch
leichter eintreten. Aber auch in der Nähe
grosser Städte tritt dieser Fall ein. So
wurde mir von sehr glaubwürdiger Seite
aus Werder b. Potsdam mitgeteilt, dass
dort in diesem Jahre trotz der Nähe von
Berlin, trotz reicher Obsternte, trotz bester
Qualität der Früchte, veranlasst durch die
Konkurrenz des böhmischen Obstes in Ber¬
lin, die Produktionskosten wohl schwerlich
gedeckt werden dürften. Ich erklärte mei¬
nem Gewährsmann: „Ohne rationelle Obst¬
verwertung kein rentabler Obstbau!" Hät¬
ten Sie vor drei Jahren in Werder Saft¬
pressen aufgestellt, um unverkäufliche Him¬
beeren selbst zu verwerten, und nicht einen
grossen Teil Ihrer Himbeer - Pflanzungen
ausgerodet, so hätten Sie Nutzen von den
hohen Himbeerpreisen im Jahre 1883 ziehen
können etc. etc. Wohl kannten wir ja
auch früher in Deutschland Trockenobst,
dessen Saft ausgelaufen, dessen Oberfläche
verbrannt, es geeignet erscheinen liess für
den Gesindetisch, während die feinere Ta¬
fel ihren Bedarf an Trockenobst aus dem
Auslande, hauptsächlich aus Frankreich
deckte.

Erst als uns die findigen Amerikaner
mit ihren Ringäpfeln überschwemmten,
erst als sich diese in ungeahnter Schnelle
Dank ihrer ausgezeichneten Qualität, auch
in Deutschland einen riesigen Absatz ver¬
schafften, erst dann, als unsere Statistik in
sechs- und mehrstelligen Ziffern nachwies,
wie mächtige Summen wir dem Auslande
zahlten, während deutsches gleichwertiges
Obst verfaulte, weil es keine Nehmer fand,
erst dann als wir durch das verdienstvolle
Werk von Semler die amerikanische Dörr¬
metode und die Konstruktion der amerika¬
nischen Dörrapparate kennen lernten, erst
dann wurden in Deutschland die Anfänge
einer rationellen Obstverwertung bemerk -

Ibar.
Die Firma Eugen Ritter-Ehrenfeld

verbreitete die für den Kleinbetrieb vor¬
zügliche Reynold'sche Dörre, die Ma¬

schinenfabrik von Filier & Hintsch-
Eimsbüttel ihren für den Grossbetrieb
ganz ausgezeichneten Alden-Apparat, wel¬
che beide leider nicht in Berlin ausgestellt
waren.

Obstdörren waren von 6 Ausstellern
vorhanden.

Der Besprechung wert erscheinen:
a. für den Kleinbetrieb:

1) Die fahrbare Dörre der Königl. Obst-
und Weinbauschule Geissenheim a. RK
Die Horden der sämtlichen Göthe'sch* n
Dörren sind aus Holz konstruiert und
zeigen am Boden sechseckige Ho'^stäbe
mit sehr minimaler Auflagefläche. Das
Dörrprodukt ist, wie ich mich, Dank der
Güte des Ministers für Landwirtschaft^
Exe. Dr. Lucius, in Geisenheim zu über¬
zeugen Gelegenheit nehmen konnte, ein
ausgezeichnetes. Die fahrbare Dörre
und sämtliche Geisenheimer Obstver-
wertungs-Apparate sind vom landwirt¬
schaftlichen Ministerium in 5 Garnituren
beschafft worden, um in ebensoviel obst¬
reichen Gegenden des Königreichs Preus-
sen zu zirkulieren. Die Dörre mit
blechernem Dörrschacht verarbeitet in 12
Stunden 5—6 Ctr. frisches Obst und
kostet M. 460.

2) Zwei ebenfalls von Herrn Direktor Göthe
konstruierte Dörren, in welchen der Dörr¬
schacht von den Holzrahmen der Dörr-
horclen gebildet wird und zur Bewegung
der Horden ein einfacher Hebeldruck ge¬
nügt. Die kleinere dieser Dörren, welche
sehr empfehlenswert sind, genügt schon
zur Produzierung des Selbstbedarfes grös¬
serer Güter an Dörrobst, und kostet.
M. 185.

3) Eine von Herrn v. Uslar in Hildesheim
konstruierte Dörre, welche den kleineren
Göthe'schen fast gleicht und nur dadurch
sich unterscheidet, dass die atmosphä¬
rische Luft zwischen den Horden ein¬
treten kann. Preis M. 180.
b. Für den Grossbetrieb.

1) Eine Dörre des Ingenieurs und Fabrik-
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besitzers O. Hillig, Berlin, Kessel¬
strasse 12.

a. Einen eisernen Lufterwärmungsofen
ohne Mauerwerk und sehr zweckmässi-

Figur 12. Der verbesserte Alden'sche Obsttrocken-Apparftt von O. H i 11i g in Berlin.

Dieser Apparat war mir neu. Trotzdem
er auf dem Alden-Systeme hasiert, zeigt
er den seither bekannten Apparaten gegen¬
über entschiedene Vorzüge und zwar:

gen gerippten Heizelementen, welche
eine bessere Ausnutzung und dadurch
einen geringeren Verbrauch an Heiz¬
material garantieren.
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b. einen einfachen Hebmechanismus ohne
Ketten und Schneckenräder, welcher ein

Wärme verlangen, von grösster Wich¬
tigkeit.

g
k
HO

3
>

<ca
0

Bewegen der Horden nach oben und un¬
ten gestattet.

c. Eine automatische Wärmeregulierung,
bei Sachen, welche zum Dörren gleiche

d. eine leichtere Translozierbarkeit und
Handhabung.
Abbildung 12 zeigt die kleinste Num¬

mer des Apparates.
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Abbildung 13 stellt den mehrkamme-
rigen Trockenapparat in Verbindung mit
den Caloriferen und der Wärmeregulirung,
teils im verticalen Längenschnitt, teils in
der Vorderansicht dar. Dieser Apparat
besteht aus einer Anzahl nebeneinander
liegender, durch Zwischenwände getrennter
Kammern A, welche von der äusseren At¬
mosphäre luftdicht abgeschlossen, doch
durch die ebenfalls luftdicht schliessenden
Klappen a und a r von Aussen zugängig
sind. Die mit dem Apparat in Verbindung

Einrichtung ist es ermöglicht, eine Kammer
während ihrer Beschickung ganz auszu¬
schalten, nur so zu verhindern, dass kalte
Luft in den« Apparat gelangt. Diese Ein¬
richtung gewährt den Vorteil, Materialien,
welche verschiedene Wärmegrade verlangen,
gleichzeitig trocknen zu können oder aber
jede beliebige Kammer, unabhängig von
den andern, ausser Betrieb zu setzen.

In Fällen, wo die zu trocknenden Ma¬
terialien eine gleichmässige Temperatur er¬
fordern, wird in das Luftauleitungsrohr K

t
Figur 14, W'armsregulator.

stehende Calorifere C, kann durch jedes
Heizmaterial erhitzt werden. Die Rauch¬
gase gehen in den Schornstein R., die tro¬
ckene Luft wird durch das Rohr K in den
Apparat P. übergeführt und gleichmässig
verteilt. Bei grösseren Apparaten erfolgt
die Bewegung der Trockenluft mittelst
Exaustors, welcher die kalte Luft am Fusse
^er Calorifere einsaugt und bei E, nach¬
dem sie im Apparate mit Feuchtigkeit ge¬
sättigt, ausbläst. Ganz genial ist die Ein-
"ichtuug, dass jede Kammer oben und unten
"nit eisernen Platten abgedeckt ist, welche
tut Schlitzen versehen sind, die mittelst
Schiebern von aussen beliebig geöffnet oder
geschlossen werden können. Durch diese

ein Wärme - Regulator (Figur 14) einge¬
setzt. Derselbe besteht aus einer Anzahl
Röhren r, welche mit dem Cylinder d in
Verbmdung stehen. In diesem Cylinder
befindet sich ein Kolben c, welcher auf
einen Winkelhebel h mit Gewicht i wirkt.
Die Röhren r und Cylinder d sind mit
einer durch die Wärme stark ausdehnbaren
Flüssigkeit gefüllt. Steigt die Trockenluft
über die gewünschte Temperatur, so dehnt
sich die Flüssigkeit und wirkt auf den
Kolben c. Dieser schiebt den Winkelhebel
hh derart, das« sieh die Klappen bb öffnen
und kalte Luft in das Rohr treten lassen,
und so die Temperatur der Trockenluft
auf das gewünschte Normalmass herab-
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mindern, worauf sich der Kolben c in Folge
Zusammenziehens der Flüssigkeit in r und
durch das Gegengewicht i senkt und die
Klappen bb schliesst.

Ausserdem kann auch der vorgeschrie¬
bene Mechanismus auf den Verbrennungs-
herd der Caloriferen mittelst einer Drossel¬
klappe derartig wirken, dass durch ver¬
mehrte oder verminderte Luftzuführung
ein mehr oder minder lebhaftes Feuer er¬
zeugt, und so die Temperatur der Trocken¬

luft mehr oder minder gemässigt werden
kann.

An sonstigen Obstverwertungsapparaten
1. Ein ausgezeichnet kon¬

struiertes Essigfass aus
Geisenheim.

2. EinApparat zur Pasten¬
bereitung eben daher u.

3. Eine grosse Ciderpresse.

(Fortsetzung folgt.)

alle Apparate
erprobt und
praktisch.

Welche neuere Erdbeersortenzeichnen sich L, durch sehr früh
zeitige Reife, IL, durch sehr späte Reife aus?

Von Franz GÖschke in Proskau,
lllbwohl die Zahl der mittelfrühen Erd-

beersorten eine sehr grosse, und für
die verschiedenen Kulturzwecke hinlänglich
ausreichende ist, so bietet die Auswahl sol¬
cher Sorten, die ihre Früchte entweder sehr
frühzeitig oder erst nach der eigentlichen
Erdbeersaison zur Reife bringen, schon
etwas mehr Schwierigkeiten. Als früheste
Erdbeere galt bisher fast allgemein die
bekannte kleinfrüchtige May Queen. Ihr
schliessen sich dann in schneller Reihen¬
folge an: Croesus, Bechive, Comte
de Paris, Marguerite, Earlyprolific,
Theodor Mulie, White Pine apple etc.

Unter den Neuzüchtungen der letzten
Jahre besitzen wir aber einige grossfrüch-
tige Sorten, die, was frühe Reife anbe-
t ifft, mit den erstgenannten kleinfrüchti-
gen Erdbeeren erfolgreich rivalisieren. Als
am frühesten reifende grossfrüchtige Erd¬
beere, ja wir möchten behaupten, als frü¬
heste Frdbeere überhaupt, muss Teuto-
n i a (G. Goeschke) bezeichnet werden. Sie
reift ihre Früchte früher als Croesus, ja
selbst noch einige Tage früher als May
Queen. Dabei sind die Früchte sehr gross
und von ansehnlicher Schönheit, von läng¬
lich runder oder auch runder Gestalt und
roter bis dunkelroter Farbe bei völliger
Reife. Das Fleisch ist rosa, sehr saftig
und von prächtigem Aroma.

Ihr folgt dann in der Reife alsbald
Saxonia (G. Goeschke), eine sehr wert¬
volle Frucht von ansehnlicher Grösse. An¬
fangs von breiter, etwas monströser Form.
nehmen die späteren Früchte eine regel¬
mässig länglich-herzförmige Gestalt an.
Ihre Farbe ist dunkelrot, bei völliger Reife
tief dunkelbraunrot. Die Samen sind we¬
nig vertieft, noch etwas hervorstehend,
braunrot. Auffällig bei dieser Sorte ist
der seltsame Glanz der Frucht, welcher
besonders in der Nähe des Kelches am
interessantesten ist. Das Fleisch ist von
dunkelroter Farbe mit blassroten Adern,
fest und sehr fein parfümiert. Als Tafel¬
frucht verdient Saxonia wegen der
Schönheit und dunkeln Farbe der Früchte
gauz besonders empfohlen zu werden.

Als sehr frühe Erdbeeren verdienen
noch Erwähnung: Königin Marie Hen¬
riette (L. Haeck) und Helene Mulie
(Muhe.)

Königin Marie Henriette ist eine
Frucht erster Grösse von breiter kamm-
förmiger Gestalt, von lebhaft roter Farbe
mit sehr hervorstehenden Samen. Das
rosenrote, feste Fleisch hat einen pikanten
feinen aromatischen Wohlgeschmack.

Helene Mulie ist eine Erdbeere von
regelmässig herzförmiger Gestalt, glänzend
dunkelrot, mit wenig vertieft liegenden
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Samen. Fleisch rosa, fest, Geschmack süss,
ausgezeichnet.

Züchtern, denen an einem grösseren
»Sortiment gelegen ist, empfehlen wir in
gleicher Eigenschaft noch folgende neueren
»Sorten: General Chanzy, Surprise,
Sharpless. Gloire de Lyon, Mon¬
sieur Tagant, Alpha.

Die spätreifenden Sorten haben
den Vorteil, dass sie die Erdbeersaison um
ein Beträchtliches verlängern. Besonders in
hohen oder auch schattigen Lagen reifen
sie ihre Früchte erst im Juli und dauern
bis in den August hinein. Sie wurden
von Züchtern und Liebhabern bisher noch
nicht nach Verdienst gewürdigt und möch-
■en wir deshalb die Aufmerksamkeit der ge¬
ehrten Leser ganz besonders auf die nach¬
stehend verzeichneten neuern Sorten lenken.

Zunächst wollen wir noch bemerken,
dass die wegen ihrer ausserordentlichen
Vorzüge bereits in weiteren Kreisen be¬
kannt gewordeneErdbeere KönigAlbert
von Sachsen (G. Goeschke) gleichfalls
eine sehr lange anhaltende Tragbarkeit be¬
sitzt, und somit einen vortrefflichen Ueber-
gang von den mittelfrühen zu den spät
reifenden Erdbeeren bildet.

Charybdis (G. Goeschke) liefert sehr
schöne grosse Früchte von breiter, fast huf¬
eisenförmiger Gestalt, von dunkelroter
Farbe. Die Samen liegen vertieft. Das
feste Fleisch ist rosa, butterhaft, schmel¬
zend, und hat einen reich parfümierten
Wohlgeschmack. Eine prächtige Tafelfrucht.

Dr. Wilhelm Neubert (G. Goeschke)
ist eine ansehnliche Frucht ersten Ranges.
Die Farbe ist glänzend hellorangenrot und
die zahlreichen Samen stechen durch ihre
hellgebliche Farbe vorteilhaft von der
Frucht ab. Fleisch weisslich rosa, sehr
SÜSS, sehr pikant schmeckend.

Com et (G. Goeschke) gehört zur Klasse

der Chili-Erdbeeren und besitzt die allge"
meinen Eigenschaften derselben in vollstem
Masse. Die Frucht ist gross, rundlich ab¬
geplattet, von glänzend dunkel-orangen¬
roter Farbe. Die Samen liegen etwas ein¬
gedrückt in den Grübchen. Das Fleisch ist
weisslichrosa und vom feinsten Aroma. Eine
nicht genug zu empfehlende späte Erdbeere.

Cassandra (W. Gloede) zeigt immer
eine regelmässig runde oder abgerundete
kegelförmige Gestalt. Die Farbe der Frucht
ist glänzend, dunkelkarminrot, mit regel¬
mässig verteilten, aufliegenden Samen. Das
rote Fleisch ist sehr aromatisch und wohl¬
schmeckend.

Edine (Lebeuf) bringt sehr grosse
Früchte von regelmässig konischer Gestalt
und glänzend hellroter Farbe. Die Samen
sind nicht sehr zahlreich, rot, wenig ein¬
gedrückt. Das Fleisch ist helllachsrot,
sehr saftig und schmelzend. Als weiter
zu empfehlende späte Sorten nennen wir
noch: Nectarine, Senateur J. Du-
tilleul, Camargo, Syndicus Merck
Cosmos, Monseigneur Fournier.

Sämmtliche vorstehend empfohlenen
Sorten zeichnen sich durch reiche, oft sehr
reiche Tragbarkeit aus.*)

*) Im Interesse unserer Leser wollen wir nicht
versäumen aufmerksam zu machen, dass, wer in
der Anzucht und Behandlung der Erdheeren gerne
praktische Ratschläge erfahren möchte, ihnen
das von Herrn Franz Goeschke verfasste Werk
„Das Buch der Erd beeren" welches bei Herrn
Hugo Voigt in Leipzig erschienen und zu dem
Preise von M. 4.50 zu beziehen ist, aufs Wärmste
empfohlen werden kann.

Ebenso teilen wir mit Vergnügen mit, dass
alle in obigem Aufsatze besprochenen Erdbeersor¬
ten, von dem rühmlich bekannten Erdbeerenzüchter:
Herr Max Goeschke in Coethen (Anhalt) be¬
zogen werden können und dass diese Firma ihren
Erdbeer-Katalog bereitwillig an alle, welche
denselben verlangen, gratis versendet.

N. Gaucher.

Das Dörren des Cbstes.
fas Dörren des Obstes spielt in der Ver¬

wertung unserer Obsterträgnisse eine
bedeuten le Bolle und hat namentlich für
unsern deutschen Obstbau eine Wichtigkeit
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erlangt, welche nicht unterschätzt werden
darf. Deutschland verbraucht dermalen
nur allein in ausländischem Dörrobst für
mehr als fünf Millionen Mark, welche nach
Oesterreich, Serbien, Bosnien, Rumänien,
Frankreich und Nordamerika abfiiessen, so
dass es ganz gerechtfertigt ist, die Frage
aufzustellen, können wir dieses Geld, welches
für eingeführtes Dörrobst ins Ausland geht,
nicht selber verdienen? Wir dürfen diese
Frage unbedingt bejahen, wenn wir uns näm¬
lich bemühen, ein ebenso gutes Dörrobst
zu liefern, wie das aus dem Auslande ein¬
geführte, und dies ist die Hauptsache.
Prüfen wir nämlich unser einheimisches
Dörrobst, so müssen wir mit einiger Be¬
schämung zngestehen, dass dasselbe in Güte
vielfach hinter dem eingeführten zurück¬
bleibt, und daran ist nicht allein die Art
unseres Dörrens, sondern vielmehr noch
die geringere Qualität der Sorten schuld,
welche wir zum Dörren verwenden. Wir
wollen im Nachfolgenden klar und deut¬
lich beweisen, dass die Sorte beim Dörr¬
obst eine, Cehr wichtige Rolle spielt.

Untersuchen wir zunächst die Qualität
des eingeführten fremden Dörrobstes Die
grösste Masse desselben bilden die Zwetsch¬
gen oder Pflaumen, welche aus Oester-
reich-Ungarn, Serbien etc. und Frankreich
eingeführt werden und entschieden besser
sind als unsere einheimischen. Dies rührt
daher, dass man dort weit bessere Zwetsch¬
gen zum Dörren verwendet als bei uns,
denn bei uns zieht man die gewöhnliche
Hauszwetschge meist aus Sämlingen und
Wurzelschösslingen nach, wodurch sie aus¬
arten und kleine, fleischlose Früchte mit
minder zuckerhaltigem Fleisch und unlös¬
lichem Stein liefert. Es ist aber der Be¬
weis erbracht, dass wir in Deutschland
ein ebenso gutes Product an gedörrten
Zwetschgen liefern können, als die besten
französischen, serbischen und türkischen
sind, wenn wir dazu schöne Früchte von
der veredelten echten grossen deutschen
Hauszwetschge, von der grossen Zucker-, von

der italienischen (Fellenberger) und von
der englischen Zwetschge nehmen. Also
die Vorfrage der Erzeugung eines guten
Dörrobstes ist immer zunächst die Zucht
guter Sorten, die Veredelung derselben auf
Sämlinge und auf Wildlinge, denn mit
Sämlingen allein sollte man sich beim
heutigen Stande des Obstbaues nirgends
mehr behelfen. Es ist erfahrungsmässig
nachgewiesen, dass die Prünellen (geschälte
Dörrpflaumen), welche wir aus unseren
Hauszwetschgen und Reineclauden herstel¬
len können, effectiv den franz. Prünellen
kaum nachstehen, wenn sie sorgfältig be¬
handelt werden, und die Prünellen stehen
von allem französ. Dörrobt am höchsten
im Preise.

Die gedörrten Kirschen, welche bei
uns eingeführt werden und teils in der
Confiserie, teils in der Küche und beim
Färben des Weins zur Verwendung kom¬
men, rühren meist von wilden Vogel¬
kirschen her, und könnten bei uns von
unseren fleischigen Schwarzkirschen in weit
besserer Qualität und in solcher Menge
geliefert werden, dass wir damit den Markt
versehen könnten.

Die gedörrten Birnen sowohl in
Schnitzen wie in ganzen Früchten, welche
bei uns eingeführt werden, sind an Qualität
den unseren nicht überlegen. Sie werden
vorwiegend in Deutschland gekauft und
genossen, würden aber, als eine sehr ge¬
sunde und nahrhafte Speise, auch auf den
Weltmarkt eingeführt zu werden verdienen,
besonders als Schiffsproviant. Wir haben
es in der Hand, dieses Ziel zu erreichen,
wrenn wir uns bemühen, zu diesen Arten
Dörrobst nur gute Sorten zu verwenden,
wie Stuttgarter G a i s h i r 11 e , und an¬
dere, Rousselets, besonders aber Wa-
del- oder Langbirnen und Knaus-
birnen, wTelche die besten Birnenschnitze
geben und sich delikat kochen.

Die gedörrten Aepfel endlich, sowohl
die in Schnitzen als die in Scheiben, in
welchen uns die Amerikaner neuerdings
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eine solch fühlbare Konkurrenz machen,
könnten wir entschieden besser herstellen,
wenn wir erstens bessere Sorten dazu neh¬
men, und zweitens mehr Sorgfalt auf das
Dörren verwenden würden. Die rasche
günstige Aufnahme, welche die amerika¬
nischen gedörrten Aepfel im Handel, wie
be-iaa Publikum gefunden haben, rührt ein¬
fach von dem gefälligen Aussehen und
der sorgfältigeren Dörru-ng dieser Waare
her, — ein Vorzug, welchen sie unleugbar
vor der unsrigen voraus hat, während er-
wiesenermassen die deutschen gedörrten
Aepfelschnitze aus unseren besseren Aepfel-
sorten an Süssigkeit, Wohlgeschmack und
Nährwert den amerikanischen weit über¬
legen sind. Man verwendet bei uns in
Deutschland zum Dörren meist nur jene
veichfleischigen Süssäpfel, wie Schafs-
nasen etc., welche man zur Obstweinbereitung
n cht gut verwenden kann, und welche viel
z i wasserreich und zu arm an Zuckerstoff
sind, um gutes Dörrobst zu geben, und
dazu noch beim Dörren weit mehr Brenn¬
material erfordern als hartfieischige trockene
Sorten. Die Amerikaner verwenden an¬
geblich zu ihrem Dörrobst zumeist die
Sorten; Northern Spy (Späher des Nor¬
dens), Neustadts gelben Pepping,
Grünling von Rhode-Island, Stutz-
meisspepping etc.. lauter Sorten zweiten
Ranges; sie nehmen nicht einmal den
Bald win dazu, weil er ihnen hiezu
viel zu gut ist. Nun aber haben wir
unter unseren deutschen Sorten eine
Menge, welche jenen an Güte überlegen
sind, wie unsere meisten Herbstäpfel, na¬
mentlich an Peppmgen und Reinetten, und
wer einmal gedörrte Aepfelschnitze v©n
Luiken, grauenKurzstiel, Farkers
grauen Pepping, der grauen Herbst-
Reinette u. a. gekostet hat, der wird ge¬
funden haben, dass dieselben den gedörrten
amerikanischen Aepfeki an Güte und Wohl-
schmack weit überlegen sind. Ausser die¬
sen aber können wir auch noch folgende
Porten mit grossem Vorteil zum Dörren

verwenden: grosser rheinischer Bohn-
apfel, Edelborsdorfer, roter Eiser¬
apfel, geflammter Kardinal, langer
grüner Gulderling, brauner und weis¬
ser Matapfel, Goldpepping, gold¬
gelber Sommer- und Lothringer Rei¬
nette, echter Winterstreifling u. a. m.
Nehmen wir zum Dörren hartfleischige
Sorten, so erhalten wir vom Zentner rohen
Obstes durchschnittlich das doppelte Ge¬
wicht an Dörrobst, was wir von weich¬
fleischigen, schwammigen Sorten, wie süsse
Aepfel, Schafnasen etc. erhalten.

Die Hauptsache bleibt, inimer
nur eine Sorte auf einmal zu dörren
und die einzelnen Sorten auch ni'cht
in gedörrtem Zustande mit einander
zu vermengen. Der Hauptgrund des
Misserfolgs unseres deutschen frischen und
gedörrten Obstes auf dem Weltmarkte ist
der Mangel an Sortierung, der Miss¬
brauch, aHe Sorten und aÄe Grössen unter
einander zu mischen. Dieser leidige Mfes-
brauch lässt sich wieder auf einen anderen
Uebelstand zurückführen, woran uaser
deutscher Obstbau erwiesenermassen sehen
längst leidet, darauf nämlich, d*se wir v*el>
zu vielerlei Sorten kultivieren, wodurch
wir ausser Stande sind, grössere Mengen
von derselben Sorte auf den Markt werfen
zu können. Diesen Vorwurf hat man be¬
sonders in England dem württembergischen
Obsthandel gemacht, als derselbe in den
letzten Jahren dort Absatzverbindungen
anzuknüpfen suchte, und dieser Vorwurf
ist, der französischen und belgischen Kon¬
kurrenz gegenüber, nur aHzubegründet.
Auch der erfahrene und wohlmeinende
Direktor R. Goethe an der kgl. Lehr¬
anstalt für Obst- und Weinbau in G eisen-
heisa hat sich in einem wertvoöen Aufsatz
„Ueber das Dörren dies Obstes", welchen
er unlängst in der „Zeitschrift des Vereins
nassauischer Land- und Porstwirte" ver¬
öffentlichte, ganz in ähnlichem Si»ae aas¬
gesprochen. —

Wie wir soeben nachgewiesen haben,
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rührt dermalen die geringere Qualität
unseres einheimischen Dörrobstes in erster
Linie von den geringeren Obstsorten
her, die wir dazu verwenden, in zweiter
Linie aber auch von dem teilweise sehr
mangelhaften Verfahren beim Dörren
selbst. Man verwendet zum Teil nicht
die entsprechende Aufmerksamkeit auf das
Dörren, und hat teilweise auch sehr un¬
zulängliche Dörrapparate Es ist selbst¬
redend, dass man in den Backöfen und in
der Mehrzahl der seither üblichen Obst¬
dörren nur bei grösster Aufmerksamkeit
ein gleichartiges und wirklich marktgutes
Dörrobst erzielen kann Wenn man frisches
zu dörrendes Obst nicht zum Voraus nach
der Grösse sortiert, wenn man verschiedene
Obstsorten wie Aepfel odei Birnen gleich¬
zeitig dörrt, so kann man keine tadellose
Ware erzielen Man «erlangt daher all¬
gemein nach den neuen amerikanischen
Dörrapparaten und erwartet von ihnen eine
erhebliche Besserung der Methode und einen
Aufschwung m der Verwertung des Dörr¬
obstes Nun ist es erwiesen, dass man
sowohl mittels dei Reynoldscben als mit
der A Menschen Obstdörre em Dörrobst
liefern kann, welches in jedei Hinsicht mit
dem amerikanischen konkurrieren kann,
allein vor der Einführung dieser Apparate
sind noch verschiedene Vorfragen zu be¬
rücksichtigen und zu lösen Mit dem klein
eren Reynold sehen Apparate, welcher
täglich fi—8 Zentner frischen Obstes ver¬
arbeitet, können sich grosse Grundbesitzer
und Gemeinden schon behelfen, zumal wenn
die Benützung der im Gemeindebesitz be¬
findlichen Apparate der Reihe nach wechselt
Es wäre dabei nur erforderlich. von Ge¬
meinde wegen einen mit der Behandlung
ganz vertrauten Mann aufzustellen, welcher
den Apparat ganz betreibt und von jedem,
der denselben zum Dörren benützt, einen
Dörrlohn von 16—20 Pfennigen per Pfund
Dörrobst erheben würde Em Viertel davon
wäre der Arbeitslohn des Dörrers, ein
Viertel würde zur Amortisation der Be¬

schaffungskosten des Apparates, und zwei
Viertel würden zur Deckung der Betriebs¬
kosten verwendet. Auf diese Weise könnte
jede Gemeinde, besonders in Gegenden,
welche vom allgemeinen Verkehr mehr
abseits liegen und wo daher die Preise des
frischen Obstes wegen der Kosten und
Schwierigkeiten des Transports immer am
meisten gedrückt sind, die Anschaffung und
den Betrag eines Reynoldschen Apparates
schon wragen, um so mehr, als derselbe zu
anderer Zeit auch zum Trocknen anderer
Nahrungsmittel verwendet werden könnte
und weil die Transportkosten für das ge¬
trocknete Obst fünf- bis sechsmal geringer
sind, als die füi das frische, mithin beim
Marktpreise nicht sehr ins Gewicht fallen
würden

Was aber den grossen A I d e n sehen
Apparat betrifft weichet bei kontinuier
liebem Betriebe täglich mindestens 20 Ztr
frischen Obstes verarbeitet so liegt kla»
zu Tage, dass derselbe nur für ganz grosse
Güter oder für Fabriken von Dörrobst sich
eignet welche das rohe Obst aufkaufen
und verarbeiten und jedenfalls Gelegenheit
haben müssen, von diesem auch entsprechende
Mengen in nächster Umgebung aufkaufen
zu können denn das zum Dörren bestimmte
Obst darf nicht weit und nicht fahrlässig
transportiert werden, weil alle gequetschten
Stellen an der Frucht sich auch sogleich
an der gedörrten Ware bemerklich machen
und deren gutes Aussehen und Marktwert
herabmindern Dei AJdensche Apparat
taugt daher für Gemeinden und Gesell¬
schaften nach Art der Molkereien etc.
nicht Dagegen würden fahrbare Dörr¬
apparate , die nach Art der Dreschma¬
schinen von Ort zu Ort fahren könnten, die¬
sem Zwecke vollkommen entsprechen und
den Obstproduzenten in den Stand setzen,
eine gute und gleichmässige Marktware zu
liefern Es braucht das gewiss nur hervor¬
gehoben zu werden, um den Wetteifer un¬
serer Industriellen zur Herstellung solcher
Wanderdörren anzuregen.
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Notizen und Miscellen.

Mittel gegen die Blutlaus. Gegen die Blut¬
laus habe ich verschiedene Mittel erprobt und
gefunden, dass die zwei folgenden von vortreff¬
licher Wirkung sind. Ihre Herstellung ist, wie
aus den nachstehenden Schilderungen ersichtlich,
eine sehr einfache und billige, weshalb sie An¬
wendung und Empfehlung verdienen.

Das eine besteht aus Seifenwasser und Soda,
oder aus Seifenwasser und doppelt kohlens. Natron.

Man kann hiezu gewöhnliches Seifenwasser,
wie es bei der Wäsche übrig bleibt, mit Vorteil
anwenden und hat dabei nur zu berücksichtigen,
dass die Lauge nicht zu viel Soda oder Pottasche
enthält.

Ein Gehalt der Seifenlauge an 1% calcinierter
Soda (also auf 100 Liter 1 Kilo) was etwa gleich
ist einem Gehalt von2 , /2 0/o(2 ,/2 Kilo) krystallisierter
Soda, ist für die Rinde und Blätter nicht schädlich.
Statt Soda kann man auch 2°/ 0 doppelt kohlen¬
saures Natron anwenden, also auf 100 Liter 2 Kilo;
das Lösen des doppelt kohlensauren Nation ge¬
schieht am besten bei einer Temperatur von ca.
40° R. oder 50° C. (beim Kochen der Lösung zer¬
setzt sich das Salz).

Man berechnet somit die Soda, die man et¬
wa beim Einsetzen der Wäsche beigegeben hat
und verdünnt die Waschbrühe mit Wasser, wenn
sie zu stark sein sollte, oder setzt die fehlende
Menge an Soda oder auch an doppelt kohlensaurem
Natron zu. Zum Abwaschen der Bäume verwendet
man am besten eine kräftige Handspritze; es ge¬
schieht hierdurch die Reinigung sehr einfach, rasch
und wirksam.

Die von der Sodalösung getroffenen Läuse
werden getötet, was man sicher auch dadurch
wahrnehmen kann, dass sie beim Zerdrücken nicht
mehr blutrot, sondern blaurot färben.

Das andere ebenfalls sehr rasch zum Ziel
führende Mittel ist eine Mischung von 2°/,, gepul¬
vertem Aetzkalk mit 98°/0 Schwefelblüten. Man
bringt die Mischung in einen Schwefel-Verstäu-
bungsapparat und überpulvert die angesteckten
Bäume mit der Mischung.

Die Mischung ist einfach herzustellen: Man
wäge 20 gr frisch gebrannten Kalk ab, übergiesse
ihn in einer Tasse mit 1 Esslöffel heissen Wassers,
lasse so den Kalk zu Pulver verfallen und trockne
ihn hierauf wieder über Feuer auf einem eisernen
Deckel, mischt dann 1 Kilo Schvxefelblumen innig
durch und schlägt die Mischung am besten noch
durch ein Sieb.

Stark beschädigte Stellen der Bäume werden
am besten ausgeschnitten und können durch ein
Baurnwache, das ich schon seit Jahren hergestellt
und erprobt habe, verstrichen werden.

Dr. Eugen Schaal.
Salicylsäure als Konservierungsmittel. Der

Schwerpunkt des Salicylisierens liegt in der
Erhaltung pflanzlicher Produkte, insbesondere
aber in der Verhütung oder Regulierung der Gäh-
rung zuckerhaltiger Massen, Säfte und Flüssig¬
keiten. Auf solchen Wegen kann die Salicylsäure
als unschädliches Konservirungsmittel eine national¬
ökonomische Bedeutung gewinnen, wie dies in
einem Gutachten von Professor Denuce dargelegt
worden ist, welcher dadurch das praktisch-normierte
Salicylieren der Getränke, oft genügen schon 5 G.
pr. hl., als hygienisch völlig unschädlich erklärt
und im Interesse des Handels, wie in dem des kon¬
sumierenden Publikums warm befürwortet. In dem
vornehmsten Gebiete der Konservierung, in wel¬
chem die Salicylsäure zu unerreichbar seheinen¬
den Erfolgen verholfen hat, in der Erhaltung von
Früchten, trifft dieselbe gleichfalls mit Bedürf¬
nissen der Hygieine zusammen, insbesondere be¬
treffs Kinder-, Kranken- und Rekonvalescenten-
kost, in welcher die reichliche, billige Beschaffung
alkoholfreier Fruchtsäfte, völlig s chimmelfreier und
gährungsfreier Kompote, unverdorbenen, frisch
eingelegten Obstes zu jeder Jahreszeit als höchst
wünschenswert bekannt ist. Früchte und Frucht¬
säfte können mittelst Salicylsäure in verschiede¬
ner Weise konserviert werden und lässt sich die
Anwendung dieses vorzüglichen Hülfsmittels jeder
gewohnten Methode der Einmachekunst anpassen
Auf diese Weise wird eine Ueberfülle von Zucker
oder ein starker Alkoholzusatz unnötig; Ueber-
süssung wird vermieden, und das vorzügliche, feine
Fruchtaroma ungestört erhalten. Die spritfreien
Obstsäfte halten sich jahrelang mit etwas Salicyl¬
säure, auch Aepfel- und Birnenwein kann man in
gleicher Weise haltbar und transportabel machen,
wodurch das oft gering geschätzte, billige Getränk
zum wertvollen Handelsartikel erhoben wird, wo¬
fern der Produzent grössere Vorräte davon er¬
zielt, als er im Haus und Hof den Leuten zum
Durstlöschen reserviert. Ein guter Cyder und ein
gutes leichtes, aber haltbares Bier halten das
Volk von dem Branntweinteufel ab, ersparen
ihm die traurigen Folgen diezer Pestilenz.

(Deutsche landw. Presse).
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Die Reorganisation unserer Otostproduktion und Organisation der
Obstrerwertung und des Obsthandels.*)

rungsverhältnissen, Insektenschaden und|ur ein verhititnissmässig kleiner Teil
unserer Obstpro duzeaten ist in der glück¬

lichen Lage, in der Nähe grosser Konsum-
pl*tze wohnend, das gebaute Obst in imchem
Zustande mit Vorteä verkaufen a» können
u»d so, ohne viele Mühe zu haben, einsn
Nutzen daraus zu ziehen. Andere, die
ferner ab wohne«, klagen beständig dar¬
über, dass sie namentlich in obstreichen
Jahren ausser Stande sind, ihr Obst mk
Nutzen verkaufen zu können, da hier ein¬
mal schon die Obstpäehter seltener her¬
kommen, vielmehr lieber Obstplantagen
pachten, welche in der Nähe grosser Städte
hegend, ihnen eine bessere Garantie für
Absatz gewähren, oder sie drücken die
Pachtpreise derart herab, dass allerdings
für den Besitzer kein Gewinn übrig bleibt.
Schafft ein solcher Besitzer aber selbst sein
Obst auf den fernen Markt, so erhält er
in den seltensten Fällen die Preise, welche
ein mit den Verhältnissen vertrauter Obst¬
pächter dort erzielt, und er hat, ausser
dass er keinen im Verhältnis zum hohen
Aufwand stehenden Nutzen erzielt, auch
»och Opfer an Zeit gebracht, was um so
empfindlicher für ihn ist, weil gerade in
die Zeit der Obsternte auch die Feldbe¬
stellungsarbeiten fallen.

"Wir dürfen uns deshalb wirklich nicht
wundern, wenn wir auf dem Lande noch
so häufig die Klage über zu geringen Er¬
folg des Obstbaues hören. Ja die jetzige
Art der Obstverpachtung in Sachsen, wie
dies wohl in Mittel- und Norddeutschland
überhaupt üblich ist, das Obst bald nach
der Blüte im Ganzen auf dem Baume zu
verpachten, ist als ein Krebsschaden un¬
seres Obstbaues zu beaeiehnen, weil die
Obstpächter mk Rücksicht auf die Un¬
sicherheit des Ertrages, welcher von Witte-

*) Au« ,Obstverwertung" von 0. Laem-
nierhirt.

anderen Ursachen so sehr abhängig ist,
selten willens sind, eme der in Aussicht
stehenden Ernte angemessene Pachtsumme
»u zahlen, ja oft auch, wenn grössere Schä¬
den eintreten, ausser Stande sind, dies zu
thun, da ihnen leider zu selten Apparate
zur Verfügung stehen, um das durch Stürme
abgeschüttelte Obst noch vorteilhaft ver¬
werten zu können. Wenn ja nun auch bei
einem Grossgrundbesitzer es weniger fühl¬
bar sein wird, ob ihm die Obstplantagen
100 Mark mehr oder weniger einbringen,
so ist dies doch für manchen Besitzer mitt¬
lerer Güter, bei welehen ebenfalls leider
der genannte Verpachtungsmodus fast durch¬
gängig zu finden ist, ein Faktor, mit wel¬
chem er rechnen muss, und deshalb müsste
er vor allem darnach streben, sein Obst
selbst auszunützen und, wo dies nicht frisch
verkauft werden kann, in eine Form zu
bringen, in welcher es von längerer Dauer
ist und für den Weltmarkt geeignet wird,
mit anderen Worten, seine Obsternter. in¬
dustriell zu verwerten.

Man könnte dem nun entgegen halten,
dass sich der Landwirt bei seiner vielsei¬
tigen Beschäftigung unmöglich noch mehr
Arbeiten durch Hütung der Alleen, Ab¬
nehmen des Obstes und Verwertung des¬
selben aufbinden könne; allein, wie es
keinem intelligenten Landwirt einfallen
wird, ein gleiches Verfahren bei seinen
übrigen Kulturgewächsen eintreten zulassen,
sondern er hier die Mehrkosten der Ernte und
Herstellung zu einer marktfähigen Ware
unweigerlich übernimmt, um den höchsten
Gewinn des Ertrages für sich in Anspruch
zu nehmen, so sollte er auch mit dem
Obste keine Augnahme machen und würden
die höheren Erträgnisse desselben die Mehr¬
kosten reichhoh entschädigen.

Dieser Verpachtung der Obsternten auf
dem Baume ist es auch zuzuschreiben, dass
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unser Dörrobst von dem amerikanischen,
sogenannten „Aldenobst", vollständig hat
verdrängt werden können, weil unsere Obst¬
pächter nur dasjenige Obst dazu benutzen,
welches als frisches Obst unverkäuflich
bleibt, also namentlich Pallobst, welches
dann noch auf den gewöhnlichen Rauch¬
dörren getrocknet, gekocht nur eine un¬
schmackhafte, zähbleibende Speise bleibt,
während die amerikanischen Apfelschnitten
sich nicht allein durch ihre schöne reine
Farbe auszeichnen, sondern auch dadurch,
dass ihnen in Folge des angewendeten
Trocknenverfahrens das entweichendeAroma
erhalten bleibt, so dass sie, wenn gekocht,
dem Geschmack eines Kompottes aus fri¬
schen Aepfeln nicht nachstehen.

Diesem Umstände müssen wir bei rich¬
tiger Erkenntnis die Niederlage unserer
Obstprodukte zuschreiben, nicht, wie es
häufig heisst, „der Sucht der Deutschen,
die fremde Ware der heimischen vorzu¬
ziehen" !

Semmler äussert sich darüber in seinem
Buche: „Wenn wir — so sagte einmal zu
mir ein nordamerikanischer Kaufmann —
Eure Zwetschgen züchten könnten, wie
■würden wir diese Goldgrube ausbeuten!
Ihr Deutsche (Semmler ist ein Deutscher)
wisst aber nicht, welches Geschenk Euch
die Natur in der Zwetschge gegeben hat.
Ihr trocknet oder räuchert sie vielmehr
nach mittelalterlicher Methode, Ihr verpackt
sie miserabel und gebt Euch keine Mühe,
ihr Anerkennung bei fremden Völkern zu
verschaffen."

Im grossen Ganzen wird sich schwerlich
gegen den Vorwurf Semmler's etwas sagen
lassen.

Freilich hat der Amerikaner auch noch
den Vorteil voraas, dass er zur Herstellung
des Trockenproduktes, oder wie er sich
ausdrückt, seines „Aldenobstes" nur ganz
wenige Sorten verwendet und dadurch eine
im Aussehen und beim späteren Kochen
gleich gute Ware erzielt.

Wie schwer hält es dagegen bei uns,

bei der Unsumme von Obstsorten, selbst
in einer einzigen Obstplantage, genügendes
Rohmaterial für Herstellung einer guten
Trockenware zu erlangen, und diesen Um¬
stand geben unsere Grosshändler als den
Grund an, weshalb sie ihren Bedarf an
Dörrobst lieber aus Amerika, Bosnien,
Böhmen, Prankreich und anderen Gegen¬
den beziehen, die ihnen mühelos eine gleieh-
mässige marktfähige Ware bieten.

Es würde nun für uns Deutsche ein
Leichtes sein und haben dies die Erzeug¬
nisse einzelner Obstproduzenten zur Genüge
bewiesen, uns mit unseren Obstprodukten
konkurrenzfähig zu machen, wenn wir uns
zu einer Reorganisation unserer Obstpro¬
duktion und zu einer Organisation unserer
Obstverwertung und unseres Obsthandel«
verstehen wollten.

Was nun die Reorganisation unserer
Obstproduktion anlangt, so muss dieselbe'
darin bestehen, die zu grosse Anzahl der
angebauten Obstsorten auf nur äusserst
wenige, dem Zweck entsprechende au be¬
schränken, sei dies zum frischen Verkauf-
für den Markt, zur Herstellung von Dörr¬
obst, oder zur Obstweinfabrikation, denn
selbst im ersteren Falle wird ein höherer
Preis zu erzielen sein, wenn ein grosses
Quantum von einer Sorte, z. B. von der
Goldparmäne verkäuflich ist, als wenn dieses
Quantum aus 10 verschiedenen, zu ver¬
schiedenen Zeiten tafelreif werdenden Sor¬
ten bestände.

Dieses Ziel werden wir aber nur dann
erreichen können, wenn durch Aufstellung
von kleinen Normalobstsortimenten mit Be¬
zeichnung der besten Verwertungsweisen
der betreffenden Obstsorten auf den von
den Bezirksobstbauvereinen veranstalteten
Obstausstellungen das Publikum auf diese
für den Bezirk wichtigsten Sorten aufmerk¬
sam gemacht, durch möglichst kostenfreie
Verteilung der Reiser dieser Sorten es dem¬
selben leicht gemacht wird, diese acht zu
erhalten, sowie dass immer und immer bei je¬
der Gelegenheit demselben vorgehalten wird,
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wie es im stände ist, durch Umveredelung
so vieler jahrelang leerstehender jüngerer
Obstbäume, oder durch Ersatz älterer Bäume
d^ch junge dieser Sorten, die Obstgärten
nutzbringender zu machen.

Natürlich müssen aber auch unsere
Baumschulenbesitzer in ihrem wohlverstan¬
denen Interesse hierin mit den Vereinen
Hand in Hand gehen, denn bei richtiger
Belehrung ihrer Kundschaft wird es die¬
selbe ihnen später nur Dank wissen, sie
vor Missgriffen bei der Sortenauswahl be¬
wahrt zu haben. Selbstverständlich bezieht
sich diese Einschränkung der Sortenauswahl
nur für grosse Obstgärten und Plantagen,
deren Besitzer einen Nutzen davon erwar¬
ten; sie kann sich nicht auf den Garten
des Liebhabers erstrecken, der möglichst
viele Sorten kennen lernen will; dieser mag

l ganz seinem Geschmacke folgen und durch
die Erfahrungen, welche er dabei in bezug
auf Tragbarkeit neuer Sorten macht, dem
Obstbau in der "Weise nützen, dass er dem
Obstzüchter, welcher den Obstbau des
Nutzens halber betreibt, manche Ent¬
täuschung erspart.

Es ist schon darauf hingewiesen wor¬
den, dass wir in der Verwertung unserer
Zwetschgen einen Schatz besässen, der noch
gar nicht richtig gewürdigt wird, umso-
mehr, da uns Amerika hierin keine Kon¬
kurrenz bereiten kann, vielmehr stets ein
williger Abnehmer einer guten Ware
bleiben wird. "Wollen wir dabei aber mit
der grossfrüchtigen und süssen "Ware Bos¬
niens und Ungarns konkurrieren, so ist hier
zuerst eine Reorganisation im Anbau un¬
serer gewöhnlichen Hauszwetschge not¬
wendig.

Augenblicklich kaufen unsere Obst¬
züchter ihren Bedarf an Zwetschgenbäumen
meist von Händlern, welche dieselben aus
den älteren Anlagen, in welchen sie als
"Wurzelausläufer ohne viele Mühe in die
Hohe wachsen, für weniges Geld erstehen,
ja selbst eine Anzahl Baumschulen ent¬
nimmt ihren Bedarf an Zwetschgenbäumen

von hier; dass aber diese AVurzelausläufer
keine widerstandsfähigen Bäume geben und
kein hohes Alter erreichen, ist eine be¬
kannte Thatsache. Wir sehen aber ausser¬
dem noch, dass ein grosser Theil dieser
Bäume kleine, unscheinbare und saure
Früchte trägt, welche sich mit den Pro¬
dukten aus den vorher genannten, von der
Sonne mehr bevorzugten Ländern nicht
messen können, wo ausserdem noch durch
eine sorgfältige Gradierung der Früchte
nach verschiedenen Grössen für eine gleich-
mäsige Ware gesorgt wird.

Was uns also die Natur bis zu einem
gewissenGrade vorenthalten hat, das müssen
wir auf andere Weise zu ersetzen suchen,
und eine gleichmässig grosse und zugleich
süsse Frucht können wir nur von Bäumen
erwarten, welche durch Veredelung einer
mit diesen Eigenschaften versehenen Sorte
veredelt wurde. Gehen wir aber unsere
genannten Hauszwetschgenbäume durch, so
werden wir unter ihnen solche mit grossen
und kleinen Früchten, früher oder später
reifenden, mehr oder weniger süssen, also
verschiedenen Spielarten der gleichen Sorte
finden.

Zur Veredelung müssen also nur die
Reiser derjenigen Sorten verwendet werden,
bei denen Grösse, Frühreife und grosser
Zuckergehalt sich vereint finden.

Ausserdem sind wir bei der Herstellung
von Dörrware nicht auf die gewöhnliche
Hauszwetschge allein angewiesen; Super¬
intendent Oberdieck hat vielmehr mit einer
grossen Anzahl Pflaumen- und Zwetsch¬
genarten Versuche in bezug auf ihre
Brauchbarkeit zur Herstellung von Dörr¬
waren und zwar mit gutem Erfolg ange¬
stellt, und soll auf diese in dem Abschnitt,
welcher das Dörren der Früchte behandeln
wird, näher eingegangen werden.

Während diese Winke zur Reorganisa¬
tion unserer Obstproduktion genügen mögen,
möchten wir uns nunmehr der Organisa¬
tionsfrage unserer Obstverwertung zuwen¬
den, da sie für den späteren Erfolg unseres
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Obstbaues von der grössten Wichtigkeit ist.
— Hierbei muss zunächst darnach ge¬
trachtet werden, dass die für eine rationelle
Obstverwertung notwendigen Kenntnisse in
die hierbei interessierten Kreise hineinge¬
tragen werden, und dies kann am zweck -
mässigsten durch die Abhaltung von Obst¬
verwertungskursen geschehen, bei denen
dieser wichtige Zweig des Obstbaues nicht
allein theoretisch vorgetragen, sondern bei
welchen den Teilnehmern Gelegenheit ge¬
boten wird, sich bei den hierbei vorgenom¬
menen praktischen Arbeiten unter Anwen¬
dung der besten hierzu geeigneten Apparate
und Maschinen zu beteiligen.

Es ist ein Verdienst der mit der land¬
wirtschaftlichen Schule des landwirtschaft¬
lichen Kreisvereins zu Bautzen verbundenen
Obst- und Gartenbauschule, zuerst im Jahre
1881 derartige Kurse ins Leben gerufen
zu haben, welche seither alljährlich wieder¬
holt worden sind mit stets zunehmender
Beteiligung auch von Teilnehmern ausser¬
halb Sachsens.

Herr Kammerherr Freiherr von Friesen
hat auch aus eigenen Mitteln mit der von
ihm gegründeten Gärtnerlehranstalt zu
Rötha eine Obstverwertungs-Fabrik ver¬
bunden, in welcher die Zöglinge der An¬
stalt und die Teilnehmer am Baumwärter¬
kursus einen gründlichen Unterricht in der
Obstverwertung erhalten, welche später die
hier erworbenen Kenntnisse ins Volk tragen
werden.

Der Landesobstbauverein für das König¬
reich Sachsen geht aber von der Ansicht
aus, dass die Teilnahme an solchen Kursen
auch dem kleineren Landwirt dadurch er¬
leichtert werden muss, dass jährlieh mehrere
in unseren obstreichen Gegenden, mit den
Orten wechselnd, abgehalten werden, so
dass ihm die Teilnahme dann möglichst
erleichtert wird. Der erste Versuch, der
von dem Verein im Jahre 1883 in Meissen
unternommen wurde, ist so ermunternd aus¬
gefallen, dass in der "Weise in Zukunft fort¬
gefahren werden soll.

Eine erfreuliche Erscheinung hierbei
war und soll zur Nachahmung hier Er¬
wähnung finden, dass auch der Inhaber
einer Molkereischule daran teilnahm, um
in Zukunft seinen Schülerinnen, welche
Töchter von Landwirten sind, neben dem
Unterrieht im Molkereiwesen auch solchen
in der Obstverwertung zu erteilen. Es
wäre von ausserordentlicher Wichtigkeit,
wenn dieser Vorgang auch bei den übriger
Molkereischulen, welche ja meist Staats-
zuschuss erhalten, Nachahmung fände, denr
die Schülerinnen dieser Schulen sind es ja,
die voraussichtlich die spätere Generation
unserer Landwirtsfrauen bilden werden.

Ebenso erfreulich wäre es allerdings,
wenn auch die landwirtschaftlichen Schulen
den Unterricht über Obstverwertung in
ihrem Lehrplan mit aufnehmen wollten.

(Fortsetzung folgt.)

Die Verpackung und Versendung des Obstes.
(Fortsetzung.)

Re Birnen stellen ebenfalls ein be¬
deutendes Kontingent zum Handel mit

Tafelobst, und sind besonders in nördlichen
Ländern gesucht. Man verschickt sie teils
frisch, teils wenn sie schon einige Zeit in
der Obstkammer gelagert waren und ihrer
Lagerreife aahegekommen sind. Das, was
wir vom Pflücken der Früchte bei den

Aepfeln gesagt haben, gilt in noch höherem
Masse auch von den Birnen, welche nach
Gestalt und B^eifezeitso mannigfaltig sind,
dass wir raten, beim Verpacken nur Früchte
von derselben Sorte oder von ziemlich glei¬
cher Grösse und gleichem Reifegrade zu¬
sammen zu gruppieren. Zur Verpackung in
grosse Körbe nimmt man nur kleine,
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grüne, harte oder lange dauernde Birnen.
Handelt es sich dagegen um feine Winter¬
sorten, um Butter- und andere Birnen von
schmelzendem Fleisch, so ist es hesser,
diese in kleinere Körbe besonders und mit
grosser Sorgfalt zu verpacken, weil die ge¬
ringste Quetschung ihre Erhaltung beein¬
trächtigt.

Man kann auch für die Birnen Cham¬
pagner- und andere Packkörbe benützen,
wenn man die nötigen Vorkehrungen trifft,
um sie am Boden und an den Seiten mit
trockenem Nachheu, Boggen- oder Weizen¬
stroh auszupolstern. Man legt die Birnen
schichtenweise sorgfältig über einander und
trennt die Schichten durch weiches Papier,
Häcksel oder trockene Spreu. Obenauf

Gewicht verkauft werden, wie die Williams-
Christbirne, die Pastorenbirne, die Her¬
zogin Angouleme, die Clairgeau, die DieFs
Butterbirne u. a. m. werden in Frankreich
gewöhnlich in Körbe oder Kisten verpackt,
welche allgemein zehn Kilo Früchte ent¬
halten. Man legt die Birnen leicht geneigt
ein, wegen ihres Stiels, umgiebt sie mit
Papierspänen, um jedes Bütteln zu vermei¬
den, nagelt den Deckel der Kisten fest und
bezeichnet denselben wegen des Auspacken*.

Die Erdbeeren sind eine äusserst
gesuchte Obstart, deren Kultur sehr leicht
und sehr lohnend ist. Von dem grossarti¬
gen Betrieb der Erdbeerkultur, wie er in
der Umgebung von Paris und dann nament¬
lich im mittleren Frankreich, speziell bei

Figur 16. Packkorb zur Versendung von Aepfeln und Birnen.

kommt dann, als Polster für den Deckel,
eine Schicht Nachheu oder Gerstensfcroh.
Die eigentlichen Packkörbe, wie sie vor¬
stehender Holzschnitt darstellt, werden mit
einer Schicht langen Strohs geschlossen,
und mit einem Stück Packtuch übernäht.

Schöne grosse Tafelbirnen von den edel¬
sten Sorten werden in Holzkistchen ver¬
sendet, welche je ein oder zwei Schichten
Früchte enthalten. Die einzelnen Früchte
werden meist in Fliesspapier eingeschlagen
und die Zwischenräume mit trockenen Pa¬
pierspänen ausgefüllt. Werden die Früchte
hei Frostwetter versandt, so polstert man
die Kistchen mit Watte aus. In dieser
Weise werden Preisfrüchte auf die nordi¬
schen Märkte verschickt.

Andere Birnsorten, welche nach dem

Orleans und Angers, stattfindet, hat man
bei uns in Deutschland noch nicht den ge¬
nügenden Begriff, und wir geben daher
hier eine Abbildung und eine kurase Schil¬
derung von einer dieser sogen, fraiseraies
oder Erdbearkulturen, wie sie in jenen,
durch ihre Gärtnerei berühmten Städten
üblich sind. Dc-rt ist ein sehr besuchter
Markt für Erdbeeren und Brestlinge, und
die Zucht derselben nach Art des Gemüse¬
baues in Gärten, welche oft mehrere Hekt¬
are gross, mit Glasglocken und Früh¬
beeten für die Sämlinge und für die Trei¬
berei versehen sind und mit einem muster¬
haften Fleiss bewirtschaftet werden, sorgt
dafür, dass diese Märkte reichlich versehen
werden. Nachstehender Holzschnitt zeigt
eine jener fraireraies oder Erdheerenkul-
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turen im Grossen. Erstes Erfordernis zu
einem solchen ist ebener guter Boden und
die Möglichkeit guter Bewässerung. In
Orleans sind im Quartier Saint Marceau
Dutzende von Morgen mit den Varietäten
Ananas, Hericart de Thury, Marguerite,
Prinzessin Royale und einigen minder be¬
kannten, aber an Ort und Stelle erprobten
Sorten bepflanzt. Händler kaufen die
Früchte an Ort und Stelle auf und ver¬
breiten sie mittels des grossen Eisenbahn¬

lich in der gartenartig angebauten Graf¬
schaft Kent, eine ungewöhnliche Aufmerk¬
samkeit geschenkt, welcher wir besonders
viele neue Sorten verdanken.

Die zur Versendung bestimmten Erd¬
beeren müssen am Morgen nach dem Ver¬
schwinden des Thaus und vor Eintritt der
grossen Hitze gepflückt werden. Bei um¬
fassenderem Betriebe der Erdbeerenkultur
für den Markt werden die Erüchte am Vor¬
abend des Markttages in den kühleren Stuii-

r

Figur 17. Erdbeerenkultur in einem ebenen Gemüsegarten.

netzes, welches in Orleans zusammenläuft,
auf einem Umkreis von 200 Kilometern.
In Angers sind ebenso grosse Erdbeeren¬
kulturen, welche ihren Ertrag in ganzen
Eisenbahnwaggons nach Paris und London
schicken. Die Erdbeerenbeete werden dort
alljährlich mit dem Pfluge gelockert, mit
Pferdemist gedüngt und mit der grössten
Sorgfalt gepflegt, und man lässt jeden
Stock nur fünf bis sechs Jahre tragen,
worauf er herausgehauen und erneuert wird.
In der Bretagne und in den Niederlanden
wird die Erdbeerenzucht im Grossen nicht
minder schwunghaft betrieben, und neuer¬
dings wird ihr auch in England, nament-

den gepflückt und die Körbe über Nacht
an einem kühlen bedeckten Ort aufgestellt.
Man pflückt nun die reifen Früchte und
zwar mit dem Kelch (nur die kleinen Erd¬
beeren, die Monats- und die „Wunder der
Vier Jahreszeiten" werden ohne Kelch ge¬
pflückt und in Gefässen von Steingut oder
Fa'ience zu Markt gebracht). Die Brest-
linge und grossen Sorten werden in rein¬
liche und mit Laub von Weinreben, Ahorn,
Linden, Aprikosen, schwarzen Johannis¬
beeren, und so weiter, ausgelegte vier¬
eckige Deckelkörbe verpackt. Am besten
ist es, die grossfrüchtigen Sorten gleich in
die zur Versendung bestimmten Körbe zu
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pflücken und die Früchte mit dem Stiel
nach unten einzulegen, so dass sie dem
Beschauer ihre einladendste Seite darbieten.
In den pariser Gemüsehallen bevorzugt man
diese Art der Verpackung in ovale Körbe
mit leicht gewölbtem Deckel, welche etwa
drei bis fünf Kilo enthalten und die man
nicht mehr umzufüllen braucht.

Ganz in ähnlicher "Weise werden auch
die Brombeeren und die grossfrüch-
tigen Gartenhimbeeren behandelt
und verpackt. Die wilden Früchte werden
meist in irdenen Töpfen und Schüsseln, die
man in Körbe stellt, zu Markte gebracht.

(Fortsetzung folgt.)

Ueber die Verwendung der Formobstfoäume.
Von J. Werk in

lan tritt hie und da, neben vielen an¬
deren Vorurteilen, auch dem Aber¬

glauben entgegen, dass unser Klima, wie
überhaupt das des gemässigten Europa
nicht geeignet sei zu ertragreichen Pflan¬
zungen von Zwergobstbäumen; im Hinblick
auf die hier zu Lande gemachten Erfah¬
rungen aber bedarf es geradezu eines guten
Teils Oberflächlichkeit und Leichtfertigkeit,
wenn, wie dies ab und zu geschieht, auch
heutzutage noch jene Behauptung aufge¬
stellt wird.

Es ist bewiesen und unumstössliche
Thatsache, dass unser Klima einen ebenso
reichen Ertrag von Früchten liefert, und
die Formbäume bei uns ebenso gut ge¬
deihen als in Frankreich und Belgien, so¬
bald wir der betreffenden Kultur dieselbe
Sorgfalt und Mühe zuwenden, als die Zwerg¬
obstzüchter der letztgenannten Länder dies
thun. Es sollte sich übrigens dies schon
aus einer Vergleichung der geographischen
Lage ergeben. Liegt das Flachland der
Schweiz doch nicht viel höher, und über¬
dies unter einem südlicheren Breitegrad
als Belgien und ein grosser Teil von Frank¬
reich mit ihren berühmten Spalierzuchtan¬
lagen; was aber für die Schweiz gilt, hat
nicht weniger Giltigkeit für einen grossen
Teil von Deutschland, sowie für die ge¬
segneten Landstriche Oesterreich-Ungarns
und für die angrenzenden Slavenländer.

Wir können also vollgiltig den Erfah¬
rungssatz aufstellen, dass überall da, wo
Mostobst und Lagerobst auf Hochstämmen

Ragaz (Schweiz).

gedeihen und befriedigende Erträgnisse lie¬
fern, bei richtiger Behandlung der Zwerg-
obstbäume letztere ebenso reiche und noch
reichere Erträgnisse von Tafelobst erzeugen
können. Im Interesse unseres Landes müs¬
sen wir geradezu bedauern, dass die Zwerg¬
obstkultur noch nicht diejenige Verbreitung
gefunden hat, welche sie verdient. Noch
immer wird bei uns mehr Tafelobst impor¬
tiert als im Lande selbst gezogen.

Dem praktischen Fachmann freilich will
es scheinen, dass hiezu nicht wenig die so¬
genannte populäre Litteratur über Obst¬
baumzucht beiträgt, d. h. dass die Kon¬
fusion und der Mangel an praktischem Ver¬
ständnis, durch welche sich viele der ge¬
nannten Schriften auszeichnen, an der Ab¬
neigung, welche in vielen unserer Landes¬
gegenden gegen die Pflege und Kultur des
Zwergobstes herrscht, keine geringe Schuld
tragen. Es macht sich auch hier so recht
dasselbe Missverständnis geltend, das auf
anderen Gebieten der Landwirtschaft böse
Früchte zu zeitigen pflegt. Den meisten
jener Schriftsteller über Obstkultur geht prak¬
tische Durchbildung ab, und derLeser, welcher
in den Schriften derselben Belehrung sucht,
bereichert zwar sein Wörterbuch mit allge¬
meinen Redensarten, gelangt aber zu einer
klaren Auffassung, einer rationellen, prak¬
tischen Behandlungsweise der Obstbäume
nie. Wenn man die erwähnten Schriften
liest, kann man sich des Eindrucks nicht
erwehren, dass die meisten derselben Aus¬
züge aus pomologischer Gartenlitteratur
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und sonstigen Lehrbüchern darstellen, und
ihren Verfassern eigene praktische Fertig¬
keit und eigene Erfahrung völlig abgeht.
So sucht man in den meisten dieser Werke
vergeblich nach einer leicht fasslichen,
klaren Darstellung des Baumschnitts, ja
es treten uns da häufig die geradezu wi¬
dersinnigsten Behauptungen und Lehren
entgegen. „So vernehmen wir z. B. „wie
man, um das Gleichgewicht herzustellen
zwischen zwei Aesten, den starken lang
und den schwachen kurz zu schneiden habe;"
„wie man das Fruchtholz müsse frei wach¬
sen lassen, statt es zu pincieren;" da er¬
hält man die merkwürdige Anleitung, im
Juli oder August die Zweige zu brechen
oder durch sinnlosen Rückschnitt alljähr¬
lich nur Holztriebe, aber weder Blüthen
noch Früchte zu erzielen und dergleichen
mehr. Einen wahrhaft komischen Eindruck
hat es auf uns gemacht, in einem jüngst er¬
schienenen Werke die Lehre vom „deutschen
Baumschnitt" behandelt zu sehen, und von
berühmten Pomologen der Neuzeit behaupten
zu hören, der französische Baumschnitt tauge
nicht zu unserem Klima und zu unserem
Boden, man müsse deshalb zum deutschen
Baumschnitt seine Zuflucht nehmen. Wenn
irgend was, so ist gerade diese Behaup¬
tung so recht bezeichnend für den Mangel
an praktischem Verständniss, welches je¬
nen Pomologen eigen ist, und für ihr
Streben, durch theoretische Spitzfindigkeiten
diesen Mangel zu verdecken.

Welch grossartige Entdeckung! Deutscher
Baumschnitt! Schliesslich werden wir noch
erleben, dass in jenen Studirstuben ein Würt¬
temberger, ein Schaffhauser, ein Züricher und
ein St. Galler Baumschnitt erfunden wird,
um dem Patriotismus eines jeden Landes
Genüge zu leisten. Wo bedürfen wir eines
deutschen oder eines welschen Baumschnittes,
wo ist die Grenzlinie, welche die beiden
Konkurrenten trennt, ist es die alte Rhein-
linie, oder die im Jahre 1870 erweiterte
Grenzlinie der deutschen Marken? Man
bittet, nicht zu lachen, die Sache hat ihre

sehr ernste Seite; in Wirklichkeit giebt es
nur einen rationellen Baumschnitt, welcher
freilich der Natur eines jeden einzelnen
Individuums angepasst werden, niemals aber
nach dessen Standort gewisse Modifikatio¬
nen erleiden kann. Vor allem gilt hier
der Grundsatz, wer nicht pincieren will,
kann auch nicht in richtiger Weise schnei¬
den. Mit jenen theoretischen Abhandlungen
aber und mit dergleichen Lehren vom deut¬
schen und vom französischen Baumschnitt
wird nur Verwirrung geschaffen, und darf
man sich nicht wundern, wenn in der Folge
gar mancher angehende Obstbaumzüchter
durch seine Misserfolge entmutigt zur An¬
sicht gelangt, dass der deutsche Boden trotz
des deutschen Baumschnittes, für Zwerg¬
obstbäume nicht geeignet sei, und aul
Grund seiner Erfahrungen zu behaupten
wagt, es verhalte sich mit dem Zwergobst¬
bau wie mit der Soyabohne und anderen
neuen Kulturen, welche ab und zu von ge¬
wissen landwirtschaftlichen Koryphäen in
ihren Wandervorträgen angepriesen werden.

An der Hand langjähriger Erfahrungen
haben wir die Ueberzeugung gewonnen,
dass unser gemässigtes Klima sich vortreff¬
lich für Zwergobstkulturen eignet. Die
Gartenanlagen der Kuranstalten des Herrn
Simon in B agaz dürften dafür ein sprech¬
endes Zeugnis ablegen; dieselben können,
was Ertragfähigkeit der Zwergobstbäume
anbetrifft, sich den berühmten Spalierzucht¬
anlagen anderer Länder ebenbürtig an die
Seite stellen. Ich habe wohl kaum bei
diesem Anlasse notwendig, die hie und da
von Besuchern unseres Gartens geäusserte
Ansicht zu widerlegen, dass unsere Erfolge
dem Einflüsse des Thermalwassers zuzu¬
schreiben seien. Das Begiesen der Bäume
mit diesem warmen Wasser wäre geradezu
gefährlich. Die Zellenorgane des ganzen
Baumkörpers würden schwammig und porös
ausgebildet, so dass von einer Widerstands¬
fähigkeit des Baumes gegen Herbst- und
Frühjahrsfröste, sowie gegen starke Winter¬
kälte keine Rede mehr sein könnte. Diese
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Thatsache dürfte zur G enüge beweisen, dass
diese Aeusserungen auf Unrichtigkeit be¬
ruhen.

Es gedeihen übrigens auch in unserer
Nachbarschaft Zwergobstkulturen überall
da vortrefflich, wo sie einer richtigen Be-
handlungsweise und Pflege unterstellt wer¬
den. Misserfolge sehen wir in unserer
Gegend nur da, wo es an letzteren Be¬
dingungen fehlt. Dies ist allerdings nicht
selten der Fall und es vergeht keine Woche,

wo wir nicht von Obstzüchtern zu Rate
gezogen werden und Gelegenheit haben, in
Erfahrung zu bringen, wie sehr es noch in
den beteiligten Kreisen an Verständnis für
eine richtige Behandlungsweise des Zwerg¬
obstes mangelt. Wir glauben daher einem
praktischen Bedürfnisse entgegenzukommen,
wenn wir in dieser Fachzeitschrift allmäh¬
lich die Resultate unserer langjährigen
Erfahrungen und praktischen Thätigkeit
veröffentlichen.

Der Kongress des märkischenObstbauvereines in Eberswalde.
Von B. L. Kühn in Rixdorf.

nähme von Crossen, Werder und GubenIRm 19. September hielt der am 5. Juli
er. gegründete Obstbauverein für die

Mark Brandenburg und die Niederlausitz
in Eberswalde seinen ersten Kongress
ab. Aus dieser Veranlassung hatte die
Gartenbaugesellschaft F e r o n i a eine Aus¬
stellung arrangiert, welche neben reichlich
vertretenen Schmuckpflanzen, Gartengerä¬
ten, Gemüsen, Sämereien, eine Fülle des
herrlichsten hochentwickeltsten Obstes
zeigte, wie wir es in einer kleinen Provinzial-
stadt in keinem Falle erwartet hätten. Wir
kommen auf die gelungene und nach ver¬
schiedenen Richtungen hin sehr lehrreiche
Ausstellung gelegentlich nochmals zurück.
Zum Präsidenten des Kongresses wurde der
Vorsitzende des märkischen Obstbauvereins
Herr Freiherr und königl. Oekonomierat
v. Canstein-Berlin durch Acclamation
gewählt, welcher denn auch in gewohnt
meisterhafter Weise die Verhandlungen,
unter Assistenz des Vorsitzenden der F e -
ronia, Herrn Dittmann-Eberswalde
und der Herren Obergärtner Mende-
Osdorf-Berlin und Baumschulenbesitzer
Jungclaussen-Frankfurt a. 0., leitete.

Herr Oberlehrer Pauly-Eberswalde
referierte über Punkt 1 der Tagesordnung:
„Ueber den gegenwärtigen Stand
des Obstbaues in der Mark Bran¬
denburg", und führte aus: Der Obstbau
steht im grössten Teile der Markt, mit Aus-

auf einer niederen Stufe, und die Folge
davon ist, dass man für teures Geld schlech¬
tes Obst erhält. Unser bestes Backobst
beziehen wir noch vom Auslande, denn
unser heimisches Backobst sieht fast immer
aus, als sei die eine Hälfte verbrannt und
die bessere Hälfte vom Bäckerjungen ge¬
gessen. Erforscht man die Gründe, welche
gegen die Anlage grösserer Obstplantagen
aufgeführt werden, so hört man gewöhn¬
lich folgende:

1. Der Aerger über den Obstdiebstahl
hält davon ab; der Schaden, welchen die
Obstdiebe an den Bäumen anrichten, die
Ausgaben für die nötige Bewachung seien
so grosse, dass an eine Rentabilität gar
nicht zu denken sei. Hierzu sei noch zu
bemerken, dass in den obstärmsten Ge¬
genden die meisten Obstdiebstähle vor¬
kämen, welche in obstreichen Gegenden
darum verschwindend gering seien, weil
sich dort auch die ärmeren Volksklassen
für wenig Geld des so gesunden Obstge¬
nusses erfreuen könnten.

2. Boden und Klima passen nicht für
den Obstbau. Solange natürlich möglichst
billige und darum schlechte Stämme und
unpassende Sorten für den Obstbau ge¬
wählt werden, kann trotz des passendsten
Bodens und des geeignetsten Klimas der
Obstbau nicht rentabel werden.
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Der Verein soll darum den Besitzern,
welche Obstanlagen ausführen wollen, pas¬
sende Sorten und gute Bezugsquellen für
Obstbäume nachweisen. Er soll weiter
dahin wirken, dass entweder für den Ver¬
einsbezirk ein Obstbau-Wanderlehrer oder
Kreisgärtner angestellt werde, welche den
Obstbautreibenden mit ihrem Bäte zur
Seite stehen. Der Obstbau der Brovinz
wird um so mehr rentabel werden, je mehr
wir es verstehen, uns Berlin als Absatz¬
gebiet zu eröffnen, je mehr wir uns auf
die Bereitung guten Dörrobstes, Obstweines,
Obstsaftes etc. legen.

Zur Beratung stellte Referent folgende
Thesen:

1. Klima und Boden der Mark ver¬
bieten einen grossen und lohnenden Obst¬
bau nicht.

Zu dieser These bemerkt Haerecke-
Eberswalde, dass sich das ganze Finowtal
seiner klimatischen Verhältnisse wegen,
welche das Auftreten von Frühjahrsfrösten
begünstige, nicht zum Obstbaue eigne,
wohl aber die Kreise Bernau und Anger¬
münde. — These 1 wird hierauf einstim¬
mig angenommen.

2. Der märkische Obstbauverein muss
die Vorurteile, welche schlechte Pflanzung
und Bflege gegen den Obstbau hervorge¬
bracht haben, ausrotten. — Auch diese
These findet einstimmige Annahme.

3. Der Verein muss mit Empfehlung
passender Sorten und rationeller Bflege
Interessenten, die eine Pflanzung machen
wollen, unterstützen. — Garteninspektor
Zartmann-Rötha teilt mit, dass ein säch-
sicher Bezirksobstbauverein an unbemittelte
Interessenten gratis gute Bäume abgebe,
und dadurch schon sehr segensreich ge¬
wirkt habe.

Obergärtner Joerns-Blankenburg-Berlin
befürwortet die Gründung von Kreisbaum¬
schulen, welche womöglich dem Unbemit¬
telten einen guten Obstbaum schon zu
35 Pf. abgeben iolieu.

Kühn-Rixdorf ist entschiedener Gegner
von Kreisbaumschulen, weil die Haupt¬
arbeiten in den Obstpflanzungen des Kreises
und in der Baumschule gleichzeitig vorge¬
nommen werden müssen, und darum der
Kreisobergärtner entweder die Baumschule
oder die Obstpflanzungen im Kreise oder
Beides vernachlässigen müsse.

Driese-Gross-Cammin meint, es gebe in
der Provinz gerade gute Baumschulen genug,
um der Kreisbaumschulen entbehren zu
können. Er halte eine neu entstehende
Konkurrenz für geradezu gefährlich. —
Auch These 3 wird hierauf angenommen.

Kühn-Rixdorf führt an, sich nicht auf
Berlin als Absatzgebiet zu sehr zu ver¬
lassen, da z. B. schon in diesem Jahre
selbst dem ausgezeichneten Werderschen
Obste lohnender Absatz in Berlin fehle,
da böhmisches Obst zu grosse Konkurrenz
mache, darum möge man das Hauptgewicht
auf Dörr- und Mostsorten legen.

Haerecke - Eberswalde teilt mit, dass
jetzt schon hiesige Händler ihren Bedarf
billiger in Berlin decken, als am Produk¬
tionsorte.

Schneider II- Wittstock erwartet Aus¬
gezeichnetes vom Obst-Exporte nach Eng¬
land, wohin aus der Priegnitz im Vorjahre
Tausende von Zentnern Zwetschgen zu
sehr guten Preisen versandt worden seien.

Herr Garteninspektor Zartmann-Rötha
referiert hierauf über Punkt 2 der Tages¬
ordnung: Ueber den rationellen Betrieb
des Obstbaues und die Bedeutung dieses
Kulturzweiges für den Grundbesitz in sehr
ausgedehnter Weise, und entwickelt Fol¬
gendes :

Der deutsche Pomologen-Verein hat
recht viel durch Wort und Schrift zur
Hebung des Obstbaues beigetragen. Mehr
aber hilft ein gutes Beispiel! Recht deut¬
lich zeigt sich das im Königreiche Sach¬
sen, wo jeder Chausseewärter als Baum¬
wärter ausgebildet ist und darum sämt¬
liche Strassenpflanzungen rationell ausge¬
führt und genflpgt werden.
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Auch die Bezirks-Obstbauvereine haben
nach dieser Richtung hin sich grosse Ver¬
dienste erworben. Deutschland hat für den
Obstbau sehr geeignete klimatische und
Bodenverhältnisse. Grosse Wasserflächen
verhindern die übermässige Transpiration
der Blätter, geben gegen Frühjahrsfröste
Schutz und wirken darum so lange nützlich,
als sie nicht durch Ueberschwemmungen
im Winter und Eisgang im Frühjahre die
Gesundheit der Stämme gefährden.

Die Frage der Sortenwahl für beson¬
dere Oertlichkeiten wird am besten durch
Lokalvereine gelöst (ganz damit einver¬
standen. D. R.), wenn man nicht vorzieht,
durch einen Wanderlehrer die einschlägigen
"Verhältnisse genau studieren zu lassen und
ihm den Vorschlag geeigneter Sorten zu
überlassen. Diese Sortenwahl soll nicht bloss
gutes Tafelobst, sondern auch geeignete
Sorten für technische Verwendungszwecke
berücksichtigen.

Es muss weiter durch Prämiierung grosser
Massen einer Sorte auf den Anbau mög¬
lichst weniger Sorten hingewirkt werden.
Durch Verwendung guten deutschen Pflan-
zenmateriales in passenden Sorten kann
der Obstbau sehr gefördert werden. Aus¬
ländische Stämme sind wegen ihrer gerin¬
gen Dauerhaftigkeit nicht zu verwenden. *)

Weiter beschreibt Redner die Erzie¬
hung des Hochstammes, unter Vorzeigung
von Probepflanzen, von der Aussaat bis zur
Abgabe des fertigen Stammes.

Für flachgrundigen Boden empfiehlt er
tiefe weite Pflanzlöcher, für schweren Boden
flache weite Pflanzgruben, für nasse Lagen

*) Da wir jetzt an Obstbäumen über unsern
Bedarf erzeugen, und viele Firmen teilweise auf
den Export angewiesen sind, so dürfte wohl über¬
flüssig sein, noch solche vom Auslande zu be¬
ziehen. Wenn man dennoch aus irgend welchen
Gründen für notwendig finden sollte, dies zu thun,
so sind wir vollkommen in der Lage zu versichern,
dass dies ohne irgend welchen Nachteil geschehen
kann. Nicht die Nationalität, nicht das Klima,
nicht der Boden ist beim Bezug von Bäumen zu
berücksichtigen, vielmehr sind es die Sorten, das .

Hügelpflanzung, für trockenen Boden zeitige
Herbstpflanzung, für nassen schweren Bo¬
den Frühjahrspflanzung, anstatt eines lan¬
gen Pfahles zwei kurze Pfähle, bis in die
Mitte des Stammes reichend und ca. 30 cm
vom Stamme abstehend, an welchen der
Baum mit Strohband und Weiden zu be¬
festigen ist, wodurch jede Reibung gehin-
dsrt und derselbe sich durch die Bewe¬
gung im Winde kräftigt.

Den Reinertrag eines Hochstammes be¬
rechnet Beferent bei 80jähriger Lebens¬
dauer auf M. 448, ein Ertrag, welcher
nicht zu hoch gegriffen ist.

Kühn-Bixdorf erklärt, dass er nasse
Lagen, d. h. solche mit hochstreichenden
stagnierenden Wässern, überhaupt nicht
für den Obstbau geeignet halte, da sich in
solchen Lagen die Vegetationsdauer verlän¬
gere, das Holz nicht angreife, wodurch einer¬
seits, selbst bei normaler Winterkälte Frost¬
schäden nicht zu vermeiden seien, andernfeils
auch allen möglichen andern Krankheiten
Thür und Thor geöffnet sei. An diesen
Thatsachen könne auch die Hügelpflanzung
nichts ändern, welche bei normaler Feuch¬
tigkeit des Bodens aber ärmerem Unter¬
grunde mit Vorteil angewendet werde.

Weiter ziehe er vor, bei grösseren Pflan¬
zungen in schweren Böden das gesamte
Areal mittelst des Untergrundpfluges mög¬
lichst tief zu lockern, da weite Löcher in
schweren Böden die reinen Sammelbassins
für Wasser seien, und überflüssiges Wasser
nicht gerade zum kräftigen, gesunden
Wachstume des Baumes beitragen möge.

Ueber Nr. 3 der Tagesordnung: „Ver-

Alter, die Gesundheit, die Bewurzelung, die St :irke,
mit einem Wort die Qualität, auf welche wir
allein dabei unser Augenmerk zu richten haben.
Sind die Sorten für unsere Verhältnisse geeignet
die Bäume schön, kräftig und gesund, so können
wir sie auch vom Auslande beziehen und überall
mit Erfolg verwenden; lässt dagegen die Quali¬
tät zu wünschen übrig, so werden solche Bäume
selbst in nächster Nähe ihres Erzeugungsortes stets
schlechte Erzeugnisse liefern.

N. Gau eher.
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wertung des Obstes, insbesondere über
Wert und Einführung des amerikanischen
Dörrverfahrens", referierte der Referent der
Acker- und Obstbauschule Wittstock,
Herr Schneider II, in eingehender und in¬
teressanter Weise. Nach einem Rückblicke
auf das frühere Dörrverfahren in rauchiger
Dörre und dem Backofen, nach Erwähnung
derLukasschen rauchfreien Dörren bespricht
er die auf der letzten Pariser Weltaus¬
stellung funktionierenden Dörren nach dem
System des Amerikaners Reynold, welche
durch ihre für damalige Verhältnisse schnelle
Arbeit und ihr hochfeines Dörrprodukt,
welches in solcher Qualität noch nicht be¬
kannt gewesen sei, berechtigtes Aufsehen
erregt und eine wirkliche Revolution im
Dörrwesen hervorgerufen haben. Ref. be¬
schreibt die Einrichtung der Reynoldschen
Dörren, das Dörrverfahren überhaupt und
die Verwendung der Schalen und Kern¬
häuser zu Obstwein. Obstgelee. Obstpasten
etc., sowie auch die vorhandenen Schäl¬
maschinen sehr genau, und behauptet mit
vollem Rechte, dass die Reynoldsche Dörre
noch jetzt für kleinere Betriebe eine der
zweckmässigsten sei.

Für den grösseren industriellen Betrieb
sei der auch nach dem System des Ameri¬
kaners Alden konstruierte Apparat von Eiller
und Hintsch-Eimsbüttel vorzuziehen.

Die Kontinental - Präservenfabrik von
Warnecke und Keidel, Hildesheim, habe
neuerdings amerikanische Originalapparte
durch einen amerikanischen Techniker auf¬
stellen lassen, welche sieh vom älteren Alden-
apparate dadurch unterscheiden, dass ihr
Dörrschacht nicht aus Eisenblech, sondern
aus Mauersteinen hergestellt sei, wodurch
der Wärmeverlust auf ein Minimum redu¬
ziert, und dadurch eine beträchtliche Er¬
sparnis an Brennmaterial erreicht werde.

Die Götheschen Apparate seien ver¬
besserte Apparate nach dem System Rey¬

nold und dürfte der fahrbare Apparat da¬
durch sehr nützlich wirken, dass er die
Kenntnis des neuen Dörrsystemes rasch
verallgemeinere, um so mehr als das preus-
sische Landwirtschaftsministerium demsel¬
ben eine grössere Verbreitung verschaffte.
Referent meint, dass erst nach Einführung
des neuen Dörrsystemes der deutsche Obst¬
bau mit Aussicht auf hohe Reinerträge
einer grossen Ausdehnung fähig sei.

Geheimrat Zim - Eberswalde empfiehlt
ein Trocknen der Apfelscheiben an der Luft,
wie er es in der Schweiz gesehen als billig¬
ste Dörrmethode zu allgemeiner Anwen¬
dung.

Kühn-Rixdorf bezweifelt, dass auf die¬
sem Wege Handelsware herzustellen sei,
weil einesteils die Eärbung eine dunkle
werden müsse und andernteils ein Eintreten
des Eäulnissprozesses den Geschmack schä¬
digen werde.

Schneider-Wittstock teilt mit, dass man
auch in der Schweiz dieses Verfahren ver¬
lassen habe, um das amerikanische System
allgemein einzuführen.

Punkt 4 der Tagesordnung: „Feinde
des Obstbaues aus dem Tierreiche und
Schutz gegen dieselben", musste leider ab¬
gesetzt werden, weil der Referent Herr
Professor Dr. Altum-Eberswalde am Er¬
scheinen verhindert war.

Nachdem die Versammlung gegen 7 Uhr
durch den Herrn Vorsitzenden geschlossen,
wurde ihm, auf Antrag des Oberlehrers
Pauly-Eberswalde, für die ausgezeichnete
Leitung der Verhandlungen mit einem drei¬
maligen Hoch gedankt.

Der junge märkische Obstbauverein gab
durch diesen vielbesuchten Kongress, durch
die interessanten, sachgemässen Referate
und Debatten ein eminentes Zeichen seiner
Lebensfähigkeit. Wünschen wir ihm, zum
Segen des heimischen Obstbaues, ein recht
fröhliches Wachsen und Gedeihen!
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Notizen und Miscellen.

Ueber salicylierten Himbeersaft und Himbeer-
SJ'l'up. Der Himbeersaft wird alljährlich aus frisch
gesammelten und ausgelesenen Früchten bester,
sonniger Lagen unserer waldreichen Berge ge-
presst und ist mindestens ebenso aromatisch und
voll, als derjenige, welchen ich aus den gleich¬
zeitig mit besonderer Vorliebe kultivierten, engli¬
schen Gartenhimbeeren gewinne.

Zum Teil wird der Saft gespritet, d. h.
mit ca. 15°/ 0 retificierten 96 l1/,gen Spiritus ver¬
setzt, andernteils durch einen Zusatz vonSa-
licylsäure (auf 100 Liter 20 Grm.) für Lager
konserviert, während ein grösserer Teil des frisch-
gepiessten und nicht konservierten Saftes sofort
mit Zucker eingekocht und das ganze Jahr hin¬
durch in dieser Form als „medizinischer Himbeer-
syrup" auf Lager gehalten wird. Gespriteter
Saft ist jedem Abnehmer älterer Schule bekannt
genug und bedarf derselbe keiner weiteren Be¬
schreibung, dagegen schweben gegen den sali¬
cylierten Saft mancherlei Vorurteile, die ich
jedoch nach vier Jahre langen Versuchen und
Beobachtungen mit Folgendem widerlege:

Letzterer hat vor ersterem den Vorzug, dass
er sich in jeder Beziehung und insbesondere be¬
züglich des natürlichen und ächten Hunbeer-Rot-
Farbstoff'es, sowie seines vollen und milden Aro¬
mas länger und besser unverändert erhält,
wogegen der gespritete Saft seine rote Farbe
sehr bald ins Violette übergehen lässt, mit an¬
deren Fruchtsäften aufgefärbt werden muss und
je länger je mehr einen scharfen äterartigen
Geruch annimmt.

Ferner erhält man beim Einkochen mit Zucker
zu Syrup mit salyciliertem Saft beim langsamen
Lösen des Zuckers und einmaligem Aufkochen
einen durchaus klaren und glanzhellen Syrup von
natürlicher, schöner Himbeerfarbe, vollem Aroma
und unveränderlicher Haltbarkeit ohne besondere
Mühe-, Zeit- und Stoffverluste, während gespri¬
teter Saft längere Zeit gekocht werden muss,
um ihm einen Teil seines dem Syrup einen stets
scharfen Geschmack erteilenden Spritgehaltes
zu berauben, wobei bekanntlich und unvermeid¬
lich auch stets ein beträchtlicher Teil des Volu¬
mens wie des kostbaren Aromas mit verdunstet.

Der geringe Gehalt an Salicylsäure — in

1 Ltr. Syrup '/,, Grm. — kann in medizinischei
Hinsicht wohl kaum in Betracht kommen, minde¬
stens niemals schaden, wogegen der trotz Abdun¬
sten dem Syrup verbleibende Spritgehalt ebenso¬
wenig vom medizinischen Standpunkt aus, wie von
den Geschmacksnerven gut geheissen werden kann
und übrigens das Auskry stallisieren /on
Zucker befördert.

Aus diesen Gründen lässt es sich erklären,
dass alle diejenigen, welche Versuche mit salicy-
liertemSaft gemacht, nur solchen wieder anschaffen
und den gespriteten höchstens nur noch zu Him-
beerliqueur verwenden, wobei jedoch auch wieder
zu beobachten bleibt, dass man nahezu '/ 5 mehr
vom gespriteten als vom salicylierten Saft nehmen
muss, um den gleichen Gehalt an purem Saft im
Liquer zu haben.

Da nun beide Sorten zu gleichem Preise
notiert werden, stellt sich bei Berücksichtigung
der erwähnten Umstände auch das Calcül für
salicylierten Saft günstiger.

H. 0. Pabst, Leutenberg bei Chur.

Mittel gegen die Raupen. Gegen die Rau
pen, welche die Blätter der Juhannis- und
Stachelbeerbüsche heimsuchen und diese of*
ganz licht abfressen, hilft am besten das
Ueberspritzen mit einer Flüssigkeit, welche da¬
durch hergestellt wird, dass man 10 Loth Alaun
in kochendem Wasser auflöst und diese Lösung
mit kaltem Wasser auf die Menge von 20 Liter
verdünnt. Mit dieser Flüssigkeit werden die an¬
gegriffenen Pflanzen mittelst einer Gartenspritze
tüchtig besprengt; nach zweimaligem Ueberspritzen
werden alle Raupen verschwunden sein. Dieselbe
Flüssigkeit hilft auch gegen andere Raupen, ge¬
gen die Blattläuse der Aepfel- und die Honiglaus
der Birnbäume, nur muss man sich dazu einer
stärkeren Spritze bedienen. Den Pflanzen schadet
die Flüssigkeit gar nichts.

Den Obstexport nach England besor¬
gen F. Heyse & Co., 15 Seething Lane, Lon¬
don, früher Heyse & Dahno, gegen billige Kom¬
mission.
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Geliert's Butterbirne. Synon.: Hardy's Butterbirne.
Beurr6 Hardy.

JBer Baum der ..Geliert's Butterbirne- ; ist
sehr starkwachsend, bildet prachtvolle

kerzengerade und konische Stämme, welche

unterläge und können alle schwach und
krumm wechselnden Birnsorten mit ausge¬
zeichnetem Erfolg darauf veredelt wer-

0e "hustti. Stuttgart.

Figur 18. Geliert's Butterbirne. Synon.: Hardy's Butterbirne. Beurre Hardy.

sich ganz aufrecht entwickeln und deshalb
selbst in der Baumschule sehr selten eines
Pfahles bedürfen.

Er eignet sich vorzüglich als Zwischen-

den; er ist fruchtbar, gehört zu den weni¬
gen, welcher den strengen Winter 1879-80
in unseren Baumschulen überstanden hat,
und kann deshalb als sehr hart und dauer-
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haft bezeichnet werden, er nimmt mit allen
Böden und Formen vorlieb, ist selbst auf
Lagen nicht wählerisch und gedeibt sowohl
auf Wildling- als auf Quittenunterlage gleich
gut.

Obwohl diese Sorte, selbst als Hochstamm
gezogen, schöne und gute Früchte liefert,
wird es doch gut sein, diese Form nur für
besonders geschützte Lagen zu verwenden,
denn in offenen, feuchten und kalten Lagen
werden die Früchte auf dieser Form min¬
der schön, minder gut, auch manchmal
rissig. Dieser Nachteil verschwindet aber,
sobald die Früchte anstatt auf Hochstamm
auf Halbstamm geerntet werden; es em¬
pfiehlt sich deshalb, den Halbstiimmen, so¬
viel als thunlich, den Hochstämmen gegen¬
über den Vorzug zu geben, schon aus dem
Grunde, weil alle Tafelsorten, als Halb-
stamm gezüchtet, bessere, schönere, grössere
und verhältnissmässig auch zahlreichere
Früchte liefern als die auf Hochstämmen
gezogenen. — Besagte Form findet ihrer
eben erwähnten Vorteile wegen bei uns im
Süden noch viel zu wenig Verwendung, ob¬
gleich die Vorteile derselben jedermann ein¬
leuchten.

In Gärten sind für diese Sorte alle For¬
men, die grossen, wie die kleinen, gleich gut
geeignet, auch ist ihr die Lage ziemlich
gleichgiltig. In humusreichen Böden wird
man dennoch gut thun, den Raum der Formen
nicht zu sehr zu beschränken, weil seine ihm
in der Jugend eigene mittelmässige Frucht¬
barkeit dadurch noch geringer werden würde.

Wenn als Pyramide, Spindel, oder Spin¬
del-Pyramide gezogen, sollte die Verlänge¬
rung des Stammes etwas kürzer geschnitten
werden als bei den anderen Sorten und sind

ausserdem noch starke halbmond- oder dach¬
förmige Einschnitte über den unteren Au¬
gen der Verlängerung auszuführen — sonst
würde sich die Verzweigung zu einer man¬
gelhaften und nie regelmässigen gestalten.

Die Frucht ist gross bis sehr gross, von
bauchig, stumpf kegelförmiger Gestalt; der
Stiel ist kurz, stark, schräg auf die Frucht
eingesetzt und hält fest am Baume.

Die Schale ist sehr dünn, gräulich, mit
grünlichem Untergrund, und an der Sonnen¬
seite etwas rötlich gefärbt. Zur Reifezeit,
September-Oktober, geht das Grün
in das Gelbliche über, was der Frucht ein
einladendes Aeussere verleiht und eine aus¬
gezeichnete Qualität verrät.

Das Fleisch ist weiss, sehr fein, schmel¬
zend, sehr saftig und von einem ganz vor¬
züglichen Geschmack.

Die Früchte dieser Sorte vereinigen
alle Vorteile in sich, sie sind sehr schön.
von wirklich ausgezeichneter Qualität, eig¬
nen sich sehr gut zum Transport, reifen
sehr langsam und werden weder mehlig
noch teigig.

Die Sorte Geliert's Butterbirne ist zwar
schon länger als seit einem Viertel-Jahr¬
hundert bei uns eingeführt, aber dennoch
viel zu wenig bekannt und verbreitet. —
Für den Privatmann sowohl als für den
Händler ist sie entschieden aufs wärmste
zu empfehlen und sehr zu wünschen, dass
minder gute und ungeeignete Sorten mit
derselben umgepfropft werden.

Wer Letzteres thut, wird es sicherlich
nie zu bereuen haben und sich bald über¬
zeugen , dass dadurch die Erträge seiner
Obstbäume leichteren und lohnenderen Ab¬
satz finden werden.

Die Reorganisation unserer Obstproduktion und Organisation der
Obstverwertung und des Obstliandels.

(Fortsetzung und Schluss.)

^HJreilich werden wir bei der Organisation
•fumserer Obstverwertung noch einen
Schritt weitergehen müssen, wenn wir mit

der Konkurrenz gleichen Schritt halten
wollen, und zwar, indem wir die Bildung
von Obstverwertungs-Genossenschaften ins



Vuge fassen, denen Amerika das Er¬
blühen seiner Obstindustrie zu verdanken
hat.

Der praktische und im Handel gewiegte
Amerikaner sah sehr bald ein, dass zur
Eroberung des Weltmarktes ein grosses
Kapital notwendig sei,' denn wie bei
jeder Industrie wird der Kleinbetrieb von
den Fabriken verdrängt, welche in der
Lage sind, mit grossem Kapital zu arbei¬
ten , so auch in der Obstbauindustrie.
Der Einzelne muss im Verhältnis höhere
Betriebsspesen aufwenden als eine Fabrik,
welche mit den besten Maschinen ausge¬
stattet ist. Deshalb vereinten sich in
Amerika mehrere Produzenten zu einer
Genossenschaft, um den Vorteil der Gross¬
industrie, welchen sich der Einzelne nicht
verschaffen konnte, durch vereinte Kräfte
zu erreichen, und dass sie sich dabei nicht
verrechnet hatten, zeigt uns der gute Er¬
folg. Wir haben ja in Deutschland in
anderen landwirtschaftlichen Industrie¬
zweigen gleiche Erfahrungen, und nament¬
lich basiert unsere Zuckerindustrie auf
dem Genossenschaftswesen; ferner sind
neuerzeit in Sachsen Flachsbereitungs-
Genossenschaften in Bildung begriffen, und,
wenn durch die Auswüchse, durch welche
unser Aktienwesen vor nicht zu langer
Zeit in solchen Misskredit gekommen ist,
die Bildung von Genossenschaften bei
unserer landwirtschaftlichen Bevölkerung
auch auf einigen Widerstand stösst, so
wird sich die Bildung von Obstverwer-
tungs-Genossenschaften vielleicht noch um
einige Jahre hinausschieben, sie müssen
aber werden, wenn wir mit unseren Kon¬
kurrenten gleichen Schritt halten wollen.
Hoffen wir, dass es dann noch nicht für
uns zu spät sein wird.

Die Art der Genossenschaften in Ame¬
rika ist nun nach Semmler sehr verschie¬
denartig. Einer solchen erwähnt er, zu
der nur 3 Teilnehmer gehören, welche
eine 300 Acres grosse Obstfarm besitzen.

Auf dieser Farm werden vorzugsweise

Kernobst, Brombeeren, Erdbeeren, auch
Melonen und Spargel gezüchtet. Der eine
der Teilhaber ist ein Gärtner, welcher
die Kultur der Bäume, Sträucher u. s. w.
zu besorgen hat und seine Ernte an den
zweiten Theilhaber abgiebt, einen Obst¬
züchter vom Fach, der eine Auslese vor¬
nehmen lässt, denn nur das vorzüglichste
Obst wird frisch versandt, alles Andere
verarbeitet. Da sitzen in einem Magazine
Mädchen, welche mit Maschinen Aepfel
und Birnen schälen, die teils an der Sonne,
teils im Ofen getrocknet werden. In
einem anderen Magazine sind Arbeiter an
der Presse beschäftigt; sie verarbeiten
die Schalen, die Kernhäuser und das ver¬
krüppelte Obst zu Cider und Essig.

Wieder an einem andern Ort werden
Erdbeeren und Brombeeren in Glastöpfe
eingemacht, dicht daneben ist eine kleine
Destillerie, in der ans Brombeeren, und
wenn diese nicht ausreichen, aus zuge¬
kauften Pfirsichen Liqueure gebrannt
werden.

Wenn sich der Versandt des frischen
Obstes der billigeren Preise wegen nicht
lohnt, wird aus demselben Marmelade,
Syrup und sogenannte Apfelbutter gekocht.
Vom Versandtmagazin gehen alle Artikel
ohne Ausnahme, möge es nun frisches
Obst in sauberer Verpackung, mögen es
eingemachte Früchte in schön etiquettierten
Glastöpfen, mögen es Melonen, Spargel
oder Cider. wie • Essig in Gebinden und
was immer für Produkte und in welcher
Form sein, nach San Franzisco, wo der
dritte Teilnehmer, ein Kaufmann, «wohnt.
In seinem Gewölbe kommen die sämt¬
lichen Erzeugnisse der Obstfarm zum Ver¬
kauf.

Jeder hat seinen bestimmten Wirkungs¬
kreis, den er mit aller Energie auszufüllen
verpflichtet ist und zu bereuen haben diese
Männer ihr Zusammenwirken noch nicht
nötig gehabt, denn sie sind reich dabei
geworden.

Es giebt aber auch Genossenschaften,
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welche über weit grössere Landflächen dis¬
ponieren. Natürlicher Weise muss sich
das Genossenschaftswesen unseren hiesigen
Verhältnissen anpassen und könnte sich
dasselbe auf eine oder mehrere zusammen¬
liegende Ortschaften erstrecken.

Die Genossenschaften errichten beispiels¬
weise auf gemeinschaftliche Kosten eine
Obstverwertungs-Fabrik und statten die¬
selbe mit den nötigen Maschinen und
Geräten aus, übertragen die Leitung der
Fabrik entweder einem der Genossen¬
schafter oder engagieren auf gemeinschaft¬
liche Kosten eine dazu passende Kraft,
welche auch für den Vertrieb der fertigen
Obstprodukte zu sorgen hat. Die Vor¬
teile, welche nun jeder einzelne Genossen¬
schafter von dieser Vereinigung hat, lassen
sich kurz dahin zusammenfassen:

1. Er spart an Kapital, indem er sich
nicht selbst die zur Verwertung
nötigen Maschinen und Apparate
zu beschaffen braucht, ebenso an
Arbeitslöhnen.

2. Er gewinnt Zeit, indem er sich nicht
um die Fertigstellung der Obstpro¬
dukte zu kümmern braucht.

3. Er braucht sich gleichfalls um den
Vertrieb seiner Produkte nicht zu
kümmern.

Diese Vorteile sind denn auch von
verschiedenen Seiten erkannt worden und
sind in Deutschland schon derartige Ge¬
nossenschaften ins Leben getreten; so
haben die Besitzer der in hoher Kultur
befindlichen Obstgärten in Grabau und
Kanitzken im Kreise Marienwerder (West-
preussen) eine eingetragene Genossenschaft
zur gemeinsamen Verwertung ihrer Obst¬
produkte nach dem Muster der am Rheine
wirkenden Winzervereine Raiffeisen'schen
Systems gebildet.

Wo das Genossenschaftswesen nicht
beliebt wird, kann man auf andere Weise
zum Ziel kommen, wie es in der Provinz

Hannover geschehen. Hier ist auf An¬
regung einer zu dem Zweck berufenen
Versammlung von Freunden des Obstbaues
vom Provinziallandtage ein Darlehen von
50,000 M. zu 3°/ 0 Zinsen erlangt worden,
um mit dieser Beihilfe dem Kaufmann
F. A. Warnecke' aus Lamspringe zu er¬
möglichen, in Hildesheim eine Obstver¬
wertungsanstalt ins Leben zu rufen, in
welcher zunächst 6 Alden-Apparate zum
Trocknen von Obst und Gemüse aufgestellt
werden sollen, gleichzeitig soll aber auch
die Verwertung des Kern- wie des Stein¬
obstes zu den mannigfachsten Präserven,
wie Pasten, Kraut, Gelee u. s. w. ins
Auge gefasst werden und endlich soll die
Anstalt für den Winter eine Niederlage
und Bezugsquelle für edles Tafelobst bilden.

Da den Unternehmern, seitens der
staatlichen wie städtischen Behörden das
grösste Entgegenkommen bewiesen worden
ist, so lässt sich hoffen, dass dabei Vor¬
kehrungen getroffen sind, damit die Ein¬
kaufspreise des Obstes vom Produzenten
nicht einseitig vom Fabrikanten bestimmt
werden können, so dass der Nutzen der
Fabrik auch diesen mit zu gute komme,
denn sonst würde der Zweck der Ge¬
nossenschaften, wie er beabsichtigt ist,
nicht erreicht werden.

Die schon im Bau begriffene Anstalt
ist am 1. August 1885 in Betrieb gestellt
worden.

Wieder in anderer Weise gedenkt der
landwirtschaftliche Kreisverein in Bautzen,
welcher, wie schon früher bemerkt wurde,
für den sächsischen Obstbau im Allgemeinen
und die Obstverwertung im Besonderen
seither vortrefflich gewirkt hat, eine Ein¬
richtung zu treffen, die allerdings für den
Obstbau der Oberlausitz von der grössteu
Bedeutung zu werden verspricht, indem
er neben der von ihm ins Leben gerufenen
Obst- und Gartenbauschule, aber in voll¬
kommen getrennter Verwaltung von der-
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selben, eine Obstverwertungs-Anstalt in
Bautzen errichten will.

Die Anstalt soll nicht den eigenen
'Nutzen, sondern nur denjenigen der inner¬
halb der Oberlausitz sich befindlichen Obst¬
produzenten im Auge haben.

Die Obstproduzenten liefern das Obst
an die Anstalt ab und erhalten, soweit
es angeht, sofort, oder nach einer be¬
stimmten Zeit die entsprechenden Mengen
Produkte in fertigem Zustande zurück ge¬
gen Zahlung eines festgestellten Betrages.

Es ist dies ein ähnliches Verhältnis,
wie unsere Landwirte schon seit geraumer
Zeit mit den Bäckern eingegangen sind,
indem sie für geliefertes Getreide nach
•einem bestimmten Masse Brot erhalten.

Hierdurch werden die Obstproduzenten
in die Lage versetzt, einmal Obst, welches
sie nicht direkt zu guten Preisen ver¬
kaufen können, in Dauerprodukte umge¬
wandelt zu erhalten und sodann die Obst¬
produkte, welche nach rationellen Grund¬
sätzen hergestellt sind, nach- ihrem Wert
sowohl zum Verbrauch im eigenen Haus¬
halte, sowie zum Verkaufe schätzen zu
lernen und dadurch zur Ucberzeugung ge¬
langen, wieviel die Erträge aus dem Obst
.gesteigert werden können.

Hat der landw. Kreisverein der Ober¬
lausitz auf diese "Weise die Obstverwertung
auf genossenschaftlichem Wege in die
Hand genommen, so dürfte es nur eine
Frage der Zeit sein, dass er auch den
Vertrieb der fertigen Produkte auf Wunsch
des Obstproduzenten hinzufügen wird, wo¬
bei von einem zu übernehmenden Risiko
keine Rede sein kann, da beim Engros-
Verkauf sofortige Zahlung üblich ist.

Ebenso wie die Obstverwertung, be¬
darf auch unser Obsthandel, im Kleinen
wie im Grossen, einer zweckmässigen Or¬
ganisation.

Da nun offenbar jene Vorschläge am
thesten Aussicht haben, angenommen zu
werden, welche auf wirklich bestehende
Verhältnisse fussen, so wollen wir auch

hier auf bereits bestehende, anderwärts
geltende Grundsätze beim Obsthandel auf¬
merksam machen. Ihre Durchführung
würde auch unserem Obstbau zu Gute
kommen und ihn auf die Höhe einer Ein¬
nahmequelle von wirklich nationaler Be¬
deutung bringen.

Zur Zeit fehlt uns noch gänzlich der
regelmässige Verkehr, welcher einen Aus¬
gleich vermitteln könnte, der die reichen
Ernten dahin lenkt, wo sie gesucht wer¬
den, mit anderen Worten, die kaufmännische
Organisation, die andere Verkaufsartikel,
wie Hopfen, Wein u. a. m. schon längst
haben. Die Obstzüchter müssen sich nun,
um sich ähnliche Vorteile zu verschaffen,
mit tüchtigen Kaufleuten, welche gewillt
sind, die Obstprodukte grösserer Genossen¬
schaften zu übernehmen, in Verbindung
setzen.

Die Hausierer, die gelegentlich in un¬
sere obstbautreibenden Bezirke kommen
und das Obst zu wahren Schleuderpreisen
aufkaufen, bieten keinen Ersatz für einen
geregelten, kaufmännisch betriebenen
Handel.

Wie in so vielen anderen Fällen wird
die Unerfahrenheit des mit den Markt¬
preisen unbekannten Obstzüchters ausge¬
beutet. Wird es einmal hierin besser,
indem ein lohnender Alisatz zu jeder Zeit
gesichert ist, so wird sich auch unsere
Obstkultur von selbst erweitern und heben.

Hand in Hand mit den Kaufleuten
gehen die amerikanischen Obstbauvereine
und Genossenschaften, die sich überall im
Lande, wo nur einigermassen Obst in be¬
trächtlicher Menge gezogen wird, bilden.

Sie betrachten, dem Volkscharakter
entsprechend, rein teoretische Erörter¬
ungen als nebensächlich und beschäftigen
sich deshalb vorzugsweise mit Fragen, die
direkt in die Praxis und in's Erwerbsleben
eingreifen, sie treten stets als Körperschaft
auf und stehen als solche mit Kaufleuten
in beständigem Verkehr, sie schliessen mit
Eisenbahnen und Dampfergesellschaften
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günstige Verträge über schnellen Trans¬
port und billige Frachtsätze ab und wissen
ihre Rechte und Vorteile, wenn solche in
irgend einer Weise angetastet werden,
nachdrücklichst zu wahren. Die ange¬
stellten Sekretäre dieser Vereine erteilen
den Mitgliedern jede gewünschte Aus¬
kunft über Marktpreise etc., vermitteln
auch den Verkauf des Obstes, so dass
kein Produzent in direkten Verkehr mit
den Käufern zu treten braucht und keinen
Augenblick in Verlegenheit ist, irgend
ein Quantum Obst auf die vorteilhafteste
Weise verwerten zu können. Da dem
Obstzüchter durch diesen seinen Vermittler
die Grosshandelspreise bekannt sind, kann
er bessere Konjunkturen abwarten oder
sein Obst in die am meisten entsprechende
Dauerware verwandeln, wenn es ihm vor¬
teilhafter erscheint.

Vereine und Genossenschaften haben
an den grösseren Handelsplätzen auch
ihre eigenen Kommissionäre, dieselben be¬
kommen für ihre Mühewaltung bestimmte
Prozente, in der Regel 6—8°/ 0 des Ver¬
kaufspreises, dafür müssen sie alle am
Verkauf haftenden Ausgaben bestreiten,
das Magazin stellen und die notwendige
Verpackung besorgen und für alle Rech¬
nungsbeträge haftbar sein, was nach dem
bei diesem Handel üblichen Gebrauch mit
keinem so grossen Risiko verbunden ist,
da in Amerika der Obsthandel ein strik¬
tes Kassengeschäft ist.

Eine ebenfalls in Amerika vielfach be¬
nutzte Gelegenheit, Obst zu verkaufen,
ist eine von einem Makler geleitete Cen-
tralstelle, eine Börse für Angebot und
Nachfrage. Der Makler veranstaltet in
günstig gelegenen Markthallen öffentliche
Auktionen, die für Käufer wie Verkäufer
grosse Vorteile und die denkbar schnellste
Absatzquelle bieten.

Der Konsument weiss, dass er an einem
bestimmten Platze zur bestimmten Stunde
die mannigfachsten Obstsorten in grösserer
Menge enverben kann, und der bedeutend

erleichterte Weg gestattet, da der Zwischen¬
handel ausgeschlossen ist, billigere Preise,
die nach bekannter Erfahrung einen ver¬
mehrten Consum zur Folge haben.

Die gegenseitige Wirkung des sich
stetig erweiternden Geschäftes und die
im Verhältnis dazu wachsende Produktion
im Vereine mit der sehr entwickelten
Obstindustrie führte schliesslich zu einem
Export von amerikanischem Obst und
Obstproduktion, namentlich auch Kon¬
serven, den wir heute so bewundern, und
zeigt uns den Weg, unseren eigenen Obst¬
handel zu organisieren.

Bei den grossartigen Bestrebungen,
welche neuerdings zur Hebung des Obst¬
baues in Deutschland geschehen, sind
natürlicherweise auch nach dieser Rich¬
tung hin Schritte geschehen.

Der Bezirksobstbauverein zu Dresden
hat schon seit einigen Jahren mit seiner
Herbstausstellung verbunden, einen Obst¬
markt abgehalten, um seinen Mitgliedern
Gelegenheit zu bieten, ihr Obst ohne Zwi¬
schenhändler an die Konsumenten zu ver¬
kaufen, und ist von den Ausstellungs¬
besuchern in recht erfreulicher Weise die
Gelegenheit ergriffen wrorden, ihren Win¬
terbedarf in guter frischer WTare vom Pro¬
duzenten zu ziehen, so dass nachweisslich
direkt und indirekt durch die abgehaltenen
Märkte ganz bedeutende Umsätze in Obst
gemacht worden sind.

Infolge dieser Vorgänge hat der Landes-
Obstbauverein für das Königreich Sachsen
beschlossen, diese Obstmärkte pekuniär
zu unterstützen, hieran die Bedingung
knüpfend, auch die Mitglieder der übrigen
Bezirks - Obstbauvereine zur Beschickung
dieser Märkte mit Obst und Obstprodukten
zuzulassen, und steht zu erwarten, da
Dresden seiner günstigen Bahn- und
Wasserverbindungen wegen ein sehr ge¬
eigneter Ort dafür ist, dass sich der Obst¬
markt nicht allein mit der Zeit immer
besser entwickeln wird, sondern dass sich
daraus auch eine ständige Centralstella
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für den Handel mit Obst und Obstproduk¬
ten herausbilden wird.

Gelegentlich der X. Versammlung
deutscher Pomologen und Obstzüchter in
Hamburg wurde von dem Verfasser dieses
der Antrag gesteint: ,,Der Deutsche Pomo-
logenverein wolle den Vorstand des Garten¬
bauvereins für Hamburg, Altona und Um¬
gegend ersuchen, im Vereine mit dem
dortigen Handelsstand den Handel in
deutschen Obstprodukten zu organisieren."
Der genannte Verein ist diesem Wunsche
insofern nachgekommen, als er Herrn
J. W. Schabert in Firma Voigt, Schabert
& Cie., eine der bedeutendsten Exportfir¬
men Hamburgs in Obst, veranlasst hat, die
Sache in die Hand zu nehmen. Herr
Schabert hat sich bereit erklärt, eine

Zentralstelle für den deutschen Obsthandel
zu errichten und gegen geringe feste Pro¬
vision den Verkauf zu besorgen, weshalb
sich darauf reflektierende Obstproduzenten
mit genanntem Herrn, dessen Kontor in
Hamburg, Grosser Burstah 28/1 ist, in
Verbindung setzen wollen.

Selbstverständlich kann Herr Schabert
aber nur mit ganz vorzüglicher Ware auf-
dem Weltmärkte konkurrieren und macht
darauf aufmerksam, dass auch in Beeren¬
obstweinen ein Export möglich sei, diesel¬
ben müssen aber vollkommen vergohren
und ohne Spirituszusatz sein, nicht so jung
in den Handel gebracht werden, wie es
jetzt häufig von den Produzenten geschieht,
und der Preis dürfte per Flasche, 3/4 Liter,
eine Mark nicht überschreiten.

Die Verpackung und Versendung des Obstes.
(Fortsetzung.)

|ine sehr dankbare und gesuchte Han¬
delsfrucht, deren Anbau man bei uns

noch viel zu wenig Beachtung schenkt,
sind die Haselnüsse, von denen sich er¬
warten lässt, dass sie bald in unserem
deutschen Obstbau eine bedeutende
Rolle spielen werden. Wir werden auf
ihre Zucht noch besonders zurückkommen,
und wollen an dieser Stelle nur von der
Ernte und der Verpackung und Versen¬
dung derselben sprechen. Wenn die Hülle
(Hose) der Haselnuss eine dunkle Färbung
oder ein leichtes Welken zeigt oder die
Nuss sich schon von ihren Kelchgipfeln
trennt, muss man mit der Ernte beginnen.
Dieses geschieht mit der Hand unter Bei¬
hilfe von eisernen Haken an Stangen, um
die Zweige zu sich heranzuziehen. Die
gepflückten Früchte werden in einem luf¬
tigen Räume auf dem Boden ausgebreitet
und von Zeit zu Zeit umgewendet, worauf
die Nuss sich von ihrer Hülse trennt;
hier bringt man sie auf den Speicher in
Schatten und ins Trockene. Die Hasel¬
nuss erhält sich frisch in der Kleie, in
Sägespänen und trockenem Sand, wodurch

sie nicht vertrocknet und keinen ranzigen
Geschmack annimmt.

Die Verpackung und Versendung ist
die allerleichteste und geschieht in Säcken,
Kisten, Körben oder selbst nur in einer
Bastmatte.

Die Johannis- und Stachelbeeren
sind keine Früchte, welche man lang
aufbewahren kann; sie müssen daher un¬
mittelbar nach dem Pflücken verspeist oder
gekeltert und ausgepresst werden, wenn
man sie zu Saft, Wein oder Gelee ver¬
wenden will. Man pflückt sie bei gutem
Wetter und wenn sie vollkommen reif
sind. Will man ihre Reife verzögern, um
später die Früchte pflücken zu können,
so überdeckt man die Sträucher mit ei¬
nem Mantel aus Roggenstroh oder einer
grossen weitmaschigen Packleinwand. Zum
Pflücken bedient man sich ovaler Körbe,
welche ungefähr 58 cm lang und 20 cm
hoch sind. Die Verpackung beider ge¬
schieht in gefüllten Körben. Einen mehr
als zweitägigen Transport ertragen sie
nicht gut.

Die zahmen und essbaren Ka-



stanien spielen vorerst noch keine grosse
Rolle in unserm deutschen Obsthandel,
und kommen selbst im deutschen "VVein-
lande nur vereinzelt vor. Die Keife der
Kastanie zeigt sich dadurch an, dass die
äusseren Hüllen platzen und die Früchte
abfallen; alsdann werden sie von den
Räumen geschüttelt oder heruntergeschla¬
gen und man befreit die Frucht von ihrer
stachligen Hülle. Die Kastanien werden
unter einem Schuppen aufgeschichtet, wo
eie ihr Vegetationswasser ausdünsten; man
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Kirschen auf und zwar mit den Stielen
nach unten, bedeckt sie mit einer Schicht
Blätter und verschliesst den Korb. Muss
dieser aber mehrere Tage lang verschlossen
bleiben, so ist es besser, anstatt des Laubes
Papier zu nehmen. (S. Fig. 19.) Oben
und unten in den Korb legt man auch
eine Schicht Papierspäne oder langes
Stroh und zwischen diese und die Kir¬
schen einige Bogen weiches Papier.
In Kistchen (Siehe Figur 20) versendet
man nur preiswürdige Sorten oder schöne
Frühkirschen. Man verwendet nur kleine
Kisten, welche für die Früchte günstiger

Figur 19. Packkorb für Kirschm.

wendet sie mehrmals um, damit sie trock¬
nen und sortiert sie nach der Grösse und
bringt sie in Säcken oder Fässern auf
den Speicher. Die Verpackung geschieht
in Säcken, Fässern oder Körben und zwar
möglichst schnell, man verschickt sie ohne
Zögern, denn frisch hat die Kastanie den
meisten Wert.

Die Versendung der Kirschen ge¬
schieht für gewöhnliche Sendungen in Kör¬
ben, für auserlesene Früchte in Kistchen.
Die Körbe sind klein, rechtwinklig, mit
Deckel versehen; man legt sie mit Papier,
Farrenkrautwedeln oder irgend einem Laub
aus, welches gesund und weder feucht noch
gährungsfähig ist. Der Korb muss voll¬
kommen angefüllt sein und im gefüllten
Zustande leicht auf den Boden gestossen
werden, damit sich der Inhalt etwas setzt;
dann legt man noch eine letzte Schicht

Figur 20. Kirsrhenkistchen.

sind als die grossen. Man füllt sie am besten
vom Grunde her, so dass nach dem Füllen die
Unterseite zur oberen wird. Die Streifen
von gewöhnlichem oder Spitzenjoapier,
welche um den Band des Kistchens ge¬
leimt sind, geben diesem und seinem In¬
halt ein ganz appetitliches Aussehen, und
bekanntlich kommt hierauf bei den Ge-
nussmitteln viel an. Die Früchte werden
nicht hineingeschüttelt, sondern reihen¬
weise hineingelegt, indem man die Kirschen
dicht neben einander auf die Seite legt,
mit dem Stiel nach unten, damit man ihn
nicht sogleich bemerkt, wenn man das
Kistchen öffnet. Man füllt dasselbe voll¬
ständig, klappt dann die Papierstreifen
über einander, welche nun den Grund
des Kistchens bilden, gibt dem Deckel
einen leichten Druck und nagelt ihn auf,
indem man an den Enden beginnt. Es
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ist gut, wenn man die Oberseite bezeichnet,
damit der Käufer nicht beim Kauf oder
Konsum die andere Seite öffnet. Auch
ist es sehr zweckmässig, die im Kistchen
enthaltene Sorte auf dem Deckel zu be¬
zeichnen, damit der Käufer weiss, ob er
Herzkirschen j Weichsel, Amarellen etc.
bekommt.

In dieser Verpackung, d. h. [in Kist¬
chen von Pappelholz, 25 cm lang, 15 cm
breit und 7 cm hoch, welche drei- bis
vierhundert Kirschen enthalten, kommen
jahrlich Tausende von Erstlingen der ver¬

Gegenden Süddeutschlands vereinzelt an¬
gebaut und in geringen Mengen verschickt,
weil sie sich in Grösse und Güte doch
nicht mit den italienischen und proven-
galischen messen können. Man erntet sie,
wenn die äussere fleischige Schale auf¬
springt und die Mandel vom Baume fällt.
Man schüttelt und schlägt sie dann vom
Baume, entfernt dann die äussere fleischige
Hülle, welche die harte Schale umgiebt
und breitet sie dann in der Sonne auf
aus Weiden geflochtenen Hürden aus, wo
die harte Sehale rasch abtrocknet und weiss

Figur 21. Vorbereitung, Abburstung und \t uu.' der Ifirsiche für den Pariser Markt bei dem berübmten Pfns:ciizüch ,"J
CHK VALIER in jilontreuil bei Paris.

schiedenen Kirschensorten aus den Pro¬
vinzen auf die Märkte von Paris und
London. Die späteren Sendungen geschehen
in Körben.

Die bayerischen Händler, welche in
Württemberg (im Remsthal und in der
Gegend von Kirchheim, Owen, Nürtingen
und Neuffen etc.) ihren Bedarf an Kirschen
in Hunderten von Zentnern holen, nehmen
dieselben in offenen runden Körben mit,
lassen aber die Früchte vor vollendeter
Reife pflücken, um sie vermeintlich besser
transportieren zu können, was jedoch ihre
Qualität beeinträchtigt.

Die M a n d e 1 n werden nur in einigen

bleibt. Dann bringt man die Schalen¬
mandeln unter Dach, sortiert sie nach
Grösse und Güte, setzt sie in Haufen oder
füllt sie in Körbe, verpackt und versendet
sie je nach Umständen in Säcken, grossen
Körben oder sehr trockenen Fässern.

Der Pfirsich gehört zu den feinsten
und wertvollsten Obstarten, erzielt gute
Marktpreise und lohnt daher den Anbau
sehr, weil er auch in Menge nach nörd¬
licheren Gegenden ausgeführt werden kann,
wobei aber seine Verpackung eine be¬
sondere Sorgfalt erfordert. Schon beim
Pflücken muss der zum Verschicken be¬
stimmte- Pfirsich mit besonderer Sorgfalt
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behandelt werden: man soll ihn vor seiner
vollkommenen Reife und zwar nur morgens
und abends abnehmen. Die gepflückten
Pfirsiche werden in ein Zimmer gebracht,
sortiert und gebürstet (Fig. 21), denn sie
sollen nicht mit dem anhaftenden Flaum
verschickt werden. Diejenigen Personen,
welche das Abbürsten der Pfirsiche be¬
sorgen, gebrauchen die Vorsicht, sich mit
einem Tuch den Mund, Hals und Nacken
zu verbinden (siehe Fig. 21), denn sonst
erzeugt der davonfliegende Flaum an den
Stellen, wo er die Haut berührt, leichte
Entzündungen und ein unangenehmes Jucken
und Beissen. Der zur Versendung be¬
stimmte Pfirsich darf nicht warm ver¬
packt werden; man lässt ihn daher nach
dem Pflücken und Abbürsten erst einige

Stunden in einem gutgelüfteten, reinlichen
und frischen Räume etwas abkühlen, be¬
vor man ihn verpackt. Die Verpackung
geschieht je nach der Grösse und Güte
der Sorten in grösseren und kleineren
Körben und in Kistchen. Die Versendung
nach minder entfernten Orten geschieht
in kleineren runden Spankörben, deren
Boden erst mit einer Schicht gewaschenem
Moos, dann mit ausgebreiteten Weinreben¬
blättern belegt ist. Auf diese legt man
nun sorgfältig die einzelnen Pfirsiche, jeden
in ein Rebenblatt gewickelt und mit der
Sonnenseite nach oben; zwischen die ein¬
zelnen Schichten und auf den vollen Korb
werden Rebenblätter gelegt und der ge¬
füllte Korb dann mit einem Packtuch
üb ernäht. (Fortsetzung folgt.)

Der Sperling als Feind der Obstgärten.
Von J. Werk in

Bbschon ich kein Ornithologe (Vogel¬
kenner) bin, so wage ich es dennoch,

mein auf Erfahrung gegründetes Urteil
über die lästigen Tiere hier abzugeben.
Der Spatz ist der unverschämteste aller
Vögel, er ist mit allen Listen und Lastern
behaftet, flink, verschmitzt, nicht zu er¬
müden, nach jeder Verscheuchung frech
wiederkehrend, schlau seinen Verfolgern
entgehend, dreist und wiederum so vor¬
sichtig, dass er entflieht, sobald sich nur
ein menschliches Auge auf ihn richtet.
Sein Charakter ist ein Gemisch von
Schamlosigkeit und Zudringlichkeit. Er
stellt sich ungerufen ein und ist über¬
all gleich zu Hause. Die ersten Trauben,
die ersten Kirschen beansprucht er für
sich. Erbsen und andere Sämereien zieht
er aus dem Boden, wenn kaum der junge
Keim hervorspriesst; mit Salat und ähn¬
lichen Pflanzen hat man seine liebe Not,
um überhaupt nur etwas zu ernten. Er
folgt dem Gärtner und Landwirte überall
zu deren Verdruss und Aerger, sowohl

Ragaz (Schweiz).
wenn sie säen, als auch wenn sie ernten.
Aber dennoch möchte dies alles hingehen,
wenn sein Nutzen seinem Schaden auch
nur annähernd das Gleichgewicht hielte!
Allein der erstere ist gleich Null, der
letztere dagegen unendlich. Denn der
Spatz ist durchaus kein Raupenfresser, son¬
dern ein Körnerfresser. Dass er zuweilen —
ich sage aus Uebermut — sich einige Rau¬
pen oder sonstige Insekten holt, oder an
Maikäfern herumpickt, ist wohl richtig,
aber es geschieht so selten, wie der Hund
Grass frisst. Seine Fressorgane, sein kegel¬
förmiger Schnabel weisen schon darauf
hin, dass er zu den insektenfressenden
Vögeln nicht gehört, wie z. B, die Bach¬
stelzen, Rotschwänze, Spechte etc. Man
darf nur seinen Magen zu jeder beliebigen
Jahreszeit öffnen und man wird sehr sel¬
ten animalische, dagegen in der Regel
vegetabilische Ueberreste finden. — Und
diesen Frechling sollen wir noch dulden
in Haus und Flur, in Garten und Feld,
blos, weil Theoretiker uns lehren, dass



er ein Insektenfresser sei? Nein, das
können wir Praktiker nicht, die wir tag¬
täglich Gelegenheit haben, unsern Feind
zu beobachten, wie er allüberall, wo er
hinfällt, Schaden verursacht!

Hegen wir und pflegen wir in erster
Linie unsere Singvögel, alle ohne Aus¬
nahme, und vertilgen wir deshalb überall
schonungslos die Katzen, wo wir sie im
Garten und Felde erwischen, denn sie
sind es, welche die grösste Zahl unserer
Insektenfresser vertilgen. Das ist und
bleibt eine Hauptaufgabe, wenn wir mit
unseren Kulturen vorwärts kommen wollen.
Wir haben ja ohnehin schon seit etwa
10 Jahren viel mit Naturereignissen zu
kämpfen. Frostschäden und Spätfröste
stellen sich häufiger ein, als früher inner¬
halb von 30 Jahren, ganz abgesehen von
allen anderen ungünstigen Witterungsver¬
hältnissen, so dass wir in vielen Jahren
bei vielen Kulturen kaum den Arbeitslohn
herausgebracht haben, während die An¬
forderungen an uns immer höher gestellt
werden, Steuern, Abgaben, Lebensmittel,
Arbeitslöhne und Alles, was damit zusam¬
menhängt, steht nicht mehr im Einklänge
mit unseren Bodenerzeugnissen, die doch
für das Nationalwohl bestimmend sind.
Warum? Weil wir einen merklichen Teil
unserer Ernte den Feinden preisgeben!
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Und vorab gehört dazu der Sperling, en
man uns von vielen Seiten als Insekten¬
fresser aufdrängen möchte.

Ja, einige dieser hochgelehrten Herren
gehen noch weiter und möchten am lieb¬
sten Alles, was da kriecht und fliegt, als
nützlich erachten und zum Schutze em¬
pfehlen. Sogar der verpönte Regenwurm
hat seine Verteidiger gefunden, die ihn
als einen Mineur (Bodenlockcrer) bezeich¬
nen, der so und soviel Prozent Humus
bereitet. Wo soll das schliesslich hin?

Hegen und pflegen wir mit allem Nach¬
druck unsere wirklichen Insektenfresser,
sowie die Kröten, Frösche, Eidechsen,
Nattern u. s. w. und vertilgen wir mit
gleichem Nachdrucke die Katzen und
Sperlinge, wo sie sich nur zeigen mögen,
in Gärten, Anlagen, Wald und Flur. Ei
dürfte wirklich an der Zeit sein, die Ver¬
minderung des Sperlings zu betreiben.

Seine Natur erleichtert das. Nach¬
lässich und liederlich baut er sein Nest,
das durch lang herunterhängende Stroh¬
halme an Gebäulichkeiten, Pappelbäumen
u. s. w. weithin erkennbar ist, so dass
man die Brut leicht entdecken und zer¬
stören kann. Auch rotten sie sich im
Herbste zu grossen Scharen zummen, Und
können dann erfolgreich mit Vogeldunst
geschosten werden.

Winke zur rationellen Obstkultur.
'Angesichts des noch immer nicht ganz

befriedigenden Zustandes, worin sich
die Obstkultur in einem grossen Teile
unseres deutschen Vaterlandes befindet,
ist es in hohem Grade an der Zeit, dass
man einmal beginne, dem Volke die Grund¬
begriffe eines rationellen, d. h. vernunft-
und erfahrungsgemässen Obstbaues vorzu¬
tragen und praktisch zu demonstrieren.

Bisher hat man meist die Obstbäume
ohne die geziemende Sorgfalt angepflanzt
und sie dann ihrem Schicksal preisgegeben ;

man hat angenommen, der Baum, wenn
er recht angewachsen sei, müsse für sich
selbst sorgen, „es müsse ihm Gott wohl
gnädig sein." Man hat nur Ernten von
ihm erwartet und war sehr ungehalten,
wenn diese nur selten, spät oder spärlich
kamen, und bedachte nicht dass die Götter
nichts ohne Arbeit geben, und dass man
pflanzen und pflegen muss, um ernten
zu können. Man hat sich um die Bäume
beinahe gar nicht bekümmert, hat weder
einen Baumschnitt, ein Ausputzen und
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Reinigen der mit Moos und Flechten be¬
deckten Stämme und ein Beseitigen der
darauf wuchernden Misteln und sonstigen
Schmarotzer, noch gar eine entsprechende
Düngung vorgenommen, während die ober¬
flächlichste Beobachtung den Baumzüchter
davon überzeugen konnte, dass die meisten
Obstbäume an Nahrungsmangel leiden, da
sie, besonders bei dem noch so vielfach
üblichen allzu engen Baumsatz der Hoch¬
stämme, die im Boden enthaltenen Nähr¬
stoffe zu schnell aufbrauchen. Nun ist
es aber Thatsache, dass, wo diese Nähr¬
stoffe fehlen und nicht durch menschlichen
Fleiss ersetzt werden, weder eine günstige
Lage noch ein sorgsamer Schnitt ein
kräftiges Wachstum und eine geregelte,
dauernde Tragbarkeit hervorzubringen ver¬
mögen. Man hört dann über Ausarten,
Zurückgehen und Entkräftung gewisser
Obstsorten klagen, welche nicht mehr so
gern tragen als früher, und man übersieht
ganz, dass die verminderte Fruchtbarkeit
nicht so sehr an den Bäumen, als an dem
erschöpften Boden ihres Standortes liegt.

Die Wahrheit des alten deutschen
Sprichwortes: „In Gottes Kram sind alle
Waren um Arbeit feil", bewährt sich
nirgends augenfälliger, als im Obstbau.
Wer seinen Bäumen nicht schon von den
ersten Arbeiten in der Baumschule, von
dem ersten Aussetzen auf den Standort
an die nötige Pflege an Arbeit und um¬
sichtiger Fürsorge widmen will, der wird
keine Resultate erzielen. Der denkende
und fleissige Züchter aber, welcher an der
Arbeit und Pflege seiner Bäume seine
Freude hat und für deren Gedeihen auch
Oj)fer bringen will, welche sich immer
reichlich lohnen, der kann — bei richtiger
Sortenauswahl, welche ebenfalls zur ratio¬
nellen Obstkultur gehört — selbst unter
minder günstigen klimatischen und Boden¬
verhältnissen noch die relativ höchsten
Erträge erzielen und namentlich im Durch¬
schnitt massige Mittelernten von seinen
Bäumen gewinnen, und dies ist, nach der

einmütigen Ansicht aller erfahrenen Pomo-
logen, das Ideal des rationellen Obstbaues.

Da bei der Praxis der Obstkultur auch
der kleinste Umstand nicht unbedeutend
und unerheblich ist, so beginnen wir im
Nachstehenden eine Reihe fortlaufender
praktischer Winke und Belehrungen, welche
gleichsam vom ABC des Obstbaues aus¬
gehen. Wir bitten unsere Leser und selbst
die erfahrenen Praktiker unter denselben,
diese Lehren nicht leichthin zu überschla¬
gen, noch für überflüssig zu halten, denrj
das ganze seiner Lehre besteht nur aus
ihren Einzelheiten und man muss bei
allem Wissen' von den Anfangsgründen
ausgehen. Man halte es daher nicht iiir
unnötig, wenn wir zunächst ausführlich
von der Vorbereitung des Bodens, dem
Auspflanzen und der Pflege, welche die
neugesetzten Bäume erfordern, etc. reden.

Vorbereitung des Bodens.
Diese und die Auspflanzung der Bäume

sind die Vorfragen aller erfolgreichen Obst¬
baumzucht, denn bevor man seine Bäume
wachsen sehen, sie beschneiden und ihre
Früchte ernten kann, muss man erst die
möglicht günstigsten Lebensbedingungen
für sie schaffen. Diese Bedingungen aber
sind leider noch nicht allgemein bekannt
oder werden wenigstens nicht so gewissen¬
haft beobachtet, als zu einem rationellen
Obstbau unerlässlich ist. Wir schildern
daher im Nachstehenden diese Vorberei¬
tungen und Operationen, welche wegen
ihrer bedeutsamen Folgen gründlich zu
beherzigen und genau zu befolgen sind.

Das Auspflanzen ist in der Obst¬
baumzucht eine der allerwichtigsten Ver¬
richtungen, von welcher stets die ganze
Zukunft des Baumes abhängt und die
gleichwohl nur selten richtig besorgt wird.
Weitaus die meisten Baumsetzer begnügen
sich damit, nur ein kleines Loch auszu¬
graben, als handelte es sich nur um das
Anpflanzen eines Zierstrauches. Die ge¬
ringe Breite dieser Löcher gestattet da¬
her den Wurzeln eines jungen Baumes
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nicht, sich behaglich auszubreiten. Der
gewöhnliche Baumsetzer schneidet deshalb
lieber die zu grossen oder widerstreben¬
den Baumwurzeln zurück und drängt die
nachgiebigen auf sich selbst zusammen.
als dass er das Loch erweitert. Er han¬
delt dabei oft mehr aus Unwissenheit ab
aus Trägheit so verkehrt, ohne zu be¬
denken, dass er dem Baum dadurch ein
höchst wichtiges Lebenselement entzieht,
weil er das allerwichtigste Wachstum,
das der "Wurzel, hemmt. Hat er dan,

sondern lediglich an dem Züchter oder
Pfleger selbst.

Das erste Geschäft muss eine tüchtige
und gründliche Vorbereitung des Bodens
sein, welche in einem Stürzen oder tiefen
Umgraben (Rigolen) desselben etwa von
0,60 bis 1,00 m Tiefe, je nach Beschaffen¬
heit des Erdreichs besteht. Da die Bäume
sehr gefrässige Gewächse sind, muss man
von vornherein dafür sorgen, dass sie auf
ihrem definitiven Standorte auch eine gute
Nahrung finden, nämlich Mist, welcher

Figur 22. Innere Ansicht eiues mit uei=uheuden Spalieren, liuhen und titulieren wjgieclnen Kur ons angelegten Obstgartens.

einige Schaufeln voll der nächstbesten Erde,
— gleichviel, ob dieselbe gut oder schlecht
ist, — auf die Wurzel geworfen und diese
Erde mit den Füssen festgetreten, so hält
er die ganze Operation für beendigt. Nun
vergehen Jahre; aber die Bäume bleiben
mager, verkümmern beinahe ohne alle
Lebenszeichen und Hunderte derartige be¬
handelter Bäume gehen zu Grunde, bevor
sie auch nur eine einzige Frucht ge¬
tragen haben. Dann hört man überlaut
klagen: in unserem Klima und Boden könne
man unmöglich Obstbäume u. s. w. züchten!
Dies ist jedoch ein grosser Irrtum, denn
in den meisten Fällen liegt die Schuld
des Misslingens nicht am Boden und Klima,

für den Baum ganz dasselbe ist, was uie
nahrhaften Speisen für den Menschen sind.

Auf kalten Böden verwendet man
vorzugsweise Pferdemist, Schafmist und
Strassenkehricht, welche drei in gehöriger
Mischung einen guten Dünger geben und
den Boden erwärmen. Auf hitzigen, leich¬
ten Böden verwendet man Kuhmist, wel¬
cher den Boden erfrischt. In die 0,60 bis
1,00 m tief ausgeworfene und bis etwa
zur Hälfte oder zwei Drittel wieder ein¬
gefüllte Grube breitet man nun eine Schicht
von 5—8 cm Dicke (je mehr, desto besser)
von Mist oder Dünger, und es wird als¬
dann die Grube vollends zugeworfen.

Ist der Boden sehr feucht, so muss er
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erst trocken gelegt oder drainiert werden,
weil ohne diese Vorsichtsmassregel alles
faulen würde, was man in solchem Boden
pflanzen wollte. — Zu leichte, sandige
Böden sollen mit Lehmerde, und zu
schwere, bündige Böden durch Sandzufuhr
verbessert werden. — Kalte Böden wird
man, ausser durch obiges, noch wesent¬

lich zur Anpflanzung von Obstbäumen
tauglicher machen, indem man Gips, Kalk
und Mörtelabfälle beimengt: diese Bau¬
abfälle sind besonders da, wo man Stein¬
obst zu setzen beabsichtigt, von vortreff¬
licher Wirkung.

(Fortsetzung folgt.)

Figur 23. Freistellendes Doppel-Spaliergerüst, welches auf beiden Seiten mit aufrechten Kordons, T-Formen und Verriers-Pal-
metten bekleidet ist, nebst Ansicht der über die sechs durch die Dachvorrichtung gezogenen Drähte ausgerollten^und befe¬

stigten Strohmatte. System N. Gauclier.

Unser Beerenobst.
Von Franz Goeschke in Proskau.

I. Die Stachelbeeren.
Ipo allgemein verbreitet die Stachelbeere

in unseren Gärten auch ist, so wird
ihr doch selten die Aufmerksamkeit und
Pflege zu Teil, welche sie verdient, und
welche nur in so geringem Maase nötig
ist, um ihre Kultur zu einer ungleich
lohnenderen und einträglicheren zu machen.

Der Stachelbeerstrauch, Ribes Grossu-
laria L, gedeiht am besten in freier oder
halbgeschützter Lage, in einem feuchten,
nahrhaften, weder zu schweren, noch zu

leichten Boden, welcher bereits im Herbste
vor der Pflanzung genügend tief umge¬
arbeitet und mit verrottetem Dünger ver¬
mischt wurde. Man plaziert die Stachel¬
beersträucher gewöhnlich auf den Rabatten
des Obst- oder Gemüsegartens zu beiden
Seiten der Wege, indem man darauf ach¬
tet, dass dieselben nicht in unmittelbarer
Nähe von andern Sträuchern und nicht
unter grosse Bäume zu stehen kommen.
Will man eine grössere Pflanzung davon
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in einem besonderen Teile des Gartens
anlegen, so pflanzt man die Sträucher in
Reihen und giebt ihnen einen gleichmäs-
sigeii Abstand von 1, 60 Meter. Nötigen¬
falls kann das Terrain zwischen den jungen
Stachelbeeren so lange zum Anbau von
wenig zehrenden Gemüsen verwendet wer¬
den, bis die Sträucher grösser und um¬
fangreich werden.

Die beste Zeit zum Pflanzen ist das
zeitige Frühjahr, ehe die Knospen an¬
fangen auszuschlagen. Bei der Neupflan-
zung haben junge kräftige, gutbewurzelte
Ableger oder Senker, die man womöglich
schon 1 Jahr lang als selbständige Sträu¬
cher auf einem Pikierbeete vorkultiviert
hat, entschieden den Vorzug vor schon
älteren entkräfteten Stöcken.

Der Stachelbeerstrauch setzt von Na¬
tur reichlich Blüten und Früchte an, die¬
selben bilden sich am vorjährigen, zu¬
weilen auch am 2jährigen Holze. Wollen
wir aber besonders schöne und grosse
Früchte erzielen, so müssen wir unser
Augenmerk auf die gute Ausbildung des
Holzes richten. Es geschieht dies durch
ein verständiges Beschneiden der Sträu¬
cher, und zwar entweder schon im Spät-
herbste oder im zeitigen Frühjahr, im
Februar-März. Zunächst entfernt man hier¬
bei alle schlecht gestellten, sich kreuzen¬
den, reibenden oder schwächlichen Zweige
gänzlich. Die kräftigen und dabei mög¬
lichst gleichmässig verteilten Triebe des
vorigen Sommers werden nur dann etwas
gekürzt (etwa um ein Drittel oder die
Hälfte ihrer Länge), wenn sie die Form
des Strauches beeinträchtigen. Die un¬
mittelbar aus der Wurzel oder vom Wur¬
zelhalse aus emportreibenden Schösslinge
müssen dicht an ihrer Entstehungsstelle
abgeschnitten werden, weil sie durch ihr
meist üppigeres Wachstum dem Strauche
die Nahrung entziehen würden.

Aeltere Sträucher müssen von Flech¬
ten und Moos rangehalten, sowie durch
gänzliche Hinwegnahme einzelner abgeleb¬

ter Aeste allmählich wieder verjüngt wer¬
den. Einer Abnahme der Fruchtbarkeit und
des üppigen Wuchses beugt man durch
eine öftere Düngung der Sträucher vor,
teils indem man den Boden um dieselben
herum im Herbste mit halbverrottetem
Dünger belegt und letzteren im Frühjahr
mit untergräbt, teils durch Begiessen der
Sträucher bei Regenwetter im Sommer,
mit flüssigem, event. durch Wasser ver¬
dünntem Dünger (Gülle). Die letztere
Manipulation wirkt namentlich auch auf
die Gewinnung recht grosser Früchte hin.
Dass zu demselben Zwecke die meist
reichlich angesetzten Früchte im Laufe
ihrer Entwickelung mehrere Male durch
Auspflücken der zu dicht stehenden ver¬
dünnt werden müssen, ist ja bekannt.
Diesem doppelten Verfahren — Aus¬
pflücken der Früchte und Zufuhr von
Wasser und flüssiger Düngung im Sommer
— sind auch die Erfolge der englischen
Stachelbeerzüchter bei der Erzielung rie¬
siger Früchte zuzuschreiben.

Die unreif abgepflückten Früchte lassen
sich zur Kompotbereitung, zum Einmachen
verwenden, und geben somit einen ent¬
sprechenden Ertrag.

Man erzieht die Stachelbeere zumeist
in Strauchform, seltener in Form kleiner
Kronenstämmchen (hochstämmig).

Zur Erziehung der Sträucher vermehrt
man die Stachelbeeren teils durch Ab¬
leger oder Absenker, teils durch Steck¬
linge.

Als Absenker werden einige der un¬
teren jungen Zweige in den zuvor ringsum
gelockerten Erdboden niedergebogen und
mit eingesteckten Haken festgehalten, so
dass jedoch die Spitzen der Triebe frei¬
bleiben und nach oben gerichtet sind.
Ist der Boden um die Sträucher herum
vielleicht zu bündig und deshalb nicht
sehr zur Aufnahme der Absenker geeignet,
so wird die Basis des Stammes oder der
abzusenkenden Zweige mit Komposterde
umschüttet, in welcher sich dann im
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Laufe des Jahres die jungen Wurzeln
bilden. Die Entwickelung der letzteren
wird befördert durch vorheriges Verletzen
der Rinde (durch Drehen oder Quetschen)
an der eingelegten oder mit Erde um¬
gebenen Stelle. Gewöhnlich wird das
Absenken im Herbste bald nach dem Ab¬
fallen des Laubes vorgenommen, ausnahms¬
weise kann es aber auch erst im zeitigen
Frühjahre geschehen. Im nächsten Herbste
untersucht man die Absenker; die mit
Wurzeln versehenen werden von den
Muttersträuchern abgeschnitten und als
selbständige Pflanzen entweder zur An¬
pflanzung benutzt oder behufs weiterer
Kräftigung auf ein vorbereitetes Beet ein¬
geschult. Die noch nicht mit Wurzeln
versehenen Senker bleiben noch ein Jahr
an der Mutterpflanze.

Stecklinge, schneidet man in den Mo¬
naten Januar-Februar aus möglichst kräf¬
tigen vorjährigen Zweigen in einer Länge
von ca. 20 Centimeter. Bis zum Früh¬
jahre werden sie frostfrei entweder an
geschützter Stelle im Freien oder im
kühlen Keller eingeschlagen. Sobald die
Witterung und die Beschaffenheit des
Bodens es erlauben, werden die Steck¬
linge auf ein gut gelockertes Beet reihen¬
weise etwas schräg bis unter das oberste
Auge eingesteckt. Schwächliche Steck¬
linge gehen leicht zurück, während solche
aus kräftigem, gut ausgereiftem Holze
alsbald Wurzeln bilden und bis zum Herbste
hübsche Pflanzen zum Versetzen liefern.

Zur Erziehung der hochstämmigen
Kronenbäumchen von Stachelbeeren bedient
man sich 1— l lJ2 Meter hoher, schlanker,
glatter Schösslinge der gelbblühenden Jo¬
hannisbeere, Ribes aureum, als Unterlage.
Den besten Erfolg erzielt man, wenn die
Unterlagen im Herbst oder Winter im Topfe
oder Moosballen gepflanzt und dann zur
Veredelung in das Vermehrungshaus oder
in ein beliebiges anderes geschlossenes Haus
gebracht werden. Die Veredelung selbst
geschieht im März-April durch Kopulation,

Anplatten oder auch durch Propfen in den
Spalt. Das Anwachsen der Veredelungen
an sich ist sehr leicht, doch werden die
Stämmchen an oder unter der Veredelungs¬
stelle häufig von einer Krankheit, der
Wassersucht, befallen, welche meistens
das Zurückgehen der Veredelung und das
Absterben der Unterlage an der betreffenden
Stelle zur Folge hat. Man beugt dieser
Krankheit vor zunächst durch Verwendung
möglichst junger (einjähriger), astloser,
regelmässig mit Knospen besetzter Ruten
von Ribes aureum als Unterlage, und so¬
dann durch Vermeidung des allzu frühen
Aufputzens der sich entwickelnden Neben¬
triebe an der Unterlage. Im Gegenteil,
man lasse die Nebentriebe anfangs ruhig
wachsen, höchstens pinziere man sie und
entferne sie erst nach und nach, wenn das
Edelreis bereits kräftig ausgetrieben hat
und ein Ziu'ückgehen desselben nicht mehr
zu fürchten ist. Gegen Mitte oder Ende
Mai werden die veredelten Stämmchen
behufs kräftiger Ausbildung der Kronen
ins freie Land auf ein gut gedüngtes Beet
ausgepflanzt, wo sie 1—2 Jahre stehen
bleiben, bis sie stark genug sind, um in
den Hausgarten verpflanzt zu werden.

Unter den Schädlingen der Stachel¬
beeren sind einige bemerkenswert, welche
im Frühjahr oder Sommer das junge Laub
abfressen und zuweilen die jungen Früchte
annagen. Es sind dies kleine gefrässige
Larven von Blattwespen, und zwar: der
kleinen Stachelbeerblattwespe (Seiandria
morio Fabri), der schwarzen Stachelbeer¬
blattwespe (Emphytus Grossulariae Klug),
und der gelben Stachelbeerblattwespe (Ne-
motus ventricosus Klug). Man vertilgt
deren Larven durch Absuchen, Abklopfen
oder auch durch Bestreuen mit Tabakstaub,
Holzasche, Kalkstaub.

(Fortsetzung folgt.)

Druckfehler-Berichtigung.
Auf Seite 48, Sp. 2, Linie 22 soll es heissen:

H. 0. Pabst, Leutenberg in Thüringen.
Auf S. 49, Sp. 2, Linie 2 soll es statt wech¬

selnden wachsenden heissen.
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Le Brun's Butterbirne. Synon: Beurre Le Briin, Beurre Leibrun,
Le Briin, Lebrun.

Äür die Anzucht von Zwergformen, seien
es Spindeln,Pyramiden, Kordons, Palmet¬

ten etc. ist diese Sorte sehr zu empfehlen.
Der Baum ist stark wachsend, gedeiht präch¬
tig auf Quitte und ist auf dieser Unter¬
lage fruchtbar und dauerhaft. Auf Wild¬
ling ist dagegen die Fruchtbarkeit in der
Jugend eine sehr massige, und raten wir
deswegen, sich für die Zwergform vorwie¬
gend der Quitte als Unterlage zu bedienen.

Nach den Erfahrungen, welche wir über
diese, sich erst seit etwa 20 Jahren im
Handel befindliche Sorte sammeln konnten,
sind wir der Ansicht, dass sie sich zur An¬
zucht auf Hochstämmen insofern nicht eig¬
net, weil die Früchte leicht durch die Winde
und Stürme abgerissen werden. Wer sie
als Zwergform zu ziehen nicht in der Lage
ist, wird deswegen gut thun, als Baumform
den Halbstamm zu wählen, oder die Hoch¬
stämme nur in sehr geschützten, dem Wind
und Sturme wenig ausgesetzten Lagen zu
pflanzen.

Es ist aber vorwiegend in den Gärten
und Obstgärten, wo wir diese prachtvolle
Sorte kultivieren sollen; dort ist sie für
alle Formen und Lagen geeignet, trägt reich¬

lich und die Früchte fesseln durch ihre
eigentümliche Form, Grösse und Schön¬
heit die Aufmerksamkeit des Pflegers in
hohem Grade.

Die Frucht ist gross und sehr gross,
von länglicher, kegelartig oder birnenför¬
miger, aber auch, und zwar bei uns zu¬
meist, von abgestumpfter, walzenartiger
Gestalt.

Der Stiel ist ziemlich lang, dick, oben
und unten etwas fleischig, braun, schräg aul
die Frucht eingesetzt und häufig von einer
Fleischwulst umgeben.

Die Schale ist zuerst grünlich mit vie¬
len grauen Punkten versehen; zur Reife¬
zeit Oktober wird sie aber orangegelb
und die Punkte, welche vorher wenig be¬
merkbar waren, treten hervor, was der
Frucht einen allerliebsten Anblick gewährt.

Das Fleisch ist gelblichweiss, halb¬
schmelzend, saftreich, von gewürzigem, süss-
weinigem Geschmack.

Durch ihre Schönheit, Grösse und Qua¬
lität bildet diese Sorte eine Tafelfrucht
ersten Ranges und verdient, selbst in den
kleinsten Gärten aufgenommen zu werden.

Die zweckmässigsteh Baumformen und deren Anzucht,
lauter dieser Rubrik beabsichtigen wir

diejenigen Formen zu erwähnen, und
deren Anzucht durch Wort und Bild zu be¬
schreiben, welche in Bezug auf Ertrags¬
fähigkeit die grössten Vorteile darbieten
und deswegen verdienen, in jenen Gärten,
wo man die grössten Erträge zu erzielen
beabsichtigt, angewendet zu werden. Wir,
und auch alle unsere verehrten Mitarbeiter
haben bereits in dieser Zeitschrift zu ver¬
stehen gegeben, dass ein grosser Fehler un¬
seres Obstbaues darin besteht, dass wir viel
zu viel Sorten züchten (kultivieren) und da¬
durch unsere Erträge bedeutend schmälern.

Ein anderer, nicht minder grosser Nachteil
für unsere Formobstgärten ist die Anwen¬
dung von allerlei Formen, wovon die grösste
Anzahl zwar nicht schwer zu ziehen sind,
jedoch, mit anderen verglichen, verhältniss-
mässig viel zu viel Material und Zeitauf¬
wand beanspruchen und überdem noch den
Fehler haben, quantitativ geringere Er¬
träge zu hefern, als die, welche wir nach¬
stehend anführen.

Auch in dieser Beziehung ist nach un¬
serem Dafürhalten dringend notwendig, dass
die Liebhaberei sich zu Gunsten des Er¬
trages zu zügeln versteht, und nicht nur
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Figur 24. Le Erun's Butterbirne. Synon.: Bemre Le Brun, Beurre Lebrun, Le Brniij Lebrun.
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an die Abwechslung und Mannigfaltigkeit,
sondern, und zwar vorwiegend, auch an die
Ertragsfälligkeit Ansprüche macht. Letz¬
teres beabsichtigt gewiss jedermann, aber
durch die häufig ganz verkehrten Rat¬
schläge, welche man erhält, sowie dadurch,
dass viele nicht in der Lage sind, das Gute
vom Schlechten zu unterscheiden, wurde
in vielen Fällen den Formen der Vorzug
gegeben, welche für das Auge am wohl-
thuendsten zu wirken schienen und kam
dabei deren kostspielige Herstellung und
allzugeringe Ertragsfähigkeit gar zu selten
in Betracht.

Im Gegensatze zu dem, was bisher fast
ohne Ausnahme geschehen ist, wiederholen
wir, vorerst nur die Formen zu erwähnen
und beschreiben zu wollen, welche ausser
iliier Schönheit zugleich reichliche Erträge
liefern und deren Anzucht wenig Zeit, ja
sogar geringere Kenntnisse als andere wert¬
losere Baumformen beanspruchen. Diese
Formen sind:
1. Der ein- und zweiarmige wagrechte

Kordon.
2. Die Spindel.
3. Die Spindelpyramide.
4. Die gewöhnliche Pyramide.
5. Die sog. französische Pyramide.
6. Die Flügelpyramide.
7. Die Palmette mit schrägen Aesten.
8. Die Palmette mit wagrechten Aesten.
9. Die Verriers-Palmette.

10. Die Fächerpalmette.
11. Der aufrechte Kordon.
12. Der doppelt aufrechte Kordon, auch

U-Form genannt.
13. Die doppelte U-Form.
14. Der schräge (schiefe) Kordon.
15. Der wellenförmige Kordon.
16. Die belg. Hecke oder V-(Kreuz) Form.

Alle anderen Formen betrachten wir als
zur Spielerei gehörig, und statt deren Ver¬
breitung zu befürworten, glauben wir, dass
es entschieden besser wäre, sie samt und
sonders auszurotten. Damit man uns aber

nicht beschuldigen kann, den Fehler be¬

gangen zu haben, die nach unserer Mei¬
nung für den Obstbau schädigenden Baum-
Formen nicht einmal erwähnt zu haben,
wollen wir all die Namen dieser wirk¬
lichen Spielereien folgen lassen und wird es
uns freuen, wenn während des Lesens dieser
langen Litanei sich der verehrte Leser nicht
langweilt und auch nicht einschläft.

Also die berühmten Baumformen, wel¬
che wir für den Obstbau als zweckwidrig
betrachten, heissen:

Kronen-Pyramide, hohe Lyra, Bogen-
kordons, Lyra-Palmette, Bogen-Palmette,
Bogen-Kandelaber, Portal aus zwei Flü¬
gel-Pyramiden mit in einander ablaktier-
ten Formästen, Portal aus Kronen-Pyra¬
miden, einfache Palmetten mit einseitig
garnierten Formästen, Palmette mit ab¬
wechselnd stehenden Aesten, Lepere'sche
Doppel-Palmette, eine aus Kordons ge¬
bildete Palmette, Delavile's Zwillings-
Palmette, Kandelaber, Palmette mit
schrägenFormästen,Kreis-Palmette,Lyra,
schwach ansteigende Kordons, Horizon-
tal-Kordons mit gekreuzten Aesten, Zick-
Zack-Kordons, Gressent's einseitiger Kor¬
don mit einer Etage, Gressent's einseiti¬
ger Kordon mit 2 Etagen, Gressent's ein¬
seitiger Kordon mit 3 Etagen, Gressent's
Kordons ohne Ende, Gressent's Arkade,
Gressent's Wechselpalmette, Gressent's
Palmette mit gebogenen Zweigen. Gres¬
sent's Palmette mit gekreuzten Zweigen,
Palmette Gressent, Gressent's modifizier¬
ter Fächerbaum, Gressent's Kandelaber¬
baum mit schrägen Zweigen, Gressent's
schräge gebrochene Reben-Kordons, Gres¬
sent's zweistöckige Reben-Kordons, Gres¬
sent's verzweigte Vase, Gressent's ver¬
besserter Fächerbaum von Montreuil und
Gressent's abgeänderter Fächerbaum.
Alle diese obigen Formen werden zwar

von anderer Seite als sehr wertvoll em¬
pfohlen, damit ist aber nicht gesagt, dass
es mit auf Erfahrung beruhendem Rechte
geschieht: der Raubmörder, der Königs¬
und Kaisermörder werden ja auch vor Ge-
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rieht verteidigt; warum sollte denn eine
■viel unschuldigere Baumform nicht auch
seine Verteidiger haben?

Aber ebensogut, als ausser der Rede des
"Verteidigers auch die des Staatsanwalt*
angehört werden niuss, bevor man sich ein
Urteil über den Angeklagten bilden kann,
ebensogut soll auch hier das Publikum die
angeblichen Vorteile einer Form mit ihren
Nachteilen wägen; erst nachdem dies ge¬
schehen, wird es wissen können, woran es ist.

Durch die bisher gesammelten Erfahr¬
ungen und auch dadurch, dass wir öfters
die Gelegenheit hatten, diese Spielereien in
Augenschein zu nehmen, zu behandeln und zu
prüfen, fühlen wir uns ganz und gar zu der
Behauptung berechtigt, dass trotz der sehr
vorteilhaften und geschickten Beschrei¬
bung ihres Erfinders und Befürworters diese
Eormen nicht der Nachahmung würdig
sind, und dass die Vorteile, welche man
ihnen angedichtet hat, grösstenteils auf
purer Einbildung beruhen. Letzteres wird
sich wohl viel zu früh herausstellen und
zeigen, dass durch dergleichen Thorheiten

unser Geldbeutel und insbesondere der Obst¬
bau ganz empfindlich geschädigt v>urden
und noch werden.

Jetzt ist man gewarnt, und wenn man
trotzdem unsere Warnung nicht zu beach¬
ten für gut findet, so können wir alle
diejenigen, welche unseren unparteiischen
und gut gemeinten Bat verwerfen, ihrem
Schicksal um so ruhiger überlassen, als
wir unsererseits das Notwendige gethan
haben, sie vor Schaden zu schützen.

Nachdem wir alle die von uns ange¬
führten 16 Baumformen, theoretisch und
praktisch beschrieben und illustriert haben
werden, werden wir uns auch mit den un-
zweckmässigen befassen, aber nur, um
ihre Nachteile eingehender auseinander¬
setzen zu können, und so zu beweisen
suchen, dass wir ganz gut wissen, warum
wir dieselben anfechten und sie recht gerne
zu Gunsten der Ernten verdrängen möchten.

Vorderhand haben wir mit den wür¬
digeren Baumformen vollauf zu thun und
beginnen mit dem wagrechten Kordon.

(Fortsetzung folgt).

Winke zur rationellen Obstkultur.
Fortsetzung.

Baumlöcher.

Jips oben empfohlene gänzliche Stürzen
oder Umgraben des Bodens ist namentlich

da notwendig, wo es sich um neue An¬
pflanzungen und Herstellung von Obst¬
gärten (Fig. 22, Seite 61) handelt, auf
welchen die Bäume sehr nahe aneinander
gesetzt werden, wie Spaliere oder Doppel¬
spaliere (Fig. 23, Seite 62). Handelt es
sich dagegen nur um wenige oder einzeln¬
stehende Bäume, welche in weiteren Zwi¬
schenräumen von einander gesetzt werden,
wie um Hochstämme (Fig. 25), Pyramiden
(Fig. 26), Palmetten (Fig. 27 und 28.
Seite 70 und 71) u. dg]., so kann man sich
begnügen, einzelne Löcher mit 1—2 m
Durchmesser und 0,60—1,00 Tiefe zu

graben und sie, nachdem bis auf etwa die
Hälfte oder zwei Drittel wieder zuge¬
worfen, mit einer ähnlichen Schicht Mist,
Strassenkehricht etc. zu versehen, wie sie
Seite 60 für den gestürtzten (rigolten)
Boden angegeben wurde.

Manche graben allerdings ihre Baum¬
löcher im voraus und lassen sie bis zum
Anpflanzen offen; dies hat zur Folge, dass
jedesmal, wenn die Löcher tiefer gegraben
wurden, als die Wurzeln der anzupflanzen¬
den Bäume es erfordern (was immer der
Fall sein sollte), der Boden sich senkt,
wodurch die Wurzeln aus der ihnen ge¬
gebenen Lage gerückt werden und in ein>
Bewegung geraten, welche um so länger
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andauert, je tiefer die Gruben sind. Ausser¬
dem kann man, da die Bäume sich in
demselben Massstabe senken wie der Bo¬
den, sich noch einige Monate später davon
überzeugen, dass die Bäume entweder zu
hoch oder zu tief gepflanzt wurden.

bis zur Hälfte wieder auszufüllen,
wobei natürlich alle groben Steine zu ent¬
fernen sind. Diese Arbeit und diejenige
des Stürzens oder Umgrabens werden um
so förderlicher sein, wenn man sie zu einer
Zeit ausführt, wo der Boden weder stark

F g ir 26. Vierjähriger Apfelhoch-
■lamm mit zweijähriger Krone, Fig ir 26. Pyram'de.

Zur Vermeidung derartiger ernste rUebel-
stände empfehlen wir, zwar die Baum¬
locher im voraus zu graben, sie dann
aber alsbald mit der oberen kulti¬
vierten Schicht des Bodens und
der erwähnten Schicht Mist oder
Dünger und der darüber liegen¬
den Erde ganz oder mindestens

gefroren, noch mit Schnee bedeckt, noch
sehr mit Feuchtigkeit gesättigt ist.

Bei dieser Gelegenheit möchten wir
noch vor einer schlechten Gewohnheit
warnen, welche leider noch allzusehr im
Schwünge ist und darin besteht, dass man
in felsigem Boden, in Mergel oder in
irgend einem anderen für die Wurzeln un-
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durchdringlichen Boden Baumlöclier grübt.
Wenn man in derartigem Grunde die Baum-
gruben nicht mindestens weit tiefer und
breiter gräbt, als es in gewöhnlichem Bo¬
den geschieht, und dieselben nicht teilweise
mit anderer fruchtbarer Erde ausfüllt, so
wird man immer einen Misserfolg erleben.
Werden in solchem Grunde Baumlöcher
von nur gewöhnlicher Breite und Tiefe
auch mit guter Erde ausgefüllt, so scheinen
die darin gepflanzten Bäume sich zwar in
den ersten Jahren wohl zu befinden; allein
wenn sich die Wurzeln später bis an die
Wände der Löcher ausgebreitet haben und

falls dies nicht für das ganze Grundstück
thunlich ist — sich damit begnügen, dass
man kleine Hügel aufwirft und seine
Bäume auf diese pflanzt, wie wir es in
Fig. 29, Seite 72 darstellen. Bei den der¬
artig gepflanzten Bäumen können die Wur¬
zeln sich nicht tief in den Boden wühlen,
sondern werden genötigt, sich zwischen
den beiden Freischichten hin kriechend
näher an der Oberfläche auszubreiten, wo¬
durch die Bäume entschieden fruchtbarer
und die Früchte schöner, zuckerreicher
und wohlschmeckender werden.

Die Baumpflanzung auf angcschichteten

Figur 27. Einzelstehende Birn-Verriers-P Umette mit 16 Aeiteo.

durchaus nicht weiterdringen können, um
ihre Nahrung aus einem noch nicht er¬
schöpften Boden zu ziehen, so stockt das
Wachstum, der Baum kränkelt, bedeckt
sich mit Moos und Flechten und stirbt
über kurz oder lang ab. Man muss von
vornherein auf eine derartige Kultur der
Obstbäume verzichten, welche man mit der
Obstbaumzucht in Kübeln oder Töpfen
vergleichen könnte, welch letztere jedoch
den Vorteil voraus hat, dass man bei ihr
die Töpfe oder die Erde wechseln kann.
Man thut daher besser, die Dicke oder
Tiefe (Mächtigkeit) der kulturfähigen Schicht
nach Möglichkeit zu vermehren und —

Hügeln ist ferner die einzige empfehlens¬
werte für nasse, feuchte und sumpfige
Böden, weil sie den Wurzeln gestattet, sich
dem Einfluss allzu grosser Feuchtigkeit zu
entziehen. Je feuchter und nässer der
Boden ist, desto höher müssen die Hügel
aufgetragen werden; allein sie gewähren
nur dann einigen Nutzen, wenn sie ganz
allmählich ansteigen und eine sanfte Bö¬
schung zeigen, wie in unserer Figur 29.
Wirft man dagegen jene Hügel so auf, wie
es in Figur 30 dargestellt ist, so sind die
Wurzeln dem Vertrocknen allzu sehr aus¬
gesetzt, können der schieferi Linie nicht
folgen, welche man ihnen bei der Annflan-
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zung gegeben liat, und sind daher genötigt.
sich senkrecht in den Boden zu wühlen;
sie nützen also die Vorteile nicht aus.
welche man ihnen verschaffen wollte. Ueber-
dies wird sich der steilere Hügel allmählich
senken oder abbröckeln, die obersten "Wur¬
zeln werden dann blossgelegt und man hat
nicht nur keinen Vorteil erzielt, sondern
einen schweren Uebelstand herbeigeführt.

"Wie wir es in Fig. 29 darstellen, wird

Gleichviel aber, ob man bei der Vor¬
bereitung den Boden ganz gestürzt oder
nur Löcher gegraben hat, niemals darf
man unmittelbar darauf das Auspflanzen
vornehmen, sondern je früher der Boden
umgearbeitet worden ist und je mehr Zeit
man ihm lässt, sich wieder zu setzen und
zu senken, desto besser werden sich die
darauf gepflanzten Bäume befinden, und
deswegen ist das Rigolen oder die Aus-

Figur 2b. Eine auf Rasen oder Rabatt einzelstehende vierfliigelige Verriers-Palmette.

am Fuss des Baumes eine napfförmige
Vertiefung angebracht, um darin das "Wasser
vom Regen oder den Begiessungen zurück¬
zuhalten, welche letztere in dem auf die
Verpflanzung folgenden Sommer zuweilen
nötig werden. In den späteren Jahren
kann man das Begiessen unterlassen und
sich damit begnügen, die ganze Oberfläche
des Hügels mit einer Schicht langen Mistes
zu überbreiten, welche vollkommen hin¬
reichen wird, die Erde feucht und locker
zu erhalten.

führung der Löcher, wenn irgend thunlich.
mindestens ein Vierteljahr vor der Aus¬
pflanzung vorzunehmen.

Zeit der Auspflanzung.
Die günstigste Zeit zum Auspflanzen

der Bäume ist von Ende Oktober bis in
den April, so oft man nicht durch Frost
oder starken Regen daran gehindert oder
der Boden nicht gar zu feucht ist. Natür¬
lich giebt es aber in diesem langen Zeit¬
raum einen Zeitpunkt, welchem man un-
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bedingt den Vorzug geben muss. Die Er¬
fahrung ist immer unsere sicherste -Führerin
und sie belehrt uns, dass in den meisten
Fällen die Bäume um so besser gedeihen,
je früher man sie auspflanzt. AVer jemals
Gelegenheit hatte, im Spätherbst oder
"Wintersanfang Bäume „einzuschlagen",
welche er entweder selbst ausgegraben oder
von auswärts bezogen hatte, der konnte
beobachten, dass bei den eingeschlagenen,

des Winters hindurch unter Wasser gesetzt
werden könnten) die Bäume bei der Aus¬
pflanzung im Spätjahr oder "Winter weit
leichter anwachsen und entschieden weniger
unter der Verpflanzung leiden, als die im
März und besonders die im April gegra¬
benen und ausgepflanzten Bäume.

Wir stossen hierüber bei vielen auf eine
diametral entgegengesetzte Ansicht, die bei
den meisten unserer Gegner sich wohl auf

Figur 29. Hochstamm auf eineu richtig ausgeführten
Die Striche an den Zweigen zeigen, wie der Schnitt der

Anpflanzung ausgeführt werden soll.

d. h. bei den ohne besondere Sorgfalt in
den Boden gelegten und nur an den Wurzeln
bedeckten Bäumen, schon vor Frühjahrsan¬
fang ihre Wunden zu vernarben und neue
Zaserwurzeln zu bilden begonnen hatten,
welche ja die für das Anwachsen und die
künftige Ernährung der Bäume wichtigsten
Organe sind. Die Praxis lehrt, dass (mit Aus¬
nahme der sehr kalten, nassen und sumpfi¬
gen Böden oder solcher, Kelche einen Teil

Figur 30. Hochstamm auf einen unzweck»
Hügel gepflanzt. massig ausgeführten Hügel gepflanzt.
Zweige nach der Die Striche an den Zweigen zeigen, wi«

der Schnitt der Zweige nach der An¬
pflanzung ausgeführt werden soll.

Hörensagen stützt, denn wenn diese den
Versuch mit der von uns angeratenen Zeit
der Auspflanzung gemacht oder das Er¬
gebnis derselben genau beobachtet hätten,
würden sie sich von der Richtigkeit der
vorgebrachten Thatsachen und angeführten
Gründe überzeugt haben. (Siehe auch den
Aufsatz über: „Die geeignetste Zeit

I zum Verpflanzen unserer Obst-
[ bäume". Xo. 1, Seite 8). .(Forts, folgt.)
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Die Sorten, welche sich in diesem Jahrgang in Hohenzollern durch
reiche Erträge ausgezeichnet haben.

Von J. Gsell in Hechingen.

es ist eine ausgezeichnete Most- und Hutzei-
birne und wer sie kostet, findet keinen
abweichenden Geschmack, nur ist sie klei¬
ner und birnförmiger, aber sehr reichtra¬
gend. Der Baum wird gross von pyrami¬
dalem Wuchs und wurde im nahen Beu-
ren 2600' über dem Meere vom Lehrer
Ziegler aus Kernen der ächten Wadelbirne
gezogen, ist bis jetzt nocli ganz wenig ver¬
breitet, wurde aber von mir seit einer
langen Reihe von Jahren gründlich beob¬
achtet und kann ich die Verbreitung dieser
Sorte sehr warm empfehlen und auch selbst
für rauhe Lagen.

Unsere Aepfelbäume standen in der
Mehrzahl leer, reichtragende Tafeläpfel¬
bäume fand man nur selten und waren es
die Wintergoldparmäne, roter Astrakan,
(Jravensteiner, Champagner Reinette, grosser
Bohnapfel auch roter Eiserapfel und roter
Herbstcalvill; der Kaiser Alexander faulte
trotz des trockenen Sommers an Bäumen
reichlich und unsere sjiätblühenden, sonst
selten fehlenden Sorten, als:

Linken, goldgelbe Somm«,«reinette,deut¬
scher Grünling, Helmendinger Spätsüssling,
wie überhaupt alle Süssäpfelbäume, ob-
schon sie reichlich blühten, haben uns
heuer wenig Früchte gebracht. Die Wit¬
terung während der Blüte war warm und
sonnig, allein die vorausgegangene lang¬
anhaltende Kälte hat der Blüte geschadet,
und der Apfelblütenstecher wirkte heuer
ausnahmsweise verheerend.

Der Dauziger Kantapfel, der bei uns
nur in der Nahe von Wohnungen und in
ganz guten Böden reichlich trägt und grosse
schmackhafte Früchte bringt, lieferte heuer
keinen nennenswerten Ertrag. Die Bäume
Reinette von Canada und der Fleiner
sind teils erfroren, teils leiden sie noch
an den Folgen des kalten WTinters 1379
bis 1880, nur der Kernfleiner. der kleinste

Seuer war für Hohenzollern kein Obst¬
jahr zu verzeichnen. Das anhaltende

nasskalte Wetter des Monats Mai schadete
der offenen und geschlossenen Blüte derart,
ilass nur verhältnismässig wenig Sorten
Früchte in reichlicherem Masse ansetzten
und behielten. Die warmen Thäler und ge¬
schützten Höhenlagen, die namentlich gegen
Norden durch Wald und Berg geschützt
-lud und keine Wassermassen und Bäche
etc. in der nächsten Nähe haben, lieferten
:illein noch ziemlich Kernobst, das Stein¬
obst fehlte ganz mit Ausnahme der früh¬
blühenden Pflaumen, Mirabellen und der
Ostheimer Weichsel, welch letztere aber
auch wenig vertreten ist. Viele Birnen¬
sorten hatten mit Eintritt der kalten Wit¬
terung verblüht, und so kam es, dass wir
heuer verhältnismässig eine bessere Birn-
als Aepfelernte hatten.

Die O'hampagnerbratbirne, späte Grün¬
birne. Sebillingsbirne, Pomeranzenbirne vom
Zabergäu, Palmischbirne, Schweizer Was¬
serbirne, Rübenbirne, Zuckerbirne, wilde
Eierbirne und wilde Wadelbirne „Wildling
von Hohenzollern" lieferten in unseren Wirt-
schaftsbirnen wohl die besten Erträge,
während die so sehr verbreitete welsche
Bratbirne (Grünbirne) keine Erträge ab¬
warf, sie blüht etwas später als gewöhn¬
lich die meisten Birnen blühen und kam
so in die ungünstige Witterung. DieKnaus-
birnen haben heuer endlich ein Lebens-
/•■irhen in so fern von sich gegeben, als
sie reichlich ansetzten; zur Zeit der Reife
aber fand man die Bäume meistens leer;
die Früchte wurden rissig, wie seit Jahren
und fielen unzeitig ab. Die Wadelbirne hat
auch heuer kaum nennenswerte Erträge ge¬
liefert, für diese haben wir Ersatz in der
wilden Wadelbirne „Wildling von Hohen¬
zollern". die von derselben Färbung ist wie
i-ne, und ganz dieselben Eigenschaften hat;



der Fleiner, lieferte auch heuer wie ehe¬
dem starke Erträge, bis 12 Ctr. pro Baum.

Von unseren Wirtschaftsäpfeln trugen
ausnehmend reichlich:

Der rote Trier'sche Weinapfel, der
Corellesapfel, der Ziegelwieser „Fürst von
Hohenzollern", der Lehrersapfel „Prinz
von Hohenzollern".

Der rote Trier'sche Weinapfel überdau¬
erte, während er vollkommen in Blüte
stand, ohne erheblichen Schaden zu
nehmen, 2° Kälte, ich fand ihn heuer in
allen Lagen reichtragend; er blüht etwas
vor unserer Goldparmäne. Den Corelles-
apfelbaum fand ich nur an südlichen Ab¬
hängen und sonnigen Lagen reichtragend.
[m Thal und nördlichen Lagen erfriert
bei uns das Holz, wodurch der Baum in
seiner Ertragsfähigkeit sehr leidet; er
blüht noch später, wie der Luikenbaum.

Der Ziegelwieser „Fürst von Hohen¬
zollern" ist ein hochgebauter, zuweilen kan¬
tiger Apfel, hat Aehnlichkeit mit dem Pos-
toph und wird bei sonnigem Stand ziegel¬
rot, sonst nur auf der Sonnenseite carmoi-

sinrot gestreift und verwaschen, eine
schöne Frucht, die sich ausnehmend als
Marktfrucht eignet, aber auch für die
Wirtschaft und zur Mostbereitung vielfach
Verwendung findet. Sie zeitigt im Novem
ber, hat im Zillerthal ihre Heimat und ist
eine ausnehmend reichtragende Sorte, die
mit dem roten Trier'schen Weinapfel
blüht. Der Baum hat starken Wuchs
mit auseinander gehender Krone.

Der Lehrersapfel „Prinz von Hohenzol¬
lern", im nahen Berchtoldsweiler aus Ker¬
nen gezogen, gehört zu unseren Streiflin-
gen, ist eine hochgebaute Frucht, zuweilen
kantig und hält sich bis im Sommer, blüht
sehr spät, giebt starke und grosse Bäume
mit pyramidaler Krone. In der Baumschule
hat er denselben Wuchs unter den Aepfeln,
wie die normannische Cyderbirne unter un¬
seren Birnen, geht also sehr gut zur Zwi¬
schenveredelung. Die Sorte ist wenig ver¬
breitet; vermöge der reichlichen Erträge
und guten Eigenschaften verdient dieselbe
aber eine grosse Verbreitung.

Die Zucht der Zwergobstbäume und ihre Behandlung.
Von J. Werck in Ragaz (Schweiz).

»ehr verschieden ist, was unter dieser
Zucht von gärtnerischer Praxis im

Allgemeinen verstanden wird, wie denn
diese Wissenschaft überall nur sehr stu¬
fenartig verbreitet und entwickelt ist.

Wenn ich nun diese Abhandlungen dem
verehrten Leser übergebe, so geschieht das
nicht etwa mit dem Ausspruche, Baum¬
züchtern und Gärtnern vom Fach besonders
Neues zu sagen, sondern lediglich in der
Absicht, zur Hebung und Förderung der
Kultur der Zwergobstbäume anzuregen,
damit namentlich die Spalierbaumzucht sich
allmählich in allen Privatgärten einbürgere.

Noch viele alte Mauern, Wände und
Ruinen stehen unbenutzt da, aus denen
man in wenig Jahren den grössten Nutzen
ziehen könnte, wenn man sich entschliessen

würde, Tafelobst daran zu ziehen, sei es
Birnen, Aepfel, Aprikosen, oder Pfirsiche.
Unser Fremdenverkehr hier und in den be¬
nachbarten Orten bringt einen starken
Verbrauch frühen Tafelobstes mit sich, und
es wandern alljährlich nicht unbedeutende
Summen dafür ins Ausland, die recht gut
hier bleiben könnten. Und dabei wäre
allen Parteien geholfen! Denn da die
Früchte zum Versandt gewöhnlich unreif
gepflückt werden müssen, so erhalten un¬
sere Fremden für ihr gutes Geld doc.1!
nichts Gescheidtes, und es ist durch den
Import weder unseren Privaten, Hoteliers,
noch unseren Kurgästen gedient. Warum
den Blick in die Ferne schweifen, wenn
das Gute so nahe liegt.

Da ich nun von dieser Ansicht durch-
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drungen bin, ist es natürlich auch mein
Wunsch, Obstbaumfreunde und Gartenbe¬
sitzer, denen diese einfache und rationelle
Kulturmethode bis jetzt etwa fremd ge¬
blieben ist, zu belehren, ihnen manche üble
Erfahrung zu ersparen, kurz zu versuchen,
ihnen über alle Schwierigkeiten hinweg zu
helfen. Ich wage sogar zu hoffen, dass
unsere Frauen für den Dienst Pomona's
gewonnen werden können.

Ist den Frauen eine besondere Auf¬
merksamkeit auf den Küchen- und Haus¬
garten, deren Fürsorge unter ihrer Obhut
steht, eigen, so darf ich auch zu glauben
wagen, dass die Pflege und Wartung der
Zwergobstbäumchen für ihre geschickte
Hand besonders geeignet sei, zumal da
dies eine leichte, den Körper keineswegs
anstrengende Arbeit ist, welche nebenbei
auch Geist und Gemüt in steter angeneh¬
mer Beschäftigung erhält und schliesslich
den hohen Genuss gewährt, schöne Früchte
auf die Tafel stellen zu können, welche
das Ergebnis eigener Thätigkeit sind. Und
ist nur erst, — was ja keinem Zweifel
unterliegt, — der erste Versuch ge¬
lungen, haben sich die Personen, welche
sich mit dieser ebenso schönen wie nütz¬
lichen Kultur zu befassen in der Lage
sind, einmal überzeugt, dass dazu durch¬
aus keine besondere Kunst, sondern einzig
und allein rege Aufmerksamkeit, Fleiss und
guter Wille nötig ist, so wird sich ihnen
bald die grosse Einfachheit derselben von
selbst ergeben. Denn gerade durch unsere
Versuche wird die Idee, dass die Pflege
der Zwergobstbäume, wenn sie regelrecht
vor sich gehen soll, nur gewandten Gärt¬
nern oder Männern vom Fach überlassen
werden dürfe, auf das Gründlichste besei¬
tigt, und es ist wirklich nur der erste Ver¬
such zu machen, um alle eingebildeten
Schwierigkeiten alsbald verschwinden zu
sehen. Aber freilich, nur wer Lust und
Liebe für solche Bäumchen empfindet, soll
sich mit ihrer Pflege befassen, nur wen
sein Wissensdrang dazu anspornt. Ihm

wird auch sicher nicht die nötige Gabe
des Verständnisses für die Sache fehlen,
und wer diese Gabe nur irgendwie besitzt,
der bekommt auch bald einen richtigen
Begriff von der Zwergobstbaumzucht und
lebt sich in die Praxis hinein, er weiss
schliesslich gar nicht wie.

Es ist, wie schon oben bemerkt, zu¬
nächst der Versuch anzustellen, mit den
Bäumen bekannt zu werden. Denn wie es
im Sprichwort heisst: „Wenn man jemand
heben soll, muss man ihn näher kennen
lernen", genau so ist es mit unseren Bäu¬
men. Haben wir uns nur erst mit ihnen
bekannt gemacht und sie dabei nun auch
näher kennen gelernt in ihren eigentüm¬
lichen Vorzügen und ihrem ganzen Cha¬
rakter, so bleiben wir ganz gewiss ihre
treuen Freunde für immer. Allein an den
meisten Orten wird die Sache mit einer
gewissen Scheu betrachtet als etwas Schwie¬
riges , an das man sich wohl nicht wagen
dürfe, während sie doch sehr natürlich,
und wie alles Natürliche sehr einfach ist,
so dass man sich wirklich wundern muss,
dass man nicht mehr gute und regel¬
rechte Bäume antrifft, welche ihren Zweck
auch erfüllen und nicht bloss wie grüne
Statuen im Obstgarten stehen, ohne Früchte
zu bringen? Und warum? Weil solche
arme Geschöpfe jährlich zweimal geschnit¬
ten, oder vielmehr verschnitten werden!
Durch diesen unrichtigen Schnitt, der zum
ersten Male im August ausgeführt und da¬
her von Vielen der moderne Sommerschnitt
genannt wird, zum zweiten Male im Win¬
ter vor sich geht und zwar immer auf kurze
Holzzäpfchen, wird eben die Fruchtlosigkeit
herbeigeführt, weil aller Saft stets wieder
für die Holzbildung verbraucht wird, so
dass Fruchtholz sich nie bilden kann. Man
muss also wissen, wann und wie diese Ope¬
rationen auszuführen sind und was man
sonst noch zu beobachten hat, um eine
reiche Ernte zu haben und dennoch ge¬
sunde und dauerhafte Bäume zu behalten.

Das mm zu erlernen ist nicht schwer.
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v.-eil alle diese Dinge sehr einfach sind,
und darum sprach ich schon oben von der
Einfachheit dieser Kultur. Ich werde mich
in erster Linie bemühen, die Darstellung
so einfach zu halten, wie die Dinge selbst
sind, und so populär, wie der Gegenstand
es sein sollte; zuvor aber möchte ich noch
die Vorzüge auseinandersetzen, welche uns
die Formobstbäume, wenn sie richtig be¬
handelt, bieten und gewähren können.

Vorteile nun bieten uns die Zwergobst¬
bäume mannigfache und Vorzüge haben sie
die grössten. Zunächst tragen sie gleich in
den ersten Jahren Früchte. Sodann bringt
es ihre Lage und Form, welche ihnen mei¬
stens natürlichen Schutz bietet oder künst¬
lichen ohnedies leicht ermöglicht, mit sich,
dass sie jährlich reiche Früchte tragen
können, denn nie können Feinde an Blättern
und Blüten ihr zerstörendes Werk so trei¬
ben , wie an Hochstämmen, weil man be¬
ständig Alles unter Augen hat und über¬
blicken kann, so dass die Zerstörer leichter
zu entdecken und zu bekämpfen sind. Ferner
haben grosse Stürme und sonstige ungünstige
"Witterungs verhältnisse auf Bäume nach die¬
ser Methode fast gar keinen Einfluss, wie
denn auch das Abwerfen der Früchte durch
den Wind nur selten geschieht. Endlich
werden die Früchte hauptsächlich durch die
nahe Bodenwärme und den direkten Saft-
zufluss ungewöhnlich vollkommen, süss und
wohlschmeckend, ein Vorzug, der nicht hoch
genug angeschlagen werden kann.

Weil wir nun aber sehen und uns leicht
überzeugen können, welche wichtigen Vor¬
züge diese Formobstbäume haben, sollten
sie auch in keinem Hausgarten fehlen.
Denn selbst in einem Garten en miniature
können sie gepflanzt werden. Sie würden
auf einem kleinen, nahe zusammengedräng¬
ten Baume einen möglichst grossen Nutzen
geben. Ihre Behandlung ist keine Geheim¬
niskrämerei, sondern nur eine einfache und
leichtfassliche, weil natürliche Sache, wie
Jeder, der sich dafür interessiert, durch
einen einzigen Versuch überzeugt werden
wird. Es kann dies gar nicht oft genug wie¬
derholt und nicht stark genug betont werden.

In dieser Gegend z. B. haben die Zwerg¬
obstbäume nach dem neuen Systeme schnell
Eingang gefunden, und überall mit gutem
Erfolge, und zwar befinden sich gute An¬
lagen in den Händen von Privaten, wie in
denjenigen des Gärtners, so dass der Be¬
weis hiefür glänzend erbracht ist, dass man
also nicht der durchaus irrigen Ansicht
sein muss, diese Kultur sei ausschliesslich
Aufgabe des Gärtners.

Es könnte hier viel über diesen Punkt
geschrieben werden, ich werde es aber aus
gewissen Gründen und Rücksichten umge¬
hen, da wie schon oben bemerkt, mein
Wunsch nur darauf gerichtet ist, Garten¬
besitzer und Freunde dieser Obstbaumzucht
selbständig zu machen und sie auf einen
guten und richtigen Weg zu führen.

(Fortsetzung folgt.)

Unser Beerenobst.
Von Franz Göschke in Proskau.

I. Die Stachelbeeren.
Fotsetzung.

vorwiegend ist es unter den Schmetter¬
lingen der Stachelbeerspinner oder

Harlekin (ALraxos grossulariata L.), dessen
Raupe ähnliche Verheerungen anrichtet,
wie die genannten Blattwespenlarven. Man
sammle sie durch Abklopfen auf unter¬
gelegte Tücher, wo sie dann leicht zu
t >ten sind. Einzeln sitzende Raupen werden

mit den Fingern zerdrückt. Häufig wer¬
den auch die Aeste älterer Stachelbeer¬
sträucher von einer braunen Schildlaua
befallen. Es ist die Hartriegelschild¬
laus , Lecanium corni L., welche sonst
noch auf Haselsträuchern, Birnbäumen
u. s. w. auftritt. Abkratzen der SchilTt-
chen und Bestreichen der ganzen Aeste
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mit Kalkmilch tragen allmählich zur Ver¬
tilgung derselben bei.

Die Stacb.elbeer-Frucb.te verwendet man
teils im unreifen, teils im reifen Zustande.
Zum Schmoren, Einmachen, zu Torten.
Pasteten und dergl. dienen am besten die
unreifen Früchte. Die reifen Stachelbeeren
werden hauptsächlich zum Rohgenuss ver¬
wendet. Eine allgemeinere Verbreitung
verdient jedoch die Verwendung derselben
zur Bereitung des Stachelbeerweines, welcher
wohlschmeckend und feurig ist. Es ist
bekannt, dass man in England einen sehr
vorzüglichen Stachelbeerwein zu bereiten
versteht. Man verfährt dabei fast allge¬
mein nach folgender Methode. Auf je 10
Pfund Stachelbeeren nimmt man 25 Pfund
Wasser und 8 Pfund Traubenzucker. Die
Früchte, welche noch nicht völlig reif zu
sein brauchen, werden in einem Gefässe
mittelst einer Keule zerstossen, doch so,
dass die bitterschmeckenden Kerne nicht
zerdrückt werden. Nachdem der Saft
ausgepresst und in ein geräumiges, auf¬
recht stehendes Fass gebracht ist, wird
die restierende Masse noch 2mal aufgefüllt
und zwar jedes Mal mit 25 Pfund Wasser
und 6 Pfund Traubenzucker. Nach statt¬
gefundener Gährung wird der Most sorg¬
fältig abgefüllt, um längere Zeit zu lagern.
Bis derselbe aber ganz hell ist, mus er
noch 2—3 mal abgezogen werden. Die
Herstellungskosten dieses Stachelbeer¬
weines belaufen sich auf 30—40 Pfennige
pro Liter, was in Anbetracht der Vorzüg¬
lichkeit des Produktes gewiss ein sehr
massiger Preis zu nennen ist.

Fragen wir nach dem Ernte-Ertrage,
welchen eine grössere Stachelbeerpfianzung

zu liefern verspricht, so nimmt man als
ein massiges Quantum 40—50 Hektoliter
pro preuss. Morgen = '/< Hektar an. Das
ergiebt, wenn wir den Hektoliter mit 15 31.
veranschlagen, eine Einnahme von 6C0
bis 900 M. Rechnen wir hiervon ein
Drittel für Kulturkosten, Pflückarbeit
u. s. w. ab, so verbleibt ein Reinertrag
von 400—600 M. pro Morgen.

Pansner, der bekannte Monograf der
Stachelbeeren, teüt dieselben folgender-
massen ein: nach der Farbe in 4 Klassen
(Bote, grüne, gelbe und weisse Stachel¬
beeren); nach der Oberfläche der Schale
in 3 Ordnungen (glatte, wollige und be¬
haarte Früchte) und nach der Form in
6 Unterabteilungen (runde, rundliche,
elliptische, längliche, eiförmige und birn-
förmige Früchte).

Aus der Anzahl der Sorten, welche
fast ausschliesslich aus England in unsere
Gärten eingeführt sind, können wir folgende
wegen ihrer grossen, wohlschmeckenden
Früchte und wegen ihres reichen Tragens
zur Anpflanzung in den Gärten besondeis
empfehlen:

1) Rotfrüchtige Stachelbeeren: Ale¬
xander, Bloodhound, Farmers Glovy,
Jolly Printer. Roaring Lion, Victory.

2) Grünfrüchtige Stachelbeeren: Duke
of Beiford, Freecost, Green, Ocean,
Green "Willow, Nimrod, Robin
Hood.

3) Gelbfrüchtige Stachelbeeren: Bri-
tania, Rumper, Golden Crown,
Smiling Beauty.

4) Weissfrüchtige Stachelbeeren: Bal-
loon, Ostrich white, Queen Mary,
Shannon. (Fortsetzung folgt).

Die Marlboro- Himbeere.
eifriges Nachsuchen nach einer Platz der älteren Sorten einnehmen könnte,

neuen härteren Art hat unter den Obst- Dutzende um diese Ehre sind von Zeit zu
Züchtern das allmähliche Ausarten ver- Zeit aufgetaucht, aber keiner derselben hat
schiedener Himbeeren veranlasst, welche den I bis jetzt alle Ansprüche einer Markt-oder



Versandt-Himbeere ersten Ranges erfüllt.
Sie waren entweder zu klein oder zu weich
und zart, oder besassen andere Mängel,
welche sie für jenen Zweck ungeeignet
machten.

Die unter Fig. 31 abgebildete Him¬
beere nun ist eine neue und vielversprechende

,.ii i v e r A n t w e r p" seit mehr denn 30
Jahren; der hier in Rede stehende Säm¬
ling ist aus der sechsten Generation.

Die ausserordentliche Lebenskraft und
Gesundheit des Laubes der Pflanzen macht
von vornherein einen sehr günstigen Ein¬
druck, sowie die Fülle der grossen, köst-

Figur 37. ÄTa--lboro-H m?>ipr9.

Art — die Marlboro, — deren Entwickelung
seit mehreren Jahren von ihren Züchtern
mit bedeutenderem Interesse beachtet ist.
Sie ist eine Kreuzung des letzten aus einer
langen Reihe von Sämlingen des Herrn
A.L.Caywoodunddes„Higland Hard\ -.
Di#se Sämlinge stammten von der alten
englischen „Globe'- und der „Hudson

liehen, roten Beeren selbst nach ihrer
Hauptglanzzeit. Sie ist die früheste, här¬
teste und grösste und übertrifft alle anderen
weit. In Amerika wird sie von Rochester
nach Xew-York. nlso nahe 400 Meilen er¬
folgreich versandt.

Bei mir hat diese Sorte nun zum zweiten
Male getragen und zwar so reich, dass sich die



Zweige von der Last ihrer Früchte bis zur
Erde neigten. Darunter waren Beeren von
l'/s Zoll Durchmesser auf gewöhnlichem
Ackerlande! Immer ist sie mit Früchten

und Blüten bedeckt und scheint allen
Zeichen nach eine gute Remontante zu sein.

Schmalhof bei Yilshofen (Bayern).
Albert Fürst.

Die Verpackung und Versendung des Obstes.
(Fortsetzung.)

*Bat man grössere Mengen Pfirsiche und
auf weitere Entfernungen zu verschicken,

so verpackt man sie in viereckige, runde
oder ovale Körbe, welche um so kleiner
sein müssen, je schöner und reifer die
Früchte sind. Der Boden und die Seiten¬
wände des Korbes werden mit einer Schicht

so wenige Schichten als möglich, und das
Einwickeln jeder einzelnen Frucht in ein
oder zwei Blätter Fliesspapier und das Aus¬
stopfen der Zwischenräume zwischen den
Früchten mit kleinen Pfropfen Fliesspapier,
sowie ein Blatt starken Papiers oder eine
Lage Papierspäne zwischen jede Schicht.

'^ -'\x rfy -'

Figur 32. Kistchen zur Verpackung und Versendung der Pfirsiche.

Roggenstroh ausgepolstert und mit starkem
Papier überbreitet. Die festesten Früchte
werden nach unten, die reifsten oben auf¬
gelegt, jede in ein Bebenblatt ohne Stiel
oder in weiches Papier gewickelt, bis der
Korb voll ist, worauf man ein Polster von
Moos und Stroh darauf legt, den gewölb¬
ten Deckel aufsetzt und mit Bindfaden be¬
festigt.

Nur die kleinen Pfirsiche oder die¬
jenigen, welche für Konservenfabriken,
Konfiseurs oder sonstige ökonomische Ver¬
wendung bestimmt sind, werden ohne wei¬
tere Schutzmittel in vollen offenen Körben
verschickt. Die schöne Frucht erfordert
grössere Sorgfalt: einen kleineren Korb,

Jede Frucht verlangt eine Art Zelle, wel¬
che sie ohne Druck und ohne Lücke auf¬
nimmt. Wenn die oberste Schicht mit
Kunst so eingelegt ist, dass die schöne Fär¬
bung der Pfirsiche zuerst beim Oeffnen des
Korbes ins Auge fällt, so bedeckt man sie
mit Papierspänen, schlägt dann die Papier¬
blätter, mit welchen die Seiten ausgelegt
waren, übereinander, deckt ein starkes Pack¬
papier darüber und breitet auf dieses eine
Lage Boggenstroh, so dass der geschlossene
Deckel nur einen leichten Druck ausübt,
aber kein Rütteln der Früchte zulässt.

Für den direkten Transport nach dem
Markte genügt die Verpackung in Reben¬
blätter.
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In Thomery bedient man sich zum Pdü-
cken der Pfirsiche und Trauben eines mit
Pack- oder Segeltuch oder einem weichen
Baumwollstoff (Canevas etc.) gefütterten
Armkorbs, welcher gleichzeitig zum Hand¬
transport der Früchte auf den Markt oder
zum Händler benützt werden kann.

Da schöne, ganz besonders preiswürdige
Exemplare von Pfirsichen eine gesuchte
und gut bezahlte Ware sind, so muss sie
auch so frisch und unversebrt wie beim
Pflücken auf dem Markte ankommen und
man bedient sich daher zur Verpackung
derselben eigens gefertigter grosser, flacher
Kistchen von umstehender Gestalt, welche
nur ein Dutzend Pfirsiche in einer Schicht
aufnehmen können. Ein solches Dutzend
Früchte reicht für ein Dessert hin, und da
die Pfirsiche rasch reift, so thut sich der
Konsument keinen Vorrat davon ein. Die
schönsten Pfirsiche, welche man im süd¬
lichen Frankreich und in der Umgebung von
Paris züchtet, werden in dieser Verpackung
verschickt. Die aus leichtem Tannen- oder
Pappelholz gefertigten Kistchen werden
fabrikmässig hergestellt, da der Obsthandel
dort eine solch ungeheure Ausdehnung
gewonnen hat, und man bekommt die Kist¬
chen schon mit weissem Papier ausgelegt
und mit einem Streifen Spitzenpapier um
die Mündung vorrätig.

Um es zu füllen, wird das Kistchen am
Boden geöffnet, and man beginnt damit,
ein Blatt Papier hineinzulegen, welches um
Weniges kleiner ist als die Oeffnung,
deren Bänder mit einem Streifen Spitzen¬
papier eingefasst sind; hierauf werden die
Seiten mit anderen Blättern weissen Papiers
ausgelegt, welche grösser sind als die
Wände, damit man dieselben nach dem
Füllen des Kistchens übereinander legen
kann und sie die Unterlage der eingelegten
Früchte bilden. Jetzt werden die in Seiden¬
papier einzeln eingewickelten Pfirsiche
in die Kiste gelegt und alle Zwischen¬
räume mit Papierspähnen sorglich angefüllt.
Viele Züchter umwickeln nur die Hälfte

der Pfirsiche mit Seidenpapier, so dass die
lebhaft gefärbte Sonnenseite frei bleibt,
auch oben zu liegen kommt und so beim
Oeffnen des Kistchens dem Beschauer so¬
gleich ins Auge fällt. Sind die Früchte
dann gut eingelegt und ausgepolstert, so
schlägt man die Papierblätter über ein¬
ander, füttert den freien Raum mit einem
Stück Watte aus und nagelt den Boden
wieder auf. Es ist selbstredend, das mau
zuvor die Oberseite des Kistchens als solche
bezeichnen muss. Hat man es mit besonders
schönen oder stark ausgereiften Pfirsichen
zu thun, so legt man sie mit aller Sorg¬
falt in Kistchen ein, welche mit der er¬
forderlichen Zahl besonderer Fächer ver¬
sehen sind, und polstert die Zwischen¬
wände zwischen Frucht und Wand in den¬
selben mit weichen Papierspänen aus.

Da die verschiedenen Sorten von
Zwetschgen, Pflaumen, Reineclau¬
den, Mirabellen u. s. w. in der Obst-
kultur und dem Obsthandel eine bedeutende:
Rolle einnehmen und den Umsatz grosser
Summen veranlassen, so verdient schon
ihr Pflücken und dann auch ihre Ver¬
packung eine besondere Sorgfalt, weil der
Erfolg ihrer Verwertung wesentlich davon
abhängt. Was nun die Ernte dieser Stein¬
obstsorten betrifft, so zeigen sie selbst den
Zeitpunkt ihrer Reife durch einen ausge¬
sprochenen Wohlgeruch und durch das
Abfallen der Früchte an, wenn man den
Baum nur leicht schüttelt. Man liest die
Früchte sorgfältig auf und scheidet die
beschädigten aus. Schöne Steinobstfrüchte,
namentlich von den grossen Zwetschgen,
den feinen englischen und amerikanischen
Pflaumen, den Rheineclauden etc. pflückt
man mit der Hand und trägt Sorge, dass
der Duft auf der Haut nicht abgestreift,
die Haut nicht verletzt und der Stiel nicht
abgerissen wird.

(Fortsetzung folgt.)

Druckfehler-Berichtigung.
Auf S. 64, Sp. 2. Linie 4 von unten soll ea

statt Nemodus Nemadus heissen.
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Sparbirne. Synon.: Epargne, Franz Madame.
fnter den Frühbirnen ist diese die beste

uud zugleich die grösste und schönste,
der Baum gedeiht auf Quitten nicht gut,

nie anzuwenden und sich als solcher nur
des Wildlings zu bedienen. Wir können
letzteres um so leichter thun, da die Spar-

G.Ebe n^ s

Fig. 33. Sparbirne. Synon.: Epargne, Franz Madame.

ist auf dieser Unterlage schwach wach¬
send , von kurzer Lebensdauer und sehr
anspruchsvoll auf die Qualität des Bodens.

Wir raten deswegen, obige Unterlage

b i r n e vorwiegend als Hochstamm und als
Halbstamm gezogen werden soll.

Für Pyramiden, Spindeln, Spindel-Py¬
ramiden ist diese Sorte wegen ihrem ge-
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bogenen, krummen und hängenden Wuchs
unbrauchbar, dagegen für die Bildung von
Palmetten sehr geeignet und ist die letz¬
tere Form die einzige. welche unter den
Zwergformen Empfehlung verdient.

"Wenn auf Wildling veredelt, wächst
der Baum sehr kräftig, ist sehr dauerhaft,
sehr langlebig und ungemein fruchtbar;
er gedeiht in allen Lagen und Böden gleich
gut und die Nachfrage nach seinen Erträ¬
gen, welche überall reich und prachtvoll
ausfallen, ist eine sehr grosse.

Die Frucht ist ziemlich gross, auf Pal¬
mette zuweilen bis sehr gross, von länglich
birnförmiger Gestalt; der Stiel ist lang,
meistens gebogen, in der Mitte verjüngt,
was ihn biegsam macht und vor dem Bre¬
chen schützt.

Die Schale ist sehr dick, etwas rauh,
grünlich, mit vielen gräulichen Flecken mar¬
moriert und auf der Sonnenseite rötlich
gesprengt. Zur Reifezeit Juli-August,
wird der Hintergrund grünlich-gelb und

die grauen sowohl als die roten Flecken hel¬
ler und bekunden durch ihre schöne leb¬
hafte Färbung, dass die Frucht ihren Reife¬
grad erlangt hat.

Das Fleisch ist weisslich-gelb, halbfein,
schmelzend, saftreich, süss und von sehr
angenehmem süss-säuerlichem Geschmack

Wie bei allen Frühbirnen, sollen die
Früchte dieser Sorte einige Tage (5—8).
bevor sie ihre volle Reife erreicht haben,
abgenommen werden, sonst werden sie meh¬
lig, weniger saftig, weniger schmackhaft,
und bälder teigig. Wir empfehlen diese
Sorte für die Anzucht von Halb- und Hoch¬
stämmen aufs Wärmste und wiederholen,
dass dieselbe für die Jahreszeit entschie¬
den die beste und schönste ist. Sie eignet
sich für den Privatmann sowohl als für den
Spekulanten vortrefflich und da ihre Früchte
sich auf dem Markt des besten Anklanges
und der grössten Nachfrage erfreuen, raten
wir, sie noch häufiger anzubauen als dies
bisher der Fall war.

Die zweckmässigsten Baumformen und deren Anzucht.
Fortsetzung.

I. Der wagrechte Kordon.
lese Form kann wegen der leichten
Zucht, des geringen Raumes, den sie

einnimmt, der prachtvollen und zahlreichen
Früchte, welche sie bei richtiger Behand¬
lung liefert, und des zierlichen Anblicks,
welchen diese langen Guirlanden durch
ihre Blüten, Blätter und Früchte gewähren,
nicht genug empfohlen werden. Dieselbe
wurde durch -j- J. L. Jamin erfunden und
schon im Jahre 1840 von ihm praktisch
ausgeführt. Durch die vorausgesehenen
Vorteile fand diese Form grossen Anklang
und wurde durch die warme Empfehlung
der Herren Obstbaulehrer und pomolo-
gischen Schriftsteller rasch verbreitet. Hier
aber, wie in allen Dingen, ist der Miss¬
brauch schädlich und sehr oft vernichtend.
Viele yon den Obengenannten trieben

Marktschreierei damit, welche zur Folge
hatte, dass Mehrere nur wagrechte Kor¬
dons ziehen wollten, ohne Rücksicht dar¬
auf zu nehmen, ob die Obstgattung und
die Unterlage für diese Form geeignet sei.
Durch diese ungeschickte Verwendung wurde
man in seinen Erwartungen so getäuscht,
dass diese zierlichen und ertragreichen
Bäumchen bei Vielen beinahe keinen An¬
klang mehr fanden. Verschiedene Autori¬
täten wagten sogar zu bemerken, dass sie
ihrer Unfruchtbarkeit wegen beseitigt wer¬
den sollten, und wenn mehrere Obstbaum¬
züchter ihre Verwendung und Vorteile
nicht besser verstanden hätten, so wäre sie
wahrscheinlich schon längst zu Grunde ge¬
gangen.

Allerdings können alle Obstgattungen
als wfigrechte Kordons gezogen werde^

■



— 83

■wir erkennen aber nur 3 an, welche sich
mit Erfolg dazu eignen; diese sind A e p f e 1,
Birnen und Beben. Alle anderen wie
Kirschen, Pflaumen etc. haben ein zu star¬
kes Wachstum, um auf einen so kleinen
Baum beschränkt werden zu können; wir
widerraten dem Züchter, diese Bäume als
Kordons zu ziehen, dem Liebhaber da¬
gegen, welcher nur seiner Sonderbarkeit
und Laune fröhnen will, stellen wir frei,
unserem Bäte zu folgen oder denselben zu
verwerfen; jedoch wenn unsere Stimme
nicht zu schwach ist, um gehört zu werden,
sagen wir ihm: Du sollst Deine Bäume
nicht unter dieser Form ziehen, denn Du
wirst Deinen Zweck nicht erreichen; Du
willst etwas Schönes, erhältst aber nur
Lächerliches, und bist weit entfernt, in
der Produktion eine Vergütung zu finden,
denn die Kirschen und Pflaumen, welche
Du auf Deinen Kordons ernten wirst, wer¬
den Dich gewiss nicht für Deine Bemüh¬
ungen entschädigen.

Die Johannis- und Stachelbeeren eignen
sich ziemlich gut zu dieser Form und bil¬
den sehr zierliche Bäumchen; bei diesen
begreifen wir, dass Liebhaber mehrere da¬
von ziehen, denn wenn man das Nützliche
nicht erhält, bekommt man mindestens
das Angenehme. "Wer aber Johannis- und
Stachelbeerensträucher um ihres Fruchter¬
trags willen pflanzt, dem möchten wir an¬
empfehlen, sie ebenso wie die oben erwähn¬
ten Obstgattungen ja nicht in dieser Form
zu kultivieren, weil sonst die Ernte zu
sehr hinter seinen Erwartungen zurück¬
bleibt. Nur dadurch, dass man auch die
oben als unzweckmässig bezeichneten Obst-
Gattungen als Kordons gezogen hat, ist
das Erwartete nicht erlangt worden. Von
verschiedenen Seiten wird uns aber mit-
getheilt: „Wir sind durch Aepfel und Bir¬
nen ebenso getäuscht worden, wir haben
Kordons von diesen zwei Obstgattungen,
welche schon seit 8 und mehr Jahren ge¬
pflanzt sind und nur hie und da eine
J'nicht getragen haben." Nun, was wer¬

det Ihr denken, wenn wir Euch antworten,
dass Ihr die Urheber dieses Misslingens
seid? Natürlich seid Ihr die Urheber,
weil Ihr nicht wusstet, auf welche Un¬
terlage Eure Bäumchen veredelt sein
sollten, weil Ihr die Bäume nicht in ge¬
höriger Entfernung von einander pflanztet,
weil Ihr nicht wusstet, wie das Schneiden,
Abkneipen etc. vorzunehmen ist, und weil
Ihr sehr wahrscheinlich es für einen be¬
sonderen Vorteil hieltet, dieselben zusam¬
men zu ablactieren.

Beinahe alle Schriftsteller raten heut¬
zutage noch, diese Bäumchen nur 1— lj2
Meter auseinander zu setzen, was ein
grosser Fehler ist, denn dadurch, dass der
Baum keine genügende Entwickelung mehr
annehmen kann, wird verursacht, dass die
Seitentriebe fortwährend zu stark wachsen,
und ferner bewirkt, dass trotz aller Be¬
mühungen nichts zu erreichen ist, als diese
zahlreichen und abscheulichen Weiden¬
köpfe, welche man beinahe auf allen
derartig gezogenen Kordons findet. Dann
bemerken Alle noch einstimmig, das
diese Kordons, sobald zusammen gewach¬
sen, auf einander ablactiert werden soll¬
ten, um eine feste Kette zu bilden, welche
bezwecken solle, dass die Kordons sich
Alle mit einander gemeinschaftlich er¬
nähren. Für unsere Theoretiker könnte
es anwendbar scheinen, und diejenigen,
welche noch nicht mit der Behandlung
von Obstbäumen zu thun hatten, könnten
meinen, dass dadurch, dass der Saft
durch alle Kordons laufen sollte, die
schwachbleibenden durch die stärkeren wei¬
teren Zufluss erhalten würden und daher
alle die gleiche Entwickelung annehmen
müssten. Hier aber, wie häufig, hat die
Theorie die Bechnung ohne den Wirt
gemacht, da die Praxis rasch das Ge¬
genteil bewies; denn wer hat sich nicht
durch einen Blick überzeugen können, dass,
während manche Bäumchen eine starke
Entwickelung besassen, die anderen zu
Grunde gingen, ohne dass man Etwas an-
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wenden konnte, um sie zu retten. —
"Wären die Bäume nicht miteinander ab-
lactiert gewesen, so hätte der geschickte
Baumzüchter gleich 'Mittel zu Gebot ge¬
habt. Er hätte z. B. Folgendes können:
1. seine ziemlich erschöpften Bäume strenger

schneiden, um die Entwickelung von
kräftigen Trieben zu befördern, — Triebe,
welche neue Wurzelbildungen bewirken
und dadurch dem Baum weitere Nah¬
rung zuführen; denn es darf nie vergessen
werden, dass ein Baum, der keine Triebe
mehr entwickelt, auch mit seinem Wur¬
zelvermögen zurückbleibt, und wenn
Letzteres nicht bald durch kräftige Wur¬
zeln vermehrt wird, welche die Nah¬
rung des Baumes in einem noch nicht
ausgesogenen Boden holen, der Ab-
sterbungsprozess beginnt.

2. Die Bäumchen unangebunden oder ganz
locker gebunden lassen, denn es ist be¬
wiesen, dass ganz oder beinahe freige¬
lassene Bäume eine kräftigere Entwicke¬
lung annehmen, als die angebundenen.

'■'. Dem ganzen Kordon eine aufrechte Rich¬
tung geben, sowie seine Spitze in eine
ziemlich vertikale Richtung bringen.
Man weiss, wie ungern der Saft in den
wagrechten Linien vordringt; dadurch
dass man den Stamm und die Spitze
höher gestellt hat, ist dem Saftlauf der
Durchliuss erleichtert worden; er wirkt
weniger auf die Seitenspitze, aber desto
mehr auf die Endknospen und, sobald
man bemerkt, dass diese eine gute Ent¬
wickelung annehmen, ist der Kordon ge¬
rettet und kann behandelt werden, wie
später angegeben wird.
Nachdem wir Obiges anempfohlen haben,

raten wir noch trotz der Ansichten der¬
jenigen, die durch ihre Schriften
mehr als durch ihre Praxis berühmt sind.
1. Das Ablactier en der zusammen¬

gewachsenen Kordons ohne Mit¬
leid zu verwerfen.

2.Die Bäume nicht mehr so nahe
zusammen zu setzen.
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3. Die doppelt und mehrfach über
einander gezogenen Kordons¬
linien nur in Ausnahmefällen
anzuwenden, denn auf der Grenze
der Rabatte angebracht bilden sie ein
Hindernis für das Betreten, Pflegen etc.
der Rabatte und wenn man auf sie ge¬
langen will, ist man gezwungen, Umwege
zu machen, und ausserdem ist noch der
unangenehme Nachteil vorhanden, dass,
wenn man den Boden reinigen und
lockern will, der Arbeiter darauf stehen
muss. Ist der Boden feucht, so wird er
dadurch fest und klumpig, springt bei
lehmiger Beschaffenheit auf, zerreisst die
Wurzel, und trocknet sehr tief aus.
Dieses Uebel wird durch Anwendung
einreihiger Kordons beseitigt. Man
hat keine Umwege zu machen, es kann
Jeder darüber steigen, und das Pflegen der
Rabatte kann vom Weg aus besorgt werden.

4. Sich zu begnügen, die von uns an-
gegebenenObstgattungen zuziehen.

5. Weder Birnen noch Aepfel auf
Wildling-Unterlagen zu verwenden.

6. Wenn das Terrain eben ist, den
doppelten Kordon dem ein¬
fachen vorzuziehen.

Alle Aepfelsorten eignen sich zu dieser
Form, wenn sie auf D o u c i n, (Heck¬
apfel) oder auf Paradies (Johannis-
apfel) veredelt sind; in den meisten
Fällen sollten auf Paradies veredelte
Bäume gewählt werden, denn dieselben
zeigen weniger Triebkraft, kommen bäl¬
der in Ertrag und liefern schönere und
grössere Früchte, als auf allen anderen
Unterlagen.

DerDoucin verdient nur Anwendung wo
der Paradiesapfel nicht gedeiht, d. h.
in zu trockenen und mageren Böden. Die
Birnen müssen alle auf Quitten veredelt
sein, und sollen hierzu namentlich recht
fruchtbare Sorten verwendet werden.

Die Entfernung, welche wir den wagrech¬
ten Kordons zu geben empfehlen, sind:
1. Bei Böden von mittlerer Qualität für ein-
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fache Kordons (Aepfel auf Paradies
und Birnen auf Quitten 3—4 Mtr., für
doppelte 4—5 Mtr.

2. Bei Böden von "besserer Qualität ein¬
fache Kordons (Aepfel auf Para¬
dies und Birnen auf Quitten) 4 Mtr.,
für doppelte 5—7 Mtr.

3. Einfache Kordons (Aepfel a. Doucin)
5 Mtr., doppelte 7—9 Mtr.
Wo das Terrain steigt, werden die ein¬

fachen Kordons angewendet und so ge¬
pflanzt, dass die Spitze immer nach oben
zu stehen kommt, und nicht umgekehrt, wie
man es noch häufig trifft. Der doppelte
wagrechte Kordon ist überall, wo das
Terrain eben ist, zu pflanzen. Wir gehen

diesem den Vorzug, weil dadurch, dass der
Stamm sich in 2 Teile teilt, der gegebene
Raum schneller benutzt wird, der Saft muss
nach beiden Seiten zuströmen, wirkt daher
weniger auf die Seitenzweige, und ist des¬
wegen die Behandlung letzterer auch
leichter. Perner vermeiden wir die Ent-
wickelung der Schmarotzertriebe, welche
sich auf und über der Biegungsstelle der
einfachen Kordons unvermeidlich ent¬
wickeln. Trotzdem dass die Zucht der
wagrecliten Kordons äusserst einfach
ist, sind die gutgezogenen sehr selten
anzutreffen, wir wollen deswegen angeben,
wie beide Arten gezogen werden sollen.

(Fortsetzung folgt).

Obstprodukte und Obstverwertungs-Apparate auf der grossen All¬
gemeinen Gartenbauausstellung in Berlin.

Von B. L. Kühn in Rixdorf.
Fortsetzung u. Schluss.

■■?=?etreffs der Obstprodukte ergab die Aus¬
stellung ein hocherfreuliebes Resultat,

indem sie zeigte, dass die junge deutsche
Dörrindustrie es vermocht hat, ein der ame¬
rikanischen Konkurrenz, welche noch vor
Kurzem von einem Kenner der dortigen
Verhältnisse (Herrn Dr. Heyer-Halle
in der landwirtschaftlichen „Post") als bis
jetzt noch nicht erreicht, geschildert wurde,
mindestens ebenbürtiges, wenn nicht über¬
legenes Produkt herzustellen.

Die deutschen Dörranstalten unterschei¬
den sich in der Herstellung ihrer Fabrikate
hauptsächlich in nur einem Punkte. Die
eine Richtung will die möglichst helle
Färbung des Dörrproduktes durch kurzes
Eintauchen der fertigen Apfelscheiben und
geschälten Birnen in Salzwasser direkt vor
Beginn des Dörrprozesses erreichen; die
andere hat das amerikanische Verfahren
adoptiert und setzt darum die geschälten
Früchte auf ganz kurze Zeit den bleichen¬
den Wirkungen dampfförmiger schwefliger
Säure aus. Nachdem wir uns an autorita¬
tiver SMle darüber informiert, dass dieses

kurze „Schwefeln" in keinem Falle gesund¬
heitsschädlich wirken könne, da weiter von
einem schwefligen Geschmacke der Früchte
nicht die Rede sein kann, da endlich das
Aussehen der geschwefelten Früchte ein
entschieden besseres, und sehr geeignet ist
ihnen den Weltmarkt zu öffnen, halten wir
die letztere Methode für die vorzüglichere
beim industriellen Grossbetriebe.

Vertreten war diese Richtung in der
ausgezeichnetsten Weise durch die Konti-
nental-Präservenfabrik von Warnecke &
Keidel, Hildesheim.

Die ausgestellten gedörrten Aepfel zeig¬
ten ohne Ausnahme die Färbung des fri¬
schen Fleisches der Aepfelsorten, aus denen
sie hergestellt waren, sogar die rötliche
Färbung der roten Herbstcalvill. Die Bir¬
nen machten infolge ihres glasig trans¬
parenten Aussehens den Eindruck, als seien
sie ganz besonders für die Tafel eines hoch¬
stehenden Hauses zubereitet.

Ebenso ausgezeichnet war die Färbung
des gedörrten Steinobstes. Auch der Ge¬
schmack der zubereiteten Früchte, welcher
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in einer „Kostprobe^, bei welcher auch die
gedörrten Gemüse derselben Firma aus¬
schliesslich serviert wurden (Kartoffeln, Ka¬
rotten, Wirsing, Rot- und Weisskraut,
Bohne, Petersilie) und vom frischen Ge¬
müse recht schwer zu unterscheiden waren,
eingehend untersucht wurde, war ein so
ausgezeichneter, dass wir gestehen müs¬
sen, besseres Dörrobst noch nicht genossen
zu haben.

Die andere Richtung war am besten
vertreten durch die deutsche Dörranstalt
(F. Behr) Cöthen in Anhalt. Die Behr-
schen Gemüse waren denen von Warnecke
&Keidel ebenbürtig, das Dörrobst dagegen
etwas dunkler, aber immerhin gleichmässig
gefärbt.

Er hatte auch getrocknete Zwetschgen
(Pflaumen) zur Stelle, welche bereits auf
unseren gewöhnlichen Dörren hergestellt,
mehr geräucherte als gedörrte Exportartikel
waren, und jedenfalls nach neuerer Me¬
thode zubereitet eine grosse Rolle auf dem
Weltmarkte spielen werden. Die Behr'sehen
Zwetschgen werden das um so mehr, als
sie nach der Grösse sortiert in den Handel
gebracht werden.

Auch die Obstgelees und Obstpasten
dieser Firma verdienen alle Beachtung.
Es wurden denn auch diese beiden Firmen
mit dem höchsten verfügbaren Preise, dem
Ehrenpreise der StadtBerlin, ausgezeichnet.

Weiter waren an dieser Konkurrenznum¬
mer beteüigt:

Die königl. Lehranstalt für Obst- und
Weinbau in Geisenheim a. Rh. und

die freiherrlich v. Friesen'sche Gar¬
tendirektion in Rötha.

Die gewöhnlichen Dörrfrüchte dieser
Anstalten zeichneten sich nicht vor den
Belir'schen aus. Nur die getrockneten Mira¬
bellen von Geisenheim fielen durch ihre
rosinenartige Grösse und Färbung allge¬
mein auf, und besitzen einen so hochfeinen
Geschmack, dass der allgemeine Anbau
der Mirabelle und ihre Verwendung als
Dörrfrucht geboten erscheinen dürfte. Die

kandierten Pflaumen derselben Anstalt»
welche versuchsweise hergestellt waren,
werden sich als Dessertfrucht einen Platz
auf den feinsten Tafeln erwerben.

Beide Anstalten hatten ihre Auszeich¬
nung, die grosse silberne Staatsmedaille,
verdient. Die Obstgelees und Marmeladen,
die Fruchtweine derselben verdienten alle
Beachtung. Durch hochfeinen Geschmack
zeichnete sich der Quittenwein aus Geisen¬
heim, der einzige auf der Ausstellung aus
und wird um so leichter allgemeine Ver¬
breitung finden, als ja Herr Direktor
G ö t h e mit der grössten Liebenswürdigkeit
seine erprobten Rezepte mitteilt.

Für Fruchtsäfte verdiente den höchsten
Preis, die grosse bronzene Staatsmedaille,
W. Huhne i. Werder a/Havel für seine
reinen, das ursprüngliche Aroma und Ge¬
schmack zeigenden Fabrikate, welche die
weiteste Verbreitung finden werden. Auch
die eingemachten Früchte und Gelees der¬
selben Firma waren ganz vorzüglich.

CarlWolff, Hofl. in Braunschweig, wurde
für seinen rein schmeckenden Gebirgshim-
beersaft mit einem Ehrendiplom ausge¬
zeichnet.

Auch die von: Carl Hoffmann, Ber-
in, Kommandantenstrasse 82, Carl Nolte,
Strassburg U. M., The Paetow, Berlin, Lüt-
zowplatz 1, Sturm in Windischfähre o/Schan-
dau ausgestellten Fruchtsäfte waren rein
und gut.

Die ausgestellten Obstweine zeigten
sammt und sonders eine ganz ausgezeich¬
nete Qualität. In Johannisbeer-Champagner
leistete ganz Hervorragendes R. Meyer &
Ko. Charlottenburg, Wilhelmsplatz 9,
welche selbst ausgedehnte Johannisbeer¬
kulturen besitzen und auf dem Berliner
Markte Käufer für jedes Quantum guter
Beeren sind. Wir glauben bestimmt, dass
ihre zwei Sorten Johannisbeerweine und der
Champagner, selbst dem verwöhntesten
Geschmacke zusagen, und wünschen der
strebsamen Firma, welche wohl schon jetzt
in diesem Genre am meisten produziert
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recht gute Erfolge, welche bei der ganzen
exclusiven Qualität gewiss nicht ausbleiben
werden, umsomehr als die Weine nach der
Analyse des Dr. C. Bischoff, Berlin,
vollständig rein sind. Die grosse Verdienst-
Medaille des Vereines zur Förderung des
Gartenbaues in den königl. preuss. Staaten,
die höchste Auszeichnung dieses Vereines
belohnte das prachtvolle Fabrikat.

J.C.W. Petsch, Berlin, Puttkammer -
strasse 10 (der Vater des jetzigen Geschäfts¬
inhabers verbreitete den von ihm gekelter¬
ten Apfelwein, welcher beiläufig bemerkt
zuerst im Jahre 1752 von J. K. Werner
in Sachsenhausen b. Frankfurt a. M. her¬
gestellt wurde, zuerst in Dresden, Berlin
und ganz Norddeutschland und ist der durch
seine günstigen Kur - Resultate mit Apfel¬
wein bekannte Berliner Apfel - Petsch)
hatte seine ganz ausgezeichneten Apfel¬
weine und Apfelwein - Champagner zur
Stelle, für welche er mit der kleinen silber¬
nen Staatsmedaille ausgezeichnet wurde.

Dieselbe Auszeichnung holten:
Julius Franz, Berlin, Rosenthaler-

strasse 71.
Sturm in Windischfähre o. Schandau.
Die bronzene Medaille erhielt Th. Pae-

tow, Berlin, Lützowplatz 1, welcher be-
j strebt ist, leichte und hillige Johannisbeer¬

weine zum Volksgetränk zu machen.
Dieselbe Auszeichnung holte Ferdinand

Poetko-Guben und Louis Rexin-Grü-
neberg. Gustav Martini, Berlin, Mu-
lackstrasse, erhielt wohlverdient für seinen
Cognac aus Grüneberger AVeintrauben, wel¬
cher gar manchem französischen Fabrikat
nahe kommt, die kleine silberne Me¬
daille.

Zeigte auch die Berliner Ausstellung
erst, allerdings schon recht respektable,
Anfänge der deutschen Obstindustrie, so
werden dieselben gewiss zum Segen für den
deutschen Obstbau, und zum Vorteile des
Nationalwohlstandes, recht viele Nachah¬
mung finden.

Die Verpackung und Versendung des Obstes.
Fortsetzung und Schlnss.

"Angenommen es reife eine einzige
T Pflaumenart oder verschiedene Sorten

zu gleicher Zeit, so stellt sich die Ord¬
nung der Ernte je nach ihrer Verwen¬
dung oder vielmehr die Reihenfolge
der Verwendung je nach ihrem Reifezu¬
stand folgendermassen: Man sollte zuerst
die zur Branntweinbrennerei, dann die zur
Konservenfabrikation, zum Glasieren mit
Zucker, zum Einmachen, hierauf die zu
Marmelade und Gesälz (Kraut) und
zuletzt die zu Prünellen und zum Dör¬
ren bestimmten Früchte abnehmen. Die
zum Rohgenuss und zum Küchengebrauch,
Backen etc. bestimmten Pflaumen und
Zwetschgen nimmt man ungefähr um die
Mitte der Zeit ab, wo die zur Versendung
bestimmten Früchte gepflückt wertien. Alle
Steinobstsorten, welche als Tafelobst be¬
stimmt sind, sollten mit der Hand und bei

trockenem Wetter gepflückt werden. Man
pflückt die Steinobstfrüchte am besten im
Augenblick des Gebrauchs, denn wenn
man dieselben zu lange auf Haufen hegen
liesse, würden diejenigen mit weichem
Fleisch zu leicht in Gährung geraten, ein
zu hoher Temperatur - Grad wieder die
Reife beschleunigen, eine kühle Atmosphäre
die Verarbeitung ihrer Säfte stören.

Die zu Konserven und zum Dörren be¬
stimmten Früchte müssen nun mit um so
grösserer Sorgfalt geerntet werden, als die
Frucht unversehrt bleiben soll. Wenn man
daher die Zwetschgen, Reineclauden, Mira¬
bellen u. s. w. vom Baume schüttelt, sollte
man immer Stroh- oder Grasbinsen etc.
unter den Bäumen ausbreiten.

Die Pflaumen und Zwetschgen, welche
zum Branntweinbrennen, zu Confituren, zu
Marmeladen, zum Kochen und Backen be-
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stimmt sind und bei denen es nicht dar¬
auf ankommt, dass sie ganz und noch be¬
duftet ankommen, erfordern weniger Sorg¬
falt als die anderen. Gleichwohl muss
man die Dauer des Transports, den
Umfang der Sendung, den Zustand der
Früchte und die mit dem Käufer verein¬
barten Bedingungen in Rechnung nehmen,
und unter allen Umständen ist es von Vor¬
teil, die Ware sorgfältig zu behandeln. Die
zum Rohgenuss bestimmten Früchte müs¬
sen schonend behandelt werden, man muss
das Ansammeln von Feuchtigkeit um die
Frucht und das Abstreifen des Dufts auf
der Haut vermeiden. Eine Zwetschge oder
Pflaume, die ihren Duft eingebüsst hat und
verwaschen aussieht, verliert viel von ihrem
Wert. Brennesselblätter zur Verpackung
verwendet, sollen zum unverletzten und
jungfräulichen Aussehen der Pflaumen und
Zwetschgen wesentlich beitragen.

Die Verpackung i n K ö r b e n. Zur
Versendung auf der Achse und zur Eisen¬
bahn für unsere Märkte bedient man sich
am besten mittelgrosser Körbe; diese wer¬
den dann mit gutem frischem Stroh aus¬
gekleidet und darüber mit einem Polster
von Brennesselblättern versehen, die mit
ihrer Unterseite nach den Früchten zu
liegen kommen; es dient hierzu auch jedes
andere Laub, welches der Frucht ihr
Bchönes Aussehen nicht benimmt. Zur Ver¬
packung der Steinobstsorten gibt man den
Körben mit Deckel den Vorzug vor den
offenen, welche nur mit einer durch Bind¬
faden befestigten Strohschicht bedeckt
werden.

Es ist von Wert, nur Früchte von der¬
selben Sorte zusammen zu thun, und alle
überreifen und welken oder aufgesprungenen
Früchte auszuscheiden.

Papierspäne bilden ein gutes Material
zur Fütterung unten, oben und an der Seite
und in den Zwischenräumen beim Stein¬
obst.

Die grosse zweilötige Reineclaude wird
am besten in Körben von 10—20 Kilogr.

verpackt. Die festen und weniger bedufte¬
ten Mirabellen können in derselben Weise
verschickt werden. Der grossen Körbe be¬
dient man sich zur Versendung der noch
grünen oder nicht völlig ausgereiften Früch¬
te, welche zu Konserven in Zucker oder
Branntwein bestimmt sind.

In Kistchen verschickt man die gros¬
sen Reineclauden und die feineren grossen
Pflaumen, wie die Victoria, die Washing¬
ton, die Kirche's „Pflaume" und ähnliche.
Bei diesen muss man seine Ware beson¬
ders sorgfältig behandeln, die besonnte
Seite der Früchte der Öffnung des Kist¬
chens zukehren, die Stiele mehr seitwärts
legen und die Früchte reihenweise an¬
ordnen. Man verpackt sie in Kistchen,
worin nur eine oder höchstens zwei Schich¬
ten übereinander Platz haben, trennt die
Schichten durch Seidenpapier und polstert
die Kistchen mit trockenem Moos aus, über
welches man weisses Papier legt. In die
Zwischenräume der Früchte stopft man
Papierspäne und trägt Sorge, dass die
Früchte nicht gerüttelt und geschüttelt
werden.

Die Quitten, welche man neuerdings
im Obsthandel so sehr begehrt und die meist
gut bezahlt werden, dürfen nicht lange auf
Lager liegen, bevor man sie verwendet,
weil sie sehr zum Faulen geneigt sind, be¬
sonders an gedrückten Stellen. Man pflückt
sie bei trockenem und sonnigem AVetter,
wo es keinen Thau gibt, mit der Hand.
Das Zeichen ihrer Reife ist die schöne
hochgelbe Farbe der Haut, von welcher
der Flaum beinahe verschwunden ist. Die
Quitte bedarf einer Nachreife unter Dach,
um ihren köstlichen Geruch zu entwickeln.
Sobald man daher die Quitten samt dem
Stiel gebrochen und mit möglichster Scho¬
nung in Körben gesammelt hat, breitet
man sie in einem luftige« Räume in einer
einfachen Schicht auf Stroh aus und lässt
sie vier«Hbis fünf Tage lang ausreifen, wo¬
rauf sie verschickt werden sollten. Dies ge¬
schieht in gewöhnlichen runden Körben, in

1
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-welchen sie auf eine Schicht Nachheu
gelegt werden, die man früher mit einem
Bogen groben Papiers überbreitet hat,
um sie von der Emballage abzusondern.
Man trägt nun Sorge, dass die Früchte
sich nicht drücken, dann halten sie einen
Transport von vier bis fünf Tagen und
mehr aus.

Die "Wallnüsse, welche namentlich
Ton den bergigen Gegenden Süddeutsch¬
lands aus in Menge verschickt wer¬
den, sind am leichtesten zu verpacken.
Gleichviel ob man die reifen Nüsse von
selbst vom Baume fallen lässt oder sie
durch Herunterschlagen mit leichten Stan¬
gen erntet, so ist die erste Behandlung,

Preise zurückgehen. Die Verpackung ge¬
schieht zum Teil in Körben, zum Teil in
Holzkistchen je nach Bedarf und Quantum.
Die kleinen Körbchen von geschalten und
gebleichten Weiden mit einem ähnlichen
Deckel leisten gute Dienste, ausser wenn
es sich um grössere Mengen handelt. Der
Boden des Korbes wird mit feinem Häcksel
oder Papierspänen belegt und ein starkes
Papier darüber gebreitet, die Seiten wer¬
den mit einem Blatt Papier von genau
entsprechender Breite ausgekleidet, das eine
Ende desselben über das untere Blatt ge¬
legt, das andere Ende über den oberen Rand
des Kistchens hervorstehen gelassen, um
die oberste Traubenschicht gänzlich damit

Figur 34. Korb mit doppelter Oirffnung, zur Versendung ausgewählter Trauben.

welche sie erfordern, die Entfernung der
grünen Schalen, worauf man sie im be¬
deckten luftigen Baume zum Trocknen auf¬
schüttet und unter häufigem Umwenden
gut lufttrocken werden lässt. Sobald dies
geschehen ist, kann man sie in Säcken,
Körben, Kisten, Fässern u. s. w. versen¬
den, welche alle ihrem Zweck gleich gut
entsprechen, wenn sie nur reinlich, trocken
und gut gelüftet sind, damit die Nüsse
keinen dumpfigen Geschmack annehmen
oder ranzig werden.

Die Verpackung und Versendung der
Weintrauben erheischt ganz besondere
Sorgfalt, welche sie auch verdient, denn
die Kultur der Tafeltrauben von frühreifen¬
den Sorten sowohl im Treibhause unter
Glas als am Spalier im Freien ist eine sehr
einträgliche Kultur und die Nachfrage am
Markt nimmt alljährlich zu. ohne dass die

zu bedecken. Die Trauben werden mit dem
Stiel nach unten in die Kistchen eingelegt
und diese so gefüllt, dass die Trauben un¬
gefähr einen starken Centimeter über den
Rand des Kistchens emporsehen, worauf
man die Enden der Papierstreifen stark
anzieht, den Deckel aufsetzt und leicht an¬
drückt, damit die Trauben sich etwas
setzen, wobei aber keine Beeren zerdrückt
werden dürfen. Dann legt man die Enden
der Papierblätter kreuzweise übereinander
wie die Klappen eines Briefumschlages,
legt eine Handvoll trockenes gewaschenes
Moos, dürres Farnkraut, Papierspäne oder
Häcksel darauf, schkesst den Deckel und
bindet den Korb «». Die Obstzüchter von
Montrueil bei Paris verpacken die gewöhn¬
lichen Weintrauben in der Weise, wie wir
es bei den Pfirsichen geschildert haben.
Auch werden Trauben portionenweise in



i

yu —

kleinen runden oder ovalen offenen Körb¬
chen in Pyramidenform eingelegt und in
grossen Körben von drei Etagen nach
Paris auf den Markt gebracht.

In Thomery bedient man sich zur Ver¬
sendung der Weintrauben viereckiger Körbe
mit zwei beweglichen Böden, so dass sie
von beiden Seiten geöffnet werden können,
wie aus umstehendem Holzschnitt (Fig. 34)
zu ersehen ist.

Diese Anordnung gestattet, sie von der
Unterseite her zu füllen wie ein Kistchen.
Die Weintrauben werden so in die Körbe
eingelegt, dass beim Oeffnen des Korbes
auf dem Markt oder beim Käufer ihre
schöne Seite sogleich ins Auge fällt. Der

ren ihr sammetartiges Ansehen eingebüsst
haben und glänzend (oder, wie man auch
zu sagen pflegt, „verwaschen") aussehen,
verlieren die Trauben viel an ihrem Markt¬
werte.

Zum Verpacken in Kisten bedient
man sich jener leichten Kistchen von
weissem Holz, wie wir sie schon bei den
Steinobstsorten geschildert haben und die
nur eine einzige Schicht Trauben fassen.
Sie sind mit weissem Papier nebst
Spitzenrand gerändert, werden mit Fliess¬
papier am Boden, an den Seiten und
Oben angelegt. Wenn man dann später den
Boden des Kästchens mittels des Deckels
öffnet, muss sich die schöne Seite der Trau-

Figur 35. Verpackung der Extratrauben in Kistrh

obere und der untere Deckel sind wie der
Korb aus geschälten Weiden und mit die¬
sen durch eine Art Scharnier verbunden
und haben auf der denselben entgegenge¬
setzten Seite zwei Schleifen, welche den
Verschluss durch ein Stäbchen oder zwei
durchgesteckte Bolzen besorgen. Man füllt
die Körbe in der vorerwähnten Weise mit
Schichten von Trauben, in deren Zwischen¬
räume oder Lücken man kleinere Trauben
so legt, dass sie die Stiele der anderen
Trauben bedecken und man beim Oeffnen
des Deckels nur die hübsch angeordneten
Weintrauben sieht. Man muss sich aber
sehr in Acht nehmen, den Trauben nicht
ihren Duft zu rauben, denn wenn die Bee¬

ben zunächst dem Blicke darbieten. Bevor
man den Deckel niederdrückt und durch
Zunageln verschliesst, müssen die Trauben
den oberen Rand des Kistchens etwa um
1 Cm. überragen. Man bedeckt sie dann
mit Fliesspapier, drückt den Deckel sachte
nieder und nagelt ihn zu. Sollte durch
das Hinunterdrücken des Deckels gegen Er¬
wartung eine Beere zerdrückt werden, so
schneidet man sie ab. Beim Verschluss der
Kistchen nagelt man zunächst die schmalen
Seiten zu. Zur Versendung stellt man
diese Kistchen regelrecht und möglichst gut
gespannt in einen grossen Packkorb oder
in eine Kiste; um sie zu schützen. Es ist
sehr zweckmässig, auf dem Deckel des Kist-
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chens das Gewicht und den Namen der dar¬
in enthaltenen Sorte anzugeben. Die Deli¬
katessen- und Obsthändler in den grossen
Städten geben der Verpackung in den Kist¬
chen und in den offenen runden Körbchen,
worin die Trauben pyramidal aufgeschichtet
sind, den Vorzug, weil sie sich an den
Schaufenstern der Läden so vorteilhaft und
appetitlich präsentieren.

Muss man zur Frostzeit Trauben ver¬
senden, so ist es nötig, Boden, Wände und

Deckel der Kistchen mit "Watte in Blättern
oder in Propfen auszukleiden, um die
Früchte vor dem Erfrieren zu schützen.

Hiermit glauben wir das Wesentlichste
über die Verpackung der verschiedenen
Obstgattungen angegeben zu haben: wer
noch Spezielles zu erfahren wünscht, der
wende sich ohne Umstände an den Her¬
ausgeher, welcher mit Vergnügen Auskünfte
geben wird.

Die rationelle Obstverwertung.
Von Paul Buhl, Kunstgärtner in Potsdam.

|it Recht ist in den letzten Jahrzehnten
die Anpflanzung von Obst so sehr em¬

pfohlen worden, man sieht auch die Bemüh¬
ungen berühmter Pomologen und Korpo¬
rationen gekrönt und findet nicht selten
grosse Baumgüter, Spaliergärten, Obstparks
etc. Eine rationelle Verwertung der Früchte
geht aber mit diesem Massenbau lange nicht
parallel, und möchte ich durch diese Zei¬
len die Leser des „Praktischen Obstbaum¬
züchters" anregen, die bei uns noch fehlende
zweckmässigeObstverwertung in ihren Krei¬
sen mehr zu fördern.

Spendet der Obstbaum in Folge guter
Pflege und günstiger Jahrgänge seinen rei¬
chen Segen, so müssen wir bedacht sein,
denselben in brauchbare Produkte für den
Haushalt umzugestalten und nicht wie es
in manchen obstreichen Jahren vorkommt,
mit dem anderweitig brauchbaren Obst das
Vieh zu füttern.

Gerade das in einem Jahre überflüssige
Obst soll durch eine zweckmässige Kon¬
servierung auf darauf folgende, gewöhnlich
obstarme Jahre übertragen werden. In den
letzten Jahren haben sich namentlich die
Gärtner-Lehranstalten und einzelne Fabri¬
ken für eine gute Konservierung des Obstes
und Verbreitung der Methoden sehr verdient
gemacht so z. B.

Die königliche Gärtnerlehrans'talt für
Obst- und Weinbau zu Geisenheim, die

Gärtner-Lehranstalten in Rötha. Bautzen,
Proskau etc.

Von Fabriken: Die Kontinental-Präser-
venfabrik von Warnecke & Keider in Hil¬
desheim, von ter Mer & Komp. in Klein-
Heubach a. Main, die deutsche Dörranstalt
von Fr. Behr in Cöthen (Anhalt) und an¬
dere mehr.

Man schiebt der geringen Verbreitung
der Obstverwertung einmal die grossen
Unkosten für die dazu erforderlichen
Apparate vor, sodann ist es auch die
Einbildung vieler Leute, dass ausländische
Ware besser sei, als die unserige und wir
nicht damit konkurrieren könnten. Ersterem
Uebelstande wäre wohl leicht abzuhelfen,
wenn eine oder mehrere nahe liegende Ge¬
meinden oder Obstbesitzer sich auf genos¬
senschaftlichem Wege diese Apparate ver¬
schaffen und dieselben nacheinander zum
Gebrauch verwenden würden. Macht es der
Landwirt nicht ebenso mit den landwirt¬
schaftlichen Maschinen? Betrachten wir
den Obstbaum als landwirtschaftliche Kul¬
turpflanze, wie es ihm wirklich zukommt,
so haben wir dasselbe Verhältnis. Ausser¬
dem sind die besten Konstruktionen der¬
artiger Apparate in neuester Zeit so billig
geworden, dass man heute diesen Grund
gar nicht vorschieben kann. Ebenso kann
letzterer Uebelstand wegfallen, denn es kann
jede Hausfrau sich selbst überzeugen, ob
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z. B. amerikanische Apfelsclmitzel besser
sind als die einheimischen, es ist dies nur
Einbildung; Verschiedene sind sogar der
Ansicht, das deutsche Produkt wäre besser,
da dieses nicht geschwefelt wird, es hat
den langen Transportweg und die oft feuchte
Lagerung in den Seestädten nicht zu erlei¬
den. Schon aus diesen Gründen ist es leicht
denkbar, dass wir in dieser Konkurrenz sie¬
gend hervorgehen, weil das grosse Risiko
wegfällt.

In Folgendem will ich nun die ver¬
schiedenen, gebräuchlichsten Verwertungs¬
methoden kurz erläutern:

I. Das Dörren.
Beim Dörren entziehen wir dem Obste

eine gewisse Quantität "Wasser, wodurch es
in einen Zustand versetzt wird, in welchem
es sich Jahre lang hält, ohne an Güte zu
verlieren. Das Entziehen des Wassers ge¬
schieht mittels Wärme, welche durch mög¬
lichst billiges Heizmaterial hergestellt wer¬
den muss. Man befasse sich beim Dörren
nicht mit den alten Dörrvorrichtungen, denn
sie leiden alle an dem Nachteile, dass die
Wärme durch eine Metallplatte nach oben
geleitet wird und mit den Schnitzeln direkt
in Berührung kommt, wodurch diese leicht
verbrennen können; auch ist die Wärme
in den einzelnen Hürden sehr verschieden,
oben ist es furchtbar heiss und unten sind
die Hürden fast kalt. Die Dörrzeit ist hier¬
bei eine doppelt so lange, als bei den
neueren Apparaten. Ein baldiges Trocknen
wird durch einen lebhaften Durchzug der
Luft bewirkt, und dieses Prinzip ist bei
den neueren Dörren recht wohl berücksich¬
tigt. Es wird hier stets frische Luft zu¬
geführt und erwärmt, letztere steigt in die
Höhe und setzt eine oder mehrere Tur¬
binen in Bewegung, wodurch die warme Luft
schnell und gleichmässig verteilt, den Hür-
denstoss passiert. Auf dem Wege sättigt
sie sich mit Feuchtigkeit, wodurch sie un¬
brauchbar wird und nun den oben meist

offenen Apparat verlasst. Auf diesem
Prinzipe beruhen:

Der Aldensche Trockenapparat, die
Reynoldsche Obstdörre, die Geisenheimer
Obstdörren, die Göthesche Wanderdörre
u. a. m. Auf jeden dieser Apparate einzu¬
gehen würde zu weit führen, sie sind bis dato
erfahrungsgemäss die besten und ist deren
Beschreibung in verschiedenen anderen
gärtnerischen Fachschriften enthalten. Be¬
sonders hervorheben möchte ich noch, dass
man auf die Konstruktion der Hürden achte.
Verzinkte Drahthürden sind durchaus zu
verwerfen; wenngleich sie in der ersten
Zeit nicht rosten und sauber bleiben, so
verliert sich dies im Laufe der Zeit doch, und
der Rost teilt sich den Schnitzeln mit; man
sieht daher auch nicht selten Schnitzeln,
auf welchen die Carres des Drahtgeflechtes
deutlich abgezeichnet sind, und also ein
schlechtes Aussehen haben. Man verwen¬
det daher auch in neuerer Zeit meistens
Holzhurden, die aus drei- oder sechseckigen
Holzstäben zusammengesetzt sind, worauf
den Schnitzeln eine geringere Unterstütz¬
ungsfläche geboten wird, weshalb sie
schneller trocknen und sauber bleiben. Bei
Aufstellung der Apparate achte man, dass
die einzelnen Teile genau passen und na¬
mentlich die Turbine ganz horizontal zu
liegen kommt, damit sie sich drehen kann,
weil bei Stillstand derselben die Schnitzel
bei etwas hoher Temperatur leicht ver¬
brennen. Man dörre stets von oben nach
unten, denn dörre ich entgegengesetzt, so
feuchtet die aufsteigende, durch die Aus¬
dünstung der frischen Schnitzel mit Feuch¬
tigkeit gesättigte Luft das oben trockene
Obst immer von neuem an, wodurch die
Dörrzeit und das Ansehen der Früchte sehr
beeinträchtigt wird. Die geeignetste Tem¬
peratur zum Dörren beträgt: Für Kern¬
obst 90° O, für Steinobst anfangs 70° 0.,
späterhin 90° C. Ist die Temperatur bei
Steinobst, namentlich bei Pflaumen direkt
von Anfang eine hohe, so laufen die Früchte
aus und verlieren bedeutend an Geschmack.
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Man lege sie vorsichtshalber gleich so auf
die Hürden, dass die Stiele alle nach oben
gerichtet sind. Als allgemeine riegeln für
das Dörren können gelten:
a. Dass der Zentner Obst den Preis von

3 Mark nicht übersteigen darf, weil sich
bei höheren Obstpreisen die Arbeit nicht
rentiert.

b. Dass nicht zu süsse, anderseits auch nicht
zu saure Früchte zum Dörren verwandt
werden. In ersterem Falle sind die Schnit¬
zeln fade und haben kein Aroma, im
letzterem dagegen tritt die Säure zu sehr
hervor, man wähle also den Mittelweg.

c. Geräte, sowie die damit betrauten Per¬
sonen müssen sehr sauber sein.

d. Das zu dörrende Obst muss vollkommen
reif sein, ohne Flecken und ohne wur¬
mige Stellen.

c. Aepfel schneidet man gewöhnlich mit
Schälmaschinen (denReynold'schen), Bir¬
nen halbiere man oder dörre sie ganz
je nach der Grösse derselben.

f. Man lege die Schnitzel oder ganze Früchte
neben einander und nicht wie es häufig
geschieht, um mehr auf einmal zu trock¬
nen, aufeinander.

g. Langsam und zu wenig gedörrte Schnit¬
zel schmecken sauer und werden schim¬
melig mit der Zeit.

h. Zu stark gedörrte werden beim Kochen
schlecht weich.

i. Man lese die bald trockenen Schnitzel
auf jeder Hürde aus und lege die noch nicht
fertigen auf eine besondere Hürde zurück.

Das Fleisch der meisten Obstsorten wird
an der Luft sehr leicht braun; um nun die
Farbe der Schnitzel schön zu erhalten, lege
man sie direkt nach dem Schälen in eine
verdünnte Salzlösung (auf 100 Liter Wasser
1j2 Klg. Kochsalz), bis man genügend ge¬
schält hat, um eine Hürde zu belegen. Es
ersetzt dieses Verfahren gewissermassen das
Schwefeln und erhalten die Produkte keinen
Nachgeschmack dadurch.

Das gedörrte Obst, welches bei den
neueren Apparaten schon in 2 Stunden die
Hürden passiert hat und dann vollständig
trocken ist, muss an einem trockenen, luf¬
tigen Orte in nicht zu hoher Temperatur
aufbewahrt werden, andernfalls schimmelt
es leicht.

Die zum Dörren geeigneten Sorten sind
von Aepfeln:

Neustadts gelber Pepping, Grünling von
Rhode Island, Sturmers Pepping (amerika¬
nische Sorten), Langtons Sondergleichen,
Grosser Bohnapfel, Roter Eiserapfel, Car-
meliter Rtte., Oberdiecks Rtte., Grosse
Casseler Rtte. und Kaiser Alexander.

Von Birnen:
Stuttgarter Gaishirtle, weisse Herbst B.

B., Rousselet von Rheims, Suzette von Ba-
vay, Capiaumont, Kuhfuss etc.

Von Pflaumen ist hauptsächlich nur die
Hauszwetschge gebräuchlich.

Von Kirschen die Knorpelkirschen.

(Fortsetzung folgt.)

Verschließbare eiserne Obsthürden.
Jpur Aufbewahrung des Obstes bedient man

sich gewöhnlich der Kästen oder Stel¬
lagen, welch beide in einem Souterrain oder
Keller angebracht werden; diese Kästen
oder Stellagen gestatten zwar, dass man
das Obst zweckmässig anbringt, bieten aber
so gut wie keinen Schutz gegen Mäuse,
Ratten etc. und gerade diese Nagetiere
sind es, welche die Aufbewahrung des

Obstes bedeutend erschweren, indem sie
häufig einen grossen Teil der Frucht an¬
greifen und wertlos machen. Ausserdem
nehmen die Kisten und Stellagen grosse
Räume in Anspruch und gewähren dennoch
eine genaue Prüfung und Wegnahme der
Früchte nicht, da die Fächer selten be¬
weglich sind.

Herr E. Goebel, Schlosser in Stuttgart,
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welcher, wie viele andere von obigen Nach¬
teilen betroffen wurde, hat nun eine Obst¬
hürde erdacht, welche alle diese Mängel
beseitigt. Die Hürde ist ganz aus Eisen
und galvanistertem Drahtgeflecht konstruiert
und werden deren Grössen je nach Be¬
dürfnis angefertigt. Die, welche uns
vorliegt und durch Fig. 36 dargestellt
wird, ist die kleinste, sie misst 1 Meter
10 Ctm. (1.10 Meter) in der Höhe, 50 Ctm.
in der Breite und 57 Ctm. in der Tiefe,
enthält 8 Schubfächer, auf welche nahezu

liehen Bedarf herauszunehmen. Durch das
sehr enge Drahtgeflecht können weder
Mäuse noch Ratten in die Hürden ge¬
langen und ist somit vor dem Schaden
dieser Tiere gänzlich geschützt. Dadurch,
dass die Hürde verschliessbar ist, kann fer¬
ner das Obst von unbefugten Händen auch
nicht entwendet werden. — Wir betrach¬
ten diese Hürde als sehr praktisch und für
jedermann sehr empfehlenswert, ihre Dauer
ist, weil ganz aus Eisen konstruiert, eine
unbegrenzte, sie ist verhältnissmässig sehr

Figur 36. Verschliesab

100 Früchte angebracht werden können.
Diese Grösse scheint uns den meisten Be¬
dürfnissen zu entsprechen und dürfte den
besten Anklang finden und zwar um so
mehr, da, weil sehr leicht (nur 23 Klg.)
sie selbst bei grösserer Entfernung wenig
Transportkosten verursacht.

Vermöge dieser Hürden ist eine ge¬
naue Prüfung und Auslese zu jeder Zeit
gestattet, man braucht nur die Schub¬
läden vorzuziehen und alsdann den täg-

are eiserne Obsthürde.

billig (Nr. 1 M. 45. — inkl. Verpackung)
und verdient deswegen in allen Haushal¬
tungen, wo Früchte aufbewahrt werden,
rasche Einführung. — Diese kastenähnliche
Hürde lässt sich samt dem Obstinhalt
leicht verlegen, nimmt kaum über •/* Qua¬
drat-Meter in Anspruch und eignet sich
somit selbst für die Haushaltungen, welche
im Keller sowohl als in Souterrains-Räu¬
men beschränkt sind, vortrefflich.

Winke zur rationellen Obstkultur.
Fortsetzung.

Das Anpflanzen selbst.
Ipst der Boden in der angegebenen Weise

vorbereitet und der Zeitpunkt des Aus-
pflanzens gekommen, so gräbt man in den
gestürzten Boden Löcher von hinreichen¬
der Grösse, um die Wurzeln bequem in
möglichst wagrechter Lage ausbreiten zu
können. Dann erfasst man den Stamm, stutzt

die Wurzeln an ihren Enden ein wenig mit
dem Gartenmesser ein, um sie zu verjün¬
gen und ausschliesslich nur die verletzten
Teile davon zu entfernen. Je weniger man
nämlich von dem gesunden Teil der Wur¬
zeln hinwegnimmt, desto besser gelingt das
Anwachsen, denn das Gedeihen und die

HfiSKSSStM; t£9KES£9>'" "iv>;",iiVA"*3teflM



— 95 —

Zukunft des Baumes wird vorzugsweise
durch die Länge und die Menge der Wur¬
zeln bedingt.

Hierauf setzt man den Baum in die
Grube, breitet seine Wurzeln so horizon¬
tal wie möglich aus, trägt dabei Sorge,
dass dieselben ja nicht über einander zu
liegen kommen, worauf man alle Wurzeln
mittels einer Giesskanne mit Brause be-
giesst, sowohl um die Wurzeln zu erfri¬
schen, als auch damit die Erde sich recht
dicht an die Wurzeln anschliesse. Nun
nimmt man recht lockeren und womög¬
lich mit Laub- oder Düngererde vermeng¬
ten Boden und füllt damit das Loch so
aus, dass die Erde in die Zwischenräume

Nach vollendeter Auspflanzung muss
sich der Wurzelhals des Baumes beinahe
bündig mit der Erdoberfläche befinden,
wenn der Boden schwer ist; d. h. die
obersten Wurzelm dürfen an ihrem Ur¬
sprung nur 5—8 cm hoch bedeckt sein.
In leichten Böden können sie 10—15 cm
unter der Erde liegen; dabei muss man
sich aber hüten, bei den auf Quitten, Dou-
cms und Paradiesäpfeln veredelten Bäumen
die Veredelungsstelle in den Boden zu
setzen, weil sonst die Veredelungsstelle, be¬
ziehungsweise der aufgesetzte Edelstamm,
sich bewurzeln könnte, wodurch der Baum
ein allzu kräftiges Wachstum annehmen
würde, so dass man in den meisten Fällen

Figur 37. D, D' Stamm des veredelten Baumes; E, E* Quitten-oder Paradies-Unterlage; F, I" die ausgeführten Längsschnitte;
g, die Wurzeln, welche sich an der Gallus-Bildung der ausgeführten Längsschnitte entwickeln sollen; HH angehäufelte Erdo,

Sand, Kompost oder ähnliches.

der Wurzeln kommt und kein leerer Raum
mehr zwischen und unter den Wurzeln
vorhanden ist. Sind die oberen Wurzeln
sodann mit einer Erdschicht von etwa 5 cm
bedeckt, so legt man darauf eine neue
5—8 cm dicke Schicht Dünger. Diese
Düngerschicht wird durch den Regen und
durch das Begiessen ausgelaugt, zersetzt
sich, verbessert die Erde im Baumloch und
liefert den jungen Wurzeln eine sehr reich¬
liche Nahrung, bietet aber ausserdem noch
den Vorteil, die Wurzeln im Winter vor
der starken Kälte und im Sommer vor dem
Austrocknen durch die Hitze zu schützen.
Der Dünger wird hierauf mit dem Fusse
ziemlich fest angetreten, wobei man von
den Enden der Wurzeln herein beginnt,
und alsdann wird die Grube vollends mit
gewöhnlicher Erde ausgefüllt. Nimmt man
das Anpflanzen im Frühjahr vor, so ist
es sehr rätlich, die frischgesetzten Bäume
sogleich tüchtig zu begiessen.

nur das Gegenteil von dem erwarteten
Ergebnis erlangen dürfte.

Manche empfehlen zwar bei den auf die
vorgenannten Unterlagen veredelten Bäu¬
men die Veredelungsstelle in den Boden zu
bringen, und wollen sogar, um ein kräfti¬
ges Wachstum zu erzielen, dass der Edel¬
stamm über der Veredelungsstelle Wurzeln
treibe; allein wenn der Edelstamm einmal
Wurzeln entwickelt hat, so büsst die Un¬
terlage ihre Verrichtungen ein, ist förm¬
lich beseitigt und erstickt; der Baum ruht
dann gewissermassen nur noch auf einem
Wildling. Die Leute, welche diesen nach
unserer Ueberzeugung verkehrten Rat ge¬
ben, suchen ihre Ansicht durch die Be¬
hauptung zu rechtfertigen, der Setzling sei
dann nicht mehr gepfropft, sondern ein
Steckling, und sie behaupten, der Steck¬
ling sei durch die Wurzelbildung minder
kräftig und schnellwüchsig.

Wir teilen diese Meinung durchaus nicht,
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sondern finden sie unbegründet und sogar
vielfach durch Theorie und Praxis wider¬
legt, denn wie viele Millionen von Bäumen,
Sträuchern und sonstigen Gewächsen sind
seit Jahrhunderten aus Stecklingen ver¬
mehrt worden, und wer würde sich ver¬

Frage 1. Wenn man das in Nr. 1, Seite
14 dieser Fachzeitschrift, vorgeschlagene Verfah¬
ren: „Das Mittel um rasch schöne, dauerhafte,
bald ertragsfähige Aepfel- und Birnen-Hochstämme
zu erhalten" anwenden will, thut der Privat-
Baumschulbesitzer, wenigstens so weit er seinen
eigenen Bedarf daraus decken will, nicht besser,
in der Baumschule die Veredelungen zu unter¬
lassen und ist es nötig, dass das Wachstum, Blü¬
hen und Reifen der Früchte der später zu veredeln¬
den Sorten zu gleicher Zeit stattfindet als dies bei
der als Unterlage dienenden Sorte der Fall ist.

V.

Antwort auf Frage 1. Selbst wenn man
die Bäume später umpfropfen will, ist es dennoch
sehr ratsam, sie in der Baumschule zu veredeln und
zwar weil die starkwachsenden edlen Sorten schö¬
nere und kräftigere Stämme liefern als die grösste
Zahl der Kernsorten. — Abgesehen davon, dass
Kernstämme immerhin zwei Jahre länger als die
Edel-Sorten benötigen, um die Verpflanzungs¬
stärke zu erreichen, haben sie noch den Nach¬
teil, während der Anzucht viel mehr Arbeit zu
verursachen, viele müssen, wenn man sie gerad
bekommen will, an Pfählen gezogen werden, es
gibt alljährlich im Winter oder Frühjahr mehr
auszuputzen, und den Sommer über mehr abzu-
kneipen, oder zurückzuschneiden; durch die vielen
Aeste, welche allmählich beseitigt werden sollen,
bekommt der Wildstamm ein knorriges Aus¬
sehen, welches seine Wildnis verrät, und ihn da¬
her auch weniger verkäuflich macht. — Die Wild¬
stämme werden ausserdem noch leichter von den
Blattläusen und von den Blutläusen heimgesucht
als die der Edelsorten, durch die vielen Stamm¬
wunden ist gerade für die Blutlaus passende Ver¬
mehrung und Aufenthaltsort verschafft worden und
die Bekämpfung dieses Uebels wesentlich erschwert.

Die starkwachsenden Sorten, wie: Herzogin
Olga, Gros Fresquin, Landsberger Reinette, Trans¬
parente de Croncels etc. etc. erreichen bei nor¬
malen Verhältnissen die Kronenhöhe im zweiten
Jahre, im dritten oder längstens vierten Jahre ist
Stamm und Krone genügend erstarkt, damit der
Baum an seinen endgültigen Standort verpflanzt
werden kann. Die Stämme dieser Sorten sind,
soweit als richtig behandelt, konisch, kerzenge¬

messen, zu behaupten, dass unsere "Weiden
Pappeln, Platanen u. a. m., welche meist
nur auf diese "Weise vermehrt werden,
von minder kräftigem Wachstum seien,
als die aus Samen gezogenen?

rade. und erfordern deswegen während ihrer An¬
zucht keine Pfähle.

Die Verzweigung ist eine massige, die durch
die Beseitigung der Seitenäste entstandenen Wun¬
den vernarben rascher als die der Kernsorten
und liefern daher schönere glattere Stämme,
welche durch die Blutläuse weniger heimgesucht
werden, oder wenn letzteres doch der Fall, sich,
weil glätter und die Zahl der Wunden eine viel
geringere ist als bei den Wildstämmen, viel leich¬
ter davon befreien lassen. Ausserdem und das
dürfte die Hauptsache sein; die auf der Krone
starkwachsender Bäume veredelten Sorten ent¬
wickeln sich besser und rascher, als wenn man
dieselben Sorten auf Wildstämme veredeln würde.

Sich um die Reifezeit der Früchte, Zeit der
Blüte und Beginn der Vegetation zu kümmern,
ist nicht notwendig. Es kann eine spättreibende
Sorte auf eine frühtreibende und umgekehrt,
ohne irgend welche Nachteile veredelt werden,
wer das Gegenteil behauptet, spricht in den Tag
hinein und liefert den Beweis, dass er weder
Versuche noch Beobachtungen angestellt hat.
Letzteres ist nicht nur unsere Meinung, sondern
auch zugleich unsere vollste Ueberzeugung und
wir werden darauf beharren, solange die Herren
Gegner durch Thatsachen nicht erwiesen haben
werden, dass wir uns im Unrecht befinden. Auf
Phrasen, theoretische une sogar physiologische
Auseinandersetzungen und Begründungen ver¬
zichten wir von vornherein, nur die Praxis, nur
die Resultate der angestellten Versuche wollen
wir anhören, sehen und prüfen.

Für uns steht also bis auf Weiteres fest,
dass es nicht die Zeit der Vegetation, nicht die
Zeit der Blüte und ebensowenig die Zeit wo die
Früchte reifen ist, das wir berücksichtigen sollten,
vielmehr ist es die kräftige Entwickelung, haupt¬
sächlich dis Widerstandsfähigkeit gegen Witter¬
ungseinflüsse, namentlich gegen Kälte, gegen
Krankheiten und Insekten, auf welche wir bei
der Wahl von Sorten, welche als Zwischenver¬
edelung dienen sollen, unser Augenmerk haben
müssen. Alle Sorten, deren Stämme und Aeste
leicht brandig und krebsig werden, sind als Zwi¬
schenunterlage ungeeignet, wir raten deswegen,
für diesen Zweck nur Sorten, welche von diesem
Uebel verschont bleiben, zu verwenden.

■BWlB9HBi^^Mtf



y7 -

Die zweckmässigsten Baumformenund deren Anzucht.
Forssetzuno'.

I. Der wagrecWe Kordon.
Fortsetzung.

Bevor wir uns mit der Anzucht und Pflege
' von wagrecliten Kordons befassen, wollen

wir nicht unterlassen aufmerksam zu machen,
dass zu ihrer Leitung eine Drahtlinie in
der gewünschten Richtung und auf die
genaue Höhe, in der man die Kordons zu
erhalten wünscht, gespannt werden muss.
Diese Arbeit wird am besten vor der An¬
pflanzung oder falls man hierzu verhindert
sein sollte, erst zur Zeit der Formierung
vorgenommen. Zur Spannung der Leit¬
drähte bedient man sich am besten der
sogenannten „Eisernen Kordon-Pfosten".
Diese Pfosten, deren Länge 80 cm beträgt,
werden in eine Tiefe von 40 cm einge¬
graben und benötigen zu ihrer Befestigung

-gVjg»

cm Länge, 20—25 cm tief in den Boden
zu stecken, alsdann werden diese aufrech¬
ten Stäbe mittelst Bind-Draht an den ge¬
spannten Leitungsdraht befestigt und wenn
dies vorbei, noch so tief in den Boden
hineingeschlagen, bis die Drahtlinie mit
beiden Endpunkten visiert, eine gerade
geworden ist. Die kleinen Holzstäbe können
auch durch den sogenannten „Kordon-
Zwischen-Pfosten" ergänzt werden, letztere
sind freilich besser, ihre Dauer eine unbe¬
grenzte, aber auch viel theurer, und daher
nur für den Wohlhabenden zu empfehlen.
Erst nachdem alles Obige geschehen,
wird zur Formierung geschritten und ge¬
schieht diese wie folgt: zur Bildung von

Figur 38. Eincrmiger wagrechter Kordon.

weder Steine, Beton oder sonstiges, man
begnügt sich vielmehr den Boden der Lö¬
cher schichtenweise zuzufüllen und fest zu
stampfen, nur am Ende der Gegenstütze
soll vor dessen Platte ein Stein von min¬
destens 20 cm lang und 15 cm breit an¬
gebracht werden. Dieser Stein dient hier¬
zu, eine weitere Ehisenkung der Gegen¬
stützen zu verhindern und bleibt dadurch
der Pfosten ganz aufrecht stehen. Nach¬
dem die Anfang- und Endpfosten gesetzt
sind, wird nun der Draht gespannt, an die
Pfosten befestigt und vermittelst eines
Drahtspanners stramm angezogen. Der
zu verwendende Draht soll galvanisiert sein
und je nach der Länge der Linie eine Dicke
von 2 bis 2'/ 3 rnm haben. Ueberall, wo
ein Kordon gesetzt werden soll oder wo
ein solcher gesetzt wurde, ist ein Stab
von etwa 18 auf 24 mm Stärke und 70

einarmigen Kordons (Fig. 38) werden ein¬
jährige Veredelungen auf den vorerwähn¬
ten Unterlagen genommen und 30 cm von
dem Band der Rabatte in den angegebe¬
nen Entfernungen gepflanzt; hierauf wird
der junge Baum bis auf die Höhe von
30 cm den aufrechten Pfahl entlang an¬
gebunden und 40 cm über dem Wurzel¬
hals scharf gebogen, so dass er beinahe
einen rechten Winkel bildet. Der ge¬
bogene Teil wird auf dem vorher 40 cm
über dem Boden gespannten Leitungsdraht,
mit Ausnahme von 30 cm seiner Spitze,
angebunden, so dass er keine Kurve bildet;
die freigelassenen 30 cm sollen alsdann
mittelst eines Stabs, welchen man etwas
schief in den Boden steckt und an den ge¬
spannten Draht, anbindet, in die Höhe ge¬
richtet werden. Dieser Stab soll den
Leitungsdraht so weit überragen, dass man
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die 30 cm und den zukünftigen Verlänge-
rungstrieb an denselben anbinden kann.
(Fig. 39). Beim Beginn der Vegetation
sind alle Triebe, welcbe sich vom Wurzel¬
hals bis zu dem Punkt, wo die wagrechte
Linie anfängt (Fig. 39, AA) gänzlich zu
entfernen, und zwar sobald sie einige cm
Länge erreicht haben. Alle anderen Triebe
ausser denjenigen, bei welchen man bemerkt,
dass sie Bingelspiesse, Fruchtspiesse oder
Fruchtruten bilden werden, soll man die
äussersten Spitzen abkneipen, wenn sie eine
Länge von etwa 12 cm haben, und wenn
diese abgekneipten Triebe sich noch weiter
entwickeln, muss das Pinzieren wieder vor¬
genommen werden, sobald der neue Trieb
8—10 cm lang geworden ist und zwar so,
dass nachdem abgekneipt, der übrig ge¬
bliebene Teil noch 6—8 cm aufweist. Zu-

Die Erfahrungen berechtigen uns diese
unbegründeten Meinungen zu bekämpfen,
und wir beharren darauf, dass das Pin¬
zieren bald und streng vorgenommen
werden soll, und dass nur durch diese
Abschwächung die zahlreiche Produktion
erlangt werden kann. Die Triebe 17 bis
20 cm und noch länger zu lassen, sowie
auch die Triebe an die Drahtlinie nieder¬
zubinden, ist zu verwerfen, denn durch
das Langlassen der Fruchtzweige werden
diese so stark und die Verwirrung so gross,
dass die zum Blühen bestimmten Organe
trotz der Drehung oder Quetschung nicht
zur Entwickelung kommen. Durch dieses
Anbinden erhalten die Kordons allerdings
momentan ein besseres Aussehen, aber
sie sind nach der Entlaubung desto häss-
licher, und da die Triebe später doch bis

Figur 39. Einarmiger Kordon, dessen Yerl&ngernngstrieb in die Höhe geriohtet wird.

weilen kommt es vor, dass der zweite Trieb
abermals austreibt, wenn dies der Fall, wird
die dritte Entwickelung möglichst bald
nach seiner Entstehung bis auf seine Neben¬
augen entfernt. Manche sprechen sich da¬
gegen aus, verwerfen dieses wiederholte
Abkneipen mit der Bemerkung, dass da¬
durch die Apfelkordons „ganz von Blatt¬
läusen strotzen uud nur wenig und küm¬
merliche Früchte lieferten." Dagegen em¬
pfehlen sie, das Pinzieren erst vorzu¬
nehmen, wenn die Triebe 17—20 cm lang
sind, und nur die äusserste Spitze zu ent¬
fernen und wenn sie nochmals treiben, im
Juli diese nächst der vorigen Pinzier stelle
abzunehmen, damit aber der Kordon ein
besseres Aussehen erhält, sollen diese
Fruchtzweige an die Drahtlinien nieder ge¬
bunden werden.

auf einige Augen zurückgenommen werden
sollen, so möchten wir gerne erfahren, wa¬
rum man den Saft nicht besser verwendet,
d. h. warum man ihn nicht zwingt, einen
andern Teil des Baumes zu ernähren, als
den, der beim Winterschnitt teüweise oder
gänzlich wegfallen soll.

Im zweiten Jahre wird der Teil, wel¬
cher in die Höhe gerichtet wurde. nebst
der Verlängerung von dem Stab befreit
und an den Leitungsdraht heruntergebun¬
den, jedoch wie im ersten Jahr und wie
auch in Zukunft immer wieder 30 cm
seiner Spitze in die Höhe gerichtet
und in der Folge die Verlängerung im¬
mer so behandelt, ohne etwas abzuschnei¬
den, denn das Zurückschneiden der Leit¬
zweige bei Anwendung des Baumschnittes
wird nur ausgeführt um das Gleich-
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gewicht zwischen den einzelnen Aesten
herzustellen oder damit die Entwickelung
der Seitenaugen befördert wird. Bei den
wagrechten Kordons ist ein solcher Rück¬
schnitt jedoch nicht notwendig, denn nach¬
dem die Verlängerungen der wagrechten
Kordons während ihrer Entwickelung in die
Höhe gezogen wurden, werden sie nach
Schluss der Vegetation auf dem Leitungs¬
draht wagrecht angebunden. Diese Lage
genügt, damit der Saft langsamer umläuft
und mit einem ähnlichen Grad von Stärke
auf die an der ganzen Länge der Zweige
befindlichen Augen wirkt und diese sich
beinahe immer in regelmässiger Weise ent¬
wickeln. Dabei ist noch ganz abgesehen
davon, dass die Kordons schneller gezogen
werden, der wichtige Vorteil vorhanden,
dass die Verlängerung sich kräftiger ent¬
wickelt und die Seitenzweige deshalb nicht

naturgetreu abbilden und zeigen wie die
einzelnen Fruchtzweige geschnitten werden
sollen, denn nur durch ein solches Verfahren
wird es möglich, erfolgreich zeigen zu
können, wie dieselben zu behandeln sind.

Bei den doppelten wagrechten Kordons
(Fig. 40) ist ausser der Bildung des ~\ die
Behandlung die gleiche wie bei den ein¬
armigen. Es wird von beiden Verlängerungen
auch nichts zurückgeschnitten und jedes Jahr
die Spitze wie oben für den einarmigen Kor¬
don angegeben in die Höhe gerichtet. Wir wol¬
len deshalb nur beschreiben, wie man das "j~
erhält, und bemerken, dass hier wie bei den
einfachen Kordons die Arme sich 40 cm über
dem Boden befinden sollen; Andere geben
ihnen allerdings nur 30 cm und noch weniger.
Wir haben sogar viele gesehen, bei wel¬
chen der Arm nur einige Zoll über dem
Boden sich befand. Diese sinnlose Zucht
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Figur 40. Zweiarmiger wagrechter Kordon.

zu stark treiben, Falls an 2 oder mehr¬
jährigem Holz kahle Stellen zu treffen wä¬
ren, d. h. Augen, welche schlafend geblie¬
ben sind, sollen im Frühjahr Querschnitte,
■etwa 5 mm über denselben ausgeführt
werden, welche die Entwickelung der zu¬
rückgebliebenen Augen erzwingen. Wenn
das Pinzieren gehörig vorgenommen wird,
bleibt an den Fruchtzweigen beim Winter¬
schnitt nicht viel zu schneiden, man be¬
gnügt sich gewöhnlich, auf den Punkt zu¬
rückzugehen, wo das erste Pinzement aus¬
geführt wurde. Haben sich die Fruchtzweige
stärker entwickelt, so müssen dieselben kür¬
zer gehalten werden und höchstens drei Au¬
gen davon stehen bleiben; gleichen sie aber
durch ihre Dicke eher einem Schmarotzer,
so müssen sie auf ihre Nebenaugen, welche
sich auf ihrer Basis befinden, zurückge¬
nommen werden.

Wir werden einen wagrechten Kordon

ist wieder ganz zu verwerfen und können
wir nur bedauern, dass diese Bäumchen
sich in der Hand berühmter Pomologen
befinden. Denn so nieder gewähren sie nicht
mehr den angenehmenAnblick, die Erhaltung
der unteren Fruchtzweige ist unmöglich
oder es hängen diese auf oder unmittelbar
über dem Boden; wenn sich Früchte da¬
ran befinden,sind sie fortwährend beschmutzt
und können daher unmöglich die an den
Früchten verlangten Eigenschaften: guten
Geschmack und angenehmes Aroma erlan¬
gen. (Es ist bewiesen, dass Früchte, die
sich zu nahe am Boden entwickeln, einen
unangenehmen Erdgeschmack erhalten.)
Ausserdem werden sie noch durch Tiere
und hauptsächlich durch Insekten beschä¬
digt und die Bearbeitung des Bodens ist
äusserst erschwert. Werden dagegen die
Kordons in einer Höhe von 40 cm ge¬
zogen, so sind diese unbestreitbaren
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und wesentlichen Nachteile beseitigt. Wir
raten dessbalb diese Höhe als Maximum
und-35 cm als Minimum zu betrachten.
Wenn wir in den verschiedenen Gärten
die doppelt gezogenen Kordons, ihr
verfehltes und unangenehmes Aussehen be¬
trachten, so können wir nicht glauben, dass
wir über so viele einfache Mittel verfügen,
um der Verzweigung einen angenehmen
Anblick zu verschaffen.

Es ist uns nicht minder unklar, warum
so krüppelartig gezogene Bäume auf Aus¬
stellungen figurieren dürfen und wie es
kommt, dass die Herren Preisrichter die
Aussteller von so erbärmlichen, zu nichts
taugenden Bäumchen mit Preisen beehren!
Ahnt man denn nicht, dass durch die Prä-

miirung von schlechten Erzeugnissen das
Publikum irre geführt wird und den Aus¬
steller zu der Annahme berechtigt, dass,
anstatt ein „Schlendrianer" er ein „Fort¬
schrittler sei? Xoch mehr, wird denn
dadurch der Charlatanismus und Prahlerei
nicht unterstützt? 0 doch, und zwar
bedeutend!

Also, damit zukünftighin die wagrech¬
ten Kordons mit etwas mehr Geschmack
hergestellt und wir nicht mehr gezwungen
werden, die bisherigen Verunstaltungen
fast überall wahrzunehmen, wollen wir
die Arten angeben, welche zur Anzucht
der zweiarmigen Kordons angewendet wer¬
den können.

(Fortsetzung folgt.)

Ueber den Missbraueh des Baumwaehses.
fxfir wissen zwar nicht, wem wir die fa¬

mose Entdeckung, dass alle Wunden der
Obstbäume, selbst die kleinsten mit Baum¬
wachs verstrichen werden sollen, zu ver¬
danken haben; sonst, und in Anbetracht,
dass für den Baumzüchter eine kostspieli¬
gere, zeitraubendere und zwecklosere Plage
wohl kaum hätte entdeckt werden können,
würden wir ihn wissen lassen, dass er
zukünftighin doch die Güte haben solle,
uns mit derartigen mühsamen, viel Geld
kostenden und für die Bäume so gut als
keinen Vorteil gewährenden Bescheerungen
zu verschonen. Auch hier handelt es sich
um die Bekämpfung einer Gewohnheit,
welche, obwohl nutzlos, dennoch grossen An¬
klang und rasche Aufnahme in der Fachlit-
teratur, bei den Theoretikern sowohl als auch
bei den Laien und Dilettanten gefunden hat.

Von den auf künstlichem Wege heran¬
gezogenenObstbaumpfiegern, (darunter ver¬
stehen wir alle diejenigen, welche binnen 6
bis 8 Wochen ausgebildet wurden, sowie
aber auch alle diejenigen, welche ihre
Studien vorwiegend im Zimmer gemacht ha¬
ben) sind gewiss wenig vorhanden, welche in '
Folge des genossenen Unterrichts, in dem

Baumwachs nicht ein „Universal-Heilmittd"
zu haben glauben und wir kennen auch
keinen einzigen Obstbau- Schul- oder Obst¬
bau-Wanderlehrer der Folgendes nicht all¬
weil erwähnt und behauptet, dass die zu
erzielenden Erfolge von der pünktlichen
Einhaltung seiner Angabe abhängen wer¬
den. — Wir lassen nun die Fälle folgen,
wo die modernen Baumpfleger das Baum¬
wachs in Anwendung bringen:
1. So oft die Bäume in der Baumschule

zurückgeschnitten oder Seitenäste dem
Stamm entlang beseitigt werden, müs¬
sen die Wunden alsbald mit Baumwachs
(warmem oder kaltflüssigem) verharzt
werden.

2. Wenn die Bäume beschnitten werden, sei
es inGärten oder Feldern, ob Zwergbäume,
Halb- oder Hochstämme und ob der Schnitt
im Herbst, Winter, Frühjahr oder Sommer
ausgeführt wird, ist einerlei, alle durch
den Schnitt entstandenen Wunden müs¬
sen mit Baumwachs verharzt werden.

3. Sind irgendwo an dem Obstbaume Wun¬
den wahrnehmbar, so muss man sich
beeilen, dieselben mit Baumwachs zu
verharzen.

£^5£* Js£T'?*&*3S&Ä£3*'ä
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4. Wird eine Krebs- oder Gummifluss-
Wunde ausgeschnitten, ist sie hernach
mit Baumwachs zu verharzen.

5. Werden die Bäume durch Hagelschlag
beschädigt, so müssen sofort nach dem
Unheil die verletzten Teile mit Baum¬
wachs verharzt werden.

6. Tritt die Blutlaus auf, so sind alle
Wunden und Risse (Rindenrisse) mit
Baumwachs zu verharzen.

7. Hat der Baum Brand- oder Frostplatten,
müssen dieselben mit Baumwachs ver¬
harzt werden.

8. Werden zu irgend einem Zweck auf die
Stämme, Aeste oder Zweige dach-, quer-,
halbmond- oder ringeiförmige Einschnitte
mit der Säge, Garten- oder sonstigem
Messer ausgeführt, müssen dieselben
kurz nach ihrer Ausführung mit Baum¬
wachs verharzt werden.

9. Wird ein Zweig, Ast oder Stamm ab¬
geknickt, selbst wenn nur wenig Rinde
und Holzschichte beschädigt wären, so
muss dennoch die Wunde, so gering
sie auch sein mag, mit Baumwachs ver¬
harzt werden.

Also Baumwachs, immer Baumwachs
und nichts als Baumwachs! An dessen
fortwährender Anwendung erkennt, man
den wahren Baumzüchter, den wirklichen
Freund und den strebsamen Pfleger der
Obstbäume!

Obige Zeilen werden wohl Manchen
überraschen und vielleicht unangenehm
berühren, es wird aber wenig geben,
welche zu der Behauptung berechtigt sind,
dass die von uns erwähnten Fälle nicht
vielfach anempfohlen werden.

Wir für unsere Person gestehen recht
gerne, dass wir uns schon öfters über diese
Empfehlungen recht lustig gemacht ha¬
ben. Wenn es wahr ist, dass das Baum*
wachs bei allen erwähnten Fällen ange¬
wendet werden muss, so sind wir, und mit
uns auch alle grossen Baumschulinhaber
den Bäumen gegenüber sehr grosse Sün¬
der, denn wir wenden es viel seltener an.

und merkwürdiger Weise sind unsere Bäume
nicht minder schön, nicht minder gesund
und was noch auffallender ist, die Wun¬
den unserer Obstbäume vernarben schöner
und nicht minder schnell als in den kleinen
Baumschulen und kleinen Gärten, wo sämt¬
liche Wunden der Obstbäume — selbst
die der Fruchtzweige — mit Baum¬
wachs übertragen werden.

Die Anhänger des Baumwachses be¬
haupten, dass die damit übertragene Wunde
besser vernarbt, diese vor schädlichen
Witterungseinflüssen, vor Pilzen, vor Frost
etc. schützt. Wir verkehren bekanntlich
alljährlich nicht allein mit mehreren hun¬
derttausend Obstbäumen, vielmehr haben
wir sie auch alle zu pflegen und sind wir
dennoch nie in der Lage gewesen uns zu
überzeugen, dass die nicht verharzten
Wunden den Baum gegen Witterungsein¬
flüsse empfindlicher machen, von Pilzen
gerner behaftet werden, und noch viel
weniger, dass die Wunden minder schnell
vernarben. Im Gegenteil, wir haben stets
gefunden, dass die Wunden, welche nicht
mit Baumwachs übertragen wurden, stets
schöner und rascher überwallen als die¬
jenigen, welche verharzt worden sind.

Es fehlt uns nicht an Zeugen, welche
auf Wunsch recht gerne konstatieren wer¬
den , dass wir hundertfache Versuche ge¬
macht und in folgender Weise verfahren
haben: nachdem die als Hochstamm ge¬
zogenen Bäume vom Wurzelhals bis zur
Kronenhöhe von ihren seitlichen Zugästen
befreit worden sind, wurden von unten
oder von oben beginnend, alle Wunden
mit geraden oder ungeraden Zahlen, mit
Baumwachs übertragen, die anderen da¬
gegen nicht und jedesmal hat sich heraus¬
gestellt, dass bei den nicht verharzten
Wunden die Heilung rascher und regel¬
mässiger vor sich ging als bei den ande¬
ren, fast jede und namentlich die während
dem Saftlauf mit kaltflüssigem Baumwachs
verstrichen wurden, zeigten anstatt eine
glatte, eine mehr oder weniger ker-
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nige und erhabene Vernarbung, welche
krebsartig aussah; die Erhebungen waren
oft so grosse, dass, damit die Wunde ihr
normales Aussehen wieder erhielt, diesel¬
ben glatt weggeschnitten werden mussten.

In den Jahrgängen 1869 und 1875
hatten wir auch das Unglück von dem
Hagelschlag stark beschädigt zu werden,
die Bäume waren schwer misshandelt und
hatten auf der Wetterseite ihre Rinde fast
gänzlich eingebüsst. Damals besassen wir
noch nicht die jetzige Erfahrung und be¬
handelten unsere Bäume nach den bekann¬
ten Vorschriften, welche lauten: „Die ver¬
letzten Rindenteile sind mit einem
scharfen Messer zu beseitigen und als¬
bald die Wunden mit Baumwachs zu
verstreichen." Wir konnten diese Arbeit
nur bei einem Teil unserer Bäume ausführen
und zwar zum Glück, denn es hat sich in bei¬
den Jahrgängenherausgestellt, dass dieihrem
Schicksal überlassenen Bäume ihre Wunden
viel rascher — und auch hier viel schöner —
vernarbt haben als die, wo mit grosser
Mühe und Geldopfern die verletzten Rinden¬
teile beseitigt und die Wunden verharzt
wurden. Unsere Antipathie gegen das
Baumwachs und namentlich gegen das kalt¬
flüssige Baumwachs ist demnach jetzt genau
10 Jahre alt. Die Bäume haben uns damals
und so oft wir es seither wieder probiert
haben, unumwunden zu verstehen gegeben,
dass sie diese „Schmiere" nicht ertragen
mögen; gegen das warmflüssige Baum¬
wachs haben sie sich dagegen weniger
empfindlich gezeigt — wahrscheinlich weil
dieses im Gegensatz zu dem kaltflüssigen
keinen Spiritus enthält. —

Vorliegendes wird, eher als nicht, viel
Staub aufwirbeln, mancher Fachmann, des¬
sen Kulturen statt im Garten, Baumgut
oder Baumschule, sich in ihrem Arbeits¬
oder sogenannten Studierzimmer befinden
und wie Reliquen so schön geordnet sind,
werden uns wahrscheinlich für unsere
Dreistheit ein wenig — oder gar scharf —
rügen, vielleicht noch mehr, sie werden

wohl abermals probieren uns den Stand¬
punkt klar zu machen, — um so besser —
wir und alle, welche sich mit der Anzucht
und Pflege der Obstbäume beschäftigen,
werden dadurch die Gelegenheit bekommen,
das Für und Wider zu erfahren und somit
auch die Gelegenheit erhalten, unsere
Kenntnisse zu bereichern.

Wenn man uns auch ein wenig misshan¬
delt, das thut nichts, sind wir doch an der¬
artige Schläge schon längst gewöhnt! Die
Schmerzen werden wir gerne ertragen, wenn
nur die Obstbaumzucht etwas dabei profi¬
tiert, wenn nur viele zukünftighin ihre rühm¬
liche „Salbe" sparsamer benützen und
ihre kostbare Zeit zweckmässiger anwen¬
den, wenn nur viele, welche wie wir, nicht
alles glauben — selbst wenn es gedruckt
ist — sich veranlasst fühlen, Gegenver¬
suche anzustellen und sich so auch mit der
Zeit überzeugen, dass obwohl gewandtere
Federn leicht nachweisen werden, dass un¬
sere Behauptungen närrische seien, das
Sprichwort: „Kinder und Xarren sagen die
Wahrheit" sich auch hier bewährt hat.
Der Obstbau verursacht Arbeit genug, es
ist deswegen überflüssig noch mehr zu
verrichten als gerade notwendig, anstatt
die kleinen Seiten und kleine Schnitt.Min¬
den zu verstreichen, können wir diese 'eit
viel vorteilhafter verwenden und wer es
nicht glaubt, den fordern wir auf mit uns
Gegenversuche anzustellen, wo
und wann er will.

Wie aus Obigem ersichtlich steht für
uns fest, dass es mit Ausnahme der Fälle,
welche wir später anführen, unnütz ist,
das Baumwachs anzuwenden, dass es schade
um die Ware, schade um die Zeit, die
man damit vergeudet und schade um die
Bemühung, der man sich unterzogen hat.

Auch diese Lehre wurde nicht genügend ge¬
prüft, sie wandert von Schüler zu Schüler, von
Lehrer zu Lehrer, von Buch zu Buch, von
Zeitung zu Zeitung und ist es wirklich recht
fatal, dass bisher Niemand für notwendig
fand, sie zu bekämpfen; viele ignorie-
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ren sie, die, welche die Baimizucht in gros¬
sem Massstabe betreiben, nehmen keine
Notiz davon, überlassen es mit Vorteil und
Hochgenuss denjenigen, welche Geld und
Zeit im Uebermass haben, lassen alle die,
welche es anzuwenden für notwendig fin¬
den in ihrer guten Meinung und begnügen
sich hie und da die Achsel hierüber zu
zucken. Dies genügt aber nicht, man soll
auch seinen Nebenmenschen gerne vor
Schaden schützen und gerade weil der
Praktiker seine Erfahrungen so gut als nie
veröffentlicht und gegen die vielen unrich¬
tigen Behauptungen der „Pseudo Baum¬
züchter" auch nie protestiert, ist das Pu¬
blikum, der Schüler, der Lehrer, der Schrei¬
ber etc. berechtigt zu glauben, dass diese
Gelehrten sich im Eechte befinden.

Wir richten deswegen an alle wahre
Obstbau-Anhänger, an alle, welche schon

öfter die Gelegenheit hatten, sich zu über"
zeugen, dass gar manche Theorien, trotz¬
dem sie von sehr berühmten oder von hoch¬
angestellten Persönlichkeiten abstammen,
dennoch grundfalsch sind, die freundliche
Bitte ihre bisherige Gleichgiltigkeit aufzu¬
geben und zu Gunsten der Obstbaumzucht,
zu Gunsten des Obstbaues, zu Gunsten aller
derjenigen, welche es betreiben, aber auch
zu ihren eigenen Gunsten, ihre Erfahrun¬
gen zu-m Besten zu geben und nicht mehr
zu gestatten, dass man mit unserem Hand¬
werk mit der allergrössten Behaglichkeit
und Chancen eines Falschspielers, eine Art
Marktschreierei betreibt! Dadurch werden
sie sich den Dank der jetzigen und zu¬
künftigen Menschheit erwerben und dem
Vaterland einen unbegrenzten Dienst leisten.

(Fortsetzung folgt.) (

Winke zur rationellen Obstkultur.
Fortsetzung und Schluss.

Das Anpflanzen selbst.
Fortsetzung.

fedenfalls ist das allzu tiefe Einsetzen bis
über die Veredelungsstelle ein Missgriff,

denn die Fruchterzeugung und Tragbarkeit
werden dadurch verzögert, die Früchte wer¬
den minder gross und minder schön und
büssen auch meist an Güte ein.

"Wenn man uns auch entgegenhält: Die¬
ses Mittel wird nur angewendet, wo die
Birnen auf Quitten- und die Aepfel auf Pa¬
radiesäpfel-Unterlage nicht gedeihen, so er-
wiedern wir: es wäre weit klüger zu sagen :
auf solchen Böden verwende man niemals
Birnen- und Aepfelsorten, welche auf die
genannten Unterlagen veredelt sind, son¬
dern greife unmittelbar zum Wildling für
Birnen und Doucin für Aepfel, was weit
einfacher, leichter, zeitersparender und för¬
dernder wäre; denn man darf nicht ver¬
gessen, dass die Bäume anscheinend auch
ihre Launen haben, wie wir Menschen.

Will man absichtlich einen veredelten
Baum zum Verwildern bringen, so werden
zu diesem Zweck Längsschnitte in den
Wulst der Veredelungsstelle (Fig. 37, S. 95)
gemacht und diese letztere wird unter den
Boden gebracht (s.H. H. Fig. 3 7), um die Wur¬
zelbildung hervorzurufen; allein trotzdem
verweigert im allgemeinen die Mehrzahl der
derartig behandelten Bäume die Wurzel¬
bildung, vergeilt und stirbt endlich ab.

Verrichtungen, welche vor der Anpflan¬
zung vorzunehmensind.

Je stärker die Bäume sind, desto mehr
Handhabe bieten sie dem Winde, und das
fortwährende Bütteln und Schütteln stört
und zerstört häufig die neuesten Wurzeln
und beeinträchtigt infolge davon ihr An¬
wachsen etc., oder aber, die Bäume neigen
sich unter dem Druck des Windes zur Seite
zur Linken oder zur Rechten, verlieren ihre
regelrechte Entfernung und rücken aus der
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Reihe, welche man ihnen bei der Anpflan¬
zung angewiesen hat.

Man muss sie daher an einen guten
Schutzpfahl anheften, welcher schon vor
der Anpflanzung fest in den Boden gerammt
und in die Reihe gebracht werden sollte,
denn wenn man den Schutzpfahl erst nach
dem Anpflanzen eintreibt, läuft man Ge¬
fahr, einen Teil der Wurzeln des Baumes
zu verletzen oder zu zerstören. Unter allen
Umständen muss man sich aber sorgfältig
hüten, den Baum gleich nach dem An¬
pflanzen fest anzubinden, vielmehr müssen
die Bänder ganz locker gelassen werden,
damit, wenn die Erde und folglich die
"Wurzeln sich senken, der Baum dieser
Bewegung folgen kann, denn im andern
Fall würde er als gehenkt zu betrachten
sein und seine zarten Wurzeln würden
gezerrt und teilweise abgerissen.

Das Beschneiden der neuverpflanzten
Bäume.

Das Beschneiden der Kernobststämme
(Aepfel und Birnen) soll erst nach dem
Wiederangewachsensein derselben, also ein
Jahr nach der Verpflanzung geschehen; doch
ist es gut, sogleich, nachdem der Baum
verpflanzt ist, und noch bevor der Saftzu-
fluss sich geltend gemacht, dieVerlängerungs-
zweige auf ungefähr 4—6 Augen über
dem Punkte einzukürzen, wohin man sie
im folgenden Jahre zurückzuschneiden ge¬
denkt.

Diese Massregel ist bei allen Formen
ohne Unterschied, gleichviel ob Hochstämme
oder Zwergbäume, vorzunehmen, weil man
dadurch verhindert, dass diejenigen Augen,
auf welche man im folgenden Jahre zurück¬
zuschneiden beabsichtigt, sich entwickeln;
es ist nämlich vorteilhafter, sie in dem auf
die Verpflanzung folgenden Sommer noch
in schlafendem Zustande zu lassen, denn
wenn sie sich entwickelten, würden die aus
ihnen hervorgehenden Zweige in den meis¬
ten Fällen zu schwach sein, als dass man
eine gute Verlängerung aus ihnen gewin¬

nen könnte, und sie müssten daher in die¬
sem Falle im nachten Jahre bis auf ihre
Nebenaugen zurückgeschnitten werden.

In Betreff der Fruchtzweige gilt die
Regel, sie ganz so zu beschneiden, als ob
der Baum nicht verpflanzt worden wäre.
Man muss sich aber wohl hüten, Einschnitte
oder Kerben daran anzubringen, weil der
Saft, falls der Baum noch nicht gehörig
angewurzelt wäre, nicht reichlich genug
vorhanden sein würde, und die Entwickel-
ung derjenigen Augen oder Zweige her¬
vorzurufen, welche man durch die Ein¬
schnitte befördern und begünstigen möchte;
und die Folge dieses Saftmangels wäre
dann sehr häufig nur die, dass die Schnitt¬
wunden sich nicht vernarben, sondern offen
bleiben, sich vergrössern, das benachbarte
Auge oder Zweigchen schädigen und sich
in eine Krebswunde verwandeln würde.

Wenn es sich um Hochstämme mit
vollkommen hergestellter Krone und mit
Aesten von gleicher Triebkraft handelt, so
begnügt man sich, dieselben etwa um ein
Drittel zurückzuschneiden; nach dem Zu¬
rückschneiden müssen die unteren Aeste
die längsten sein und mindestens noch 30
cm Länge haben (vergleiche unsere Figur 28
und 30, S. 72, sowie Fig. 41, S. 105). Soll¬
ten aber die Aeste der Krone schwach
und kurz sein, so ist es vorteilhafter, sie
gar nicht zurückzuschneiden, es wäre denn,
dass sich unter ihnen einige sehr kräftige
befänden, welche man dann einkürzen
muss, um das Gleichgewicht herzustellen.
Alle verpflanzten einjährigen Veredelungen,
welche zur Bildung von Pyramiden und
Palmetten bestimmt sind, sollen auf 0,70 m.,
alle zu Spindeln, aufrechten oder wag¬
rechten Kordons bestimmte auf 0,80 bis
0,90 m. zurückgeschnitten werden; dage¬
gen lässt man diejenigen, welche die an¬
gegebene Länge nicht überschreiten, un-
beschnitten.

Sind die einjährigen Veredelungen schon
mit Seitentrieben, versehen, so kürzt man
diese nach ihrer Stärke und Stellung bis



™

105

auf 0,10 bis 0,20 m ein, wobei aber alle
diejenigen geschont werden müssen, welche
den Charakter von Eruchtspiessen oder
Fruchtruten haben.

Handelt es sich dagegen anstatt der
Kernobstbäume vielmehr nur um Steinobst-
(Aprikosen-, Kirschen-, Pflaumen-. Mandel-
und Pfirsich-) Bäume, welche sich im All-

^m
Figur 41 Apfelhochstainm, dessen Zweige und Verlängerung
der Krone unmittelbar nach der Verpflanzung oder recht
zeitig im Frühjahr (März bis April) bei den Querstrichen ab¬
genommen werden sollen; die zwei unteren Zweige werden
dagegen — weil kürzer und schwächer gar nicht zurückge¬

schnitten.

gemeinen weit leichter bewurzeln und in
folge davo» kräftiger entwickeln, so kann
das Beschneiden unmittelbar nach dem An¬
pflanzen vorgenommen werden. Beim Pfir¬
sichbaum ist es sogar dringend notwendig,
ihn an allen Zweigen einzuschneiden, weil
die Augen sonst fehlschlagen und leere
Stellen erzeugen würden, welche man nur
noch auf künstliche Weise wieder ausfüllen

könnte. Die Mittel zu dieser künstlichen
Ausfüllung der Lücken erfordern aber nicht
nur viele Zeit, sondern auch noch ganz
spezielle Kenntnisse, und stehen deshalb
nicht jedermann zu Gebote.

Pflege, welche die neugesetzten Bäume
erfordern.

Wofern der Boden nicht feucht ist,
thut man gut, im Frühjahr immer etwas
Geströhe um den Fuss der Bäume auszu¬
breiten, d. h. die Rabatte ganz oder auch
nur teilweise mit einer 4—6 cm hohen
Schicht langen, strohigen Mistes zu über¬
breiten, welchen man allenfalls auch durch
Laub oder Gestrüpp ersetzen kann. Diese
Streu, welche alljährlich erneuert werden
sollte, hat den doppelten Zweck und Vor¬
teil, den Boden am Fuss der Bäume feucht
und locker zu erhalten und den Bäumen
selbst ihren Nahrungsstoff zuzuführen. Auch
empfiehlt es sich sehr, im Lauf des Som¬
mers an heissen Tagen die Krone und
Zweige der Bäume Abends mittels einer
Spritze regenartig anzunetzen.

Endlich sei hier noch bemerkt, dass es
nach dem Anpflanzen der Bäume von
grösserer Stärke ausserordentlich wertvoll
ist, die Baumstämme bis in die Krone hin¬
auf mit Moos oder Stroh zu umhüllen oder
sie wenigstens mit einem Gemenge von
Lehm und frischem Kuhfladen zu über¬
streichen. Durch dieses Mittel schützt man
sie wirksam vor dem Austrocknen und
Verdorren durch die Sonnenglut, welche bei
neuverpflanzten starken Bäumen häufig
deren Absterben herbeiführt.

Im Vorstehenden haben wir die haupt¬
sächlichsten Geschäfte aufgeführt, welche
eine Anpflanzung von Bäumen beansprucht,
wenn sie gut ausgeführt sein soll. Wer¬
den unsere Winke genau befolgt, so wird
man sich bald von der Wirksamkeit der¬
selben überzeugen können, denn man sichert
sich dadurch beinahe immer das Anwachsen
der Bäume, welche kräftiger austreiben
und länger leben werden, so dass man in
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den allermeisten Fällen im fünften Jahre
mit seinen Bäumen viel weiter sein wird,
als man mit den mangelhaften Mitteln,
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deren man sich seither nur allzu oft be¬
dient hat, im zehnten Jahre gekommen
wäre.

Gewohnheit und Widerspruch im Obstbau.
Von Fr. Vollrath in Wesel.

ijpewolinlieit ist recht oft der leitende
"" Factor in unseren Handhabungen. Be¬
sonders auf dem Gebiete der Obstzucht
sind „gewohnheitsmässige Ausführungen,"
mögen diese aus den Lehren unserer Lehr¬
meister, aus den Fachschriften oder selbst
als Folge unserer praktischen Thätigkeit
angeeignet sein, innig mit uns verschwi-
stert.

Werden nun von gewichtiger und auch
wohl kompetenter Seite abweichende An¬
sichten ausgesprochen, so geraten wir —
in dem Ringen nach Fortschritt — häufig
in Zwiespalt mit unseren bisherigen An¬
schauungen. Sollen wir brechen mit der
bisher als richtig befundenen Praxis und
die neue Lehre ohne AVeiteres befolgen,
oder beharren im alten Geleise? — Noch
schwankender wird das Urteil, sucht man
Rat in der reichen Litteratur, nehmen wir
nur die letzten Jahre, wo die ausgesproche¬
nen Ansichten oft auseinandergehen, ja
sich gegenüber stehen. Das was der Eine
bejaht, verneint der Andere und schier
ratlos steht man am Kreuzwege: führt
dieser oder jener Weg zum Ziel! ?" — Der
in der Praxis gross gezogene Fachmann
wird, wenn auch auf Umwegen, den rich¬
tigen Weg schon finden, aber — und es
ist wohl der grösste Teil der Leser —
dem Obstfreund aus Passion ist der Wider¬
spruch in der Lehre oit zur Klijipe ge¬
worden, woran der Erfolg seiner Mühe ge¬

scheitert ist; sei es durch den Wechsel in
der Kultur oder sonstigen nicht lohnenden
Versuchen bedingt gewesen.

Andererseits darf man nicht verkennen,
dass dem denkenden Praktiker die Dar¬
legung verschiedener Ansichten die Veran¬
lassung zum Vergleich oder Prüfung ist
und die gesunde Lehre doch immer sich
Bahn bricht, mögen auch barocke Aus¬
wüchse zeitweise die Erkennung des rich¬
tigen Weges beeinflussen.

Umsomehr aber dürfen wir denen un¬
sere Anerkennung nicht versagen, die mit
rückhaltsloser Offenheit die W i d e r s p r ü c h e
aufdecken, zerghedern und die Beurtei¬
lung der Schäden und Vorteile einer Lehre
zum Allgemeingut machen.

In diesem Sinne begrüssen wir in dem
Herausgeber ds. Bl. (N. Gaucher) den¬
jenigen, der schon in wenigen scharfen
Strichen manchen Missstand in der Lehre
des Obstbaues zu kennzeichnen wusste, der
den Mut hat, die Schäden dieser oder
jener Lehre oder „gewohnheitsmässige
Ausübung" ans Tageslicht zu ziehen, da¬
bei selbst neue Lehren, die auf ratio¬
neller Basis gegründet sind, verbreitend.

Das ist die Tendenz, wie wir uns von
vornherein den „Praktischen Obst¬
baumzüchter" wünschten und wir sind
überzeugt, dass er eine fruchtbringende
Pflanzstätte des Obstbaues sein wird.

Die rationelle Obstrerwertun
Von Paul Buhl, Kunstgärtner in Potsdam

(Portsetzung.)
2. Die Obstweinbereitung.

Ifst in Württemberg zu Hause, wo jfast ] Quantum Most, wie das Getränk dort
jede Familie alljährlich ein gewisses I heisst, zubereitet. Besonders sind auch
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Trier und Frankfurt a. M. mit ihrer Um¬
gebung als Orte zu nennen, in welchen der
Apfelwein in grossen Massen hergestellt
und in das Ausland versandt wird. Diese
Methode der Obstverwertung sollte weit
mehr verbreitet sein, denn der Apfelwein
hat stets Absatz, weil er ein durststillen¬
des, angenehm säuerliches Getränk ist,
welches labt und die erschöpften Glieder
wieder anregt, ohne dass eine Erschlaffung
nachher eintritt, wie beim Branntwein und
ohne dass man müde und träge wird, wie
beim Bier. Es Hessen sich über die ver-

8—14 Tage in pyramidalen Haufen gelassen
zum Nachreifen, die Früchte geben nach
diesem Verfahren erfahrungsgemäss den
Saft leichter ab und liefern auch mehr.
Nachdem nun das ausgelesene Obst von
allen Erdteilen befreit ist, wird es zer¬
kleinert und zwar am besten auf der durch
Fig. 42 veranschaulichte Obstmahlmühle.

Die erhaltene Maische wird alsdann
drei Tage in flachen, verschlossenen Bütten
oder Kübeln aufbewahrt, in diesen täglich
mehrere Male umgeschaufelt, damit sie or¬
dentlich mit der Luft in Berührung kommt.

Figur 42. Obstmühle mit Steinsalzen auf Eisengestell, konstruiert und fabriziert von J. Kottmann, Maschinen-Fabrikant
in Oehringen (Wurttembeig.

schiedene Bereitung des Apfelweines Bogen
schreiben, ich will mich hier nur auf einige
wichtige "Winke beschränken. Vor allen
Dingen muss das Gewicht zwischen süssen
und saueren Früchten ein richtiges sein,
zweckmässig fügt man der Mischung einige
Speierlinge oder Beeräpfel zu, um ihm
Gerbsäure zuzuführen, welche die im
Weine enthaltenen schädlichen Eiweisstoffe
zum Gerinnen bringt und den Wein halt¬
barer macht. Den besten Wein liefert das
Winterobst, er klärt sich aber schwer.
Bevor man das Obst nur mahlt, wird es

sie bräunt 'sich dadurch stark und glaubt
man, dass die Eiweisstoffe in Folge dessen
unschädlich gemacht werden, ferner hat
die Erfahrung gelehrt, dass eine derart be¬
handelte Maische sich leichter presst und
mehr Saft gibt, der Wein beendigt seine
Gährung früher,dieFarbe wird intensiver und
der Apfelgeschmack ist nicht sohervortretend.

Beim Pressen setze man nie Wasser
zu, es wird das ohnehin schwache Getränk
dadurch noch mehr verdünnt und folglich
noch empfindlicher gegen die vielen Krank¬
heiten, denen es ausgesetzt ist. Die durch



Fig. 43 abgebildete Oelpresse ist sehr prak¬
tisch und von bequemer Handhabung, auch
die Luxemburger Obstpresse bewährt sich
sehr gut, man legt zweckmässig unten und
in die Mitte des Presskuchens ein Weiden-
geflecht, damit der Saft besser durchläuft
und der Kuchen besser gepresst werden
kann. Vor den Abfluss hänge man ein
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läuft die Gäbrung, aber auch um so un¬
vollkommener die Ausscheidung der Eiweis-
stoffe ist. eine ungenügende, wodurch dei
Obstwein gerne schwer wird. Eine dünne al¬
koholhaltige Flüssigkeit wie der Apfelmost
erhält sehr leicht den Essigstich, mit der
Zeit verliert sich auch die Apfelsäure und
muss man, um den Obstwein haltbar und

7igur 43. Universal-Obstpressen. konstruirt ,uud fabrizurt vou J. Kcttmann. Mjsc.iiae i-Fabrikant in Oehr'n en (Wuittemb.)

kleines, feingeflochtenes Körbchen oder
einen Sack in welchem die groben Gemeng¬
teile des Mostes zurückbleiben. Um nun
einen dauerhaften Obstwein herzustellen, darf
man einen Zusatz von Zucker und etwas
Weinsäure nicht unterlassen, denn letztere
fehlt gänzlich im Moste und ist an deren
Stelle die Apfelsäure. Je weniger Zucker
die Flüssigkeit enthält, desto schneller ver¬

widerstandsfähig zu machen, vorgenannte
polizeilich erlaubte Zusätze machen. Es
empfiehlt sich dem Hektoliter Most 4 kgr.
Zucker und 150 gr. reine Weinsäure zu¬
zusetzen. Wenn das Obst recht herbe ist.
so genügen schon 100 gr. Weinsäure.
Alsdann wird der Most in ein Gährfass
gebracht, welches durchaus sauber sein
muss, neue Fässer müssen „weingrün" d. h
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tüchtig mit kochendem Wasser ausgebrüht
werden, um das Uebermass an Gerbsäure, wel¬
che den Obstwein schwarz färbt, zu entfernen.
Das Fass füllt man nicht ganz voll und setzt
einen Gährspund auf, in welchem während
der Gährung stets Wasser sein muss. Das
Gährlokal, in welchem der Most die erste
Zeit verbringt, muss sehr sauber sein und
eine Temperatur von 11—13° C. haben.
Nachdem der Most hell geworden, zapft
man ihn von der Hefe ab und wartet nicht
länger, wie es gewöhnlich geschieht, denn
die geronnenen Eiweissstoffe trüben denObst-
wein leicht bei grellem Wechsel der Tem¬
peratur und der Obstwein wird krank. Wir
sollen so früh wie möglich, gewöhnlich
nach 5—8 Wochen den Obstwein ablassen
und zwar in ein sauberes, wenig geschwe¬
feltes Fass, in welchem er verbleibt und
in den Lagerkeller kommt. Manchmal
setzt sich auch hier noch etwas Hefe ab,
die der Gesundheit des Obstweines aber nicht
schadet, im Gegenteil, es wird dadurch
neue Kohlensäure frei, die das Getränk er¬
frischend und angenehm macht. Beim Ver¬
brauche des Obstweines im Haushalte setze
man etwas reinen Alkohol zu, denn durch
das häufige Abzapfen entsteht über dem Obst¬
weine ein Luftraum, wo sich Kähnen oder
Kühnen (von einem Pilze Mycoderma vini
abstammend) ansetzen, die auf Kosten des
Alkohols im Weine leben, wodurch derselbe
fade schmeckt. Auch kann man hin und
wieder Schwefeldampf, aber in ganz ge¬
ringen Quantitäten, zum Spundloch ein¬
lassen. Beim Lagern muss das Fass stets
spundvoll sein. Sollten sich durch Ver¬
nachlässigung schon Kähnen gebildet haben,
so durchstosse man mit einem langen
Trichter die Schicht und giesse Obstwein aus
einem anderen Fasse nach, bis die Flüssig¬
keit mit den Kähnen zum Fasse heraus¬
läuft. Zweckmässig ist es, den Wein vor
dem Verbrauche in mehrere kleine Fässer
zu ziehen und verbrauche dann eins nach
dem Andern, giesse in jedes auch der Halt¬
barkeit wegen etwas reinen Alkohol. Die

zur Apfelweinbereitung am beliebtesten
Sorten zeigen, nachdem man sie an der
Luft geschält hat, eine Bräunung des Flei¬
sches, also gerade diejenigen, welche zum
Dörren untauglich sind. Die Früchte wer¬
den meistens für die Obstweinbereitung ge¬
schüttelt und schaden Fallflecke denselben
nicht.

Um den in neuerer Zeit so viel ver¬
langten Apfelweinchampagner herzustellen,
ziehe man nach der stürmischen Gährung
den Apfelwein auf Flaschen, setze jeder
Flasche etwas Zucker zu und verkorke sie
recht fest. Es beginnt nun von Neuem
eine Gährung, der Zucker verwandelt sich
dabei in Alkohol und Kohlensäure; in den
Flaschen setzt sich ein Niederschlag ab,
welcher durch schnelles Oeffnen des Kor¬
kes herausspritzt, dann giesst man einen
Liqueur zu und verkorkt wieder von Neuem.
In Fabriken wird die Kohlensäure auf
künstlichem Wege zugeführt,

3. Die Mus- oder Krautbereitung.
Sie ist hauptsächlich in Oesterreich,

Böhmen und Thüringen zu Hause, wo es
Jedermann unter dem Namen „Povidel"
kennt. Man verwendet dazu in der Kegel
unsere Hauszwetschge, welche vor dem Ge¬
brauche rein gewaschen und dann meh¬
rere Tage zum Nachtrocknen und Nach¬
reifen ausgebreitet liegen bleibt. Die
Früchte werden dann in einem Kupferkessel
nach geringem Wasserzusatz weich gekocht
und durch ein grobes Sieb (Seihe) getrie¬
ben. Der durchgetriebene Brei wird dann
in dem von Neuem gereinigten Kessel unter
stetem Rühren eingekocht, bis er an einem
eingetauchten Gegenstande nicht mehr
haften bleibt. Alsdann wird die Masse
in noch warmem Zustande entweder in
Holz- oder Steingutgefässe geschüttet, in
welchen es aufbewahrt wird. Man darf
solche Obstprodukte überhaupt nicht in
Kupfer- oder Messinggefässen erkalten
lassen, weil sich Grünspan bildet und das
Mus giftig wird. Um nun das Obstmus
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haltbarer zu machen, stellt man es nach
dem Backen des Brotes einige Tage in
einen Backofen mit den Gefässen; es bil¬
det sich dann oben eine harte, schützende
Kruste. Die Gefässe werden nachher mög¬
lichst luftdicht verschlossen und an einem
kühlen trockenen Orte aufbewahrt. Ist
das Mus nicht genügend eingekocht wor¬
den, so bildet sich an der Oberfläche bald
ein Schimmel, wodurch das Mus sauer und
schlecht wird. Man sehe daher in der
ersten Zeit die Gefässe öfter nach und
,ollte letzterer Fall vorkommen, so koche
man das Mus nach Entfernen des Schim¬
mels von Neuem unter Zusatz von etwas
Pottasche. In den verschiedenen Gegenden
hat man auch verschiedene Herstellungs¬
methoden, die sich jedoch nur durch Zu¬
sätze von Gewürzen oder Säften von der
beschriebenen unterscheiden. In Schlesien
>presst man das etwas gröber gekochte
Obstmus sogar in Ziegelsteinform, trocknet
diese und versendet sie so. Beim Ge¬
brauche wird das Mus stets mit etwas
Wasser versetzt.

4. Die Geleebereitung.
Wenn wir bei der Krautbereitung

lediglich das Obstmark verarbeitet haben,
so beschäftigen wir uns hier nur mit dem
Obstsafte. Man stützt sich dabei auf die
im Obste enthaltenen Gelee oder Pektin¬
stoffe, welche in ganz verschiedenen Quan¬
titäten in den einzelnen Obstarten enthal¬
ten sind. Aepfel und namentlich Quitten
enthalten sehr viel Pektin, auch das Fall¬
obst im Allgemeinen. Fehlen einer Obst¬
art, die wir zur Geleebereitung gebrauchen,
diese Stoffe, so mengt man sie zweck¬
mässig mit den oben genannten, an Pektin
reichen Obstarten.

Das Obst wird zu diesem Zwecke gekocht,
damit es den Saft vollkommen und leicht
abgebe, dann gepresst und der erhaltene
Saft eingekocht. Je nach der Süssigkeit
der Früchte kann man dann ein gewisses
Quantum Zucker dem Safte beifügen.

Während dem Kochen muss stets Jemand
die gerinnenden Eiweissstoffe, die sich au
der Oberfläche des Saftes als ein weissei
Schaum zeigen, abschäumen. Ist der Safe
durch das Einkochen auf eine geringe
Menge reduziert, so mache man die Gelee¬
probe, welche darin besteht, dass man mit
dem Löffel einige Tropfen auf einen kal¬
ten Porzellanteller tropfen lässt; bleiben
die Tropfen gleich steif, so ist der Mo¬
ment eingetreten, in welchem man den
Kessel vom Feuer nehmen und seines In¬
haltes in die Gefässe entleeren muss, wel¬
che vorher etwas erwärmt werden müssen.
Ich hebe besonders hervor, dass dieses nur
ein Moment ist. Nimmt man das Gelee
zu früh vom Feuer, so bleibt es weich
und wartet man zu lange, so wird es stein¬
hart und spröde wie Glas, auch brennt
es dann leicht an. Man rührt daher vor¬
sichtshalber öfter im Kessel, wenn der Saft
zähflüssig wird. Auf diese Weise lassen
sich die Rückstände beim Schälen des
Obstes mit den Schälmaschinen sehr ein¬
fach verwerten, gerade Kernhaus und
Schale, welche beim Schälen abfallen,
enthalten das meiste Gelee. Man füllt
dasselbe gewöhnlich in cylindrische Gläser,
welche, nachdem der Inhalt erkaltet ist,
mit Pergamentpapier oder tierischen Mem¬
bran, die man in Rum oder Arak taucht,
verschliesst. Einen sicheren Verschluss
erhalten die Gläser erst, wenn man auf
die Papierscheiben flüssiges Paraphin oder
Pech, wie es die Bierbrauer benutzen, auf
den in den Gläsern übrig gebliebenen
Raum giesst.

Beim Gebrauche erwärmt man die Glä¬
ser und der Verschluss lässt sieht leicht
entfernen. Die Konserven selbst nehmen
keinen fremdartigen Geschmack an. Zur
Geleebereitung findet das Beerenobst auch
viel Verwendung namentlich Johannis-
und Stachelbeeren. Von Aepfeln liefert
„der weisse Stettiner" ein ausgezeichnetes
Produkt.

(Fortsetzung folgt).
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Fragekasten.
Frage 2. Was kann auf die gewöhnliche

l)laue Spindelpflaume (Shilling) mit Erfolg ge¬
pfropft werden, zu welcher Zeit soll die Pfropf¬
ung vorgenommen werden und welche Frühjahrs-
Veredelung soll man vorzugsweise anwenden.

F. M.
Antwort auf die Frage 2. Alle Pflaumen-,

Reineclauden-, Mirabellen- und Zwetschgen-Arten
können mit Erfolg auf die gewöhnliche blaue
Spindelpflaume gepfropft werden. Zur Pfropfung
d. h. zur Veredelung mit Zweigen oder mit Tei¬
len von Zweigen ist der Monat April der geeig¬
netste, die hiezu dienenden Edelreiser sollen je¬
doch schon in den Monaten Januar — Februar
geschnitten und bis zu ihrer Anwendung in Bo¬
den, einer nördlichen Mauer entlang oder unter
«inen immergrünen Baum oder Strauch einge¬
schlagen und alsdann mit Tannenreis g leicht
zugedeckt werden. Die Aufbewahrung in einem
luftigen Souterrain oder Keller und zwar in Sand,
leistet auch sehr gute Dienste, doch ist man dort
den Schäden der Ratten und Mäuse weit mehr
ausgesetzt als bei der Aufbewahrung im Freien,
weshalb wir letzterer den Vorzug geben.

Die Frühjahr-Veredelungen, welchen der
Vorzug gegeben werden soll, sind:
l.Für Unterlagen, deren Stärke der der Edelreiser

entspricht,dieCopulationmit Gegenzungen.
2. Für stärkere Unterlagen die Copulation mittelst

doppelten Sattelschäften derGaisfuss,
Halbspalt und Spaltpfropfen, und

3. wenn die Unterlagen bereits in Saft sind und
ihre Rinde bequem lösen lassen, das verbes¬
serte Pfropfen zwischen Holz und Rinde.

Betreffs der Ausführung der oben erwähnten
Veredelungsarten verweisen wir auf unser Werk
„Die Veiedelungen" Figur 70. 89. 91. 92. 93.107
und 108.

N. Gaucher.
Frage 3. Durch was wird der Brand und

der Krebs bei Birnen- und Aepfelbäumen verur¬
sacht und was ist zu thun, um beide Krankheiten
zu verhüten und zu heilen?

F. M.
Es ist uns sehr viel daran gelegen, dass

unsere werten Leser sich bei der Beantwortung
von Fragen beteiligen und diese Gelegenheit be¬
nützen, um ihre gesammelten Erfahrungen, sowie
die gemachten Beobachtungen zu veröffentlichen
und zum Gemeingut zu machen. Aus diesem
Grunde und in der Annahme, dass mehrere unserer
Leser und Mitarbeiter die Güte haben werden,
unserem Wunsch zu entsprechen, wollen wir die
Beantwortung der Frage 3 verschieben.

Auch über die Frage 1 und 2 würden wir,
wenn unsere Antwort als ungenügend betrachtet
wird oder soweit man unsere Ansichten und
Belehrungen zu widerlegen in der Lage ist, recht
gerne diesbezügliche Ergänzungen und Belehrun¬
gen aufnehmen.

Unser Organ soll, wie der Titel es voraus¬
setzt, vorwiegend „praktisch" sein, aus diesem
Grunde und weil wir wissen, dass der wahre
Praktiker sich ungerne der Feder bedient, er¬
klären wir, dass uns auch kurze Notizen stets
willkommen sein werden.

N. Gauch er.

Notizen und
Praktische Pflanzen-Etiketten. Dass die rich¬

tige und pünktliche Etikettierung der Pflanzen,
— an sich etwas scheinbar Unbedeutendes und
Geringfügiges, — z. B. bei Rosen und aber
hauptsächlich bei Obstbäumen einen grossen
praktischen Wert hat, ist eine Thatsache, die
aber heute noch nicht so gewürdigt wird, wie
sie es verdient.

Die Kenntnis der Obstsorten ist wesentlich
notwendig für deren Behandlung, sowie für den
richtigen Schritt, ferner auch die Bezeichnung
der Reifezeit, wodurch die Verwendung der
Früchte erleichtert wird, — alles dieses erhöht
den Wert der Pflanzen und macht sie auch ver¬
käuflicher.

In der Regel werden Holzetiketten verwen¬
det welche sich viele Handelsgärtner, die auf
diesen Artikel nicht viel verwenden können, über
den Winter in der vielen freien Zeit von Holz¬
abfällen u. s. w. durch ihre Lehrlinge und Gc-

Miscellen.
hilfen anfertigen lassen, aber auch sonst aus Fa¬
briken sehr spottbillig bezogen werden können.
Ihre Dauerhaftigkeit entspricht aber auch ihrem
Preise. Sie müssen eben öfters ersetzt und er¬
gänzt werden, besonders bei solchen Pflanzen
und Edelreisern, die über den Winter in die
Erde oder feuchten Sand u. s. w. gelegt werden
müssen.

Entschieden haltbarer sind die Zink-Etiketten
und es sind in den letzten Jahren manche prak¬
tische Verbesserungen damit gemacht worden,
sowohl in Betreff der Präparation des Zinks als
auch der zum Schreiben erforderlichen chemi¬
schen Tinte. Nach vielem Suchen und Versuchen
ist es mir gelungen, eine gute Bezugsquelle für
Zinketiketten ausfindig zu machen.

Diese Etiketten in -verschiedenen gefälli¬
gen und praktischen Formen sind zum Schrei¬
ben ausgezeichnet präpariert und sehen von
der Ferne aus wie mattes Silber, und
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was die Hauptsache ist, sind ausserordentlich
billig, wie auch die chemische Tinte hiezu, (haupt¬
sächlich aus einer Kupferlösung bestehend) von
welcher mit einem Fläschchen mehr als 1000
Etiketten beschrieben werden können und eine
tiefschwarze, sehr lange haltbare Schrift liefert;
auch jedes abgeriebene, blank gemachte Zink
kann damit beschrieben werden, nur halten sich
die präparierten Etiketten länger. (Zum Schreiben
bedient man sich am besten einer Gänsefeder.)

Diese Etiketten werden von mir mit und
ohne Schrift samt Tinte geliefert, auch können
solche zum Schreiben eingesandt werden. Es
sind zwar schon viele Rezepte und Anweisungen
zur Selbstanfertigung von Zinketiketten und Zink-
tinte empfohlen worden, die nicht zu verachten
sind, aber bei Vielen H; die Herstellung und Zu¬
bereitung zu umständlich und zeitraubend, man
sollte deshalb den glatten Bezug der preiswürdigen
fertigen Etiketten und Tinte vorziehen.

Ausser den Zink - Ettiketten sind dann auch
noch solche von Porzellan und emaillirtem Eisen¬
blech und eingebrannter Schrift im Gebrauch,
welche allerdings teurer sind aber auch von un¬
begrenzter Dauer, da das Zink in einigen Jahren
von Regen, Schnee u. s. w. eine aschgraue Fär¬
bung annimmt, wodurch auch die Schrift not-
leidet, was eben nicht zu vermeiden ist, und
eben in der Natur des Zinks liegt. Vor den
emaillirten Etiketten haben die von Porzellan
nächst dem, dass sie billiger sind, noch den Vor¬
zug, . dass sie immer blendend weiss bleiben und
die Schrift keinen Witterungseinfiüssen unterwor¬
fen ist, während man häufig Email-Schilder und
-Etiketten siebt, über welche bei Regenwetter
eine schmutziggelbe Rostbrühe herunterläuft, wo¬
durch auch die Schrift weniger leserlich wird,
was wohl daher kommt, dass der Rand des
Eisenblechs nicht gehörig oder gar nicht vom
Emaille-TJeberzug bedeckt ist. Nicht nur für ver¬
schiedene Privatgärten des In- und Auslandes,
sondern auch für die Königl. Württetnbg. Hof¬
gärtnereien Stuttgart und Friedrichshafen *) wurde
ich mit giösseren Aufträgen auf Porzellan - Eti¬
ketten für Rosen und Obstbäume beehrt, was
wohl am besten für deren Beliebtheit spricht.

*) Wir haben ebenfalls schon öfters Porzel¬
lanetiketten von obiger Firma bezogen, diesel¬
ben sind stets in jeder Beziehung nach Wunsch
ausgefallen, die Schrift ist sehr schön und hat
selbst nach jetzt 5 Jahren nicht im Mindesten
Not gelitten. Auch die Preise sind sehr billige
zu nennen. Da die Qualität und Schönheit allen
Anforderungen entsprechen, nehmen wir keinen
Anstand, diese Firma zum Bezug solcher Etiket¬
ten als gute, zuverlässige Quelle zu empfehlen.

N. Gau eher.

II

Mancher Besitzer eines mit wertvollen Obst¬
bäumen oder sonstigen schönen Pflanzen, Rosen
u. s. w. angelegten Gartens findet sich beim Le¬
sen dieser Zeilen vielleicht veranlasst, demselben
durch eine saubere und pünktliche Etikettierung
eine weitere Zierde zu geben.

Cannstatt (Württemb.)
CarlFausel Kalligraph.

Ein neuer Obstfeind. Bis jetzt hielt man die
Baumwanzen für recht nützliche Tiere, weil
sie massenhaft Raupen durch „Aussaugen" ver¬
nichteten. In Werder bei Potsdam und wie uns
von sehr zuverlässiger Seite mitgeteilt wurde,
auch in Guben, in zwei norddeutschen hervor¬
ragenderen Obst-Produktions-Orten, fand man in
den letzten Jahren einen ziemlich hohen Prozent¬
satz Birnen, deren eine Seite einen Stich zeigte,
mit einer schwarzen Röhre umgeben, aus fast
verholzten Zellen bestehend und bis zum Kern¬
hause reichend. Gleichzeitig blieb diese Seite so
auffallend im Wüchse zurück, dass die Frucht
verkrüppelt erschien, und als Tafelobst schon
darum keine Verwendung finden konnte, weil die
ganze angestochene Hälfte mehr oder weniger
holzig und ohne jeden Wohlgeschmack war.

Durch derartige Früchte wurde der Reiner¬
trag, die Rentabilität der Birnenpflanzungen ganz
bets«chtlicb geschädigt. Recht lange blieb diese
Erscheinung, welche unbedingt auf den Einftuss
eines schädigenden Insektes zt r Ickgeführt wer¬
den musste ohne Aufklärung, bis dahin, als man
in diesem Jahre beobachtete, dass der Stich von
einer Wanze herrührte, die wir als „Pentatoma
rufibes", rotbeinige Baumwanze bestimmten, wel¬
che von Leunis, in seiner Sinopsis des Tier¬
reiches, wie folgt beschrieben wird:

„P. rufibus, gelblich oder rötlich braun, Spitze
des Schildchens, Fühler und Beine rot, 5'", oft
an Baumstämmen umherkriechend, und durch
Aussaugen von Raupen in Forsten nützlich."

Will man nicht annehmen, dass die Wanze
auch vom Safte der Birnen lebe, und darum die¬
selben ansteche, so könnte man eine Erklärung
nur darin finden, dass sie das Fleisch der klei¬
nen Birne aus dem Grunde durchsteche, um eine
in ihrem Kernhause befindliche Obstmade (Raupe
des Apfelwicklers, Tortrix pomona) zu erreichen
und auszusaugen. Sollte das aber der Fall sein
so wäre es schwer erklärlich, dass sie nicht auch
die jungen Aepfel angreift, in welchen sich jene
Maden ebenfalls finden.

Immerhin ist es dringend geboten das Trei¬
ben jener Wanzen genau zu beobachten. Zu die¬
sen Beobachtungen, deren Resultate wir zu ver¬
öffentlichen bitten, wollen diese Zeilen anregen.

Rixdorf bei Berlin. B. L. Kühn.
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An unsere verehrten Leser!

[nser Unternehmen hat bereits das erste Vierteljahr erlebt und es scheint,
dass wir dessen schwierigsten Teil hinter uns haben. In Alles muss

man sich bekanntlich hineinarbeiten, die notwendigen Erfahrungen und Ueb-
ungen sammeln und auch hier kann die Meisterschaft nur durch Fleiss,
Ausdauer und hauptsächlich durch fortwährende Berührung mit der „Praxis"
erzielt werden.

Dank dem sehr wohlwollenden und sehr hoch zu schätzenden Entgegen¬
kommen unserer verehrten Leser und Mitarbeiter hat sich „Der praktische
Obstbaumzüchter" ungeheuer rasch eingeführt und übersteigt die Zahl seiner
Abonnenten jetzt schon unsere Erwartungen, — er ist lebensfähig. —•

Dass die Herausgabe einer praktischen, unparteiischen und unabhängi¬
gen Fachzeitschrift ein Bedürfnis war. ist uns schon öfter angedeutet
worden, allein wir waren dennoch weit entfernt zu vermuten, dass die
notwendige Unterstützung uns sobald gewährt werden sollte. Es ist des¬
wegen unsere Pflicht, uns noch mehr als bisher zu bemühen und so zu
zeigen, dass wir das uns gezollte Entgegenkommen zu ehren und zu schätzen
wissen nicht durch Worte allein, sondern auch durch Thatsachen soll der
Beweis unserer Dankbarkeit für die uns gewährte angenehme Ueberraschung
erbracht werden. Als wir uns entschlossen haben, eine neue Fachzeitschrift
herauszugeben, wollten wir von vorne herein die zu besprechenden besseren
Obstsorten durch Farbendrucktafeln veranschaulichen, wegen der zu grossen
Unkosten mussten wir jedoch von diesem Vorhaben Abstand nehmen und
uns vorderhand begnügen, dies durch Holzschnitte zu thun. Allein so muster¬
gültig die Holzschnitte auch hergestellt werden, sind sie dennoch nicht im
Stande, die Farbendrucktafeln zu ersetzen, man sieht zwar die Form aber
nicht die Färbung und kann sich deswegen die Frucht nie recht vorstellen
und erkennen. Diesem Uebelstande musste abgeholfen werden und ist es
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für uns höchst angenehm hierdurch ankündigen zu können, dass vermöge
des rühmlichen Anklanges, welchen unsere Fachzeitschrift gefunden hat,
wir jetzt in der angenehmen Lage sind, allmonatlich eine Farbendrucktafel
herauszugeben und schon mit dem nächsten Heft den Anfang machen werden.

»•-- Durch diese wesentliche Bereicherung dürfte sich unser Organ noch
mehr Beifalls erfreuen, als es bisher der Fall war und dadurch, dass wir
jetzt auch besser wissen, wo es Not thut, werden wir den redaktionellen
Inhalt darnach einrichten und sorgen, dass den Bedürfnissen und Erwar¬
tungen der verehrten Leser immer mehr entsprochen wird. Das sind un¬
sere Absichten, und fest entschlossen, dieselben durchzuführen, wollen wir
aus dem „Der praktische Obstbaumzüchter" ein Organ schaffen, welches
den Obstbau und die Obstbaumzucht in allen Ecken und Enden hebt und
fördert, vor ihren natürlichen und künstlichen Feinden wirksam verteidigt,
'den armen sowohl als den reichen Obstbautreibenden vor Schadeu, vor über¬
flüssigen Bemühungen, Anschaffungen und Versuchen warnt nnd schützt,
ein Organ, welches „den Schlendrian" zu verdrängen hilft und den Muth
behält, alle Widersprüche, Gewohnheiten und falsche Lehren schonungslos
zu bekämpfen. Das sind die Tendenzen, die wir in unserer Fachzeitschrift
stets verfolgen werden, allein die Angabe derselben genügt nicht, sie sollen
auch durchgeführt werden und da die Möglichkeit von deren Durchführung
nicht minder in der Hand unserer verehrten Leser und unserer hochge-
■schätzten Mitarbeiter, als in der unsrigen hegt, wünschen wir sehr, dass
„Der praktische Obstbaumzüchter" sich im Jahrgang 1SS6 der gleichen Be¬

liebtheit, Anhänglichkeit und Wülkommenheit erfreuen möge, wie dies im
-Jahr 18S5 der Fall war; wir wünschen, dass er die Anzahl und Grenze
seines Leserkreises noch bedeutend vermehrt und erweitert und dass er
lüberall, wo es zu lernen, zu verbessern, zu kämpfen oder aufzumuntern gibt,
'eindringt und erfolgreich wirkt; schliesslich wünschen wir ihm und ins¬
besondere allen seinen Lesern, Gönnern und Mitarbeitern ein
ganz glückliches, fröhliches und gesegnetes neues Jahi

Der Herausgeber: ET. Craucher.
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Doppelte Philippsbirne. Synon.: Doyenne de Marode, Doyenne*
Boussoch, Beurre* de Merode.

fiese Birnsorte ist hauptsächlich für den
Obstgarten sehr wertvoll, auch für

das Baumgut ist sie, soweit letzteres ge-

pfehlen. Ihr "Wachstum ist, wenn auf
Quitten veredelt, ein mittelmässiges und
eignet sich auf dieser Unterlage vorwiegend

Fig. 44. Doppelte Philippsbirne, Synon. : Doyenni- de Merode, Doyenne Boussoch, Beurre de Merode.

schlössen oder dem Diebstahl nicht gar I nur für kleinere und mittelgrosse Formen,
zu sehr ausgesetzt ist, ebenfalls zu em- wie: wagrechter, aufrechter und schiefer
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Kordons, TJ-Formen, Spindeln, Spindeln-
Pyramiden und kleine Verriers-Palmetten
von 3—6 Aesten. Für grössere Formen,
als: Pyramiden, Palmetten, Halb- und
Hochstämme, überhaupt in allen Boden¬
arten, wo die Birnen auf Quitten veredelt,
so wie so nicht gut gedeihen, wird man
gut thun, die doppelte Philippsbirne nur
auf Wildlinge zu vermehren und zu ver¬
wenden. Auf dieser Unterlage ist sie stark
wachsend, bildet sehr schöne und dauer¬
hafte Bäume, nimmt mit allen Bodenarten
und Lagen vorlieb und liefert, selbst als
Hochstamm gezogen, reiche, schöne und
sehr wertvolle Erträge. Auf Quitten-Unter¬
lage ist die Fruchtbarkeit immerhin eine
grössere und tritt auch bälder ein; wer auf
die Ernte dieser ausgezeichneten Sorte nicht
lange warten will, wird gut thun, diese Un¬
terlage zu verwenden; ausser, dass die
Ernten bälder eintreten v wird er meistens
noch grössere und schöner gefärbte Früchte
bekommen, ja sie werden sogar hie und
da ganz prachtvoll ausfallen.

Die Frucht ist gross, zuweilen auch
sehr gross (wir haben schon welche ge¬
erntet, deren Gewicht 625 Gramm betrug)
von rundliches oder stumpfkegelförmiger

Gestalt, hält fest am Baum und eignet
sich daher für freistehende Formen vor¬
trefflich.

Der Stiel ist kurz, dick, etwas fleischig,
und zumeist in einer tiefen, trichterförmigen
Einsenkung schräg auf die Frucht einge¬
pflanzt. Die Schale ist dick, vor der Reife-
Zeit hellgrün, mit grossen grauen Punkten
und grünlichen Flecken versehen und an
der Sonnenseite auch manchmal leicht ge¬
rötet. Zur Reifezeit, September bis
October, wird sie hellgelb, die Punkte und
Flecken treten hervor und das Rote wird
lebhafter. Das Fleisch ist weiss, halbfeiu
und halbschmelzend, sehr saftreich, von
weinartig gezuckertem, angenehmem aro¬
matischem und erfrischendem Geschmack.

Diese Sorte gehört entschieden zu den
grössten, schönsten, besten und dankbarsten
Herbstsorten, sie erfreut sich überall der
grössten Nachfrage und verdient deswegen
noch viel häufiger angebaut zu werden als
bisher der Fall war. Dem Liebhaber so¬
wohl als dem Spekulanten, welche diese
Sorte noch nicht besitzen, raten wir drin¬
gend, sie in ihre Anpflanzungen aufzu¬
nehmen.

Die zweckmässigsten Baumformen und deren Anzucht
Fortsetzunr

I. Der wagrechte Kordon.
Fortsetzung und Schlus»

l. Die einjährigen Veredelungen werden
auf die Höhe von 40 cm auf 2 aufeinander¬
folgenden Augen, welche sich auf beiden
Seiten des Stammes befinden, zurückge¬
schnitten. Diese 2 Augen werden die 2
Triebe liefern, welche man für die Bildung
der zwei Arme benötigt, und auch des¬
halb, sobald sie eine Länge von etwa 30
cm erreicht haben, ganz wagrecht ange¬
bunden; liese man hier sowie für die nach¬

stehenden Arten es länger anstehen, so wäre
zu befürchten, dass durch die vertikale
Richtung und holzartige Entwikelung, dia
sie angenommen hätten, sie an ihrem Ent¬
stehungspunkt abbrechen würden. Sollte
für diese Methode, sowie für die folgen¬
den, ein Unterschied im Wachstum sein,
so muss man die Mittel anwenden, die uns
gestatten, das Gleichgewicht herzustellen,
wie das wagrechte Anbinden des zu star-
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Iren Teils während der Vegetation, und
wenn man bemerkt, dass es nicht genügt,
seine krautartige Spitze abkneipen. Wenn
aber kein Unterschied im Wachstum ist,
so wird, nachdem man etwa 30 cm von
jedem Trieb wagrecht befestigt hat, das
übrige freigelassen, um dadurch einen kräf¬
tigeren Trieb zu erhalten.

2. Durch obige Methode erhält man
Bäume, welche so "— j— aussehen, wer auf
noch mehr Symeterie etwas hält, wird sei¬
nen Zweck dadurch erreichen, dass er den
unteren zukünftigen Arm bis auf die Höhe
von dem anderen aufrecht und ganz nahe
am Stamm anbindet und erst dann herun¬
ter umbiegt und auf den Leitungsdraht be¬
festigt. Wenn man keinen Grund hat sich
zu sehr zu beeilen, wird es noch besser
sein, wenn man den aufrechten Teil am
Stamm ablaktiert. Die auf diese Weise ce-
zogenen Kordons sind schon nach wenigen
Jahren derart zusammengewachsen, dass sie
einen förmlichen "~|~~ bilden und ist kaum
noch ersichtlich, wie die Arme erhalten
wurden.

3. Während die Okulanten sich ent¬
wickeln, werden sie, sobald sie eine Länge
von ungefähr 50 cm erreicht haben, auf
ein Auge zurückgenommen, das sich vorne
und auf dem Punkte, wo die Verzweigung
gewünscht wird, befindet. Durch dieses
Entspitzen entwickelt sich das gewählte
Auge als frühzeitiger Trieb, welcher an
seiner Basis 2 vollständig gegenüberste¬
hende Beiaugen hat; wenn der Baum recht
kräftig und die Vegetationszeit noch nicht
weit vorgerückt ist, wird der zu früzeitige
Trieb, sobald er eine Länge von etwa 10
cm erreicht hat, bis auf seine Nebenaugen
zurückgenommen; durch dieses wiederholte
Abkneipen entwickeln sich die Nebenaugen
auch als zu frühzeitige Triebe und diese
bilden, vollständig einander gegenüber¬
stehend, die zwei zukünftigen Arme. Hat
man dagegen mit schwach wachsenden

Sorten zu thun und ist die Jahreszeit auch
schon ziemlich vorüber, so wird, nachdem
man zum ersten Mal abgekneipt hat, der
erlangte zu frühzeitige Trieb ganz gelassen
und erst im Frühjahr, bevor die Vegeta¬
tion beginnt, auf seine Nebenaugen zurück¬
geschnitten, um die Entwickelung derselben
zu bezwecken

4. Diese Art hat sehr viele Aehnlich-
keit mit der vorhergehenden und unter¬
scheidet sich nur dadurch, dass die Oku¬
lanten im ersten Jahre ganz sich selbst
überlassen und erst im kommenden Früh¬
jahr auf ein Auge zurückgeschnitten wer¬
den, welches sich auch vorne und natür¬
lich auch auf dem Punkt, wo der Kordon
sich abzweigen soll, befindet. Dann w i r d
dieses Auge so in der Mitte quer durch¬
geschnitten, dass die obere Hälfte abfällt.
Dieses Zurückschneiden des Hauptauges
zwingt die Beiaugen, die es auf beiden
Seiten hat, zur Entwickelung und bilden
diese dadurch die 2 notwendigen Arme.

5. Wenn die Triebe oder Okulanten den
Punkt, wo die Verzweigung sich befinden
soll, um etwa 10—15 cm überschritten
haben, werden 2 Augen in der Höhe von
40 cm gewählt und das obere von ihnen,
mit einem sehr scharfen Messer so herunter¬
gespalten, dass etwa ein Drittel der Dicke
des Triebes sich noch an ihm befindet
(s.Fig. 45). Um zu verhüten, dass der abge¬
trennte Teil nicht mehr mit dem Haupt¬
zweig zusammenwächst, steckt man ein klei¬
nes Steinchea oder Stückchen Holz in die
untere Spalte des Schnittes. Das herunter¬
geschnittene Auge und das gegenüber¬
stehende liefern die Arme. Wenn diese son¬
derbare Manipulation an krautartigen Trie¬
ben ausgeführt wird, ist in 3 Wochen die
Wunde so vernarbt, dass, wenn man nichts
davon weiss, man auch nichts mehr be¬
merkt; und das Eigenthümliche ist noch
dabei, dass das heruntergeschnittene Auge
nicht minder kräftig austreibt, als das an-
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dere. Es ist ein sehr einfaches und aus¬
gezeichnetes Mittel, um die Kordons und
Etagen unserer Palmetten ganz regelrecht
zu erhalten. Sind die so behandelten Triebe
für Kordons bestimmt, so wird im Früh¬
jahr über den jetzt gegenüberliegenden
Augen zurückgeschnitten, wenn dagegen
für Palmetten bestimmt, so lässt man, wie

gut gedeiht, wie z. B.: Cure, Jaminette,
Conseiller de la Cour etc., veredelt diese auf
Quitten, und wenn die Veredelungen sich
stark entwickelt haben, pfropft man sie
im nächsten Jahr, im andern Fall im zwei¬
ten wie folgt: man sucht als Edelreis von
den gewünschten Sorten Fruchtspiesse oder
Fruchtruten, welche sich an kleinen"Aest-

Fig. 45. Ein Auge, welches auf die Höhe eines andern

unsere Abbildung es zeigt, die 3 Augen
daran stehen.

6) Diese Art empfiehlt sich hauptsäch¬
lich für Sorten von Birnen, welche nicht
gut mit der Quitte sympathisieren, wie:
Beurre Clairgeau, Beurre dApremont, Sou¬
venir du Congres, Van Mons, Van Ma-
rum etc.; man bedient sich deshalb der
Zwischenveredelung, d. h. man wählt eine
stark wachsende Sorte, welche auf Quitten

mit einem scharfen Messer heruntergespalten wurde.

chen befinden, schneidet letztere etwa 3 cm
unter und unmittelbar über dem Frucht-
spiess oder Fruchtrute ab. Der gelassene
Teil des Aestchens wird eingerichtet, um
entweder in Spalt, Geisfuss oder zwischen
Holz und Rinde zu pfropfen, und nachdem
man den jungen Stamm bis auf den Punkt
zurückgeschnitten hat, wo die Arme aus¬
einandergehen sollen, werden die herge¬
richteten Reiser auf beiden Seiten einge-
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setzt. Die Fruchtspiesse oder Fruchtruten
bilden bekanntlich mit dem Teil, der sie
trägt, einen rechten Winkel und liefern
daher, wenn man es wie oben beschrieben
angewendet hat, Triebe, die von selbst die
wagrechte Richtung annehmen. Auf diese
Art vegetieren die oben genannten Sorten
auf der Zwischenunterlage sehr gut, man
erhält diese kräftig und gesund, was di¬
rekt auf Quitten sehr selten der Fall ist.

7. Wenn man aus dem schon erwähn¬
ten Grunde zur Zwischenveredelung Zuflucht
nehmen muss, anstatt der unter 6 angegebenen
Mittel ziehen wir vor, wie folgt zu verfahren:
den Sommer über werden von denjenigen Sor¬
ten, welche wir im künftigen Frühjahr als
Kordon zu ziehen wünschen, auf die Triebe
welche beim Winterschnitt wegfallen sol¬
len, Edelreiser vorbereitet, indem wir das
eine Auge wie unter 5 (Fig. 45) angege¬
ben wurde auf die Höhe eines anderen
spalten (herunderschneiden), den Winter
über werden die vorbereiteten Zweige wie
sonstige Edelreiser aufbewahrt und im
April so gepfropft, dass die 2 Augen ge¬
nau auf die Höhe zu stehen kommen, in
welchen man die Verzweigung zu erhalten
wünscht. Als geeignete Veredelungsarten
nennen wir die Kopulation mit Gegenzun¬
gen, den Gaisfuss das Doppelsattelschäften
und das verbesserte Propfen zwischen Holz
und Rinde.

8. Auch dieses Mittel wird nur ange¬
wendet wenn es ratsam ist, die Zwischen¬
veredelung in Ansprnch zu neb aen und
braucht somit nur bei den Birnen verwen¬
det zu werden. (Die Aepfel gedeihen alle
auf Zwergunterlage, ob Doucin oder Paradies
sehr gut und ist bei diesem die Anwendung der
Zwischenveredelung höchst selten notwendig),
Dieses Mittel besteht darin, dass wir auf den
Stammender alsZ wischenunterlage dienenden
ein- oder zweijähr. Veredelungen links und
rechts und selbstverständlich auf der Höhe wo
man die Verzweigung wünscht, je ein Auge

okulieren. Im Frühjahr wird die Verlänge¬
rung des veredelten Stammes bis zu dem
Punkt, wo die Augen ausgesetzt wurden,
zurückgeschnitten und zwingt, dadurch die
eingesetzten Edelaugen, auszutreiben.

9. Aus allen bis jetzt angegebenen Mit¬
teln ist zu ersehen, dass man immer etwas
von den Stämmchen zu entfernen hat, und
da wir kein Freund davon sind, Sachen
unnütz zu verlieren, welche man mit Er¬
folg verwenden kann, haben wir vor sieb¬
zehn Jahren ein Mittel gesucht und gefun¬
den, das gestattet den ganzen Trieb zu
benützen, ohne den geringsten Teil dessel¬
ben zurückzunehmen, und gleichzeitig er¬
möglicht, die wagrechten Kordons einfacher,
sicherer und ebenso schön zu ziehen, wie
nach den oben beschriebenen Methoden.
Dazu werden die jungen Okulanten, nach¬
dem sie eine Länge von etwa 60 cm er¬
reicht haben, auf der Höhe von 40 cm so
gebogen, dass sie einen rechten Winkel
bilden, und wenn man das Abbrechen der
Triebe befürchtet, so dreht man diese, um
solches zu vermeiden, auf dem Punkt, wo
die Biegung stattfinden soll, in einer Länge
von etwa 3—5 cm, so dass die Holzschich¬
ten förmlich zerrissen sind. Gleichzeitig
hat man zu sorgen, dass gegenüber der
Biegung sich ein Auge befindet, auf wel¬
ches der Saft dadurch wirkt, dass man den
Verlängerungstrieb in eine wagrechte Li¬
nie gebracht hat und dasselbe sehr häufig
sofort zur Entwickelung zwingt; im anderen
Falle treibt es sicher nächstes Jahr aus
und bildet den 2. Arm, welcher ebenso
schön und von dem gleichen Punkt aus¬
geht, wie bei den obigen Methoden, denn
2 Jahre nachher ist alles im Gleichgewicht
und sehr schwer zu unterscheiden auf wel¬
che Art die Arme gezogen wurden.

Dies sind die von uns meistens angewen¬
deten Methoden, sie genügen, um alle An¬
sprüche zu befriedigen, trotzdem sind, wie
schon erwähnt, diese Bäumchen selbst in
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Frankreich, sowie hier am häufigsten ganz
mangelhaft gezogen, viele davon bilden
annstatt eines T, wie man es durch sämt¬
liche oben angebebenen Methoden erhält,
eher ein offenes V. Bei anderen wurde der
2. Arm, anstatt auf der Seite, vorn, hinten,
wenn nicht unter oder über dem schon er¬
haltenen Arm gewonnen, und ausserdem,
dass derartige Bäume hässlich aussehen,
ist noch der grössere Nachteil vorhanden
dass sie sich nicht leicht im Gleichgewicht
erhalten lassen, denn die Biegungen und
Kurven, welche der Ast machen rnuss, um
in seine Richtung zu gelangen, sind Hin¬
dernisse für den Saftlauf, welche zur Folge
haben, dass an gewissen Punkten sich fort¬
während kräftige Triebe entwickeln, welche
in vielen Fällen die anderen Teile des
Baumes gänzlich erschöpfen. Wie viele
Kordons sieht man, die überall wachsen,

nur nicht an ihren Verlängerungen, während
bei der von uns angegebenen Methode, da
der Saft sich von einem Punkt aus ver¬
teilt, höchst einfach ist, das Gleichgewicht
zu erhalten; wir selbst haben sämtliche
Methoden praktisch ausgefürt und jeden,
der sich dafür interessiert, laden wir ein,
davon Einsicht zu nehmen und sich von
deren Zweckmässigkeit zu überzeugen. Die
zweiarmigen Kordons in unserem Obst¬
garten messen 7—9 m Länge, sie haben
durch ihre Schönheit schon manchen über¬
rascht, und es wurde einstimmig anerkannt,
dass der beste Zeichner sie unmöglich
schöner und regelmässiger zur Anschauung
bringen könne; dennoch brauchen wir höch¬
stens zwei Stunden, um den Nächstbesten
gründlich zu belehren, wie man zu diesen
Erfolgen gelangen kann.

Ein Heilmittel gegen Gummifluss.
"Alle unsere Steinobstbäume wie Apriko-
~ sen, Kirschen, Mandeln, Pfirsiche und
Pflaumen werden bekanntlich von dem Gum¬
mifluss , auch Harzfluss genannt, häufig
heimgesucht und die behafteten Teile mei¬
stens zu Grunde gerichtet.

Bisher wurde gegen diese verhängnisvolle
Krankheit das Herausschneiden der von die¬
sem Uebel behafteten Stellen anempfoh¬
len, wir haben dieses Mittel in Ermange¬
lung eines andern, Jahre lang in Anwen¬
dung gebracht, ohne jedoch Grund gehabt
zu haben mit den erzielten Erfolgen zu¬
frieden sein zu können.

Der Gummifluss entsteht offenbar durch
Hindernisse in dem Saftlauf, Hindernisse,
hauptsächlich durch die ungenügende Ela-
sticität der Rinde sowie auch durch Brand
und Frostplatten, oder sonstige Rinden-Ver¬
letzungen. Es ist daher sehr ratsam, die
Bäume vor diesen Beschädigungen zu schü¬
tzen und schonend zu behandeln. Die Pfir¬

siche, Mandeln und Aprikosen wir müssen
deswegen, soweit wir dieselben als Spaliere
ziehen, den Winter über vor der Einwir¬
kung der Kälte und den Sommer über
ebenfalls vor der Einwirkung der Sonnen¬
strahlen schützen; ersteres geschieht, in¬
dem wir schon im November vor Eintritt
der starken Kälte die Bäume mitDannenreisig
oder Strohmatten decken, letzteres, indem wir
den Fuss der als Spalier gezogenen Bäume
mit einem holen Dachziegel oder einem
Stück Brett decken und ausserdem noch
die Hauptäste mit seitlichen Trieben der¬
art bekleiden, dass die Blätter die Sonnen¬
strahlen verhindern, den Stamm sowohl
als die Hauptäste berühren zu können, wo
dies nicht möglich ist — oder selbst wenn,
es geschehen könnte, — empfehlen wir den¬
noch, das gesamte Gerüst des Baume«
mit Kalkmilch anzustreichen und zwar
zweimal im Jalir, das erste Mal nachdem
der Schnitt ausgeführt ist, etwa im April
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und das zweite Mal einige Tai^e
man die Winterdecke anbringen will.

Anwendung

;>evor
Trotz

der Anwendung dieses sehr wirksamen
Präservatifmittels wird doch die Krankheit
öfters auftreten und wir wollen deswegen in
Folgendem ein Verfahren angeben, welches
wir jetzt seit 5 Jahren gegen diese schlimme
und sehr gefährliche Krankheit mit den
besten Erfolgen anwenden.

So oft wir bemerken, dass sich über
die Rinde unserer Steinobstbäume ein
dicker harzartiger Saft ansammelt, so wis¬
sen wir, dass diese Stelle von dem Gum-
mifluss behaftet ist und dass, wenn nichts
dagegen geschieht, der Teil, welcher sich
über dem angegriffenen Punkt befindet
meistens zu Grunde gehen wird und zwar
plötzlich.

Wir beeilen uns daher, mittelst eines
scharfen und spitzigen Gartenmessers je
nach der Stärke des Stammes oder Astes
2—4 Längenschnitte (unter Längenschnitt,
auch von vielen Aderlassen genannt, ver¬
steht man die Rinde der Länge nach, also
von oben nach unten oder von unten nach
oben durchzuschneiden; sie haben den
Zweck eine bessere Ausdehnung der Rinde
zu ermöglichen, wodurch die Säfte sich
leichter bewegen können. Aus diesem Grunde
werden sie, ausser gegen den Gummi-
fiuss, auch gegen den Krebs und so- oft die
Stämme oder Aeste die gewünschte Stärke
nicht haben, angewendet) auszuführen, wo¬
von der eine durch die Wunde, die ande¬
ren oder der Andere auf dessen (Wunde)
Rückseite laufen sollen. Diese Längen¬
schnitte können aber nur von Erfolg sein,
wenn sie die gesammte Rinde durchschnei¬

den — lieber die äusseren Holzschnitte
auch mitschneiden, als den Bast (inner¬
lichen Teil der Rinde) durch den Schnitt
nicht zu trennen — und auch nur wann
die Längenschnitte über dem angegriffenen
Punkt beginnen und nnter demselben auf¬
hören. Da diese Längenschnitte — wenn
von März-August angewendet — den Bäu¬
men dnrchaus nicht schaden, raten wir
dieselben eher zu lang als zu kurz auszu¬
führen. Wenn sich an der Spitze des
Messers Rindenfasern ansammeln, so ist
der Beweis erbracht, dass dieser Teil des
Messers nicht scharf genug ist und niuss man
in diesem Fall sofort aufhören und dasMesser
schürfen, denn statt sonst das Uebel zu mil-
dern,würde man dasselbe nochverschlimmern.

Durch die Anwendung der Längen¬
schnitte haben wir manche Bäume geret¬
tet, welche als verloren betrachtet wurden.
Die Krankheit ist nicht nur verschwunden,
sondern auch die Wunden, welche bei vielen
unserer Pfirsiche, Aprikosen etc. oft über
20 cm betrugen, sind jetzt gänzlich ver¬
narbt. Wir raten daher, dieses erprobte
Mittel zur Bekämpfung obiger Krankhei¬
ten vertrauensvollst anzuwenden und fügen
noch hinzu, dass es durchaus nicht not¬
wendig ist, die Wunden mit irgend wel¬
cher Füssigkeit abzuwaschen und sogar
schädlich wäre, dieselben mit warmem oder
kaltflüssigem Baumwachs anzustreichen.
Dagegen wenn die Wunde sehr gross ist,
raten wir sie mit Baummörtel (2 Teile
frischen Kuhfladen und 1 Teil Lehm oder
Thonerde) ziemlich dick zu übertragen
und es alsdann mit einem Stück Leinwand
zu überziehen.

Ueber den Mssbrauch des Bauinwachses.
Fortsetzung und Schluss.

Äelehrt uns unter Anderem das Gres-
sent'sche Buch nicht, dass wir die

schöne, wertvolle und für alle diejenigen,
welche sich nicht alltäglich mit ihren
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Bäumen beschäftigen können, dankbar —
wir gehen weiter und sagen dankbarste
— Form, die „Pyramide" aus unseren Gär¬
ten „ein für alle Mal verbannen" sollen?!
L elehrt uns nicht dieses Werk, dass, an¬
statt einfache, natürliche, leicht zu
ziehende, schöne und reiche Er¬
träge gewährende Formen, wir k»_Ji-
plicierte, unnatürliche, schwer (für den Laien
und die allergrösste Zahl unserer Obstbau¬
liebhaber gar nicht) zu ziehenden, im Ver¬
hältnis zu dem Raum, den sie einnehmen,
die Mühe, welche sie verursachen, geringe
Erträge liefernden Formen den Vorzug ge¬
ben sollen? Doch! das thut der jetzt reich¬
lich verbreitete „Gressent's einträg¬
licher Obstbau". Hm! Und bis neut^,
wer hat den Mut gehabt, gegen dieses
Werk mit seinem nicht minder trügerischen
al3 verführerischen Titel aufzutreten?
Ausser mir (N. Gaucher*) kennen wir Nie¬
mand! Solche, die dafür Propaganda ge¬
macht haben, dagegen sehr viele.

Kurz nach der Geburt dieses'durch die
Presse als Obstbau-Retter prophezeiten
und als solches empfohlenen Werkes**)
haben wir uns dasselbe angeschafft und
zwar aus purer Neugierde, denn wir kann¬
ten die französische Auflage und wollten
nur wissen, ob dem Uebersetzer ge¬
lungen sei, die Gressent'sche advokatische
Schreibegewandtheit auch im Deutschen
wiederzugeben.

*) Unser erstes Urteil über den Gressent-
schen „einträglichen Obtstbau" befindet sich in
unserem Werk „Die Veredelungen" Seite 286—28&.

*) Wohl für kein anderes Buch ist die Presse,
namentlich die Fachpresse so thätig gewesen und
wie schön klingen die Recensionen — statt Re-
cension dürfte das Wort „Reclame" eher am
Platze sein — auch hier hat sich herausgestellt,
dass das Schlechte sich leichter und mehr An¬
hänger erfreut als das Gute. — Mögen Alle,
welche das Gressent'sche Machwerk so dringend
empfohlen haben, es auch verantworten können,
mögen die Obstliebhaber, welche es besitzen, ge¬
warnt sein und wissen, dass statt als einen Freund,
wir dieses Buch als einen ganz gefährlichen Feind
unseres Obstbaues betrachten.

Als wir Kenntnis von dem Buche ge¬
nommen hatten, mussten wir zugeben,
dass dies der Fall sei und ist in der That
sehr bedauerlich, dass Jemand (der Ueber¬
setzer), welcher mit einer solchen Bega¬
bung gesegnet ist, aus irgend welchen
Gründen für notwendig ficden sollte und
jetzt noch für notwendig findet, seinen
Namen zu verschweigen.

Anlässlich eines öffentlichen Vortrags,
den wir vor zwei Jahren im Stuttgarter
Bürgermuseum zu halten hatten, haben
wir uns unter Anderem über das Gressent-
sche Werk etwa, geäussert, wie folgt:
„Dieses Buch belehrt uns meistens ver¬
kehrt, ja oft ganz widersinnig, die aller¬
grösste Zahl der darin empfohlenen For¬
men sind wahre Spielereien, und falls
seine scheinbar wohlwollenden Lehren
Anklang und Anwendung finden, so wird
unser kaum geborener Zwergobstbau
Gott weiss auf wie lange wieder vergraben.
Es sei deswegen sehr zu wünschen, dass
man sich beeile, die Gesammtauf lage unter
der Bedingung, dass sie nicht wieder ge¬
druckt werde, zu erwerben und die Bücher
alle ungeöffnet sofort zu verbrennen." Dies
ist nicht geschehen und befürchten wir daher
heute noch sehr, dass das für den Buch¬
handel eher als für den Obstbau „ein¬
trägliche" Gressent'sche Werk für viele
später — und wie gewöhnlich zu spät —-
zu der Aeusserung Veranlassung geben
wird: „warum war ich so thöricht!"

Nach dieser langen aber sehr zeit-
gemässen Abschweifung wollen wir zu
unserem Baumwachs zurückkehren und an¬
geben, wenn wir uns desselben bedienen
sollen. Das Baumwachs leistet in folgen¬
den Fällen gute Dienste:

1) Bei Ausführung der Herbst-, Win¬
ter- und Frühjahrs-Veredelungen.

2) Zur Uebertragung der Wunden,
welche durch ihre Grösse annehmen lassen,
dass vor der gänzlichen Vernarbung die
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äusserlichen, blosgelegten Holzteile in Folge
der atmosphärischen Einflüsse und insbe¬
sondere durch die Feuchtigkeit zu verfaulen
beginnen könnten. In diesem Fall als
Schutz und zur Konservierung des Holzes
— aber nicht wie irrtümlich angenommen
wird, damit die gänzliche Vernarbung be¬
schleunigt wird — ist die Wunde mit
Baumwachs zu übertragen und diese
Uebertragung zu erneuern, wenn Risse,
Oeffnungen entsehen oder ungenügender
Schutz geahnt wird. So oft wir Aeste
von unsern Obstbäumen absägen oder ab¬
schneiden und die dadurch entstandene
Wunde 4 cm Durchmesser nicht überreicht,
ist es deshalb vollständig überflüssig, sie
zu verstreichen, weil die gänzliche Ueber-
wallung dieser Wunden stets vollendet ist,
bevor die Holzteil" modrig werden und
verfaulen können. Obiges versteht sich
für gesundes Holz, gesunde und kräftige
Bäume; sind die Bäume dagegen sehr alt,
das Holz schon mürb oder auch schon
hohl, in diesem Fall und damit man die
Holzfäule nicht noch mehr begünstigt, ist
unerlässlich notwendig, dass die Oeffnungen,
selbst diejenigen, welche klein sind, her¬
metisch verstopft werden; hiezu nimmt
man die mi'-rben Teile heraus und das vor-
handeuo uüer entstandene Loch wird mit¬
telst eines Holzzaptens, den man in die
Oeffnung fest einschlägt, zugemacht, dann
bündig mit der Schnittfläche der Wunde
abgesägt und diese letztere nachher mit
Baumwachs verstrichen.

3) Ist ein Stamm oder Ast durch ir¬
gend einen Zufall vom grösseren Teil sei¬
ner Rinde beraubt worden, auch hier soll
wegen der gesunden Erhaltung des Holzes
die Gesammt -Wunde mit Baumwachs ver¬
strichen werden. Da, wie aus Obigem er¬
sichtlich, wir durch das Baumwachs nur
die gesunde Erhaltung des Holzes be¬

zwecken, kann dies auch durch dicke Oel-
farbe und erwärmten Theer ergänzt wer¬
den ; da aber der Theer die gesunden Rin¬
den und Holzteile angreift und im Anfang
die Vernarbung erschwert, raten wir, so
oft man ihn anwendet, den Anstrich nur
bis etwa 1 cm vom Rand der Wunde an¬
zubringen.

Gegen die Blutlaus gewährt das Baum¬
wachs nicht den genügenden Schutz;
in Rissen und Oetfnungen, welche mit
der Zeit entstehen, findet die Blutlaus
einen bequemen, schutzgewährenden und
ihre Vermehrung begünstigenden Auf¬
enthalt. Wenn es sich darum handelt,
das Aufkommen dieses Insektes zu er¬
schweren , ziehen wir deswegen vor, die
Rinde und äusserlichen Holzteile mit
Hammel- oder anderm Talg zu verschmie¬
ren. Dieses Mittel ist unter allen uns be¬
kannten nicht nur das billigste, nicht nur
dasjenige, welches sich am raschesten und
bequemsten anwenden lässt, sondern auch
zugleich das wirksamste. Es schadet dem
Baum nicht im geringsten und kann, wenn
notwendig, der gesammte Zweig, Ast oder
Stamm damit verschmiert werden. Viele
behaupten zwar, dass das Einfetten in der
Regel den Grind zur Folge habe und ver¬
werfen es mit der Angabe, dass durch den
fetten Ueberzug die Poren der Rinde ver¬
stopft werden und es daher dem Baum
unbedingt schaden müsse. Auch mit dieser
Einwendung können wir absolut nicht ein¬
verstanden sein. Seit mehr als zwanzig
Jahren wenden wir, und mit uns viele un¬
serer Kollegen alljährlich das Einfetten
gegen die Hasen und in letzter Zeit auch
gegen die Blutläuse erfolgreich an, ohne
dass es uns möglich gewesen wäre, wahr¬
zunehmen, dass die Bäume in Folge diesus
Einfettens nur im geringsten Not gelitten
hätten
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Soll man schon geformte Bäume pflanzen.
riese wichtige Frage möchten wir be¬

jahend beantworten, und sogar noch be¬
sonders befürworten und anempfehlen. Wer
schon fertige Obstbäume pflanzt der ge¬
winnt mehrere Jahre und erspart sich man¬
che Unannehmlichkeiten und getäuschte
Erwartungen. Je stärker die Bäume in
einem gewissen Maasse sind, desto mehr
Zeit gewinnt und einen desto grösseren
Ertrag erzielt man. Wer sich solche Bäu¬
me anschafft, der hat meist schon im zwei¬
ten Jahre einen Ertrag und jeder nicht
ganz unwissende Gärtner kann es nicht
schwierig finden, einen Baum weiter zu
züchten, an welchem er an den bereits ge¬
machten Operationen auch die künftigen
studieren kann. Wir finden es begreiflich,
dass ein Gartenbesitzer, welcher alle er¬
forderliche -Zeit und alle unerlässlichen
Kenntnisse in der Baumzucht genügend
besitzt, um seine Bäume selbst formen zu
können, und welcher hauptsächlich schon
derartige in vollem Ertrage inne hat, es
vorzieht, nur junge Bäume oder einjährige
Veredelungen zu pflanzen, um sie selbst
zu Formbäumen zu erziehen, und wir ge¬
ben zu, dass diese Arbeit ihm grosse Freu¬
de und Genuss verschaffen mag. Allein die¬
jenigen , welche einen Baum auf solche
Weise zu behandeln verstehen, sind noch
selten, und wir glauben daher den Garten¬
besitzern nur in ihrem eigenen Interesse
raten zu sollen, dass sie lieber schon ge¬
formte Bäume pflanzen. Die fünf oder sechs
Jahre, welche sie auf diese Weise gewin¬
nen werden, sind gar nicht zu verachten,
und die Gewissheit, bei den für die Fort¬
setzung des begonnenen Werkes unerläss¬
lichen Operationen des Baumschnitts kei¬
nen Missgriff zu begehen, verdient eben¬
falls Berücksichtigung und Erwägung. Wie
viele Gartenbesitzer haben wir nicht schon
gesehen, welch« — weil sie keine geschick¬

ten oder tauglichen Gärtner und nicnt sel¬
ber die genügenden Kenntnisse in der Baum¬
zucht hatten, — durch das Pflanzen ein-
oder selbst zweijähriger Veredelungen im
zehnten Jahre ihrer Kultur kaum weiter
waren, als im ersten! Dagegen könnten
wir andererseits eine Menge Gartenbesitzer
aufzählen, welche, wenn sie nach unserem
Rate schon geformte Bäume gepflanzt hat¬
ten, gleich in den auf die Auspflanzung
folgenden Jahren eine hübsche Anzahl der
besten und schönsten Früchte ernteten.

Wir wissen wohl, dass viele Personen
Bedenken tragen , sich solche Bäume an¬
zuschaffen, weil sie den Transport und das
Anwachsen derselben für schwieriger hal¬
ten. Dies ist aber ein Irrtum, denn da
alle unsere geformten Bäume mehrfach
versetzt worden sind, steht ihr Wurzel¬
vermögen immer im richtigen Verhältnis
zu ihrer Stärke, und unsere gewonnenen
Erfahrungen geben uns die Gewissheit an
die Hand, dass, wenn die Verpflanzung
unter den geeigneten Bedingungen vorge¬
nommen wird, unter zwanzig solcher Form¬
bäume immer neunzehn sicher anwachsen
und gedeihen werden. Was sodann die
Verschickung und den Transport betrifft,
so machen wir geltend, dass wir im Stande
sind, durch die Sorgfalt und die Vervoll¬
kommnung, welche wir unseren Verpack¬
ungen gegeben hab en, dafür zu garantieren,
dass alle unsere Bäume, ohne Rücksicht auf
ihre Grösse und Stärke und auf die Länge
des Transportes, immer ohne die mindeste
Beschädigung ankommen werden, und
Jedermann, welcher schon Bailote und Zu¬
sendungen von uns erhalten hat oder im
Stande gewesen ist, unsere Bäume auf fer¬
nen Ausstellungen zu sehen, wird gewiss
unsere obige Versicherung zu bestätigen
geneigt sein. Die Verwendung schon for¬
mierter Bäume ist aber nur in d e m Falle



■

Der praktische Obstbaunizüchter.

anzuraten, wenn man gewiss weiss, dass
man nur wirklich gut gezogene und regel¬
recht formierte Bäume beziehen kann, wel¬
chen die gleiche Sorgfalt geschenkt wurde,
wie man sie ihnen selbst angedeihen lassen
würde. Wann und wo dies aber nicht
der Fall ist, da wird man sich unbedingt
mit grösserem Nutzen der einjährigen
Veredelungen bedienen, welche noch
unverdorben und derartig sind, dass man
ihnen jede beliebige Form geben kann.

Diese werden viel billiger zu stehen kom¬
men und demjenigen, welcher auf regel¬
mässige und schön gezogene Formbäume
etwas hält, den Aerger ersparen, welchen
er sonst durch Erwerbung schlecht gezo¬
gener oder ungesunder Bäume in den Kauf
bekäme, denn ein schlecht gezogener Form¬
baum oder einer mit verhältnismässig zu
schwachem Wurzelvermögen ist geschenkt
zu teuer und kann seinem Eigentümer nie
Freude machen.

Die rationelle Obst Verwertung
Von Paul Buhl, Kunstgärtner in Potsdar...

Fortsetzung und Schluss.

5. Die Essigbereitung aus Obst.

an findet bei unseren Hausfrauen ge¬
wöhnlich eine alte, sehr primitive und

unappetitliche Bereitung des Essigs ange¬
wandt. Sie sammeln nämlich alle Abfälle
des im Hause zur Verwendung kommen¬
den Obstes, ebenso das faule, in einem
Topfe oder Fasse, übergiessen dasselbe mit
Wasser und setzen etwas alten Essig oder
Hefe als Essigerreger hinzu. Das Gefäss
bleibt dann offen an der Luft stehen und
es bildet sich nach Verlauf von einigen
Wochen ein schwacher, selbstverständlich
unsauberer Essig. Eine zweckmässigem
Methode, wie sie auch heutzutage am meis¬
ten gehandhabt wird, ist folgende:

Man beschafft sich ein Fass, dessen
Grösse je nach dem Bedürfnis an Essig
verschieden sein kann, teilt dasselbe durch
eine durchlöcherte Scheidewand in zwei
gleiche Teile. Zu den beiden Seiten der
Scheidewand befinden sich in dem Deckel,
welcher herausgehoben werden kann, je 3
Löcher, welche durch Holzzapfen ver¬
schlossen werden. Bei der Essigbereitung
füllt man nun die eine Hälfte des Fasses
mit „Buchenhobelspähnen" und etwas Tres-
tern von Obst und die andere Hälfte mit
veidorbenem oder leichtem Apfelwein, dem

als Essigerreger etwas alter Essig beige¬
mengt wird. Jetzt wird der Deckel auf¬
gesetzt und das Fass mit der Scheidewand
in horizontaler Lage in eine Temperatur
von 22—32° C. gebracht, in welcher die
Essigbereitung erfahrungsgemäss am voll¬
kommensten vor sich geht. Die drei un¬
tersten Zapfen müssen nun stets geschlos¬
sen sein, während die drei obersten offen
sind und der Luft, welche durch ihren
Sauerstoffgehalt, die Essigbildung bewirkt,
freien Zutritt in das Fass gewähren. Es
wird nun täglich mehrere Male das Fass
umgelegt, so dass einmal die Spähne mit
der Flüssigkeit in Berührung, das andere
Mal die Spähne frei sind. Hand in Hand
muss nun auch das Oeffnen und Schliessen
der Zapfen in dem Deckel vor sich gehen,
um jeden Verlust an Flüssigkeit zu ver¬
meiden. Auf diese Weise kann man schon
nach 8 Tagen fertigen Essig haben, der
hochgradig und sauber ist. Liegt das
Fass in einem kühleren Räume, als die
angegebene Temperatur, so dauert die
Essigbereitung länger und darf das Fass
auch nicht so oft umgewendet werden, das
Gegenteil erfährt man bei höherer Tempe¬
ratur. Wird das Fass von Neuem ge-
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speist, so lässt man ei- Achtel des Inhal¬
tes in demselben zurück als Essigereger.
Spänne von anderen Holzarten zur Essig¬
fabrikation zu verwerten, ist nicht ratsam,
Eichenspähne enthalten zu viel Gerbsäure,
Spähne aus Tannenholz dagegen zu viel
Harzstoff. In den Buchenspähnen soll auch
der Pilz „Mycoderma aceti", der die Essig¬
säure bewirkt, erfahrungsgemäss am besten
vegetieren. Wird der Essig auf fabrik-
mässigem Wege hergestellt, so legt man
eine Reihe von solchen Fässern, die in be¬
stimmten Zwischenzeiten von einem Ar¬
beiter umgedreht werden.

Auch von den Beerenfrüchten kann
man einen feinen, aromatischen Essig her¬
stellen, indem man die Früchte der ver¬
schiedenen Beerenarten 24—48 Stunden in '
starkem, reinem Essig verführen lässt, I
dann auspresst und je nach dem Geschmack
einen minder oder starken Zuckerzusatz
macht.

6. Die Branntweinbereitung.
Die zu dieser Verwertungsmethode ver¬

wandten Früchte müssen vollkommen reif
sein, es hängt nämlich der Zuckergehalt
vom Grade der Reife und von diesem wie¬
der die Qualilität des Destilates ab. Man
verwendet zur Branntweinbereitung in der
Regel Zwetschgen und Kirschen, manchmal
auch wohl Aepfel und Birnen. Der Pro-
zess beruht darauf, dass man die genann¬
ten Früchte (Pflaumen und Kirschen ohne
die Kerne zu zerstossen wegen dem Blau¬
säuregehalt) zerquetscht oder mahlt zu
einer Maische, der wir zur Beschleunigung
der Gährung etwas warmes Wasser zu¬
setzen. Diese Masse bleibt nun längere
Zeit in verschlossenen Gefässen der Gäh¬
rung überlassen, was bei den einzelnen
Obstarten und der herrschenden Tempera¬
tur ganz verschieden ist. Kirschen gähren
bald, Pflaumen dagegen sehr langsam und
wird das Destilatj wie die Erfahrung ge¬

lehrt hat, besser, je älter die Maische ist.
Im Nahethale, wo man die Maische in
Bottiche bringt, diese in die Erde gräbt
und mit einem Lehmdeckel verschliesst,
nimmt man die Maische erst nach Weih¬
nachten zum Brennen. Ein dazu erforder¬
licher Destilierapparat besteht aus einer
Blase, dem Helm und dem Kühlrohr, alles
aus Kupfer angefertigt. Die Blase wird
nicht ganz voll gefüllt und stets ganz
gleichmässig erhitzt und thut man gut, um
ein Anbrennen zu verhindern, die Maische
bis es kocht, fortwährend zu rühren, als¬
dann wird der Helm aufgeschraubt und
nach kurzer Zeit destiliert der Alkohol, der
anfangs sehr ^cnwachgradig ist (Lutter ge¬
nannt) über, der Dampf wird in das Kühl-
rohr geleitet, welches sich spiralförmig in
einem Bassin oder Fass mit kaltem Wasser
windet, wodurch die Dämpfe allmälig ab¬
gekühlt werden und sich schliesslich zu
Tropfen verdichten, welche aufgefangen
werden, den sogenannten Lutter giesst
man in der Regel wieder in die Blase zu¬
rück und destiliert ihn zum zweiten Male
über. Der Abfluss des warmen Wassers
im Kühlfass und der Zufluss des kalten
muss natürlich geregelt sein, sonst werden
die Dämpfe nicht vollständig abgekühlt.
Auf die eben beschriebene Weise erhält
man ein Produkt, welches 50—54°/o Al¬
kohol nach Tralles haben kann. Im
Schwarzwalde ist das Kirschwasser sehr zu
Hause und steht noch gerade für diese
Branntweine ein grosses Absatzgebiet offen.

7. Die Herstellung von kandiertem Obste.
Es sind dies eigentlich schon feinere

Produkte des Dörrens und verwendet man
dazu bessere Sorten, die auch vollkommen
reif sind. Sowohl Stein- als auch Kern¬
obst wird einige Minuten in kochendem
Wasser gedämpft, damit die Schale sich
leicht lösen lässt. Hierbei muss man wohl
achten, dass der Stiel erhalten bleibt, der
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bei den kandierten Früchten durchaus nicht
fehlen darf. Dann werden die Früchte in
eine schwach geheizte Dörre (50—60° C.)
gebracht und etwas getrocknet. Ist die
äussere Schicht trocken und beginnt zu
schrumpfen, so nimmt nun sie wieder
heraus und legt sie einige Momente in eine
heisse. konzentrierte Zuckerlösung (auf 2
Liter Wasser kommen 2 Kilogr. Zucker)
dörrt sie dann wieder schwach an bis sie
trocken sind und drückt die Früchte schön
breit zwischen zwei platten Brettern, die
mit Charnieren verbunden sind und an dem
einen Ende Handheben besitzen. Alsdann
werden sie fertig gedörrt und erhalten
schliesslich durch den Zucker ein glänzen¬
des, glasiertes Ansehen. Je öfter man das
Eintauchen in den heissen Zucker vor¬
nimmt, um so besser und feiner wird das
Produkt. Eine andere Methode des Kan¬
dieren-; besteht darin , dass man auf die
Hürden fein pulverisierten Zucker streut
und ebenso auf die Früchte. Diese Ma¬
nipulation wird während des langsamen
Dörrens öfter wiederholt und erhalten die
Produkte durch den auflösenden Zucker
dasselbe Aroma und Ansehen. Man achte
wohl darauf, dass das Einlegen in die kon¬
zentrierte Zuckerlösung bei wiederholtem
M ale sehr vorsichtig ges hehe, denn die
Früchte zerfallen sehr leicht. Auch darf
die Temp ratur in der Dörre nicht über
80—85 u C. steigen, sonst nimmt der
Zucker verschiedene Formen an und Farbe
und Aroma werden anders.

8. Die Herstellung von Priinellen.
In Frankreich bildet di se Verwertungs¬

methode eine grosse Industrie und stellt
man dort Prünellen nament ich von der
Agener Pflaume und Katharinen - Pflaume
dar. Auch hier ist die vollkommene Reife
der Früchte Hauptbedingung. Man lässt
sie deshalb totreif werden am Baume und
abfallen; unter den Bäumen lockert man

die Erde oder breitet noch zweckmässiger
Stroh unter dieselben, um beim Fallen das
Fleckigwerden zu verhüten. Die Früchte
werden wie bei der vorigen Methode ge¬
dämpft, damit sie ihre Haut leicht lösen,
entsteint sie dann, und drückt dieselben
gleichzeitig etwas flach, der gefälligen
Form wegen. Alsdann werden sie bei
massiger Temperatur fertig gedörrt. Dieser
ausserordentliche Handelsartikel könnte bei
uns in weit grösserem Massstabe herge¬
stellt werden. Bis jetzt findet man die
fabrikmässige Herstellung derselben nur
erst in der Maingegend, die uns überhaupt
auf dem Gebiete der rationellen Obstver¬
wertung als ein Muster des Fortschrittes
dienen kann.

9. Die Bereitung der Kirschrosinen oder
Cybeben.

Die Kirschrosinen werden von den
Hausfrauen vielfach als echte Rosinen in
der Küche verwandt; denn setzt man ge¬
nügend Zucker zu, so sind sie für den
Laien von den echten kaum zu unter¬
scheiden.

Die Herz- oder Glaskirschen, die sich
hierzu am besten eignen, werden massig
angedörrt und dann entsteint, etwas platt
gedrückt und vollends gedörrt. Das Ent¬
steinen der Früchte kann nach gelindem
Andörren durch einen leichten Druck von
der Spitze nach dem Stiele zu bequem vor¬
genommen werden.

Schliesslich sei noch eines Dörrproduk¬
tes, wie es im Rheingau häufig hergestellt
wird, erwähnt. Man verwendet hierzu na¬
mentlich die italienische Zwetschge und
die grosse Reineclaude. Die hochreifen
Früchte werden entsteint und mit Zacker
bestreut. Nun schlitzt man die Frucht
durch einen Schnitt auf und steckt die
kleineren Früchte in die grössern zwei bis
drei Mal mitunter, wodurch sie ein volles,
straffes Aussehen erhalten, dann werden
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sie schwach fertig gedörrt, um die natür¬
liche Farbe, den bekannten weissen Anflug
beizubehalten. Beim Kaufmann kostet eine
solche Damascenerpflaunie, wie sie genannt
werden, circa 10—15 Pf. und lohnt sich
deren Herstellung sehr.

Alle diese Dörrprodukte beanspruchen
je nach ihrer Beschaffenheit einen beson¬
deren Aufbewahrungsraum, der durchaus
trocken sein muss und eine Temperatur
von 8—12° C. nicht tibersteigen darf und
ebenfalls nicht unter 0° sinken soll. Beim
Versandt bringt man sie je nach ihrem
Werte in geschmackvoll konstruierte Kisten
oder Gläser, die durch bunte Verzierung,
schöne Etiquetts etc. den Beschauer sehr
zum Kaufe locken.

Aus diesen Hauptverwertungsmethoden,
neben denen es für alle Obstarten noch

eine Menge andere kompliziertere gibt, ist
also ersichtlich, dass wir unsere Obsternten,
wenn wir die passenden Sorten dazu haben,
viel höher ausnützen können und dadurch
in den Stand gesetzt sind, unsern eigenen
Bedarf an konserviertem Obste selbst her¬
zustellen, denn Tausende, ja Millionen von
Mark müssen wir dadurch dem Auslande
unnötig abtreten.

Möchten diese Zeilen bei unsern Lesern
und deren Wirkungskreisen guten Anklang
finden, dass wir in dieser Richtung bald
unabhängig und frei von den Ausländern
werden, dass unsere jetzigen Obsternten
besser verwertet, unsern Baumschulbesitzern
dadurch ein regerer Absatz ihrer Ware
zugesichert werde und ausserdem eine
grössere Anzahl von Menschenkräften Be¬
schäftigung finden könnten.

Brief- und
Herrn N. B., Lehrer in W., Galizien. Ihrem

"Wunsche zu entsprechen, ist uns nicht möglich.
Die Birne Belle Angevine (schöne Angevine)
ist zu gering, als dass wir für nötig finden soll¬
ten, sie zu besprechen und durch eine Illustration
zu veranschaulichen. Eine so wertlose Frucht
verdient eine solche Aufmerksamkeit nicht. Statt
sie zu empfehlen, finden wir für zweckmässiger,
an dieser Stelle aufmerksam zu machen, dass die
Belle Angevine von den grossen als auch
von den kleinen Anpflanzungen ausgerottet werden
sollte. Es ist keine Birne, vielmehr eine nie zu
gemessende „Rübe", welche sehr selten Erträge
liefert, und auch nur in vorzüglicher Lage —
etwa die südöstliche — hie und da eine schöne
Frucht zu ernten die Gelegenheit bietet. Für
Hochstämme und sonstige freistehende Formen
taugt diese Sorte nicht. Laut unserem Programm
werden wir nur die Sorten beschreiben und durch
Illustrationen veranschaulichen, welche für den
Obstbau und Diejenigen, welche ihn betreiben,
wahre Vorteile bieten. Die anderen Sorten zu
erwähnen, werden wir uns dagegen hüten. Will
man nicht in schlechte Gesellschaften geraten, so
ist das wirksamste Präservativmittel, die Bekannt¬
schaft von solchen nie zu machen.

Herrn Staatsrat Dr. H. in H., Russland. Als
Ihre werte Zuschrift ankam, haben wir uns die
erwähnten Werke angeschafft und inzwischen

Fragekasten
durchgelesen. Eine eingehende Besprechung kön¬
nen wir diesen Werken nicht gewähren, weil sie
zu oberflächlich verfasst sind und statt Neues,
sich begnügen, Altbekanntes zu erwähnen. Nach
unserem Dafürhalten ist die Fachpresse nicht da¬
zu da, um jedes durch die Buchdruckerschwärze
verschmierte Papier zu besprechen und zu em¬
pfehlen, vielmehr hat sie die Pflicht, nur solche
Werke zu erwähnen und zu loben, welche es in
Wirklichkeit verdienen; ist das Buch ganz mangel¬
haft und durch seine irrtümlichen Lehren sogar
schädlich, so ist es besser, dasselbe mit vollstän¬
digem Stillschweigen zu übergehen, denn selbst,
wenn solches ganz nach Verdienst kritisiert wird,
veranlasst diese Kritik, je schärfer sie ausgefallen,
um so mehr, das Buch anzuschaffen und mit Eile
durchzulesen. Aus diesem Grunde und damit
wir nicht unsererseits zu überflüssigen Ausgaben
Veranlassung geben, sind wir entschlossen, nur
solcher Werke Erwähnung zu thun, welche für
den Obstbau, die Obstbaumzucht, sowie für dereu
Anhänger nützlich Sein können.

Druckfehler-Berichtigung.
In Nummer 6, Seite 86, zweite Spalte, Zeile-

11 von unten, anstatt R. Meyer ist „R. Menges"
zu lesen.
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Birne President Mas. Tafel 1.
önter den Neuheiten der letzten 20
** * Jahre gehört die Birne „Präsident Mas"
zu den schönsten und wertvollsten. Sie
wurde von Herrn Boisbunel in Eouen
(Frankreich), dem glücklichen Züchter von
vielen neuen Birnsorten, aus Samen gezo¬
gen. Der Mutterbaum trug zum ersten¬
mal im Jahrgang 1865, wurde zwei Jahre
nachher (1867) dem Präsidenten der Gar¬
tenhaugesellschaft in Bourg und zu frühe ge¬
storbenen Herausgeber des ganz vorzüglichen
und bisher wohl nicht übertroffenen pomo-
logischen "Werkes „Le Yerger", M. A. Mas,
gewidmet und dem Handel übergeben.

Bei uns in Deutschland ist diese Sorte
noch wenig verbreitet, wir haben sie nur
vereinzelt angetroffen, aber überall wo wir
sie antrafen, war sie sehr schön und er¬
freute sich durch ihre Güte des Beifalls
der Besitzer. Der Baum ist ungeheuer
fruchtbar, nicht empfindlich, erträgt unse¬
ren Winter sehr gut, ist aber in der Ju¬
gend , auf Quitte und selbst auf Wildling
schwach, sogar sehr schwach wachsend;
dies dürfte der Grund sein, warum er von
den Baumschulenbesitzern nicht oder nur
in geringer Anzahl herangezogen wird. Vom
dritten Jahre an gewinnt der Baum an
Entwicklungskraft und liefert auf Wild¬
ling schöne Bäume mit kegelartiger Krone.
Durch die Grösse und das verführerische
Aussehen seiner Früchte verlangt diese
Sorte eine geschützte, dem Diebstahl nicht
ausgesetzte Lage, weshalb wir sie nur für
geschlossene Anpflanzungen und auch nur
in folgenden Formen empfehlen:
1) auf Wildlinge veredelt: der Halbstamm,

die Pyramide und Palmetten von mitt¬
lerer Grösse.

2) auf Quitten veredelt (direki a,uf dieser
Unterlage vermehrt, gedeiht der Baum
nur kümmerlich und raten wir, selbst für
die kleinsten Formen sich stets der
Zwischenveredelung zu bedienen): die
Spindel, dieSpindelpyramide, die Verrier'a-
Palme mit 4 Aesten und die U-Form.

Die Frucht ist gross und sehr gross,
von unregelmässig bauchig-, walzen- oder
stumpf-kegelartiger Gestalt. Der Stiel ist
von gewöhnlicher Länge, eher kurz als
lang und schräg auf die Frucht einge¬
pflanzt.

Die Schale ist dünn, glatt, reichlich
punktiert, zuerst hellgrün, und oben am
Stiel, sowie unten in der Nähe des Kel¬
ches mit länglich-grau-bräunlichen Flecken
versehen; später zur Reifezeit November-
Dezember wird sie hellgelb, die Punkte
und Flecken treten hervor, wodurch
man leicht erkennt, dass die Frucht die
Edelreife erlangt hat und geniessbar ge¬
worden ist. Das Fleisch ist weiss, fein,
schmelzend, saftreich; süss und von aus¬
gezeichnetem Geschmack.

Wer mindere Sorten in seinem Garten
besitzt und sich im November-Dezem¬
ber des Genusses dieser köstlichen Frucht
gerne und bald erfreuen möchte, dem raten
wir, einige seiner nicht zweckentsprechenden
Bäume mit der Sorte „President Mas u
umzupfropfen. Durch dieses Verfahren
wird er schon nach wenigen Jahren die
Gelegenheit bekommen sich zu überzeu¬
gen, dass obige Sorte zu den schönsten
und besten gehört.

Die Prämiierungen auf den Obst- und Gartenbau-Ausstellungen.
färe es gelungen, durch Verleihung

von Medaillen und Ehrenpreisen den
deutschen Obstbau zu heben und zu för¬
dern, so müsite er auf einer so hohen
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Stufe stellen, class wir alle Nachbarländer
längst überflügelt hätten, denn wohl nir¬
gends herrscht bei Ausstellungen ein der¬
artiger Medaillen-Segen, eine derartige
Ueberschwemmung mit Ehrengaben und
Diplomen, welch letztere, blos aus Papier,
Druckerfarbe, dem Namenszuge des Herrn
Ausstellungspräsidenten etc. bestehend, dem
Ausstellungskomite nicht zu teuer zu stehen
kommen und dem damit Beglückten immer¬
hin ein kleines Vergnügen bereiten. Auch
für die Erzeugnisse der Pfianzenkultur
herrscht eine nicht minder reiche Elut,
doch können wir uns hier nicht mit den
gärtnerischen Gesamtverhältnissen, sondern,
wie unser Organ es verlangt, nur mit
denen des Obstbaues beschäftigen.

"Wohl ist es für die Herren Preisrichter
recht bequem, aus überquellenden Vorräten
möglichst allen Anforderungen gerecht
werden zu können. Und der Aussteller
ist ja zuletzt auch, trotz vorherigem Un¬
willen, zufrieden, wenn ihm, anstatt der
erträumten grossen goldenen, eine silberne
oder gar eine bronzene Medaille zuerkannt
wird, oder wenn man die "Wunde, welche
man seiner Ehre durch Nichtanerkennung
seiner grossen Verdienste schlug, wenig¬
stens durch das papierne Pflaster eines
Ehrendiploms deckte.

Und welch eine hohe Meinung muss
das hochverehrte Publikum von den Leis¬
tungen des deutschen Obstbaues bekom¬
men, wenn es sieht, wie männiglich mit
grossen und kleinen Auszeichnungen ge¬
radezu überschüttet wird.

Auch den Regierungen wird durch eine
derartige Verschwendung von Auszeichnun¬
gen geradezu Sand in die Augen gestreut,
auch ihnen würde vielleicht viel mehr ge¬
dient sein, wenn vorkommenden Falles
die Fachleute, welche als Preisrichter fun¬
gieren, ihre Unzufriedenheit mit den all¬
gemeinen Leistungen durch Nichtverwilli-
gung der höchsten Auszeichnungen doku¬

mentierten, dann würden die Regierungen
Veranlassung zu nehmen gezwungen sein,
durch ihren Einfluss, durch ihre Organe
und schliesslich auch durch die Gesetzge¬
bung fördend einzuwirken, oder doch das we¬
nigstens zu versuchen, wozu sie bei den
angeblich so günstigen vorwaltenden Ver¬
hältnissen gar keine Veranlassung haben.

Und was nützt ein derartiges Vorgehen
den Ausstellern?

Es nützt ihnen nicht, vielmehr schadet
dasselbe ungemein!

Der strebsame Mensch, welchem eine
nicht gewährte Auszeichnung — bei ge¬
rechter Prämiierung — zum "Weiterstreben
veranlasst hätte, wird eingeschläfert; dem
Ignoranten wird es durch die Verleihung
von Medaillen und Auszeichnungen ermög¬
licht, mit dem Verkaufe seines prämiierten
Schundes, zu guten Preisen, das Publikum
ruhig weiter zu betrügen.

Seit Jahren schon bekämpfen einsichts¬
volle Fachgenossen unseren ganz und gar
verwerflichen, schädlichen, abscheulichen
deutschen Sortenreichtum, welcher beim
Verkaufe frischen Obstes die Preise drückt,
bei der Präservierung ein minderwertes,
schwer verkäufliches Dörrprodukt ver¬
schafft.

"Wird denn eine vernünftige Beschrän¬
kung der Sortenzahl dadurch gefördert,
wenn bei Prämiierungen gesagt wird: „Hans
hat die meisten Sorten, sie scheinen rich¬
tig benannt zu sein, haben die gleiche
Ausbildung wie die in einigen Sorten we¬
niger vertretenen von Kunz und darum
muss Hans den Preis haben." "Wird
nicht durch ein derartig widersinniges Vor¬
gehen der ehrgeizige medaillenhungrige
Obstzüchter direkt veranlasst zur Ver-
grösserung seiner Sortimente?

Der Anbau des Formenobstes in den
deutschen Gärten ist noch ein ganz ver¬
schwindend kleiner, nicht sowohl aus dem
Grunde, weil der niederstämmige Obststamm
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in den verschiedensten Formen nicht ge¬
deiht, sondern darum, weil in den wenig¬
sten Baumschulen ein Verständnis für die
Anzucht des Formenobstbaumes vorhanden
ist. Kauft der Besitzer gut geformte regel¬
mässig mit Fruchtholz besetzte und durch
die erforderliche Verschulung mit den nö¬
tigen Wurzeln versehene Bäume, so wird
er, bei verständiger Pflege, seine helle
Freude an seinen Kulturen haben, und an¬
sehnlichen Nutzen erwarten dürfen.

Wenn es aber vorkommen kann, dass
Kollektionen, welche, neben anderen Aus¬
stellungsobjekten, den reinen Schund von
Formenbäumen enthielten, mit Ehrenpreisen,
goldenen, silbernen und bronzenen Medail¬
len ausgezeichnet wurden, so ist nicht
nur der Pfuscher unnötig verherrlicht, son¬
dern auch das Publikum wird dadurch,
dass es, auf das Urteil der Preisrichter
bauend, aus derartigen Baumschulen sei¬
nen Bedarf an Formenbäumen, welche nie
einen Vollertrag geben werden, deckt,
direkt geschädigt.

)b die Urteile der Herren Preisrichter
durch den guten Ruf eines Geschäftes, durch
die einflussreiche Stellung des Besitzers,
durch vorhandenes freundschaftliches oder
feindschaftliches Verhältnis, oder gar durch
pures — Mitleid nicht zuweilen beeinflusst
werden, wollen wir dahin gestellt sein las¬
sen, können aber dennoch nicht verschwei¬
gen, dass nach unserer Meinung und zwar
auf manchen Ausstellungen der letzten
Jahre die „Person" und nicht deren Er¬
zeugnisse prämiiert wurden!

Aus allen diesen Gründen, welchen wir
noch gar manchen hinzufügen könnten,
halten wir den Nutzen unserer jetzigen
Prämiierungen für sehr problematischer Na¬
tur und darum fordern wir eine Reform des
Systems, will man nicht die fördernden Ein¬
flüsse einer vernünftigen Prämiierung, wel¬
che durchaus nicht gering zu veranschla¬
gen sind, missen.

Wir halten es für vollständig gerecht¬
fertigt, wenn dem ehrlichen „Streben" auch
auf diese Weise sein verdienter Lohn, wenn
der Laue ermuntert wird, wenn aber auch
der unfähige „Streber" durch eine Nicht¬
berücksichtigung seiner Produkte den Platz
erhält, welchen er verdient — den Pran¬
ger! Am wirksamsten würden Prämien
sein, welche durch eine Kommission,
nicht auf Ausstellungen, sondern am Pro¬
duktionsorte selbst, verliehen würden.

Es ist, wie schon oft erwähnt, für einen
erfolgreichen Obstbau unbedingt notwendig,
dass ein kleines aber passendes Sortiment
für die vorhandenen Verhältnisse gewählt
wird. Die Auswahl eines derartigen Sor-
timentes ist ausserordentlich schwierig, so
schwierig, dass wir die „Fachleute", welche,
ähnlich wie sogenannte Aerzte Krankhei¬
ten brieflich heilen, ganz ruhig, und mit
anscheinend ganz unfehlbarer Sicherheit,
ohne genaue Kenntnis der klimatischen
und Bodenverhältnisse, derartige Sorti¬
mente wählen, einfach als „Charlatane"
bezeichnen möchten. Es ist auch blos
an Ort und Stelle möglich, aus der Be¬
schaffenheit der Bäume und Früchte, sich
ein sicheres Urteil zu bilden über den
Wert der Sorten für die betreffenden lo¬
kalen Verhältnisse.

Doch werden sich einem derartigen
Vorgehen so grosse Schwierigkeiten in den
Weg stellen, dass wir selbst unter den
jetzigen Verhältnissen an seiner Durch¬
führbarkeit zweifeln.

Wir empfehlen darum dringend die Obst¬
ausstellungen für kleine Bezirke, denn bei
ihrem Besuche bietet sich Gelegenheit, über
die Brauchbarkeit bestimmter Sorten für
gegebene Verhältnisse sich zu informieren.

So war z. B. im Vorjahre die kleine
Obstausstelluug in Eberswalde bedeutend
instruktiever wie die grössere in Berlin.

Auf kleinen Ausstellungen wird es ziem-
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lieh erschwert sich mit fremden Federn zu
schmücken, fast unmöglich, dass Sortimente,
■welche noch vor kurzem die Versandt¬
räume auswärtiger Firmen zierten, oder
Baumschulprodukte aus irgend welchem
guten Geschäfte entnommen, ausgezeichnet
werden, denn die Kulturen des Einzelnen
sind der Gesamtheit bekannt und Täu¬
schungen dadurch fast ausgeschlossen.

Bei grösseren Obstausstellungen, welche
womöglich ganz Deutschland umfassen,
werden immer grosse Sortimente dominieren.
Um aber auch durch die Schaustellung
kleiner Sortimente den lokalen Inseressen
gerecht zu werden, dürfte es geboten er¬
scheinen, diese Sortimente räumlich zu
trennen, was womöglich dadurch erreich¬
bar wäre, dass die grossen Sortimente die
Mitteltafeln des Ausstellungsraumes ein¬
nehmen, den kleinen Sortimenten aber die
Seitentafeln eingeräumt würden. Für diese
kleinen Sortimente würden in jedem Falle
ebenso hohe Auszeichnungen, wenn nicht die
höchsten progranimmässig zu bestimmen sein.

In den Programmen mancher Ausstel¬
lungen ist es Vorschrift, dass jeder Aus¬
steller zwei gleichlautende Verzeichnisse,
das eine mit seiner Namensunterschrift, das
andere ohne dieselbe einreicht. Ein Preis-'
richter oder deren Führer bekommen nur
das letztere in die Hand, um ihren Be¬
schlüssen den Schein möglichster Sachlich¬
keit zu geben.

Würde man selbst streng darauf hal¬
ten, den Preisrichtern den Zutritt in die
Ausstellungsräume unmöglich zu machen,
um zu verhindern, dass sie die Aussteller
bei den vorbereitenden Arbeiten persönlich
kennen lernen, so ist ihnen, sind sie mit
ihrer Branche vertraut — und andere
Herren werden ja wohl nicht zu Preisrich¬
tern ernannt — aus der Art und Weise
der Etikettierung und der Schrift, aus der
Beschaffenheit der ausgestelltenObjekte etc.,
die Person des Ausstellers bekannt, und so

ist denn diese vielgerühmte Anonymität
nichts als Schein.

Und wozu denn diese Anonymität?
In ihren Protokollen haben die Preis¬

richter jetzt schon ihre Beschlüsse zu be¬
gründen, diese Begründung aber ist ge¬
wöhnlich nicht den gesamten Ausstellern,
und noch viel weniger dem besuchenden
Publikum zugänglich. Es würde den be¬
rechtigten oder unberechtigten Beschwer¬
den der Aussteller über ungerechte Prä¬
miierung einen Biegel vorschieben, es würde
die Objektivität des Urteiles der Preis¬
richter bedeutend fördern, welche ja auch
nur irrende Menschen mit menschlichen
Leidenschaften und Fehlern sind, es würde
sie zu sorgfältigerer Prüfung veranlassen,
wenn programmgemäss den aushängenden
Plakaten, welche die prämiierten Gegen¬
stände kenntlich machen, eine kurze Be¬
gründung beigefügt werden müsste. Auch
dem besuchenden Publikum würde durch
eine derartige Begründung viel genützt
sein, sie würde ihm Gelegenheit geben, die
Resultate der Ausstellung sich nutzbar zu
machen, was gegenwärtig fast unmöglich ist.

Ja! gehen wir noch weiter, indem wir
wünschen, dass den Ausstellern, den Ver¬
tretern der Presse, dem besuchenden Pub¬
likum, das Anhören der Beratungen der
Preisrichter gestattet werden möge. Jeder
Verbrecher steht persönlich seinem Rich¬
ter gegenüber, ihm wird sein Urteil aus¬
führlich begründet und von den Richtern
unterzeichnet zugefertigt.

Der Aussteller aber ist dem Urteile
unbekannter Preisrichter, welches ganz be¬
stimmend auf seine geschäftlichen Verhält¬
nisse einzuwirken vermag, unterworfen,
er erfährt grösstenteils nicht das Mindeste
von der Begründung dieses Urteiles, und
dies, mögen die Gegner behaup¬
ten, was sie wollen, bezeichnen
wir als ein ungeheures Unrecht.

Glaubt ein Preisrichter fähig zu sein
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zur Ausübung seines Amtes, so kann ihm
auch der Mut nicht fehlen zur öffentlichen
Begründung seines Urteiles.

Der Aussteller bringt die grossen Opfer
an Kraft, Geld und Zeit, welche ja jede
Ausstellung erfordert, gewöhnlich nicht
allein aus dem Grunde um seinem Fache
zu nützen, er will — mag das noch so
prosaisch klingen — geschäftliche Vorteile
für jene Opfer eintauschen.

Mache man es ihm unmöglich, bei Er¬
öffnung der Ausstellung sein Firmenschild
anzubringen, so schädigt man sein Geschäft,
wenn dadurch 1 oder 2 Tage verloren ge¬
hen und die Ausstellung 8 Tage dauert,
genau um % oder 1li . Werden, wie schon
oft erlebt, die Herren Preisrichter am Er¬
öffnungstage nicht fertig mit ihrem Urteile,
so ist es sehr leicht möglich, dass die Aus¬
stellung geschlossen wird, ohne dass man
den Namen des Ausstellers erfährt, ge¬
schweige ihm ermöglicht, den Abschluss
eines Geschäftes zu gestatten.

Da bekanntlich gebrannte Kinder das
Feuer scheuen, so wird sich ein derartiger
Aussteller besinnen, ob er sich auf späte¬
ren Ausstellungen ähnlichen Zufällen aus¬
setzen will, und dadurch muss die Zahl
der Aussteller sich mindern.

Es muss auch dem Aussteller von "Wich¬
tigkeit sein, vorher zu wissen, durch welche
Personen seine Erzeugnisse beurteilt wer¬
den und darum wünschen wir, das schon
bei dem Anmeldungs- oder spätestens vor
dem Lieferungstermine, die Namen der Preis¬
richter der verschiedenen Sektionen ver¬
öffentlicht werden möchten.

Da überhaupt das Gelingen einer Aus¬
stellung nicht sowohl von den Bestimmun¬
gen des Ausstellungs-Komites, als von der
Beteiligung der Aussteller abhängt, wür¬
den letztere durch einmütiges Vorgehen
Behr leicht ihnen genehme Ausstellungsbe-
dingungen zu erreichen vermögen, Bedin¬
gungen, welche nicht nur den Unterneh¬

mern, sondern auch den Ausstellern ge¬
recht werden.

Wir würden weiter wünschen, dass die
höchsten Auszeichnungen nicht mehr pro-
grammmässig festgelegt, sondern zur Ver¬
fügung des Gesammtkollegiums der Preis¬
richter stehen möchten. Unter den Ge-
sammtleistungen im Obst hatte bei der
letzten Berliner Ausstellung, durch seine
unter Glas gezogenen Trauben Herr Karl
Ed. Haupt in Brieg das Grossartigste
geleistet, was wir je, selbst auswärts, ge¬
sehen. Seine Leistung übertraf alle unsere
Erwartungen, wir waren weit entfernt zu
ahnen, dass derartiges bei uns — aber am
allerwenigsten in Schlesien! — geleistet
werden könne und was hat dieser Herr,
der seinem Produkt nach, die Geheimnisse
der Natur zu erlauschen wusste, für seine
ganz ausserordentliche ja wunderbare Lei¬
stung erhalten? Nichts weiter als den pro-
grammmässigen Kunstgegenstand im
W e r t e von 30 Mark! eine Auszeichnung,
welche ausser dem Züchter, ausser dem
Schreiber dieses, wo möglich einen jeden
Besucher, welcher dieses Unikum! zu sehen
und zu bewundern Gelegenheit hatte, und
wohl auch die Herren Preisrichter be¬
schämen musste!

"Weiter ist es ein schwerer Fehler, bei
Verteilung der Preise sich von dem Grund¬
satze leiten zu lassen, möglichst alle pro-
grammmässigen Auszeichnungen zu ver¬
willigen, anstatt nur Objekte mit hohen
Auszeichnungen zu bedenken, welche sie
wirklich verdienen.

Es würde vielmehr genützt sein, wenn
die höchsten Auszeichnungen gegebenen
Falls, d. h. bei nicht entsprechender Qua¬
lität der auszuzeichnenden Gegenstände,
nicht verwilligt würden, da das Gegenteil
ein jedes rührige "Weiterstreben einschlä¬
fert und so den allgemeinen Interessen
mehr schadet als nützt.

Nur bei einem derartigen Vorgehen



134 Der praktische Obstbaumzüchter.

können wir von den Ausstellungen den
Nutzen erwarten, welchen sie haben soll¬
ten, um die Verausgabung ganz beträcht¬
licher Summen, welche sie veranlassen, zu
rechtfertigen.

Es liegt uns ganz fern, unsere Vor¬
schläge als mustergiltige bezeichnen zu
wollen und bitten wir unsere Leser ev. mit

besseren an die Oeffentlichkeit zu treten.
— Das aber steht für uns fest, dass un¬
sere Ausstellungen unter den jetzigen
Prämiierungsverhältnissen mehr schaden als
nützen, dass die ganz beträchtlichen Sum¬
men, welche sie verschlingen, eine bessere
Verwendung finden könnten.

Recept zur Herstellung von Stachelbeer- und Johannisheerweinen.
Von Ernst Sebaldus

fn der Zeitschrift „Der praktische Obst-
baumzüchter" 1885, Seite 50 und 76,

ist angegeben worden:
1) Dass 1 Liter Stachelbeerwein nur

30—40 Pf. Herstellungskosten erheische ;
2) Verlangen die Herren Voigt, Scha-

bert u. Co. in Hamburg, dass der Beeren¬
wein vollkommen vergoren und ohne Sprit¬
zusatz hergestellt sein müsse, nicht zu
jung in den Handel gebracht werden dürfe
und der Preis desselben pro 3/ 4 Liter 1 M.
nicht übersteige.

Ohne im geringsten leugnen zu wollen,
dass man trinkbare, billige Beerenweine,
namentlich Tresterweine, für derartige
Preise herstellen kann, so dürfte es doch
nicht richtig sein, solche billige Weine
gleichwertig denjenigen anzusehen, welche
den vollen AVert und die anerkannte Güte
eines aus reinem Beerensafte herzustellen¬
den "Weines besitzen.

Immer werden dieWeine, welche per Liter
0,40—1 M. kosten, dünn sein, sich kaum
länger als ein Jahr haltbar erweisen, den
Geschmack nach Fruchtsaftlimonade zeigen
oder durch mehr oder weniger schädliche

*) Für die gen. Einsendung dieses Artikels
sprechen wir dem Herrn Verfasser den besten
Dank aus und würden uns freuen, wenn auch
andere Männer der Praxis, zu Nutz und Frommen
der Produzenten und derer die es werden wollen,
ihre Erfahrungen veröffentlichen wollten.

N. Gaucher.

Zürn in Leipzig.*)

Zusatzmittel stark und haltbar gemacht
worden sein, also werden sie durchaus
keine Aehnlichkeit besitzen mit jenen ech¬
ten , feurigen, schweren, äusserst wohl¬
schmeckenden, aromreichen, reinen und
deshalb immer sehr gut bekommenden
Beerenweinen, die je älter je besser sind,
welche den besten, spanischen oder italie¬
nischen Traubenweinen von den Kennern
in Wert und Preis ebenbürtig erachtet
werden, ja solchen noch vorzuziehen sind,
weil sie, selbst in grösseren Quantitäten
genossen, niemals unangenehme Polgen
verursachen.

Frau Kunsthändler Pernizsch in Leip¬
zig bereitet für ihren Hausbedarf, nicht
zum Verkauf, einen so vortrefflichen Stachel-
und Johannisbeerenwein (derselbe wurde
prämiiert auf den Ausstellungen zu Dres¬
den, Zwickau und Hamburg), dass die ge¬
wiegtesten Weinkenner, welche ihn ge¬
kostet, ohne zu wissen, woraus er bereitet
war, ihn mit den seltensten schweren und
feurigen Traubenweinen identificierten und
durchaus nicht glauben wollten, dass sie
Beerenwein getrunken.

Ein Herr, der wegen seiner feinen
Weinzunge berühmt war und über 20 Jahre
in Italien gelebt hatte, äusserte, dass der
von genannter Dame präparierte Stachel¬
beerwein dem allerbesten „Orvieto" gleich-
Avertig sei und tauschte diesen Stachelbeer-
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wein gegen die feinsten spanischen Weine
seines Kellers sehr hereitwillig ein.

Der oben genannten geehrten Frau
verdanke ich die Mitteilung ihres Rezep¬
tes, welches ich mir hier wiederzugeben
erlaube:

Zu einem Viertelohm oder 40 Flaschen
Wein nehme man 50 Pfund vollkommen
reife Beeren und 24 Pfund Lompenzucker.
50 Pfund Beeren geben 15—16 Liter
Saft erster Qualität.

Auf die noch nicht vollständig ausge-
pressten Beeren schüttet man einige Liter
gekochtes, aber wieder erkaltetes Wasser,
arbeitet die Beeren tüchtig damit durch
und presst sie noch einmal aus, um Saft
zweiter Qualität zu gewinnen. Darauf
schlägt man den Zucker in kleine Stücke
und löst ihn in abgekochtem Wasser und
in dem Safte zweiter Qualität auf, füllt
alles in das bereitgehaltene Fass, stellt
dieses in eine kühle Kammer (nicht in den
Keller) und überlässt es der Gährung, die
manchmal sofort, oft auch erst in einigen
Tagen eintritt.

Die ersten zehn Tage muss der AVein
mit einem eigens dazu bestimmten reinen
hölzernen Gegenstande umgerührt werden,
weil sich der Zucker gern zu Boden setzt
und die Gährung erschwert. Ist dieselbe
eingetreten, so muss man jeden Morgen mit
einem nur zu diesem Zwecke zu verwen¬
denden weissen Tuche das Spundloch rei¬
nigen und, sobald die Gährung nicht mehr
allzu stürmisch ist und Saft heraustreibt,
das Spundloch mit einem sauberen Läpp¬
chen bedecken, auch stets von dem Safte
zweiter Qualität nachfüllen.

Ist die Gährung beendigt, was in 6 bis
8 Wochen geschehen sein wird, so wird
der Spund in das Fass hineingeschlagen
und der Wein in den Keller geschafft.
Alle 4—6 Wochen muss man den Spund
einige Minuten lang öffnen, damit die

Nachgährung des Weins denselben nicht
heraustreibt.

Bevor man den Wein in das Fass füllt,
muss man 3 Zoll über der gewöhnlichen
Hahnöffnung ein Loch machen lassen, um
von der oberen Oeffnung aus im Januar
den vollkommen klaren Wein auf ein an¬
deres Fass abziehen zu können. Im März,
aber vor der Stachelbeerblüte, thut man
wohl, den Wein auf Flaschen zu ziehen,
kann ihn aber auch noch ein Jahr im
zweiten Fasse hegen lassen.

Am besten verwendet man Champagner¬
flaschen und stellt dieselben aufrecht
(nicht etwa legen) in die dunkelste Ecke
des Kellers. Will man das erste Fass
wieder zur Weinbereitung benutzen, so
muss der eine Boden herausgenommen
werden, um es tüchtig auszuscheuern;
dann wird es aufrecht stehend aufgehoben,
beim Gebrauch wieder zusammengesetzt,
einige Male mit kochendem Wasser aus¬
gebrüht und abermals verwendet. Die
kleine Mühe macht sich bezahlt, weil in
einem nicht gereinigten Fass der Wein
sich nur weit kürzere Zeit hält. Je älter
der Beerenwein wird, um so mehr gewinnt
er an Güte.

Auf Folgendes legt nun Frau P. das
Hauptgewicht:

Bei der Bereitung des Beerenweins ist
der Handarbeit durchaus der Vorzug vor
der Arbeit mittelst Maschinen zu geben;
metallene Gefässe und Geräte sind zu ver¬
meiden, oder doch solchen aus Steingut,
Porzellan und Holz nachzustellen.

Zu dem Auspressen der Stachelbeeren
insbesondere sind Säckchen aus Quarksack¬
tuch (nicht Beuteltuch) zu benutzen; jede
Stachelbeere ist in zwei Hälften zu schnei¬
den, um den Saft erster Qualität aus klei¬
neren Quantitäten der zerschnittenen Bee¬
ren, welche in den Quarksacktuchbeutel
gethan worden waren, mit der Hand aus¬
zupressen. Noch besser ist es, wenn man
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die zerschnittenen Stachelbeeren in gut
gereinigte Bottiche thut (solche Bottiche
werden am einfachsten durch Halbieren
guter Weinfässer hergestellt), durch Um¬
rühren und Kneten in eine Art Brei ver¬
wandelt und solchen in dem Säckchen mit
der Hand auspresst.

Nur gekochtes, aber wieder er¬
kaltetes Wasser darf verwendet werden
und zwar nicht mehr als nötig ist, um
den Zucker zu lösen, resp. eine stark ge¬
sättigte Zuckerlösung herzustellen. Bester
Lompenzucker, niemals Trauben- oder
Stärkezucker, ist in Gebrauch zu ziehen.

Verfährt man bei der Herstellung eines
Beerenweines auf diese oder ähnliche
Weise, so wird man ein durchaus reines,
starkes, feuriges, äusserst wohlschmecken¬
des und immer gut bekommendes Getränk,
das den Namen Wein in Wahrheit ver¬
dient, erhalten; freilich belaufen sich die
Herstellungskosten, eingerechnet die Aus¬
gaben für Arbeit, auf 2 M. bis 2 M 50 Pf.
pro Liter.

Es scheint mir aber auch, dass es wohl
richtiger ist, zunächst das Bestmöglichste

in Beerenweinen herzustellen, ungeachtet
der grösseren Kosten, als ein leichtes, dem
Verderben zu sehr ausgesetzes Produkt:
denn es handelt sich darum, dem wirk¬
lichen Weinkenner zu zeigen, wie ein
guter Beerenwein jede Konkurrenz mit den
besten Traubenweinen aushalten kann (?)
und wie es vorteilhafter für die Gesund¬
heit ist, den reinen, wohlschmeckenden
Beerenwein zu gemessen, als den Trauben¬
wein, der ja sehr oft durch Zusätze ver¬
fälscht oder doch alkoholreicher gemacht
worden ist.

Dem Beerenwein muss also zunächst
bei dem Weinkenner die richtige Würdig¬
ung und ein guter Kredit geschaffen wer¬
den; das kann aber nur durch Produzie¬
rung der besten Qualität Beerenwein ge¬
schehen ; wenn ersteres gelungen ist, dann
soll man daran denken, leichtere und bil¬
ligere Weine aus Beeren herzustellen. Das
Kernobst wird trotzdem immer dasjenige
Material bleiben, aus welchem man einen
reinen und gesunden Wein, der als Volks¬
getränk Verbreitung findet, auf die bil¬
ligste Weise fabriziert.

Die Entstehung der Krebs- und Brandwunden.
Von J. Werk in Ragaz (Schweiz).

jjPeine Verletzung schadet dem Stämm¬
ig körper und den Verästelungen unserer

Obstbäume in so nachteiliger Weise, wie
die durch den Frost hervorgerufenen Spal¬
ten. Die Frostwunden treten verschieden¬
artig auf, je nach Art und Beschaffenheit
des Baumes. Bei Birnbäumen heilen die
Frostplatten allmälig wieder aus und zwar
treffen in den meisten Fällen die zersprun¬
genen Bindenränder wieder zusammen, ver¬
wachsen und stossen die über ihnen lie¬
gende tote schwarze Rindenkruste ab und
die Heilung ist vollzogen. Bei ganz grossen
Frostwunden dagegen treten in der Regel
neue Schäden ein, noch bevor die alten ge¬

heilt sind. So bedeckt sich der Baum mit
Rissen, bekommt dadurch den Rindenbrand
und geht schliesslich zu Grunde. Diese Er
scheinung findet man am meisten bei üppig
wachsenden Sorten, auf trockenem Boden
kommt sie sehr selten vor, hingegen auf
schweren stark wasserhaltenden Boden, wel¬
cher die Bäume allzulange in Saft erhält,
kommen Frostschäden viel mehr vor, und
zwar haben dann infolge dessen die Aepfel-
bäume sehr viel von Krebskrankheiten zu
leiden, welch letztere nach meinem Dafür¬
halten und nach meinen Beobachtungen
in der Grosszahl dem Frost zugeschrieben
werden müssen. Jahrelange Beobachtungen
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haben gezeigt, dass der -weisse und der
rote Wintercalvül und Belle Dubois, dem
Krebse am allermeisten unterworfen sind,
überhaupt alle Apfelsorten, die trotz ma¬
gerem und trockenem Boden die Eigenschaft
besitzen, dass sie das Laub nur schwer ver¬
lieren, demnach in Vegetation bleiben bis
in den Winter hinein, allwo die Fröste und
grosse Kälte sie gewaltsam in der Saft¬
zirkulation einstellt; aus angegebener Ur¬
sache bleibt aber der Saft als flüssige Masse
im Baumkörper enthalten. Durch das ge¬
waltsame Abfrieren der jungen Triebe und
Blattmasse insbesondere entstehen, was sehr
natürlich ist, grosse Saftanschwellungen in
den Reservemagazinen im Stamm selbst,
und überall an den Astringen. Dieser plötz¬
lich gestörte Saft kann in dieser Jahres¬
zeit natürlich keine Verwendung mehr fin¬
den, bei stärkeren anhaltenden Frösten dehnt
er sich aus, und macht das Zellgewebe
platzen, in der Regel da, wo sonst schon
schwache Stellen vorhanden sind, durch
irgend hervorgerufene örtliche Dispositionen.
In diesem Zustande ist der Keim zur Krebs¬
krankheit gelegt; in ersterer Linie entsteht
bei schwächeren Frostplatten Brand, kann
sich aber bei günstigem Verlaufe wieder
selbst ausheilen; in zweiter Linie, wenn
stärkere Verletzungen durch das Zersprin¬
gen und Zerreissen der Cambiumzellen, so¬
wie Risse im Holzkörper selbst entstanden
sind, stirbt die Rinde ab, d. h. die Saft¬

kanäle können durch diese verletzten Stel¬
len ihre Funktionen nicht mehr ausüben,
und es entsteht der trockene Krebs, wel¬
cher am ganzen Holzkörper auftreten kann,
am Stamm, an den Hauptästen und am
zwei- bis dreijährigen Holz. In dritter Linie
entsteht der nasse Krebs, Krebs mit An¬
schwellungen und Wülstungen, an Bäumen,
denen es angeboren ist, aber dennoch her¬
vorgerufen durch örtliche Lage, und zwar
durch nasskalten Boden, welcher besonders
zur Herbstzeit viel "Wasser enthält, sei es
stagnierendes, oder aber auch durch vorüber¬
gehende Ueberschwemmungen. Die Wurzeln
nehmen zur Herbstzeit noch viel Wasser
auf,' dasselbe kann zu dieser Jahreszeit
nicht mehr durch die Blätter verdunstet
werden, bleibt demnach massenhaft in der
Baumkrone liegen, die Kälte tritt ein, und
eine natürliche Folge ist ein Reissen und
Platzen der Aeste und Zweige. Beim
Aufgefrieren gehen die Risse wieder zu¬
sammen, aber an diesen Stellen sind Wun¬
den, und durch diese wird der Saft, sobald
er von innen hineinkommt, ätzend (krank)
und tritt als jauchenartige Masse aus der
Mitte dieses Wulstes aus. Diese Anschwel¬
lungen greifen um sich und vergiften die
betreffenden Stellen so, dass ein Fortbe¬
stehen des verwundeten Astes unmöglich
ist, wenn nicht von kundiger Hand sofort
Hilfe geschafft wird.

(Fortsetzung folgt).

Der Obstbau auf der Gartenbau-Ausstellung in Eberswalde.
Von B. L. Kühn, Rixdorf.

jap war ein sehr gewagtes Spiel, nach¬
dem erst am 15. September v. J. die

grosse Berliner Ausstellung geschlossen war,
schon 4 Tage nachher in der Nähe von
Berlin eine neue Ausstellung zu eröffnen,
eine Ausstellung, welche sich ihrer ganzen
Vorgeschichte entsprechend auf engere Krei¬
se beschränken musste und wollte: dieses
Spiel aber wurde glänzend gewonnen.

Nur nach Eberswalde gekommen, um
der Kongresssitzung des märkischen Obst¬
bauvereines beizuwohnen, über welche wir
schon berichteten, fc.ndan wir gegen Er¬
warten eine so reiche Auswahl meist sehr
guter Früchte in der lehrreichsten Zusam¬
menstellung, dass sie unser Interesse mehr
erregte und fesselte als die Obstausstellung
in Berlin.
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Hatten der Berliner Ausstellung, die
nahe liegenden grossen Baumschulen, die
Königl. Institute mit ihren grossen Sorti¬
menten und Kollektionen ein mehr impo¬
nierendes Gepräge verliehen, so war
doch die Eberswalder Ausstellung, welche
von Haus aus nur für die engere Umge¬
gend vorgesehen war, verhältnismässig
viel reicher beschickt, und gab darum eine
hochinteressante Uebersicht der Früchte,
welche in der Umgebung gebaut werden,
und über das Verhalten der Sorten unter
den verschiedenen Verhältnissen. "Wir hal¬
ten derartige Ausstellungen für kleinere
Bezirke für viel wichtiger, für viel beleh¬
render, als jene grossen Schaustellungen
mächtiger Sortimente, welche ja allerdings
zur Erweiterung der Sortenkenntnis bei¬
tragen und aus diesem Grunde auch nicht
ganz entbehrt werden können, denn nur
auf Ausstellungen aus kleinem Bezirke ist
es möglich kleine Sortimente für gewisse
Verhältnisse festzustellen, und nur solche
auf rein praktischem Wege gefundenen Sorti¬
mente haben eine reelle Grundlage, haben
einen wirklichen Wert. Nur auf diesem
Wege kann eine Beschränkung auf wenig
Sorten, passend für Klima, Lage, Boden und
Verwendungszweck erfolgen, und nur durch
eine derartige Beschränkung wird unser
Obstbau sich zu der Stufe der Entwickelung
heben, welche er einzunehmen verdient und
berechtigt ist.

Was zuerst die ausgestellten Baumschul¬
artikel betrifft, so sind wir leider auch hier
genötigt, unsere betreffs der Obstbäume der
Berliner Ausstellung in der „Frankfurter
Zeitung" gemachten Bemerkungen zu wie¬
derholen :
1. Die Obsthochstämme einer Baumschule

sollen gleiche Höhe und möglichst glei¬
che Stärke zeigen, denn ungleiche Hö¬

hen und Stärken bringen, bei sonst guter
Qualität, nie die höchsten Preise und
sehen unschön aus. Schwachtriebigeren
Sorten gebe man die normale Stärke
mittelst Anwendung der Zwischenver¬
edelung.

Der Stamm sei gerade, konisch, frei
von Wunden, Moos und Flechten, seine
Bewurzelung sei vorzüglich, die Krone
zeige nicht mehr als die erforderlichen
5—6 Gerüstäste, der Stamm sei stark
und höchstens sechsjährig, denn ältere
Stämme zeigen so verkrüppelte Zellen
und Gefässe, dass ihr Gedeihen mehr
wie fraglich ist.

2. Von Formenbäumen verlangen wir gute
Bewurzelung, gesunden Wuchs, eine
regelmässige dichte Besetzung'der Form¬
äste mit kurzem gedrungenem Frucht¬
holz und genügenden Holztrieb als Spit¬
zentrieb.
All den Bedingungen unter 1 entspre¬

chend waren nur die Hochstämme von Si¬
lex und Buntzel, den Bedingungen unter 2.
hatte kein Aussteller vollständig entspro¬
chen.

Eine ganz vorzügliche Leistung war
die des Garteninspektor Silex in Tamsei
a. O., eine Leistung, welche selbst auf der
von ersten Firmen beschickten „Berliner
Ausstellung" eine hervorragende Stellung
eingenommen haben würde. Schlanke kräf¬
tige Obsthochstämme mit regelrecht ge¬
formten Kronen, vollständig verwachsenen
Schnittwunden und ausgezeichneter Bewur¬
zelung; schön geformtes Zwergobst, nur
nicht tadellos mit Fruchtholz besetzt, Hes¬
sen es begreiflich erscheinen, dass die Preis¬
richter die Gesamtleistung des Herrn Silex
in Baumschulartikeln mit dem höchsten
verfügbaren Preise, der grossen silbernen
Staatsmedaille auszeichneten.

Fortsetzung folgt.
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Der Halbhochstammals geeignetste Baumform für grössere
Obstanlagen.

|enn die Bestrebungen der deutschen
Regierungen, unterstützt durch ihre

verschiedenen Institute, Fachlehrer, Wan¬
derlehrer etc., durch eine reiche Fachli¬
teratur, durch gärtnerische Zeitschriften
und die politische Tagespresse, den deut¬
schen Obstbau zu fördern, nicht den ge¬
wünschten Erfolg hatten, so ist das um
so mehr zu bedauern, als der Grundbe¬
sitz der Einnahmen, welche ihm die Be-
pflanzung der Wände seiner Wirtschafts¬
gebäude , der Wegränder, steilerer Berg¬
hänge etc. etc. mit Obstbäumen, ohne
jede Schädigung, oder auch nur räumliche
Einschränkung seiner anderen Kulturen
hätte bringen können, gegenwärtig recht
wohl bedürfen würde. Gerade durch die
jetzige Notlage der Landwirtschaft scheint
der Obstbau in ein neues günstiges von
uns längst erwünschtes Studium einzutre¬
ten, und er wird die Erwartungen, welche
man auf ihn setzt, um so weniger täuschen,
wenn grössere Obstpflanzungen nur da
ausgeführt werden, wo die klimatischen
und Bodenverhältnisse, bei geeigneter Pflege
und Sortenwahl das Gedeihen des Obst¬
baumes gestatten, und sichere Ernten ver¬
bürgen. In unsicheren Lagen — wir be¬
tonen das ganz besonders — ist die Aus¬
führung von Massenpflanzungen ein schwerer
wirtschaftlicher Fehler.

Aber auch die Form des Baumes kann
von bestimmendem Einflüsse für das Ge¬
deihen der Pflanzung werden, und darum
dürfte es angezeigt erscheinen, dieselbe
einer eingehenderen Besprechung zu unter¬
ziehen.

Es ist allbekannt, dass der niederstäm¬
mige Obstbaum (Pyramide, Spalier, Kordon)
im Verhältnisse zur räumlichen Ausdeh¬
nung seiner Baumkrone, eine grössere
Menge besser ausgebildeter Früchte liefert,
welche einen bedeutend höheren Verkaufs¬

wert repräsentieren, dass er eine viel
regelmässigere Fruchtbarkeit zeigt als der
Hochstamm.

Man versuchte diese Thatsache zu er¬
klären :
a) durch die Einwirkung der strahlenden

Wärme, welche den Früchten des For¬
menbaumes in der Zeit ihrer Entwickel-
ung und Reife, weil dieselbe nahe der
Erde oder an Wänden befindlich, ein
höheres Wärmemittel gewähre, als den
Früchten des Hochstammes;

b) durch die bessere Ernährung des For¬
menbaumes.

Verschiedene Obstsorten verlangen nun
allerdings ein so hohes Mass von Wärme,
dass sie entweder in Nord- und Mittel¬
deutschland gar nicht gedeihen, oder nur
als Formenbäume in sehr geschützter war¬
mer Lage zu ziehen sind, so dass ihnen
also die durchschnittlichen klimatischen
Verhältnisse nicht warm genug sind. Als
solche sind zu nennen: roter und weisser
Herbstcalvill, Edelroter, Winterdechants-
Birne, St. Germain etc.

Andere Obstsorten aber, z. B. Muscat-
reinette, Grafensteiner, gelber Richard, die
Birne Zephirin Gregorie entwickeln sich
in Xorddeutschland am vollkommensten,
so dass z. B. der Anbau des Grafensteiners
in Süddeutschland verhältnismässig gar
nicht lohnt.

Doch auch sie zeigen, trotzdem sie also
zu ihrer vollkommenen Entwickelung ein
geringeres Mass mittlerer Wärme verlangen,
anFormenbäumen besser entwickelteFrüchte
als an Hochstämmen, so dass es also
nicht die den Früchten des For¬
menbaumes zu gute kommende
grössere Wärme sein kann, welche
ihre bessere Ausbildung bedingt.

Ebensowenig stichhaltig ist der zweite
angeführte Grund.
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Wohl ist es richtig, dass der Formen¬
baum, gewöhnlich m gut gedüngtem Gar¬
tenlande stehend, verhältnismässig grössere
Nährstoffmengen zur Verfügung hat wie
sein hochstämmiger Bruder, dem man sei¬
nen Standort womöglich auf recht mage¬
rem Boden anwies. In gleich gutem Bo¬
den stehend hat aber der Hochstamm
gleich grosse Nährstoffmengen zur Dispo¬
sition, denn er bezieht ja seine Nahrung
aus einem ausgedehnteren Terrain. In
jedem Falle aber müsste der Unterschied
in der Entwickelung der Früchte verschwin¬

den, sobald man dem Hochstamme durch
„Düngen" eine genügende Menge von Nähr¬
stoffen zuführt. Da auch dadurch, trotz
der zweckmässigsten sonstigen Behandlung
der Unterschied in der Entwickelung der
Früchte nicht ausgeglichen werden kann,
so ist auch der zweite Grund nicht zu¬
treffend.

Der Grund für die vorhandene That-
sache ist ganz wo anders zu suchen, und
zwar direkt in der hochstämmigen Form
selbst, und verschiedene von ihr beding¬
ten Uebelständen.

Fortsetzung folgt.

Unser Beerenobst.
Von Franz Goeschke, Kgl. Obergärtner in Proskau.

Fortsetzung.
2. Die Johannisbeeren.

iy ie Behandlung des Johannisbeerstrauches
im Obstgarten zeigt eine vielfache

Uebereinstimmung mit derjenigen der
Stachelbeeren, so dass wir uns auf man¬
ches dort bereits Gesagte beziehen können.

Die Johannisbeere gedeiht in jeder
Lage und in jedem mittleren Boden, der
natürlich vor der Pflanzung gehörig vor¬
bereitet sein muss. Den besten Ertrag
liefert sie jedoch in einem guten, nicht
zu leichten Lehmboden. Ist der Boden, zu
trocken und zu warm, so bleiben die
Früchte klein und es muss durch reich¬
liche Bewässerung die gute Entwickelung
derselben befördert werden. Auch in
etwas gedrückter, schattiger Lage gedeiht
die Johannisbeere noch befriedigend; will
man aber schöne, ansehnliche Tafelfrüchte
erziehen, so ist eine freie, sonnige, luftige,
jedoch gegen Winde geschützte Lage aus¬
zuwählen.

Die Anpflanzung führt man im Herbste
oder zeitigen Frühjahre aus und zwar, in¬
dem man hiei'zu kräftige, gut bewurzelte

1—2jährige Pflanzen verwendet. Die Ent¬
fernung in den Reihen bemesse man auf
1,60—2 m. Will man eine grössere ge¬
schlossene Pflanzung anlegen, so gibt man
den Sträuchern einen gegenseitigen Ab¬
stand von 1,30—1,50 m. Hinsichtlich
des Anwachsens beim Versetzen sind die
Johannisbeeren viel weniger empfindlich,
als die Stachelbeeren. Selbst schon ziem¬
lich weit in der Entwickelung der Blätter
vorgeschrittene Sträucher lassen sich bei
feuchter Witterung im Frühjahr noch mit
bestem Erfolge verpflanzen. Ebenso ver¬
tragen ältere verzweigte Sträucher das
Versetzen, falls dies notwendig oder wün¬
schenswert, besser als die Stachelbeeren.

In den ersten Jahren nach der Pflan¬
zung besteht die allgemeine Pflege der Jo¬
hannisbeeren im Reinhalten und öfteren
Lockern des Bodens um die Sträucher her¬
um. Werden die Sträucher grösser, so müs¬
sen sie auch von Zeit zu Zeit einem ent¬
sprechenden Schnitte unterworfen werden.
Die Fruchtknospen bilden sich am ein- und
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zweijährigen Holze, und zwar werden die
Sträucher schon vom ersten oder zweiten
Jahre nach der Pflanzung an fruchtbar.
Unsere Aufgabe soll es nun sein, den Strauch
stets reichlich mit jungem Fruchtholze zu
bekleiden. Sobald das alte Holz an Frucht¬
barkeit nachlässt, muss es entfernt und
durch neugebildete kräftige junge Zweige
ersetzt werden. Die geeignetste Zeit zur
Ausführung des Schnittes ist der Februar-
März, bevor die Vegetation sich allzu sehr
zu regen beginnt. Die jungen Zweige wer¬
den auf 4—6 Augen zurückgeschnitten,
das zwei- bis dreijährige Holz bleibt,
so lange es noch tragfähig ist, unver¬
sehrt; dagegen müssen zu dicht stehende
Aeste, die sich gegenseitig kreuzen oder

hindern, gänzlich fortgenommen werden,
ebenso das schwächliche Holz. Die Haupt¬
richtschnur hierbei ist, dass Luft und Licht
gleichmässig zu allen Teilen des Strauches
dringen kann.

Die schwarzen Johannisbeeren bedürfen
wegen ihres eigenen Wuchses fast gar
keines Schnittes ausser der Entfernung des
alten, durch mehrjähriges Fruchttragen
entkräfteten Holzes.

Hat man zuweilen alte, verwahrloste,
durch Vernachlässigung gänzlich entkräf¬
tete Sträucher, so können diese in der
"Weise verjüngt werden, dass man sämt¬
liche Zweige kurz über der Erde weg¬
schneidet, wodurch die Entwickelung junger
kräftiger Triebe veranlasst wird.

Fortsetzung folgt.

Die Umveredelung älterer hochstämmigerApfel- und Birnbäume.
Von Fr. Vollrath in V esel.

^V/fielfach ist der Einwand gemacht,
* dass der Obstbau im ländlichen Pc-

triebe nicht die Rente gewährt, welche
von empfehlender Seite mehrfach ausge¬
sprochen wurde.

Muss man nun auch zugeben, dass in
der heutigen Ausdehnung der Obstbau an
manchen Orten hinter den Erwartungen
zurückbleibt, so kann es andererseits nicht
schwer fallen, die Ursachen, die die ge¬
ringere Rente herbeiführen, zu bezeichnen.

Vornehmlich ist das negative Resultat
in der Unkenntnis, in dem mangelnden
Verständnis zu suchen, womit über¬
haupt Obstbau vielfach betrieben wird.

"Wenn man glaubt, durch Anpflanzung
einer gewissen Anzahl Bäume sich den an¬
gepriesenen Nutzen zu verschaffen, aber
bei der Anpflanzung und demnächstigen
Behandlung der Bäume nicht alle jene
Hilfsmittel, die Praxis und Theorie ge¬
schaffen haben, beobachtet — dann wird
man vergeblich reichen Gewinn erwarten.

— T^üt grossem Interesse folgen wir des-
1 alb den lehrreichen Aufsätzen dieser Zeit¬
schrift, die vielfach „Neues" bringend, doch
auf rationeller Grundlage beruhen und für
Jeden, der mit Gründlichkeit dem Stu¬
dium des Obstbaues sich hingegeben hat,
so überzeugend sind, dass wir uns gerne
zu den Anhängern dieser Lehren bekennen.
Sollten aber — was ja immerhin nicht
ausgeschlossen ist — anderweitige Erfah¬
rungen und Beobachtungen mit den Aus¬
führungen nicht übereinstimmen, dann, da¬
von sind wir überzeugt, werden gegen¬
teilige Ansichten stets ein Plätzchen im
„Praktischen Obstbaumzüchter" finden und
entweder erschöpfend widerlegt werden
oder aber zu weiteren Beobachtungen
Veranlassung sein. *)

*) Ein jeder Praktiker ist in seinen Behaup¬
tungen stets zurückhaltend, er weiss gar zu gut,
dass die Natur ihn zwingt, die Meinungen der
früheren Jahre abzuändern, dass die Beobach¬
tungen von heute vielleicht schon morgen nicht
mehr zutreffend sein werden etc. Aus diesem
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Bleiben wir heute bei der hochstämmi¬
gen Obstzucht, die im ländlichen Grossbe¬
triebe zweifelsohne von besonderer Wich¬
tigkeit ist, so haben wir vernommen, wie
wichtig die Bodenbearbeitung, die Sorten¬
wahl, die Pflege u. s. w. der Bäume ist,
aber schauen wir um in den älteren
Obstanpflanzungen, dann findet man wohl
vielfach ganz gut gedeihende Bäume, aber
Erträge bringen sie nicht. Der Grund liegt
in der Nichtberücksichtigung geeigneter,
guter Sorten.

Die Früchte sind geringwertig.
Besonders hier am Niederrhein findet

man sowohl an Strassen, wie in grösseren
Baumgütern und Gärten vielfach ein so
geringwertiges Obst, dass es kein Wunder
ist, wenn der Besitzer über mangelnden
Absatz klagt. Vorwiegend sind es Lokal¬
sorten, die grösstenteils aus holländischen
Baumschulen eingewandert sind, aber auch

Grunde und weil alle erfahrenen Fachleute wissen,
dass gar Vieles nur auf Hypothesen beruht, hüten
6ie sich als unfehlbar in ihren Anschauungen auf¬
zutreten; sie vermeiden es, sich mit ihren eigenen
Erfahrungen zu begnügen und sind daher stets
bestrebt, durch Reisen, durch regen Verkehr mit
ihren Kollegen, mit der Presse und sonstiger
Litteratur zu erfahren, in wie weit dass ihre Mei¬
nungen sich mit der anderer Fachgenossen ver¬
einbaren lassen; ist das nicht der Fall, dann wird
wiederholt geprüft, nochmals beobachtet und so
erfährt man bald, welcher Weg am raschesten
und vorteilhaftesten zum Ziele führt. Handelt
man anders, verwirft man die fremden Ansichten
und Erfahrungen und begeht man den Fehler, zu
glauben, dass man allein Recht haben könne und
haben müsse, dann ist man geistig eingeschläfert
und ringt anstatt nach Fortschritt, nach dem
verderblichen und deshalb mit allen Mitteln zu
bekämpfenden Rückschritt.

"Würde sich unsere Zeitung einbilden, dass
sie alles besser wisse, so wäre sie ein gefähr¬
licher Gast und müsste man sich beeilen, ihr die
Thüre zu weisen und sorgen, dass sie sich zu zei¬
gen nie und nimmermehr die Gelegenheit erhält.
So thöricht und ehrgeizig ist sie glücklicherweise
nicht und betonen wir deswegen nochmals, dass,
damit unsere Zeitung ihre Pflichten erfüllen kann,
sie auch für die Ansichten und selbst Gegen¬
ansichten anderer ihre Spalten zur Verfügung
stellt und stets gerne stellen wird.

N. Gaucher.

zum Teil aus den vielen im Münsterlande
zerstreut umherliegenden kleinen Baum¬
schulen stammen, wo auf den Wert der
Sorte wenig Wert gelegt wurde und noch
heute gelegt wird:

„Suur und Süt" genügt; pomologisch
richtige Namen sind imaginäre Grössen.

Unter Aepfeln findet man noch mehr¬
fach roten Eiserapfel, graue französische
Reinette, und auch wohl Winter-Gold-Par¬
mäne ; ausserdem die für Krautfabrikation
beachtenswerten Lokalsorten: „der breite
Süsse" und „der Bloem soete".

Seltener noch sieht man die grosse
Kasseler Reinette, Sommer Zimmtapfel,
Geflammter Kardinal, Roter Herbst-Calvill,
Alantapfel, Roter Winter-Eambour; verein¬
zelt die Orleans-Reinette, Ripston-Pepping.
auch der vorzügliche Apfel „Belle de
Boskop" wurde in einigen 30jährigen
Exemplaren vorgefunden. Unter den bes¬
seren Birnen gewahrt man „Kuhfuss"
(hier Tafelbirne) und die „Gute Graue"
ab und zu auch „Chaumontel". aber der
grössere Teil verbleibt unbekannten, teil¬
weise gänzlich wertlosen Sorten. — Hier
gilt es, die helfende Hand einzusetzen und
diejenigen alten Bäume, welche lebensfähig
aber er^raglos sind, zum höheren Ertrage
zu bringen: „Die Umveredelung mit
besseren Sorten ist ein wirksames
Mittel."

Das Misstrauen, welches vielfach der
Umveredelung der Bäume entgegengebracht
wird, ist durchaus ungerechtfertigt. Selbst
30- und 40jährige Kernobstbäume lassen
sich mit der bestimmten Aussicht auf Er¬
folg umpfropfen und soll hier kurz die
Art und Weise, wie diesseits die Umver¬
edelung älterer Bäume in den letzten
Jahren hier in grösserem Umfange betrie¬
ben wurde, eine Besprechung finden.

(Fortsetzung folgt.)
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Brief- und Fragekasten.
Frage 4. Leiden die Zwetschgenbäume da¬

runter, wenn die Früchte alljährlich im grünen
Zustande abgepflückt werden? U. v. T.

Antwort auf Frage 4. Wenn die Früchte der
Zwetschgen- oder sonstigen Bäume in grünem
Zustande abgepflückt werden, leiden die Bäume
dadurch nicht im Mindesten, im Gegenteil, die
frühzeitige Entfernung der Früchte kommt in so¬
fern den Bäumen zu gute, als sie sich die Säfte,
-welche die Früchte bis zu ihrer vollen Reife in
Anspruch genommen hätten, aneignen und daher
ihre Zweige und Knospen etc. besser ernähren
können. Die Früchte, welche noch nicht völlig
ausgereift sind, halten fester am Baume als die
reifen, und muss deswegen das Pflücken dersel¬
ben im grünen Zustande noch vorsichtiger vor¬
genommen werden, als es später der Fall wäre,
da sonst durch die Beschädigungen an den Zwei¬
gen der Baum nicht allein Not leidet, sondern
auch die zukünftigen Ernten geschädigt werden
würden.

Frage 5. Auf welche Unterlage veredelt man
am vorteilhaftesten die Quitten, welche Hoch¬
stämme geben sollen? Können Hochstämme von
Birnen, Sorbus oder Crataegus dazu verwendet
werden, und welche Quittensorten sind die ge¬
suchtesten? Cr. H. M.

Antwort auf Frage 5. Die zu vermehrenden
Quittensorten werden auf die gemeine Quitte
(Cydonia vulgaris), auf die Quitte von Angers
(Cydo-iia vulgaris macrocarpa), ferner auf Weiss¬
dorn (Crataegus oxyacantba) Birnen, Vogelbeeren
(Sorbus aucuparia) veredelt. Von all diesen Un¬
terlagen ist die Quitte von Angers die geeignetste,
der Weissdorn leistet jedoch für schlechte trockene
Böden auch gute Dienste, auf Birnen sowohl
als auch Vogelbeeren gedeihen die Quitten in
den ersten Jahren gut, nachher, d. h. schon vom
dritten Jahr an beginnen sie zu kranken, das
Wachstum giebt nach und sie sterben ab. Aus
diesem Grunde bezeichnen wir beide letztgenannten
Unterlagen für die Quitte als unbrauchbar und
zwecklos. *

Die gesuchtesten Quittensorten sind die drei
folgenden: die Metzer- (Apfelquitte), die von
Angers und die portugiesische Quitte (beide letz¬
tere Birnenquitten); die beiden ersten Sorten ver¬
mehrt man am besten durch Anhäufeln und
Stecklinge, und selbst, wenn für Hochstämme be¬
stimmt, bedürfen dieselben der Veredelung nicht.
Die portugiesische Quitte dagegen wird meistens
durch Veredelung vermehrt, und als beste Unter¬
lage hierzu bezeichnen wi" die Quitte von Angers.

Frage 6. Welche Dörren sind die besten für
den Kleinbetrieb und wo kann man dieselben be¬
kommen? Was kostet der Zentner Obst zu dörren?
Auf welche Weise wird dasselbe am besten ge¬
dörrt? Wie viel muss man Lohn verlangen, wenn
man eine Dörre in verschiedenen Orten zur Be¬
nutzung stellt? H. L.

Antwort anf Frage 6. Die besten bekannten
transportablen Dörren sind die vom Direktor der
königl. Obst- und Weinbauschuhe in Geisenheim,
Herrn R. Goethe, konstruierten und kostet das
Stück mit Wagen M. 460. Sie verarbeiten pro
Tag 5—6 Ztr. frisches Obst. Weiter sind neuer¬
dings Dörren der American Manufacturing Co.
durch die General-Agentur von Otto Adresen-
Hamburg, empfohlen, welche sich je nach Grösse
auf M. 175, 350, 500 und 1200 stellen.

Auf diese Apparate kommen wir demnächst
in einem grösseren Artikel eingehend zurück. —
Die Kosten für das Dörren werden durch eine
geeignete Verwendung der Schalen und Kern¬
häuser des Kernobstes gedeckt; beim Lohndörren
würde, je nach der Qualität des Dörrobstes d. h.
je nach seinem grösseren oder geringeren Wasser¬
gehalte, vom Pfunde gedörrten Obstes ein Lohn
von 16—25 Pfennige zu fordern sein. Wegen des
Dörrverfahrens wollen Sie gefälligst den Artikel
unseres Mitarbeiters, Paul Buhl, Kunstgärtner in
Potsdam, Heft 6, Seite 93, einsehen.

Frage 7 — 9. 1) Wenn man ältere Bäume mit
Frostballen verpflanzt, ist es angezeigt, den ge¬
frorenen Ballen nach dessen Aufstellung im Be¬
stimmungsort mit Erde, Laub oder Dünger zu
bedecken?

2) Wann sollen diese Umschläge entfernt
werden, um das Wiederaufthaueu der gefrorenen
Erde zu bewirken?

3) Ist es angezeigt, die Stämme mit Moos,
Lehm etc. zu umgeben, und wann soll dieses ge¬
schehen? Dr. J. B.

Amwori um Fiug« 7 9. 1) Wenn grössere
Obst- oder sonstige Bäume uui Frostballen ver¬
pflanzt werden, empfiehlt sich sehr, nach Vollen¬
dung der Verpflanzung die zugeworfenen Baum¬
löcher gänzlich mit frischem Pferdedung oder
Laub dick zu übertragen; durch diese Decke wird
die Kälte verhindert, in den Boden eindringen
zu können, der gefrorene Erdballen thaut allmählich
und dadurch, dass die Wurzeln sich in nicht ge¬
frorener Erde befinden, beginnen dieselben bäl¬
der ihre Schnittwunden zu vernarben und neue
Wurzeln zu treiben, wobei das Wiederanwachsen
des verpflanzten Baumes rascher stattfindet.
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2) Die angebrachten Dung- oder Laub-Um¬
schläge sollen eigentlich nie entfernt werden,
man lässt dieselben den Sommer über ruhig lie¬
gen, um sie erst im folgenden Herbst in den Bo¬
den einzuspaten oder einzuhacken. Durch das
Liegenlassen dieser Dung- oder Laubschicht wird
der Boden locker und feucht erhalten, so dass
die auf solche Weise behandelten Bäume höchst
selten begossen zu werden brauchen; diese Um¬
schläge verbessern ferner den Boden der Baum¬
grube und sollten dieser Vorteile wegen mehrere
Jahre nacheinander im Herbst — am zweck-
mässigsten im November — nachdem die Baum¬
scheibe durch Umspaten oder Hacken von Unkraut
oder Gras gereinigt wurde, erneuert werden.

3) Wenn die verpflanzten Stämme den Durch¬
messer von 8 cm nicht überschreiten, so genügt
es, wenn Stamm und Hauptäste mit Kalkmilch
oder mit einer Mischung von Lehm und Kuh¬
fladen angestrichen werden. Sind jedoch die
Stämme stärker als angegeben, dann raten wir
in diesem Falle, solche nebst den Hauptästen in
Moos einzubinden und bei warmer und trockener
Witterung das Moos einmal wöchentlich tüchtig
anzufeuchten. Durch diese Ueberzüge, welche
am besten gleich nach der Verpflanzung anzu¬
bringen sind, wird die Rinde der Stämme und
Hauptäste wirksam vor Kälte und vor dem Aus¬
trocknen und Verdorren durch die Winde und

Sonnenglut geschützt, folglich auch vor Brand
und Krebs, welch beide Krankheiten das Ab¬
sterben der verpflanzten Bäume sehr häufig ver¬
ursachen.

Frage 10. Woher bezieht man ein grösseres
Sortiment Erdbeeren in bewährten älteren, neue¬
ren und neuesten Sorten?

B. L., Ungarn.
Antwort auf Frage 10. Mit der Anzucht von

Erdbeerpflanzen beschäftigen sich fast alle Baum¬
schulen und verschiedene Handelsgärtnereien.
Wollen Sie aber etwas wirklich Gutes kaufen,
kommt es Ihnen auf möglichste Sortenechtheit
an, so raten wir Ihnen, sich an Herrn G. Göschke
in C'Öthen (Anhalt), den bedeutendsten deutschen
Spezialisten und glücklichen Züchter sehr vieler
wertvoller und schöner Neuheiten, (z. B. Hof¬
gartendirektor Jühlke, Bavaria, Saxonia, Otto
Lämmerhirt, Teutonia, Garteninspektor Hoof, Dr.
W. Neubert, Charibdis, A. v. Humboldt, Comet,
Zulu-König, Borrussia, Superintendent Oberdieck,
König Albert von Sachsen, Professor Dr. Liebig,
Helvetia, Gräfin Schaffgotsch etc.) zu wenden.
Obige Eirma wurde auf verschiedenen Ausstel¬
lungen mit ersten Preisen ausgezeichnet und
versendet ihr reich illustriertes, sehr lehrreiches
und umfassendes Hauptverzeichnis an alle welche
es verlangen gratis und franko.

Litteratur.
Der Deutsche Gartenkalender, 13. Jahrgang

1886, herausgegeben unter Mitwirkung des Deut¬
schen Gärtner-Verbandes in Erfurt, Verlag von
Parey, Berlin, erscheint uns wie ein alter, lieber
Bekannter und bringt in knapper Form viel
des Angenehmen und Nützlichen; Eisenbahn¬
karte von Deutschland; Post- und Telegraph¬
bestimmungen; Tabelle zum Vergleich der frü¬
heren preussischen Raum-, Flächen- und Längen¬
masse mit denen des deutschen Reiches; Vegeta-
tations-Kalender; meteorologischen Notizkalender;
Arbeitertabellen; Tabellen für Aussat und Ernte;
Tabellen über Pflanzenbedarf; Anzahl der Blumen¬
samenkörner in bestimmten Gewichtsmengen;
Lebensdauer; Keimzeit verschiedener Sämereien;
Lebensdauer der Samen von Gemüsearten und
Gewürzpflanzen; Berechnung der Erschöpfung des
Bodens durch Anbau von Gemüse- und Obst¬
arten etc.; mittlere Zusammensetzung von Düng¬
mitteln etc. und eine ganz ausgezeichnete Abhand¬
lung über Ananas-Treiberei von W. Hampel-Koppitz

in Schlesien; ein Verzeichnis der Gartenbauvereine
Deutschlands und Nachrichten über Gärtnerlehr¬
anstalten. Letztere sind ziemlich ungleichmässig
behandelt worden, indem bei einigen hauptsächlich
nur die Adresse, bei andern ausführlichere Nach¬
richten gegeben sind. Man kann versucht sein, die
Qualität dieser Anstalten nach der Grösse des ihnen
gewidmeten Raumes zu bemessen, und möchten wir
darum den Wunsch aussprechen, sämtliche An¬
stalten auch räumlich möglichst gleichmässig zu
behandeln. ^

Weiter dürfte es angezeigt erscheinen, dem
Obstbau, welchem ja mit vollem Rechte ein her¬
vorragender Platz gebührt, auch in diesem Kalen¬
der mehr gerecht zu werden, was dadurch geschehen
könnte, dass auch Tabellen über Obstverwertung,
die Hauptregeln des Obstbaues etc. gegeben wer¬
den könnten.

Immerhin aber ist dieser Kalender für Ge¬
hilfen und Gartenarbeiter zu empfehlen.
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Kritische Beleuchtung der verschiedenen Ansichten über die Ent¬
stehung und Heilung des Krebses und Brandes.*)

Von Dr. Fr. Schlegelmilch in Coburg.

|ur Heilung von Krebs- und Brand¬
wunden versende ich seit Jahren vor¬

zugsweise gekochten Steinkohlentheer.
Durch Einkochen kann derselbe von etwa
darin enthaltenen brenzlichen Oelen und
Säuren genügend befreit werden und er¬
hält die nötige Dickflüssigkeit, die, wenn
nötig, durch Zusatz von gesiebter Coaks-
oder Steinkohlenasche oder gepulvertem,
trockenem Lehm zu verstärken ist. Ich
habe stets einen eisernen Topf mit einge¬
dicktem Theer stehen, der zum Gebrauch
nur erwärmt wird; der aus den Gas¬
fabriken erhaltene Theer ist zu dünnflüs¬
sig, läuft beim Aufpinseln ab und verun¬
reinigt die Bäume. Schwedischer Birken-
und Schiffstheer mögen mit Recht zu
gleichem Zwecke empfohlen werden; ich
habe dieselben nicht versucht, da mir
Steinkohlentheer stets gute Dienste leistete
und selbst kleine Apfelbäume, an denen
ich die Krebswunden durch Baumwachs
und Lehmkitt nicht zum Stehen, geschweige
denn zum Verheilen brachte, und die an
der krebsigen Stelle nur noch einige mm
gesunde Rinde hatten, konnte ich ledig¬
lich durch Theeranstrich, selbst auf die
grüne ausgeschnittene Rinde zur Zeit der
vollsten Vegetation, retten. Vor dem Auf-

*) Obigen Titel haben wir dem Aufsatz un¬
seres verehrten Mitarbeiters beigegeben. Dieser
Aufsatz war für den Briefkasten bestimmt und
sollte als Antwort zur Frage 3 dienen. Nach
Kenntnis des Inhaltes haben wir es für zweck¬
mässiger gefunden, ihn als selbständigen Artikel
aufzunehmen; die Ansichten des Hrn. Dr. Schlegel¬
milch sind so treffend, seine Auseinandersetzung
so ausgezeichnet, seine Vergleiche so sinnreich,
dass, wie wir, der Leser manchmal, wenn auch
nur im Stillen, „bravo, ganz richtig, sehr wahr,
es ist so", rufen wird. Des Lachens wird er sich
dabei zuweilen nicht erwehren können und die Ge¬
schicklichkeit sowie die treffenden Einfalle des Hrn.
Dr. Schlegelmilch rühmend bewundern. Einen
solch hoch interessanten Aufsatz mit kleinen
Lettern zu drucken, wäre Sünde und Schade ge¬
wesen. N. Gau eher.

tragen des Theers werden die krebskran-
ken Stellen mit einem scharfen Messer bis
auf gesunde Holz- und Rindenteile ausge¬
schnitten ; man hüte sich, ein hierbei
benutztes Messer ohne vorherige
sorgfältige Reinigung zum Schnitt
gesunder Bäume zu verwenden, da
die Krankheit übertragbar ist. In
gleicher Weise habe ich Kirsch- und
Pflaumenbäume bei Gummifluss erfolg¬
reich behandelt; Pfirsich- und Aprikosen¬
bäume habe ich zu wenig, um daran Ver¬
suche zu machen. Der Theer befördert
nicht nur indirekt die Heilung der Krebs-
und Brandwunden, indem er die Luft von
den blossgelegten Holz- und Rindenzellen
abschliesst, sondern er tötet auch direkt
die auf denselben meist vorhandenen Pilze.
Schneidet man eine ältere Krebswunde
aus, so wird man gewöhnlich auf der da¬
neben liegenden Cambiumsschicht einen weis¬
sen Ueberzug, Pilzmycel, finden; auf den
durch Brand zerstörten Holzteilen zeigen
sich häufig Russpilze. — Ich verzichte da¬
rauf, hier eine wissenschaftliche Definition
von nassem und trockenem Krebs oder
Brand, Forstplatten, Forstrissen u. s. w.
zu versuchen; wer sich hierüber unterrichten
will, sehe die Arbeiten von Hart ig,
Sorauer, Goethe u. A. nach, in denen
die charakteristischen Erscheinungen dieser
Baumschäden gut dargestellt sind, wäh¬
rend eine unanfechtbare Theorie der phy¬
siologischen Vorgänge dabei noch nicht
gegeben wurde.

Es liegt nun wohl" auf der Hand, dass
durch Baumwachs, Lehm-, Kuhmist-Verband
und ähnliche Mittel eine Pilz vernichtende
Wirkung, wie vom Theer, nicht ausgeübt
werden kann; auch fand ich, dass sich
unter der Decke ersterer Mittel, die durch
die Witterung und den Druck der nach

10
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wachsenden Binde bei grösseren Wunden
gelockert wird, zahlreiche Insekten, Käfer,
Ohrwürmer einnisten, deren Minierarbeit
die Heilung verhindert; bei kleineren
Wunden, besonders bei solchen, die der
Baum schon ohne Nachhilfe verheilt hatte,
und die noch pilzfrei waren (dass jede
Brand- und Krebswunde mit Verpilzung
verbunden ist, ja nur durch Nectria
ditissima in den krebsigen Zustand
übergeführt werde, scheint mir nicht er¬
wiesen zu sein), leisten die beregten Harz-
und Lehmmittel unter Umständen nicht
nur denselben Dienst wie Theer, sondern
der Lehmverband bewirkt, wenn er hilft,
die Vernarbung schneller. Es ist richtig,
dass der Theer, in der Vegetationszeit an¬
gewendet, einige mm in die Holz- und
Rindenschichten eindringt und dieselben
soweit tötet; trotzdem wird man bald ein
Ueberwallen der Wundränder bemerken,
wenn die Wunde genügend ausgeschnitten
war und wenn nicht die den Brand oder
Krebs hervorrufende Ursache bei dem lei¬
denden Objekte in gleicher oder verstärkter
Weise fortwirkt und dasselbe unheilbar
macht.

In der Begel soll man den Theer nur
in der Ruhezeit der Bäume, also im Spät¬
herbst und Winter anwenden und nur in
dringenden Fällen im Sommer. Wenn der
Anstrich an Wunden, die längere Zeit zur
Verheilung brauchen, schwindet, erneuert
man denselben.

Wie weit man unter Umständen in der
Anwendung des Theeres ohne Schädigung
eines Baumes gehen kann, zeigt folgender
Fall: Ich hatte einer Gartenbesitzerin ge¬
raten, die bedenklich verwahrlosten Brand¬
wunden am Stamme" eines hübschen kräf¬
tigen Birnbaumes mit Theer bestreichen
zu lassen. Als ich im nächsten Jahre
wieder in den betreffenden Garten kam,
sah ich schon von Weitem zu meiner
nicht geringen Verwunderung den leiden¬

den Birnbaum in ganz schwarzem Ge¬
wände, als hätte er Trauer angelegt
Einer von den leider nur zu häu¬
figen Gartenkünstlern, denen von
Vielen zugetraut wird, dass sie
etwas von Baumzucht verstehen,
weil sie zeitlebens Bäume misshan-
dßlt h a b e n, hatte meinen Rat in der Weise
befolgt, dass er, wie es beim Kalkanstrich
üblich ist, soweit er reichen konnte,
Stamm und Aeste mit Theer bepinselt
hatte. Trotz dieser Radikalkur war der
Baum in schönster Vegetation, die Wun¬
den vernarbten und schädliche Folgen tra¬
ten nicht ein. Zur Nachahmung dieses
Verfahrens fordere ich aber nicht auf. *)

Die gründliche Heilung brand- und
krebskranker Bäume kann blos, sofern sie
überhaupt zu erreichen ist, nur erfolgen,
wenn mit der chirurgischen Behandlung
der erkrankten Teile durch Ausschneiden
und Verstreichen, die möglichste Erfor¬
schung der Ursache des Uebels und seine
Beseitigung Hand in Hand geht.

Die Entstehungsursachen könnte man
in äussere oder physikalische, und in¬
nere oder chemische einteilen. Zu den
Ersteren gehören selbstverständlich alle
Verletzungen der Bäume durch Menschen

*) Wir erlebten einen ähnlichen Fall, wel¬
cher aber viel tragischer endete. Der superkluge
Administrator eines Gutes Hess circa 200 jüngere
Keinobststämme, 6 Jahre gepflanzt und im präch¬
tigsten Wüchse, zum Schutz vor Hasenfrass im
Herbste 1880 mit Theer anstreichen. Gegen Hasen¬
frass bildete der Theer allerdings ein recht pro¬
bates Mittel, leider aber mussten wir konstatiert),
dass sämtliche Apfel- und schwachwüchsigeren
Birnstämme im Juli 1881 vollständig dürre Rinde
zeigten, im Absterben begriffen waren und
leider auch nicht gerettet werden konnten, dass
nur 30 und einige starkwüchsige Birnenhoch¬
stämme es vermocht hatten, die abgestorbenen
oberen Rindenschichten abzustossen und voll¬
ständig neue Rinde zu bilden. Aus diesen Grün¬
den warnen wir dringend, Theer auf die gesunde
Rinde aufzubringen. Wir müssen annehmen,
dass der von Herrn Dr. S. beobachtete Baum
schon in einem höheren Alter stand, so dass die
schon abgestossene ältere Borke die lebensthätige
Rinde vor den vernichtenden Wirkungen des
Theeres schützte. N. Gau eher.
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(besonders an Strassen), Tiere (auf Wei¬
den), Ackerwerkzeuge und Baumpfälile.
Das leidige Anbinden an Pfäble ist nicht
zu umgehen, doch sollte man bei Hoch¬
stämmen die Doppelpfählung anwenden,
bei der dar Baum nicht so leicht geschun¬
den wird. Wurzelbeschädigungen durch
Pflügen oder zu tiefes Graben können
ebenso wie ungeschicktes Ausputzen der
Bäume, sowohl der älteren, als der jungen
in der Baumschule, die beregten Krank¬
heiten erzeugen. Sehr unheilvolle Folgen
für den Baum können eintreten, wenn man
im August stark pinziert und einbricht und
gleichzeitig düngt; tritt dann noch nasse
Witterung ein, die dem Baum verstärkte
Nahrung zuführt, so ist die beste Grund¬
lage für den Krebs gelegt. Aeussere und
innere Ursachen wirken hier zusammen.
Ich habe einmal eine meiner Pyramiden
des starkwüchsigen Ribston-Pepping, an
der ich mit Gewalt kurzes Fruchtholz er¬
zielen wollte, im Spätsommer auf Tod und
Leben eingebrochen; im nächsten Jahre
traten an Stamm und Aesten zahlreiche
Krebswunden auf. Hat man das Pinzieren
der Formbäume in den Frühjahrs- und
ersten Sommermonaten versäumt, so suche
man nicht, dasselbe auf einmal im Spät¬
sommer nachzuholen, sondern nehme lieber
den Winterschnitt zur Hilfe. — Schlechte
Veredelung zieht ebenfalls zuweilen Krebs
nach sich. Erhält man aus einer Baum¬
schule, wie es bei Bestellung von seltenen
Sorten leicht vorkommt, einen Patienten,
dessen Veredelungsstelle nicht verwachsen
will, und der über derselben vielleicht auch
schon Krebsanlagen zeigt, so mache man
kurzen Prozess und werfe ihn weg; hier
ist der erste Verdruss besser, als der letzte.
Als ausser Frage stehend erscheint es mir,
dass eine ungeeignete Unterlage die darauf
gesetzte Obstsorte für Krankheiten em¬
pfänglicher macht. Ein schlagendes Bei¬
spiel sind Oberdieck's Sortenbäume, die

zum grössten Teile an Krebs litten. Ob
es schon von ungünstigem Einflüsse sein
kann, wenn man eine flachkronige und so¬
mit flachwurzelnde Obstsorte auf pyramidal
wachsende und daher mehr tiefwurzelnde
Wildlinge veredelt oder umgekehrt, ist
noch eine offene pomologische Frage.

Fernere bekannte äussere Ursachen von
Brand und Krebs sind die klimatischen
Einflüsse, Sonnenbrand im Sommer und
Winter, strenge Kälte, schroffer Tempera¬
turwechsel, zu nasse oder zu trockene
Witterung, Hagelschlag, Wind- u. Schnee¬
bruch. Selbstverständlich trägt der Stand¬
ort eines Baumes viel dazu bei, ihn gegen
diese Einflüsse mehr oder weniger em¬
pfänglich zu machen und stehen uns lei¬
der nicht viele Mittel gegen dieselben zu
Gebote. Wohl kann man durch Kalk¬
anstrich , Einbinden, Decken der Bäume
und der Baumscheiben, Schutzpflanzungen,
wozu Fichten und Birken als schnellwach¬
send zu empfehlen sind, viel zum Schutze
der Bäume gegen Sonne, Wind und Kälte
thun; den verheerenden Wirkungen solcher
Winter, wie wir sie am Ende des letzten
Jahrzehntes erlebten, kann man sie aber
nicht ganz entziehen, besonders dann nicht,
wenn sie vor Abschluss der Sommervege¬
tation in dieselben eintreten.

Um zu den innern oder chemischen Ur¬
sachen zu kommen, so weiss man, dass
gewisse Bodenarten (Moor, Torf, eisenkies-
haltige, nasskalte, aber auch sehr trockene
oder undurchlässigen Untergrund oder
hohen Grundwasserstand habende Böden)
die Entstehung von Brand und Krebs sehr
begünstigen, wie auch, dass gewisse Obst¬
sorten dafür besonders empfänglich sind.
Dazu gehört z. B. leider eine unserer bes¬
ten, als Pyramide leicht zu ziehende und
sehr dankbare Apfelsorte, die Muskat-
Reinette, die in zu trockenem Boden
eher krebst, als in feuchtem, während die
Ananas-Reinette leichteren warmenBo-
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den liebt und in schwerem feuchtem leicht
erkrankt, ebenso leiden die meisten Calvill-
arten, besonders der weisse Winter-, auf
nasskaltem Boden meist an Krebs, während
die edleren Birnsorten, z. B. weisse
Herbst-Butter-, Winter-Dechants-
birne und viele andere auf solchem Stand¬
orte grindig werden und leicht den Brand
bekommen. Die 3 Arten des Stettiner-
Apfels, welche ich in vielen Büchern als
krebssüchtig angeführt finde, bleiben in
hiesiger Gegend nach meinen Wahrneh¬
mungen ziemlich gesund. Im neuesten
Vereinsblatte des Pomologenvereins
ist z. B. Damason's Reinette als vor¬
zügliche krebsfreie Sorte auf kaltem leh¬
migen Boden in Dyck am Rhein be¬
zeichnet.

Nach alledem wird man einsehen, dass
eine allgemein giltige Regel über die Be¬
ziehungen zwischen Boden und Obstbaum
hinsichtlich der Krebs- und Branderschei¬
nungen nicht aufzustellen ist, vielmehr
sind im gegebenen Falle die Verhält¬
nisse einer genauen sachverständigen Prü¬
fung zu unterwerfen. Doch wird immer¬
hin die Erfahrung in Geltung bleiben,
dass bündige, nasse Böden, besonders in
feuchter Lage, z. B. engen zugigen Thä-
lern, Brand- und Krebserkrankungen mehr
hervorrufen, als trockene Böden, weil sie
den Saft der Bäume länger in Umlauf
halten und die Zellen mehr mit Wasser
füllen, während in trockenen Böden der
Jahrestrieb früher abschliesst; doch kann
in trockenem nahrungsarmem Boden der
dadurch bedingte schwächliche Bau der
Organe des Baumes denselben ein Opfer
der fraglichen Krankheiten werden lassen.
Aepfel auf Paradiesunterlage und Birnen
auf Quitte können hierzu zahlreiche Bei¬
spiele liefern. — Die Bündigkeit und der
Wassergehalt des Bodens sind nun zwar
an und für sich physikalische Eigenschaf¬
ten; da indes des Bodens wesentlichste

Beziehung zum Baume darin besteht, dass
er demselben die Nahrung zubereitet und
liefert und da die chemische Zusammen¬
setzung der für den Baum aufnehmbaren
Stoffe für dessen Verhalten zu Brand und
Krebs in der Regel massgebender sein
dürfte, als jene Bodeneigenschaften, so
habe ich dieselben für unseren Fall mit
zu den chemischen Ursachen gerechnet.
Wenn wir nun in vielen Fällen durch
Gräben und Röhrenlegung nasse Böden
entwässern, durch energische Bearbeitung,
Brennen der Rasennarbe, Beimischung von
Asche, Compost, Bauschutt, Holzerde von
Zimmerplätzen, Sand, Kalk und Phosphaten
schwere Böden lockern, durch letztere bei¬
den Zusätze die Humussäure in sauern
Moor-, Torf- u. dergl. Böden abstumpfen,
durch erhitzenden Dünger (von Pferden etc.)
den Boden erwärmen und mit solchen
Mitteln dem Auftreten der mehrerwähnten
Krankheiten einigermassen vorbeugen kön¬
nen, so hat man doch keine sichere Ge¬
währ für den Erfolg solcher Aufwen¬
dungen von Kapital und Arbeit. Selbst¬
redend ist es zu vermeiden, in nasskalten
Boden, unzersetzten schweren Dünger, z. B.
von Kühen, Schweinen, Menschen, und
stickstoffhaltige Abfälle, wie Haare, Hörn,
Leim, Rückstände oder gar Kadaver in
dicken Lagen in die Baumlöcher zu bringen,
auch wird die Hiigelpflanzung oft zweck¬
mässig sein, allein trotzdem sind nicht
wenig Fälle zu verzeichnen, in denen
Bäume unter den nach obigen Ausführungen
ungünstigsten Verhältnissen, trotz stick¬
stoffreicher Düngung und nicht sehr sorg¬
fältiger Behandlung gesund blieben, wäh¬
rend dieselben Sorten an Orten unter viel
günstigeren klimatischen und Boden-Ver¬
hältnissen und sorgfältiger Kultur erkrank¬
ten. Wenn auch die Gelehrten über das
Wesen der Krebs- und Brand-Krankheit
einig werden sollten, so wird es doch in
den meisten Fällen Gegenstand besonderer
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Ermittelung bleiben, festzustellen, wodurch
die Empfänglichkeit der Bäume für
die bewussten Krankheiten am einen oder
andern Ort bedingt ist. Mag die endgil-
tige Krebstheorie ausfallen wie sie will,
juag Nectria ditissima oder ein an¬
derer Pilz, beziigl. dessen Conidienform die
erste Ursache oder mitunter auch nur die
Folgeerscheinung sein, so wird, wie bei
den unter den Menschen auftretenden Epi¬

demien, glücklicherweise nicht alle unwohl,
nur die wenigsten Pilzporen einen günsti¬
gen Entwickelungsherd finden, auch bei
dem Baumindividuum immer eine Dispo¬
sition für den Krebs oder Brand vorhan¬
den sein müssen. Wenn diese Krankheiten
auf allen unverstrichenen Baumwunden
aufkommen könnten, so müsste manche
Baumpflanzung alljährlich dezimiert werden.

(Fortsetzung folgt.)

Der Halbhochstammals geeignetste Baumform für grössere
Obstanlagen.

(Fortsetzung.)

die ganzen Kronen von Stämmen abbricht,
wenn grössere Aeste älterer Stämme ab¬
gerissen werden, so müssen die anderen
Aeste, wenn sie auch nicht sichtbare äus¬
sere Verletzungen zeigen, doch innerlich,
in ihren saftleitenden Organen geschädigt
sein.

In solchen, leider sehr häufigen Fällen
wird die ganze Ernährung des Hoch¬
stammes dadurch gestört, dass seine Er¬
nährungsorgane, die jungen Saugwurzeln,
abgerissen, oder doch verwundet werden,
dass die wenige dennoch dem Boden ent¬
nommene Nahrung zur Verheilung der
durch den Sturm geschlagenen Wunden
mehr oder weniger aufgebraucht wird, so
dass die jungen Früchte aus Mangel an
Nahrung entweder abfallen, oder im gün¬
stigsten Falle, kümmerlich genährt, nicht
ihre volle Entwickelung finden können.

Aber nicht blos eine Schädigung der
Früchte tritt in diesem Falle ein, sondern
auch eine geringere Holzproduktion, eine
mangelhafte Blattthätigkeit und eine ver¬
minderte Aufnahme des plastischen Mate¬
rials der Kohle aus der Luft, eine ver¬
minderte Ablagerung von Reservestoffen,
im nächsten Jahre ein schwächerer Trieb,
und eine verminderte Produktion von

HHfrifft den Hochstamm, womöglich im
Wf^ belaubten Zustande, ein heftiger Sturm,
so übt dieser einen ganz beträchtlichen
Druck auf die Baumkrone aus. Der lange
Stamm, als Hebel wirkend, unterstützt
durch das ganz ansehnliche Gewicht der
Holz- und Blättermassen der Krone und
seinen Stützpunkt im Wurzelhalse findend,
vervielfacht diesen Druck so bedeutend,
dass durch ihn auch die Wurzeln bewegt,
aus ihrer ursprünglichen Lage im Boden
gerissen werden, dass die jungen, empfind¬
lichen Saugwurzeln zum Teil abreissen,
dass die älteren Wurzeln, welche nur dazu
dienen, die von den Saugwurzeln aufge¬
nommene Nahrung weiter zu leiten und
den Stamm in der Erde zu festigen, auf
der Windseite durch gewaltsame Dehnungen,
auf der anderen durch Quetschungen ver¬
wundet werden.

Ist es nicht selten, dass grössere Stämme
durch den Sturm vollständig entwurzelt
werden, so muss bei denen, welche bei
gleicher Windstärke diesem Schicksale ent¬
rinnen, eine Schädigung der Wurzeln ein¬
treten, und dass dem so ist, konstatierten
wir in den verschiedensten Fällen. Auch
die Zellen und Gefässe der Baumkrone
kommen bei heftigen Stürmen zu Schaden.
Wenn es vorkommen kann, dass der Sturm Früchten womöglich für mehrere Jahre,
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Gerade so wie andere Faktoren, zu grosse
Trockenheit, ungünstige Wärmeverhält¬
nisse, Insektenfrass, und wie sie sonst noch
alle heissen mögen, den Trieb des Baumes
und die Fruchtbarkeit schädigen, thut es
auch der Sturm. Treten mehrere Sturm¬
jahre hinter einander auf, dann werden sie
die ganze Lebensthätigkeit des Stammes
so herabmindern, dass er nicht mehr im
stände ist, anderen schädigenden Einflüssen
den nötigen AViderstand entgegensetzen zu
können, dass er erkrankt, dass er eingeht.

Je exponierter die Lage, je leichter der
Boden, um so früher wird und muss dieser
Fall eintreten, und so steht es ja denn
auch erfahrungsgemäss fest, dass in der¬
artigen Lagen der Hochstamm nicht ge¬
deiht.

AVelch schädigenden Einfluss Stürme
selbst in relativ geschützten Lagen auszu¬
üben vermögen, zeigte zur Genüge eine
grössere Obstanlage in Thüringen, deren
Hochstämme in ihren Erträgen sofort zu¬
rückgingen, als eine vorgepflanzte enge
Reihe hoher Pappeln, welche Schutz vor
"Weststürmen gewährte, gefällt wurde.

Aber noch andere Gründe sind es, wel¬
che den Gesundheitszustand des Hoch¬
stammes ungünstig beeinflussen.

Die Rinde des Stammes ist umsomehr
disponiert zu Erkrankungen, je mehr die
oberirdischen Ernährungsorgane des Bau¬
mes, die Blätter, entfernt von ihr sind.

Es Hegt das einerseits an der mangel¬
haften Beschattung der Rinde. Tritt nach
längerer Periode trüber, feuchtwarmer
"Witterung, wie sie die Gewitter- und Re¬
genperioden eines jeden Sommers bringen,
eine Reihe heisser, sonnenheller Tage ein,
so ist die Rinde sehr empfindlich gewor¬
den gegen den Einfluss direkter sengender
Sonnenstrahlen. So hatten wir Gelegen¬
heit, grössere Partien starker Linden zu
beobachten, welche in den zwei ersten nach
Süden gelegenen Reihen grösserer Quar¬

tiere standen und so, unbeschattet, den
sengenden Strahlen der Mittagssonne aus¬
gesetzt waren. Sie zeigten grosse klaffende
Rindensprünge und bedeutende vertrock¬
nete Rindenstellen, welche umsomehr durch
die intensive Wirkung direkten Sonnen¬
lichtes entstanden sein mussten, als Frost¬
beschädigungen in den vorhergegangenen
Wintern nicht konstatiert worden waren.

Derselbe Fall zeigte sich bei einer
Reihe starker hochstämmiger Kirschen,
von Nord nach Süd laufend, welche einen
nicht geschützten Stand vor einer in der¬
selben Richtung laufenden dichten Hecke
einnahmen, während eine von Ost nach
West laufende Reihe, welche senkreeht
auf jene stösst, durch die vorstehende
Hecke beschattet, vollständig gesunde Rinde
hatte.

Das Auftreten des Brandes beim Kern¬
obste, womöglich auch des Harzflusses beim
Steinobste, dürfte, neben anderen Ursachen,
auch vom Sonnenbrande hervorgerufen sein.

Weiter tritt bei entferntem Stande der
Blätter eine gewisse Verlangsamung der
Saftzirkulation, eine Erschlaffung der saft¬
leitenden Organe ein, welche hauptsächlich
auf die direkte Einwirkung lebenskräftiger
Blattgebilde zurückzuführen ist. Die Na¬
tur selbst sucht diesem Mangel durch Bil¬
dung von Adventivknospen, aus welchen
Wasserreiser hervorgehen, abzuhelfen. Die
Saftbewegung ist am schnellsten in den
äussersten Enden der Zweigspitzen und
verlangsamt sich mehr und mehr im Ver¬
hältnis zur Entfernung von denselben. Je
höher demnach der Stamm, um so un¬
gleicher ist in ihm die Schnelligkeit der
Saftbewegung, um so mehr ist Gelegen¬
heit zu schädigenden Saftstockungen.

Ein weiterer Grund resultiert aus der
ganzen Erziehungsweise des Hochstammes.
Um einen möglichst kräftigen starken
Stamm zu bekommen, ist es nötig, seine
Seitentriebe bis zu einer gewissen Stärke
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wachsen zu lassen, um sie dann durch den
Schnitt zu entfernen. Wird dieser Schnitt
nicht mehr sorgfältig, und durch den Ast¬
ring geführt — in diesem Falle findet das
Verwachsen der Wunden, unter Mitwirkung
der den Astring bildenden Knospenanlagen
statt und ist ein ziemlich rasches und ge¬
sundes — so erhält man entweder einen
vertrockneten Aststumpf, welcher aller¬
dings mit der Zeit überwallt, oder eine
klaffende langsam verwachsende Wunde,
deren obere abgestorbene Holzschicht sich
später ebenfalls mit Rinde überzieht. Jede
nicht mehr lebensthätige abgeztorbene
Holzpartie im innern des Baumes ist aber
eine Stelle, welche immer für alle mög¬
lichen Krankheiten inkliniert. So finden
sich z. B. in fast allen Krebswunden am
Stamme derartig vertrocknete schwache
Aststümpfe, als Zeichen dafür, dass sie,wenn
auch früher überwallt und mit Kinde über¬
deckt, doch den Krankheitsheerd des Kreb¬
ses bildeten. Aus all diesen Gründen dürfte
es zweckmässig sein, von der Pflanzung
hochstämmiger Obstbäume Abstand zu
nehmen und sich auf die Anpflanzung von
niedrigen Formen zu beschränken, aber
auch diese sind für ungeschützte Lagen
weder in Nord-, Mittel-, noch in Süd¬
deutschland zu empfehlen.

Bei Frühjahrsfrösten finden sich die
höchsten Kälten gerade immer nahe der
Erdoberfläche. (Vergl. auch Goethe Frost¬
schäden. Seite 20.) Erfrieren auch nicht
die unteren Aeste ganz und gar, so wird
doch eine grössere oder geringere Schä¬
digung derselben, oder doch ein Erfrieren
ihrer Blüten zu befürchten sein.

Der Formenbaum gehört aus
diesem Grunde und wegen seiner
grossen Ansprüche an Wartung
und Pflege in den Garten und
nicht in das freie Feld.

Aus diesem Grunde ist es geraten für
Massenanpflanzungen als zweckmässigste
Form den Halbhochstamm zu wählen,
dessen Kronenäste in einer Höhe von 1 bis
1.30 m vom Boden beginnen.

Es ist ja richtig, dass der Hochstamm
Dank seiner grossen Baumkrone, bedeu¬
tend höhere Erträge giebt wie jeder an¬
ders geformte Baum.

Durch die engere Pflanzung des Halb¬
hochstammes (5—6 m) aber wird dieser
quantitative Unterschied ausgeglichen, und
durch sichere Ernten und bessere Früchte
sind Pflanzungen von Halbhochstämmen
entschieden rentabler.

(Fortsetzung folgt.)

Die Entstehung der Krebs- und Brandwunden.
Von J. Werk in Ragaz (Schweiz).

(Fortsetzung und Schluss.)
«Euch können die Krebswunden durch

"^ T andere verschiedenartige Ursachen
heraufbeschworen werden, z. B. durch
Quetschungen und Reibungen der Baum¬
pfähle. In allen diesen Fällen müssen
wir ein wachsames Auge haben. Beim
trockenen Krebs, wo man die Ursache erst
sieht, wenn es zu spät ist, werden die ein¬
zelnen befallenen Aeste mit der Säge oder
Scheere abgetrennt, der Schnitt geglättet

und die entstandene Kopfwunde mit Stein-
kohlentheer angepinselt. Es kann vor¬
kommen, beim trockenem Krebs, was man
füglich Rindenbrand nennen dürfte, dass
ein fingerdicker Zweig ringsum mit abge¬
storbener Rinde umgeben ist. Auf dieser
abgestorbenen Rinde bilden sich kleine
Pilze, von denen behauptet wird, dass sie
die Urheber dieser Krankheit seien. Meiner¬
seits möchte ich es nicht bestreiten, aber
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meine Beobachtungen zeigen mir ein Ge¬
genteiliges, was beim trockenen Krebs
immer nur dem Saftlauf und den Frösten
zugeschrieben werden darf. Allerdings
bilden sich Pilze auf der Rindenborke,
allein dies liegt in der Natur, dass bei
jedem abgestorbenen Individuum sich Pa¬
rasiten und Pilze bilden. Sei dem, wie
ihm wolle, so muss es zuerst erwiesen
werden, und gesetzt der Fall, der Beweis
kann gebracht werden, kommen wir des¬
halb keinen Schritt weiter, als wenn wir
uns zur Annahme bekennen, der Krebs
rühre in seiner Grosszahl von Frostschä¬
den her. Die Hauptsache, die wir mit
vollster Sicherheit annehmen dürfen, ist
das richtige Sortenmaterial, denn wie uns
die Erfahrung lehrt, ob eine empfindliche
Sorte auf schwach- oder starkwachsende
Unterlage, sei es Doucin, Paradies oder
Wildling veredelt, ob sie als Kordon, Py¬
ramide, Palmette oder Hochstamm gezo¬
gen wird, die Sorte war vorher empfind¬
lich und wird auch später empfindlich
bleiben. Diese Sorten werden krank in
allen Formen, sie werden brandig, die
Sommertriebe werden spitzendürr, die Blät¬
ter bekommen den Russpilz, allenthalben
fallen Krebswunden ein, wie bei einem
Aussätzigen. Kurz trotz aller Gegenmittel
kann auch nicht im geringsten etwas da¬
gegen gemacht werden. Offenbare That-
sache ist, dass diese Sorten weder unsere
Bodenart, noch das Klima vertragen; auch
das Umpfropfen hat sich nicht bewährt,
trotzdem die aufgesetzten Reiser gut ge¬
diehen. Von acht Pyramiden, die mit acht
verschiedenen vollständig krankheitsfreien
Sorten umgepfropft waren, sind alle gleich
gut gewachsen, sämtliche Sorten blieben
auf den Bäumen kerngesund, dagegen
direkt unter der Veredelungsstelle und auch
über den ganzen unterliegenden Baum¬
körper verbreitete sich fortwährend der
Rindenbrand oder verborgene Krebswun¬

den. Eine lokale Ueberfüllung der saft¬
reichen Gefässe kann hier nicht als die
Ursache betrachtet werden, weil die auf¬
gesetzten Reiser im ersten Jahre schon
über ein Meter lange Triebe machten.
Anno 1880 im März habe ich diese Wun¬
den bis auf das gesunde Holz ausgeschnit¬
ten und mit Steinkohlentheer überstrichen
jetzt sieht man an den grossen und langen
Schnittflächen die schönsten und gesunde¬
sten Wundränder und ein prächtiges Ueber-
wallen. Aber es half und hilft nichts,
hier wird zugeheilt und weiter unten zei¬
gen sich wieder neue Wunden.

Unsere Aufgabe besteht nun darin:
1. krebsfreie Sorten zu wählen: 2. den
Boden, wohin Aepfel gepflanzt werden,
durch Drainage trocken zu legen; 3. die
Bäume von Mitte August nicht mehr an¬
zureizen durch Düngmittel, damit das Holz
winterhart wird: 4. Anfangs Oktober die
Blätter von jungen Apfelbäumen abzu¬
streifen, damit ihr Wachstum füher unter¬
brochen wird, und 5. endlich mag der
Baum an einer oder mehreren Stellen vom
Krebs befallen sein, mögen die Wunden
gross oder klein sein, so schneide man
sie in allen Fällen vollständig glatt aus,
so dass von kranken Bestandteilen nichts
mehr übrig bleibt, also bis alles braune
Holz und Rinde entfernt ist; es muss
um den Erfolg zu sichern, noch etwas
gesunde Rinde und Holz mitentfernt wer¬
den, denn diese Krankheit ist so bös¬
artig, dass sie immer die Neigung hat, um
sich zu greifen, kann daher nur durch
strenges Einschreiten gehoben werden. Ist
die Wunde vollständig und glatt ausge¬
schnitten, so nehme man Steinkohlentheer
und verstreiche die ganze Wunde damit;
der Theer tötet das Holz der Wunde und
damit auch den Keim der Krankheit etwa
1j2 cm zurück und schützt zugleich vor
Fäulnis. Bei veralteten Krebsschäden, die
man oft mit einem Ziehmesser oder Stemm-
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eisen aushöhlen muss, entstehen oft arge
Vertiefungen, um diese ebenfalls auszu¬
heilen, muss man sie ausfüllen mit einem
Gemenge von Theer und Asche. Dieses
Gemenge präpariert man sich so, dass es
die gehörige Festigkeit besitzt, um es blei¬
bend in die Vertiefungen bringen zu kön¬
nen; der Schaden wird fast unbemerkbar,
indem diese Masse eine harte Substanz bil¬
det und den Witterungseinflüssen Trotz
bietet. Die Wundränder vernarben und
ziehen sich allmählich zusammen, so dass

man in einigen Jahren kaum mehr etwas
von einem Krebsschaden gewahr werden
kann, Auch ist ein Schröpfen solcher an¬
gefressener Bäume von Vorteil. Man
macht nämlich in der Nähe der Krebs¬
schäden mehrere Längsschnitte, damit sich
der Saft mehr in die kranke Partie wirft,
das giebt der Rinde Gelegenheit, sich wei¬
ter auszudehnen, um die Wundfläche nach
und nach zu überwallen. Wir haben mit
diesem Verfahren schon manchen Baum
gerettet.

Unser Beerenobst.
Von Franz Göschke, Kgl. Obergärtner in Proskau.

Portsetzung.
2. Die Johannisbeeren.
Fortsetzung und Schluss.

jne Düngung der Sträucher ist wohl
i von Zeit zu Zeit, jedoch nicht alljährlich

notwendig. Dieselbe wird am zweckmässig-
sten im Herbste ausgeführt, entweder nach
vorhergegangenem Lockern des Bodens
durch Bedecken desselben mit kurzem, halb¬
verrottetem Mist oder Kompost, oder durch
Begiessen mit flüssigem Dünger, Jauche,
Gülle u. dgl. Eine flüssige Düngung kurz
nach dem Fruchtansatz wirkt gleichfalls
sehr günstig auf die Entwickelung der
Beeren ein.

Die gewöhnlichste und beste Form, in
welcher man die Johannisbeeren zieht, ist
die Strauch- oder Buschform. Doch wer¬
den, gleich wie von der Stachelbeere, auch
hochstämmige Kronenstämmchen gezogen,
die eine recht hübsche Zierde für den Gar¬
ten bilden. Dieselben tragen leicht und
reichlich Früchte, man wähle aber dazu
vornehmlich die grosstraubigen und gross-
beerigen Sorten (Kirsch-Johannisbeere,
holländische rote und weisse, Versailler,
Kaiserliche u. a.) Die Anzucht der hoch¬
stämmigen Johannisbeeren geschieht eben¬

falls durch Veredelung auf Unterlagen der
gelbblühenden Johannisbeere, Ribes aure-
um. (Näheres siehe unter „Stachelbeeren"
Heft 4, Seite 64).

Auch in Kordonform lassen sich die
Johannisbeeren ziehen und zur Einfassung
der Rabatten im Obst- oder Gemüsegarten
verwenden. Die so gezogenen Stämmchen
bedürfen aber nach einigen Jahren einer
Verjüngung durch starken Rückschnitt, oder
müssen durch junge Anzucht ersetzt wer¬
den, sonst verliert das schöne Aussehen
derselben.

Wenn es sich um Massenkultur der
Johannisbeeren handelt, so ist die Strauch¬
form die einzig beste und lohnende.

Die Vermehrung geschieht, wie bei
den Stachelbeeren, durch Absenker oder
Ableger und durch Stecklinge. Da die
Letzteren viel leichter wachsen, als bei
den Stachelbeeren, so lassen sich die Jo¬
hannisbeeren auf die Weise bald in grös¬
serer Menge heranziehen.

Zu den Schädlingen und Feinden,
welche bereits bei den Stachelbeeren auf-
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gezählt wurden, ist noch die Johannisbeer-
Blattlaus, Aphis Ribis, hinzuzufügen.
"Wenn die Sträucher im Sommer davon
hefallen werden, so kräuseln sich die Blätter
infolge der Verwundungen durch die Tiere
zusammen und bekommen auch häufig rote
aufgetriebene Beulen. Man vertilgt dieses
Ungeziefer durch Abpflücken und Ver¬
brennen der davon befallenen Blätter. Da
die Eier an dem jungen Holze durchwin¬
tern, so kann man sich ihrer durch schar¬
fes Abbürsten der Zweige im winterlichen
Zustande mit Seifenwasser oder Tabaks¬
lauge entledigen.

Die Verwendung der reifen Johannis¬
beerfrüchte ist eine sehr vielseitige. Ausser
dem Genuss derselben im frischen Zu¬
stande mit Zucker, werden die Beeren im
Haushalte in Form von Kompots, sowie
auch als Beigabe und zur Füllung von
Mehlspeisen verwendet. Der ausgepresste
Saft wird ohne Zucker geleeartig einge¬
kocht und bildet in dieser kondensierten
Form einen leicht versendbaren Handels¬
artikel, der sich wegen seiner leichten
Verpackung zum Mitnehmen auf die Reise
zu Wasser und zu Lande vortrefflich eignet.
Durch Zusatz von heissem Wasser wird
der eingedickte Saft alsbald wieder flüssig
und kann als angenehmes, erfrischendes
Getränk verbraucht werden.

Als die wichtigste Verwendung der
Johannisbeeren muss die Bereitung des
Johannisbeerweins bezeichnet werden.
Derselbe, wohlschmeckend, feurig und anre¬
gend wirkend, hat sich wegen seiner durch¬
aus nicht schwierigen oder kostspieligen
Herstellung auch in Laienkreisen bereits
eine grosse Beliebtheit erworben. Wer
damit Versuche anstellen will, wird selbige
vom besten Erfolg sehen, wenn er das
nachstehend angegebene Verfahren des
Dr. Jacobsen befolgt.

In einem hölzernen Gefässe werden
35 Pfund gut gereifte Johannisbeeren, die

von allen Stengeln befreit sind, unter Zu¬
satz von circa 3 Liter Wasser mit einem
hölzernen Instrument, z. B. einer Keule oder
dergl., zerquetscht. Diese breiartige Masse
wird dann in einen aus Leinwand oder
Mülltuch gefertigten Beutel gethan und
mittels eines Rollholzes auf einem Brett,
welches schräg in ein anderes Gefäss ge¬
stellt ist, ausgepresst, so dass der ausquel¬
lende Saft auf dem schrägen Brett in das
Gefäss abläuft. Die im Beutel zurück¬
bleibende Masse wird wieder in das erste
Gefäss gethan und, nachdem 6 Liter Was¬
ser zugesetzt, mittels des Instrumentes
nochmals gut durchgearbeitet und nachher
wiederholt ausgepresst.

Der so gewonnene Johannisbeersaft
wird in ein Ankergefäss, womöglich von
Rheinwein, gethan und 24 Pfund guter
Zucker, den man in circa 12 Liter Wasser
aufgelöst hat, hinzugefügt. Schliesslich
wird noch so viel Wasser zugesetzt, dass
das Ankergefäss bis auf 3 Finger hoch
voll ist.

Die so erhaltene Masse muss nun in
dem Fass in einem Räume, der eine gleich-
massige Temperatur von 15—20° R. hat,
6 Wochen lang ruhig liegen, um die Gäh-
rung durchzumachen. Das Spundloch wird
nur insoweit geschlossen, dass Schmutz
oder Fliegen nicht hineinfallen können,
dass aber die Kohlensäure nicht verhindert
wird, zu entweichen. Während dieser
Zeit wird alle 3 Tage Wasser nachgefüllt,
Nach Verlauf der 6 Wochen wird das
Gefäss gänzlich mit Wasser gefüllt, mit
einem Spunde leicht verschlossen und in
einen Keller gebracht, um hier hei einer
Temperatur von 10—12° R. die Nachgäh-
rung durchzumachen. Zu diesem Zwecke
muss das Gefäss 6 Monate lang ruhig auf
dem Lager bleiben. Nach dieser Zeit wird
die klare Flüssigkeit vorsichtig abgezogen,
so dass der Bodensatz zurückbleibt, und
auf Flaschen gefüllt, welche man locker
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verkorkt und ein Jahr lang stehend im
Keller aufbewahrt. Sollten hie und da
einige Korke abspringen, wovon man sich
von Zeit zu Zeit überzeugen muss, so wer¬
den diese alsbald wieder ersetzt. Nach
Ablauf dieser Zeit werden die Flaschen
fest verkorkt und stets stehend im Keller
aufbewahrt. Durch längeres Lagern ge¬
winnt der Johannisbeerwein ungemein an Güte
und giebt ein sehr pikantes, feuriges Getränk.

Will man nur roten oder weissen Jo-
hannisbeerwein bereiten, so darf man nur
rote oder weisse Beeren dazu benutzen,
doch kann man auch rote und weisse
untereinander mengen. Will man dem
Wein eine dunklere Farbe, ebenso ein
kräftigeres Aroma verleihen, so braucht
man zu obigem Quantum nur einige Pfund
3chwarze Johannisbeeren zuzusetzen.

Auch aus schwarzen Johannisbeeren
allein lässt sich ein köstlicher Wein be¬
reiten, welcher einen eigentümlichen Mus¬
katellergeschmack, ähnlich dem Capwein,
besitzt. Man verfährt dabei folgender-
massen: Auf 10 Pfund schwarze Johan¬
nisbeeren nimmt man 10 Pfund Wasser
und 2 Pfund Zucker. Nach dem Zer¬
quetschen der Früchte wird der Saft aus-
gepresst und der Pressrückstand noch zwei
Mal mit je 10 Pfund Wasser und 2 Pfund
Zucker aufgefüllt. Der Saft wird, wie
oben angegeben, der Gährung und Nach-
gährung unterzogen, nach dem völligen
Klären des Weins wieder abgezogen und
in obiger Weise weiter behandelt.

Es ist bekannt, dass die in den Gärten
kultivierten Johannisbeeren von 2 Species
der Gattung Ribes abstammen ; dies sind:
Ribes rubrum L., die rote oder weisse
Johannisbeere, und Ribes nigrum L., die
schwarze Johannisbeere, Ahlbeere oder
Gichtbeere (Cassis der Franzosen, Currant
der Engländer).

Die am empfehlenswertesten Sorten
sind folgende:

a) Rot früchtige: Holländische rote,
Versailler, Fruchtbare (Fertile), Gon-
douin, Kirsch-Joh. (Cerise), Rote
Kaiserliche (Imperiale).

b) Rosafarbene: Holländische rosen¬
rote, Fleischfarbige Champagner.

c) Gestreift: Gestreifte Perl.
d) Weiss früchtige: Holland, weisse,

Grossfrüchtige, weisse Werdersche.
e) Schwarze: Victoria,Neapolitanische

(Black Naples).
f) Ambrafarbige: Ambrafarbige.
Empfehlenswerte Sorten für die

Tafel sind:
Holländische rote, rosenrote und weisse

Versailler, Kirsch, Champagner, Gestreifte,
Grossfrüchtige, Victoria.

Zur Weinbereitung eignen sich
besonders:

a) Für weissenWein: Holländische weisse,
Champagner, weisse Werder'sche.

b) Für roten Wein: Holländische rote,
Versailler, Fruchtbare, Kaiserliche,
Gondouin u. A.

Die Erziehung halbstämmiger Stachel- und Johannisbeeren
im Freien.

er Anbau von Stachel- und Johannis¬
beeren in hochstämmiger Form nimmt,

mit vollem Rechte, mehr und mehr zu.
Es giebt nichts Zierlicheres, als ein der¬
artiges 1—2 m hohes Bäumchen, mit
grossen, saftreichen, sich wohlgefällig dem

Auge präsentierenden und zum sofor¬
tigen Genuss einladenden Stachelbeeren,
rot und weiss gefärbten, vom Grün
des Blattes prachtvoll abstechenden vol¬
len Trauben von Johannisbeeren fast
überladen.
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"Wir wissen nicht, warum wir selbst
im Ziergarten irgend einem anderen Ge¬
wächse den Preis der Schönheit verab¬
reichen sollten, wir halten auch dort diese
zijrlichen Holzstämmchen für äusserst
wertvoll und mit Vorteil verwendbar.

Zudem zeigen die Früchte, vollständig
den fördernden Einflüssen von Licht und
Luft ausgesetzt, die vollkommenste Ent¬
wicklung, werden, wegen der Höhe der
Krone, selbst beim heftigsten Schlagregen
nicht von der Erde beschmutzt und sind
weniger den Angriffen der Insekten ausge¬
setzt wie die an Büschen gezogenen. Aus
all diesen Gründen wird die Verwendung
derselben mehr und mehr zunehmen und
wir glauben darum im Interesse unserer
Leser zu handeln, wenn wir ihre Anzucht
im Freien etwas eingehender besprechen.

Als Unterlage für beide Fruchtgattun¬
gen verwendet man die verwandten Ribes
aureum (Goldtraube) und Ribes nigrum
(Ahlbeere, Gichtbeere, schwarze Johannis¬
beere) vorwiegend wohl die erstere. Diese
Unterlagen werden grösstenteils aus Steck¬
lingen, seltener aus Samen gezogen. Die
Stecklinge setzt man in Entfernungen von
20—30 cm untereinander, und 30—40 cm
zwischen den Reihen, auf Beete, kneift
entweder die Seitentriebe auf ca. 3 cm
ein, oder entfernt sie ganz, um nur einen
Trieb wachsen zu lassen. In zwei Jahren
ist der Steckling so hoch und stark, dass
er veredelungsfähig wird.

Die Veredelungen wurden früher fast
ausschliesslich im Gewächshause in den
Monaten Januar, Februar und März durch
Kopulation, Geisfuss (Triangulation) oder
Pfropfen in den halben Spalt, vorgenom¬
men und auch jetzt noch zweifeln Viele
daran, dass es möglich sei, im Freien er¬
folgreich zu veredeln. Und doch sind
diese Veredelungen bedeutend gesunder und
lebensfähiger, als die im Glashause, von
denen recht oft ein hoher Prozentsatz von
der „"Wassersucht" vernichtet wird.

Die Veredelung im Freien erfolgt in
Süddeutschland im Juli, in Korddeutsch¬
land gewöhnlich erst im August dadurch,
dass man die entblätterten Edelreiser in
einer Länge von 8—10 cm seitlich ein¬
setzt, verbindet und mit Baumwachs ver¬
streicht. (Siehe auch unser "Werk „Die
Veredelungen", Seite 233—239).

Auch die Frühjahrsveredelung im Freien
durch Kopulation, die durch übergesteckte,
oben geschlossene Glascylinder (Probier-
Cylinder der Apotheker und Chemiker) von
ca. 18 cm Länge und 4 cm Durchmesser,
welche behufs Abhaltung der sengenden
Sonnenstrahlen durch Ausschwenken mit
schwachfärbender Kalkmilch etwas blind
gemacht werden, zu schützen ist. Diese
Glascylinder sind, um ihnen einen festen
Stand und der Veredelung die nötige ge¬
schlossene Luft zu geben, am Wildlinge
mit Watte fest zu verstopfen und nach
dem Anwachsen des Edelreises an einem
trüben Tage zu entfernen.

Das Edelreis bestehe im Frühjahr aus
einem starken, vorjährigen Triebe, im
Sommer aus einem ausgereiften Sommer¬
triebe. Die Zeit der Sommerveredelung
richtet sich nach dem Eintritt der Holz¬
reife, da die Veredelung mit unreifen Trie¬
ben fast immer negative Resultate ergiebt.

Die Reiser, welche im Sommer ver¬
edelt werden, wachsen noch im Herbste
an, treiben aber fast nie vor Eintritt des
nächsten Frühlings aus. Die Unterlage
wird im Frühjahr über der Veredelungs¬
stelle weggeschnitten.

Recht gute Resultate liefert auch die
Sommerveredelung, welche noch im zweiten
Triebe ausgeführt wird. Zu diesem Zwecke
verwendet man 8—10 cm lange Endspitzen,
schneidet sie wie Kopulierreiser zu und
veredelt seitlich unter der Rinde, oder,
wenn diese nicht löst, kreisförmig zuge¬
schnitten, in einen zungenförmigen Ein¬
schnitt, welcher fast bis auf das Mark ge¬
führt wird. Auch bei dieser Veredelungs-
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weise ist die Schnittwunde zu verbinden
und mit Baumwachs zu verstreichen.

Die Unterlagen sind betreffs ihres
Standortes nicht sehr wählerisch, und neh¬
men mit dem abgelegensten Winkel im

Garten vorlieb. Die Veredelungen wachsen
leicht und sicher und werden auch dem
weniger geübten Veredler bei einiger Sorg¬
falt gelingen.

Der Obstbau auf der Gartenbau-Ausstellung in Eberswalde.
Von B. L. Kühn, Rixdorf.

(Fortsetzung.)

[§pen zweiten Preis, welcher bewilligt wurde,
die kleine silberne Staatsmedaille,

holte Verdientermassen der Baumschulbe¬
sitzer Max Buntzel, Niederschönweide-Jo-
hannisthal (Berlin). Auch sein hochstäm¬
miges Obst liess nichts zu wünschen übrig,
seine Beerenobsthochstämme aber waren
eine ganz vorzügliche Leistung.

Die Lorberg'schen Baumschulen Berlin
und Biesenthal schienen die „Eberswalder"
Ausstellung etwas leicht genommen zu
haben, da ihre Leistungen noch schlechter
waren wie in Berlin. Trotzdem erhielten
sie zwei silberne Medaillen (darunter kleine
silberne Staatsmedaille) und zwei bronzene
Medaillen.

Die bronzene Medaille der ,,Feronia"
erhielt Obergärtner Driese-Gross-Kammin
für Obsthochstämme, welche ganz ausge¬
zeichnet gewesen wären, hätten sie regel¬
recht formierte Kronen gehabt.

Fast gleichwertige Stämme hatten aus¬
gestellt :

Freiherrlich von Friesensche Garten¬
direktion Rötha in S., R. Hientzsch, Berlin.
Lehmann-Boernicke. Rabe-Britz und Leh¬
mann-Zicher Formobstbäume, wovon die
ljährigen Pfirsiche in Fächerform recht
stark waren.

Sie alle wurden mit der bronzenen
Medaille der .,Feronia" ausgezeichnet.

In Obstverwertungsapparaten war die
Ausstellung recht schwach beschickt. Louis
Dietze-Eberswalde erhielt für eine Dörre
mit Grudefeuerung die bronzene Staats¬

medaille, Keidel-Berlin für eine ebensolche
ein Ehrendiplom, trotzdem beide Apparate
höchstens für den Hausbedarf in Frage
kommen könnten, und gute Handelsware
in keinem Falle auf ihnen fertiggestellt
werden kann.

Dagegen hatte C. Ed. Müller in Berlin,
Fennstrasse 45—46, für den industriellen
Betrieb recht vorzügliche Frucht-Saftpres¬
sen ausgestellt. Während für die Weinbe¬
reitung in Süddeutschland die runden, aus
einzelnen Fassdauben zusammengesetzten
Pressen sich sehr gut bewähren, sind die
kastenförmigen, auf einen Druck von 7 bis
15000 Ko geprüften Müller'schen Pressen
für^die Fruchtsaftbereitung aus dem Grunde
vorzuziehen, weil bei ihnen der Saft abso¬
lut nicht mit Eisenteilen in Berührung
kommen kann, und so seine natürliche
Färbung behält, welche durch die Ein¬
wirkung des Eisens in jedem Falle dunkler
wird, wodurch der Saft an Verkaufswert
verliert.

Die iürschmühlen mit Granitwalzen,
welche dieselbe Firma ausgestellt hatte,
sind ebenfalls wegen ihrer Solidität und
grossen Leistungsfähigkeit sehr zu em¬
pfehlen.

In Dörrprodukten war ausser Warnecko
& Keidel in Hildesheim, und Freiherrlich
v.FriesenscheGartendhektion Rötha, betreffs
welcher wir auf unserem Bericht über die
Berliner Ausstellung verweisen, noch Herr
Baumschulbesitzer Jungclausen, Frank-
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furt a. 0. mit recht gut gedörrtem Obste
vertreten.

Auch betreffs der Fruchtweine von
Menges & Co. in Charlottenburg (kleine
silberne Medaille) bitten wir den Berliner
Bericht nachzusehen.

Ph. Jacoby-Landsberg a. W. hatte eben¬
falls recht guten Johannisbeer-Champagner
und moussierenden Johannisbeerwein aus¬
gestellt, welche sicher mehr Beachtung
gefunden haben würden, wenn seine Weine
nicht etwas zu süss gewesen, oder wenn
vielleicht die beurteilenden Preisrichter
Damen gewesen wären.

Hernemann in Eberswalde hatte Frucht¬
säfte ausgestellt über welche wir uns ein
persönliches Urteil leider nicht bilden
konnten. Nolte in Strassburg u.M. wurde für
seine recht guten Weine und Fruchtsäfte mit
einer bronzenen Medaille ausgezeichnet.

Buntzel, Niederschönweide, hatte sein

ganzes Stachelbeer- und Johannisbeersorti¬
ment konserviert in Wickersheimer Flüssig¬
keit ausgestellt. Wir machen auf diese Art
der Konservierung von Früchten und Pflan¬
zenteilen, welche dabei ihre vollständig
naturelle Färbung behalten, für Unterrichts¬
zwecke ganz besonders aufmerksam.

Die ganz vorzüglichen Obst- und Ge¬
müsepräserven, die guten Fruchtweine und
Säfte erregten die Aufmerksamkeit der sehr
zahlreich anwesendenGrundbesitzer im höch¬
sten Grade, und schienen manch Einem ein
Beispiel zur Nachfolge werden zu wollen.
Es würde in diesem Falle die Ausstellung
recht segensreich wirken, denn unsere Land¬
wirtschaft bedarf dringend neuer lohnender
Kulturzweige, und auch eine Beschränkung
des Branntweingenusses in Mittel-und Nord¬
deutschland durch gute und billige Frucht¬
weine würde vom grössten Nutzen sein.

(Fortsetzung folgt.)

Brief- und Fragekasten.
Herrn J. Z., Oberlehrer in G. bei V. (Krain).

Ihr geschätztes Schreiben vom 18. Januar
wurde uns vorgelegt und danken Ihnen herzlich
für das vorzügliche Urteil, welches Sie über un¬
sere Fachzeitschrift kund gaben. In der bisheri¬
gen Weise fortzufahren sind wir fest entschlossen
und werden uns hüten durch Rücksichtnahme uns
einschüchtern zu lassen; nicht zu Gunsten von
Unternehmungen, nicht zu Gunsten von einzelnen
Personen, nicht zu Gunsten von mehr oder we¬
niger kläglichen Einrichtungen und schon längst
als unwahr anerkannten Theorien, Meinungen und
sonstigen Vorurteilen, vielmehr zu Gunsten aller
Obstbautreibenden, zu Gunsten der Gemeinden,
zu Gunsten der Staaten und aber auch zu Gun¬
sten unserer Nachkommenschaft wollen wir be¬
müht sein unser Organ zu redigieren. Die Ge¬
fälligkeit, Schmeichelei und die sehr Mode ge¬
wordene Rücksichtnahme dürfen nicht im „prak¬
tischen Obstbaumzüchter" Wurzel fassen, partei¬
los objektiv und unabhängig muss er bleiben und
nur oben Erwähntes darf auf ihn einen Einfluss
ausüben, sonst wäre er verraten und verkauft,
oder mindestens überflüssig geworden.

Warum sollen wir so schüchtern sein und
nicht sagen, wo uns der Schuh drückt, warum
sollten wir nicht den Mut haben, den Verbrei¬

tern von falschen und nachteiligen Lehren zuzu¬
rufen, dass wir mit solchen Absurditäten schon
längst satt sind. Schüchtern zu sein, da wo es
sich um „Sein oder Nichtsein" handelt, betrach¬
ten wir als eine übel angebrachte Tugend. Von
dieser tugendhaften Schüchternheit hat der „prak¬
tische Obstbaumzüchter" keinen grossen Vorrat
und auch nicht die Absicht, die Vergrösserung
desselben anzustreben.

Bei der Beschreibung von Sorten wird Ihr
Wunsch Berücksichtigung linden, bisher war es
nicht möglich, da wir nur mit Tafelsorten zu
thun hatten.

Antwort auf die Frage 3, Heft 7. Seite 111:
Durch was wird der Brand und Krebs bei Birnen-
und Apfelbäumen verursacht und was ist zu
thun. um beide Krankheiten zu verhüten und zu
heilen? F. M. Auf obige Frage erlaube ich mir
die Beobachtungen und Erfahren, welche ich
seither zu machen die Gelegenheit hatte, in Fol¬
gendem mitzuteilen:

Brand und Krebs sind sehr nahe verwandte
Krankheiten unserer Kernobstbäume Aepfel
leiden dreimal mehr unter diesen Krankheitsfor¬
men als Birnen. Den „Brand" bekommt nament¬
lich bei uns der Danziger Kantapfel, sobald er
nassen Stand hat, alle andere Sorten bekommen

l^j^K^gs^ij^ar^'-iWsaMi.
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bei diesem Stande (stauende Nässe) den „Krebs"
und die „Rindenfäule."

In meinem Garten habe ich einen Platz, der
zeitweise stauende Nässe zeigt. Auf diesem
Platze stehen: roter Astrakan, Corellesapfel,
Dan zigerKantap fei, Luiken, grosse r Meiss-
ling (Lokalsorte) und ein Stamm Knausbirne
neben verschiedenen Zwetschgenbäumen.

Der Luiken blieb gesund, Corellesapfel und
roter Astrakan litten sehr am Spitzenkrebs
Grossweissling an Rindenfäule. Dem Birnbäu¬
me schadet die Nässe eben so wenig als den
Zwetschgenbäumen.

Der Danziger Kantapfel litt sehr an
„Brand," ich musste ihn stets verjüngen, d. h.
junge Wasserschosse als künftige Aeste ausbil¬
den, um alte brandige Aeste entfernen zu kön¬
nen. Alle aber waren reichtragend, sie brachten
da der Boden gut und die Lage günstig ist, alle
zwei Jahre reichliche Früchte mit Ausnahme der
Knausbirne, welche Sorte bei uns überhaupt seit
Jahren nicht mehr trägt.

Später wurde drainiert, die Bäume gekalkt
und mit Asche versehen, was gut that.

Beim Brande trocknet die Epidermis (die
äussere Rinde) ab, sie wird kohlschwarz und
nach und nach so ausgelaugt, dass die Zellen-
fasem zuletzt nur noch als Decke des Splintes
sichtbar sind. Geht man der Sache genauer auf
den Grund, so findet man zwischen den kranken
und gesunden Zellen Partien, zwischen Bast und
Splint, (Bast ist der innerlichste Teil der Rinde,
Splint ist der äusserste Holzteil, welcher sich an
die Rinde anschliesst) fleischfarbige Würmer und
gelingt es diese zu zerstören, mit dem Messer zu
durchschneiden, so hört, wenn die anderen Ur¬
sachen gehoben sind, das Umsichgreifen der
Krankheit auf, und die Vernarbung der Wunde
von der Seite her beginnt.

Anders beim Krebs. Da findet man diese
Würmer unter den zerstörten Partien nicht, man
findet nur, dass die Gebilde oberhalb des Splin¬
tes braun werden und zerstört sind, und obgleich
man sie herausschneidet, oftmals weiter erkran¬
ken. Die Wucherung, Zerstörung hört nicht auf,
bis das Absterben des Baumes erfolg Wer die
Sache aber aufmerksam beobachtete, der merkt,
dass kleine Tierchen vorhanden sind, welche
ähnlich jenen Würmern (Räupchen), zerstörend
auf das Zellengewebe wirken, und wer diese
gründlich zu entfernen weiss, im Saftfluss gründ¬
lich ausschneidet oder aber zu jeder anderen Zeit,
dann aber mit Theer die Wunde gehörig auspin¬
selt, der findet bald, dass die Vernarbung be¬

ginnt, die Ueberwallung hat angesetzt, die Wund,
ränder zeigen ihm dieses deutlich. Dies der of¬
fene Krebs, der geschlossene lässt sich an den
Knorren und Beulen der Bäume gut erkennen.
Der Krebs ist manchen Sorten eigen, so dem
Correllesapfel, dem Türkenbundapfel, dem Zwie-
belborsdorfer und noch verschiedenen Lokalsorten,
während dem Danziger Kantapfel der Brand
eigen ist.

Der Krebs entsteht durch Reibungen, durch
Prost, durch viel animalische Düngung, durch
stauende Nässe und Nichtausreifen des Holzes.

Der Brand entsteht durch zu trockenen Stand
des Baumes, an südlichen warmen sonnigen Ab¬
hängen, im Winter durch Flüssigwerden des Re¬
servesaftes bei Tag und Gefrieren bei Nacht,
(Frostplatten) durch dadurch stattfindendes Auf-
reissen (Platzen) der Rinde, indem auf der nörd¬
lichen Seite ein Zusammenziehen der Rinde statt¬
findet, platzt sie an der wärmer gelegenen zar¬
teren südwestlichen Seite und trocknet ein, um
so leichter einen je üppigeren Stand die Bäume
haben.

Abhilfe kann geschafft werden, indem man:
1) nur passende harte Sorten pflanzt auf die be¬

treffenden Stellen;
2) animalischen Dünger mit Asche, Kalk etc.

mengt und ihn nicht zu nahe an den Stamm
bringt;

3) die Sorten, denen der Krebs anhaftet fern
lässt;

4) alle Reibungen des Stammes mit dem Pfahle
und den Aesten unter sich zu verhindern sucht;

5) Grundstücke mit stauender Nässe durch Drai¬
nage trocken legt;

6) den Bäumen vor Winter einen Kalkanstrich
giebt;

7) zur rechten Zeit, d. h. im März—April und
später im Juli-August Ader lässt.

Zur Uebertragung der Frostplatten, Krebs-
und Brandwunden verwende ich seit Jahren nicht
mehr den Theer allein, ich koche im Frühjahr
Theer in einem grossen Kessel im Freien, ver¬
dicke ihn durch Kochen und setze soviel Harz
dazu, dass es eine Schmiere wird, mit der ich
auf lange Jahre grössere Wunden zu decken ver¬
mag — natürlich bei grösseren Obstbäumen und
nicht in der Baumschule. — Der Splint wird da¬
durch geschützt von den Witterungseinflüssen
und fault nicht, bevor die Umwallung vollendet
ist, wozu, bei Entfernung grösserer Aeste, oft 10
und mehr Jahre beansprucht werden. Da kann
von einer Baumsalbe anderer Art keine Rede sein,
auch nicht von purem Theer, weil dieser nicht
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entsprechend und auf die Dauer Luft und Regen
abschliesst, er zerstört bloss, tötet das Holz ab
und deckt kaum.

J. Gsell-Hechingen (Hohenzollern.)
Die Ursachen des Krebses. 2. Antwort anf

Frage 3. Es ist eine betrübende Wahrnehmung,
wenn man durch die jüngeren Obstanpflanzungen
hier am Niederrhein wandelt, dass ein grösserer
Teil der zur Anpflanzung gekommenen Bäumchen
mit Krebs, Brand, oder wie man es anders nen¬
nen mag, behaftet ist.

Bin uns bekannter Obstzüchter legte vor
12—15 Jahren einen grösseren Obstgarten in ca.
500 Bäumen, vorwiegend, in Aepfeln und Birnen, an.

Noch vor kurzem berichtete der Besitzer,
dass '/, der anfänglich gepflanzten Bäume mit
Krebs befallen, schon wieder herausgeworfen und
durch neue Bäume ersetzt sei.

Auffallend war die Beobachtung, dass die
nachträglich gepflanzten Bäume frei von der
Krankheit blieben und nur die Bäume der ersten
Anpflanzung die krebsigen Stellen aufweisen.
Wir betrachten dies als eine Lehre. — Die Ur¬
sache ist also zum Wesentlichen nicht im Boden,
nicht in klimatischen Verhältnissen, sondern vor¬
wiegend in den zur Anpflanzung kommen¬
den Bäumen zu suchen. Die Bäume der ersten
Anpflanzung stammten aus einer holländischen
Baumschule, die nachträglich angepflanzten aber
aus einer renommierten Baumschule Mittel-Deutsch¬
lands.

Die mannigfachsten Beobachtungen haben
uns die Ueberzeugung aufgedrängt, dass die Ent¬
stehung des Krebses vorwiegend auf die geringe
Qualität des zur Anpflanzung kommenden Bau¬
mes zurückzuführen ist, war sie durch mangel¬
hafte Ernährung, durch ungünstige Bodenverhält¬
nisse, durch zu engen Stand in der Baumschule
und ähnlichen Ursachen bedingt. —

Diese Annahme lässt sich auch leicht be¬
gründen.

Beobachtet man an einem jungen Baum die
Entstehung krebsiger Fehlstellen, so kann man
häufig auch nicht die geringsten Ursachen wahr¬
nehmen, es zeigt sich ein Flecken, die Rinde
trocknet ein, im nächsten Jahre stösst Fäulnis
die Rinde ab, die Fäulnis ergreift Holzzeller,,
pflanzt sich von dort immer weiter fort und ver¬
nichtet in kürzerer oder längerer Zeit, je nach
der Vegetationskraft, den Lebensorganismus
des Baumes. Oft kennt man auch die Ursachen
der eisten Entstehung der krebsigen Wunden:
Trost, Insekten (besonders Blutläuse) selbst Rin¬

denspannung, infolge dicken Wachstums, me¬
chanische Verletzung der Rinde u. s. w. —

Bei allen Ursachen gewahrt man beim Um¬
sichgreifen der Krankheit Fäulnis, vorwiegend
in der Cambiumschicht; die Zellen sterben ab.
Ist der Baum gesund, voller Saft und lebenskräf¬
tig, findet er im Boden die Bedingung, sich
diese Kraft zu erhalten, dran wird selbst
eine nicht unbedeutende Wunde schnell geschlos¬
sen und verteilt, ist der Baum aber krank, dann
geht es ihm wie dem siechen Körper der mensch¬
lichen Jugend, die mit vergiftetem Blute einem
frühen Tode unrettbar entgegen wandert. —

Darum resümieren wir:
„Wollen wir gesunde Bäume in unseren

Anpflanzung sehen, dann beschaffe man sich
in erster Linie auch gesunde Bäume zur An¬
pflanzung, ob dieselben im Preise sich etwas
höher stellen, kann und darf nicht massgebend
sein.

Wesel, im Januar. Fr. Voll rat h.
Frage 11. Ich habe einen 1885er Birnenwein,

welcher Ende Dezember von der Hefe abge¬
zogen wurde und vor dem Abzüge trüb war, und
jetzt noch immer trüb ist; kann ich diesen Bir-
nenwem so klären wie Traubenwein, z. B. mit
Hausenblase oder Gelatine, oder wie kann er
überhaupt klar gemacht werden?

A. K. in K. bei Wien.
Antwort auf Frage 11. Sie können Ihren

Wein allerdings auf dieselbe Weise klären wie
Trauben wein. Rechnen Sie auf 100 Liter Wein
30 gr Hausenblase, lassen Sie diese in '/, Liter Birnen¬
wein über gelindem Feuer sich lösen, um diesel¬
be, nach dem Erkalten, unter fortwährendem Um¬
rühren, in das Fass zu giessen. Nach acht Ta¬
gen können Sie den geklärten Wein abziehen.

Eine andere Methode, welche auch zugleich
den Geschmack des Getränkes verfeinert, ist fol¬
gende: Auf 100 Liter Wein nehmen Sie 2 Ko.
frische Weizenkleie, waschen sie zweimal, um
alle löslichen Stoffe zu entfernen, mit kochendem
Wasser gründlich und pressen das Wasser
möglichst rein aus. Hierauf lösen Sie in ei¬
nem Eimer heissen Wasser 35 gr Alaun auf,
schütten die Kleie zu, nehmen dieselbe nach 6
Stunden wieder heraus und pressen sie nochmals
aus, um sie dann in den trüben Wein zu rühren
welchen Sie hierauf durch eine feine Seihe in
ein anderes Fass ablassen. Da der Wein zuerst
etwas trüb ablaufen wird, so fangen Sie diesen
in einem kleineren Gefässe auf, um ihn in das
erste Fass zurückzugiessen, so dass sich im zwei¬
ten Fasse bloss vollständig geklärter Wein findet.
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|f°n neuerer Zeit begegnet man fast in
ganz Deutschland dem löblichen Be¬

streben, den Obstbau zu fördern und zu
heben, ihm die hervorragende Stellung zu
verschaffen, welche er wegen seiner emi¬
nenten volkswirtschaftlichen Wichtigkeit
einzunehmen verdient.

In Süddeutschland hatte man seine
Wichtigkeit früher erkannt, hier bedingt
schon die Herstellung des Obstweines
(Mostes), welcher zum Volksgetränke wurde,
eine hohe Produktion. Die durch lang¬
jährige Praxis gesammelten Erfahrungen
geben die Gewissheit einer genügenden
Rentabilität und so linden wir denn hier,
wenn auch nicht überall, so doch grössten¬
teils Strassen, Berghänge, Wiesen und
Weiden mit Obstbäumen besetzt, und auch
die Aecker sind mit langen Reihen, in,
grösseren Entfernungen unter sich, welche
keine Zwischenkultur hindern, geziert.

In Mittel- und Norddeutschland wur¬
den, durch die sonst recht segensreich
wirkenden Zusammenlegungen des früher
zu sehr parzellierten Grundbesitzes, die
prächtigsten Obstpflanzungen darum ver¬
nichtet, weil eine gesetzliche Vorschrift
nicht vorgesehen war, welche bestimmte,
dass nach einem gewissen Taxwerte Obst¬
pflanzungen beim Besitzwechsel zu über¬
geben und zu übernehmen, und die Be¬
sitzer selbst nicht so klug waren, durch
privates Uebereinkommen die Pflanzungen
zu erhalten.

Ein weiterer Grund für die erwünsch¬
ten Erweiterungen der Obstpflanzungen in
Nord- und Mittel-Deutschland ergiebt sich
aus der herrschenden Notlage der Land¬
wirtschaft, aus dem Bestreben der grös¬
seren und mittleren Besitzer, neue, loh¬
nende Kulturen zu suchen.

Hätten die Grundbesitzer den oft an sie
ergangenen Aufforderungen geneigtes Ge¬

hör gegeben, wenigstens die Wege, die
Grenzen ihrer grossen Ackerkomplexe,
wüste Berghalden, die Wände und Mauern
ihrer Wirtschaftsgebäude, Stellen also, die
sonst nicht auszunützen sind, mit Obst¬
bäumen anzupflanzen, sie würden jetzt die
daraus resultierenden Einnahmen recht
wohl brauchen können.

Allein man schien derartiger kleiner
Einnahmen nicht zu bedürfen, so lange
Zucker und Spiritus hohe Renten gaben.

Speziell in Mittel- und Norddeutsch¬
land zeigt sich darum jetzt eine rege
Thätigkeit auf dem Eelde des Obstbaues.
Es ist ganz natürlich, dass man, in An¬
betracht des blühenden süddeutschen Obst¬
baues, süddeutsche Einrichtungen nach
Mittel- und Norddeutschland zu verpflanzen
bestrebt ist. Von grösstem Nutzen müsste
es sein, wenn man sich auf den Import
der Einrichtungen beschränken wollte,
welche nachweislich nützlich sind. Aus
diesem Grunde sehen wir uns diese Ein¬
richtungen etwas näher an, um sie mit
kritischer Sonde zu untersuchen und be¬
ginnen zu diesem Zwecke mit obigen
Baumschulen.

Man behauptet, dass ein Baum am
besten gedeihe, wenn er, unter gleichen
klimatischen und Bodenverhältnissen, wenn
er womöglich an demselben Orte gezogen
sei, wo er gepflanzt wird.

Wir können nicht umhin, dieser An¬
nahme einige Berechtigung zuzugestehen,
welche aber nur darauf zu begründen ist,
in soweit mangehafte Verpackung oder
ungünstige Witterungs - Verhältnisse den
Baum auf seinem Transporte schädigen.

Wir behaupten, so lange nicht der
Gegenbeweis geführt ist, dass es durch¬
aus nicht darauf ankomme, wo, sondern
nur darauf, wie der Baum gewachsen ist,

junge, gesunde, kräftige, gut gezo-
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gene Stämme, mögen sie in südlichen
oder nördlichen Ländern, mögen sie auf
Bergen oder im Thale gewachsen sein,
sicher üherall gedeihen werden. Nur ist
Thatsache, dass in leichtem Sandboden
gewachsene Stämme wohl massenhafte
perrückenartig dichte Saugwurzeln zeigen,
welche wir in diesem Masse bei den in
schweren Böden gezogenen vermissen, dass
dagegen letztere viel leichter und
sicherer den Versandt ertragen, dass
sie in jedem Falle und in jedem Boden
besser anwachsen als erstere.

Muss das anerkannt werden, so ist der
Nutzen, welchen derartige Gründungen
haben, von Haus aus in Frage gestellt,
denn dieser Grund allein ist es, welcher
ihnen irgend welche Existenzberechtigung
geben würde.

Die letzte Behauptung dürfte etwas
verwegen erscheinen, weil sie den fast all¬
gemein herrschenden Ansichten wider¬
spricht. Allein nichtsdestoweniger werden
wir versuchen, sie zu begründen.

Es ist gewöhnlich das erste Lebens¬
zeichen neu begründeter Obstbauvereine,
von Gemeinden, welche aus irgend einem
Grunde sich für den Obstbau zu interes¬
sieren beginnen, eine Baumschule anzu¬
legen, in der Annahme, dass dadurch am
billigsten und bequemsten gutes Pflanz¬
material zu erhalten sei. In den Vereinen
finden sich gewöhnlich ein oder mehrere
Mitglieder, welche die Fähigkeiten zu ha¬
ben vermeinen, die technischen Arbeiten,
Pflanzen, Beschneiden und Veredeln vor¬
zunehmen. Ist es nur ein Mitglied, so
wird es die Sache so lange fortführen, bis
sie ihm lästig wird, und ist er ausnahms¬
weise gemeinnütziger Natur, so lange, um
einen Erfolg zu erzielen. Die Art und
Weise dieses Erfolgs hängt aber von den
Kenntnissen, von der praktischen Befähi¬
gung dieses Herrn ab, und eine wie
grosse dieselbe ist, zeigt ja gewöhnlich

der Zustand derartiger Baumschulen am
deutlichsten. Sind zwei oder mehrere Lei¬
ter vorhanden, so endet gewöhnlich die
Sache viel früher und tragischer. Ent¬
weder werden die Stämme nach verschie¬
denen Methoden tot behandelt, oder die
Herren ziehen sich alle, falls sie nicht
zufällig Anhänger einer Methode sind, zu¬
rück und die „Gründung" ist sich selbst
überlassen.

Gewöhnlich wandte man sich behufs
Empfehlung passender Sorten an einen
„Fachmann", welcher eben so gewöhnlich
mit den lokalen Verhältnissen unbekannt,
brieflich nicht gerade passende Sorten em¬
pfiehlt, so dass von diesen Stämmen recht
selten Erträge zu erwarten sind, sollten
sie auch den Anforderungen, welche man
an einen guten Stamm zu stellen berech¬
tigt ist, entsprechen. Sollten aber auch
alle diese Verhältnisse die denkbar gün¬
stigsten sein, so werden diese Vereine
recht lange auf einen sichtbaren Erfolg
zu warten haben, und gewöhnlich sind bis
zu dieser Zeit die meisten Mitglieder aus¬
getreten, wenn nicht gar gestorben. Viel
erfreulichere Resultate würden diese Ver¬
eine erzielen, wenn sie für die in der Ver¬
einsbaumschule angelegten Mittel sich aus
einer guten Handelsbaumschule Stämme
kaufen würden, um diese anzupflanzen,
denn schon die ersten geernteten Früchte
bedeuten einen Erfolg und dieser veran¬
lasst das Treubleiben der ersten, den Ein¬
tritt neuer Vereins - Mitglieder. Die uns
bekannten Vereine, welche das Haupt¬
gewicht ihrer Thätigkeit auf die Anpflan¬
zung, und nicht auf die Anzucht von Obst¬
bäumen legten, haben recht gute Erfolge
zu verzeichnen, was wir von den Andern
nicht gerade behaupten können.

Die Gemeinden, welche beschliessen,
Baumschulen anzulegen, werden gewöhn¬
lich dadurch zu diesem Schritte veranlasst,
dass sie ihren Bedarf an Pflänzlingen, wo-
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möglich nach harten Frostschäden, nicht
zu decken vermochten; aus dem weiteren
Grunde, weil sie meinen, bei eigener An¬
zucht billiger zum Ziele zu gelangen; oder
aber, um einem von ihnen angestellten
Baumwärter Beschäftigung zu geben.

Im ersteren Falle aber sind immer
dann, wenn ältere Stämme durch den
Frost geschädigt wurden, die jungen
Stämme der Baumschule, wenn auch nicht
ganz vernichtet, so doch übler daran. Auch
der zweite Grund ist unzutreffend, denn
werden die für eine derartige Baumschule
nötigen Ausgaben alle ordnungsmässig ge¬
bucht, so wird es sich herausstellen, dass
die Gemeinde viel mehr für ihre Stämme
ausgiebt, als wenn sie dieselben einer guten
Baumschule entnimmt, dass sie, anstatt
Ersparnisse zu machen, wie die Für¬
sprecher jener Schulen es predigen und
recht oft und verlockend durch Zahlen
nachweisen, sich Mehrausgaben aufgebürdet
haben.

Es ist gar keine Frage, dass bei der
herrschenden scharfen Konkurrenz nur gut
geleitete, rationell betriebene Baumschulen
bestehen können, und dass sie möglichst
billige Preise zu berechnen gezwungen
sind. Ohne den Gemeindebaumwärtern
irgend wie zu nahe treten zu wollen, müssen
wir doch aussprechen, dass die kurze Zeit
ihrer Ausbildung nicht genügen konnte,
ihnen das technische Verständnis zu ge¬
ben, welches zur erfolgreichen Leitung
einer Baumschule unbedingt erforderlich
ist, soll dieselbe ein mit Nutzen verwend¬
bares Pflanzmaterial erziehen und die Be¬
triebskosten decken. ' Schlechte Bäume sind
aber geschenkt zu teuer, sie erfordern die¬
selben Ausgaben für Pflanzung und Pflege
wie gute Stämme und geben nie einen be¬
friedigenden Ertrag.

Aus diesen Gründen müssen wir ganz
entschieden die Nützlichkeit der Gemeinde¬
baumschulen bezweifeln.

Die Einrichtung von Oberamts- oder
Kreisbaumschulen wirkt schon etwas
bestechender, ist aber ebenso un-
praktich. Wohl muss man ja bei dem
Oberamts- oder Kreisbaumwärter eine
grössere Kenntnis im Obstbau vermuten,
als beim Gemeindebaumwärter. Aber auch
hier trifft oft recht das Sprichwort nicht
zu: ,,Wem Gott ein Amt giebt, dem giebt
er auch den Verstand". Selbst den Fall
angenommen, der Oberamtsbaumwart habe
sich genügende Kenntnisse erworben, um
eine Baumschule erfolgreich leiten zu
können, auch die erforderlichen Betriebs¬
mittel seien vorhanden, die Lage der
Baumschule und ihr Boden ausgezeichnet,
so kann doch von einem erfolgreichen
Betriebe auch hier nicht die Rede sein.

Die Hauptarbeiten in der Baumschule
haben die unangenehme Gewohnheit, gleich¬
zeitig mit denen in den Obstanlagen zu fallen,
in eine Zeit also, in welcher der Oberamts¬
baumwart, soll anders seine Thätigkeit eine
erfolgreiche sein, soll sie einen wirklichen
Nutzen haben, die ihm unterstellten Ge¬
meindebaumwärter beaufsichtigen, grössere
Anlagen ausführen muss etc. etc. Hat er
nebenbei eine Baumschule zu leiten, so
liegt die Gefahr sehr nahe, dass er ent¬
weder seinen Bezirk oder seine Baumschule
— oder Beides — vernachlässigt.

Es ist ja richtig, dass derselbe vor¬
züglich in Gegenden, wo der Obstbau nicht
dominiert, zuweilen nicht vollständig be¬
schäftigt ist, das kann aber noch nicht
ein Grund dafür sein, ihm nebenbei die
Verwaltung einer Baumschule zu übertra¬
gen, wenn er durch sie seine andern wich¬
tigeren Pflichten zu vernachlässigen ge¬
zwungen ist.

Auch die Landesbaumschulen dürften
nicht minder überflüssige Einrichtungen
sein, wenn die vorhandenen Privatbaum¬
schulen das vorhandene Bedürfnis an Obst¬
bäumen zu befriedigen vermögen.
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Auch davon abgesehen, so kann nicht
in Abrede gestellt werden, dass von Re¬
gierungen, Gemeinden oder grösseren Ver¬
waltungsverbänden begründete Geschäfte
nie einen solchen Reinertrag geben wer¬
den wie solche, welche sich in den Hän¬
den privater sachverständiger Besitzer be¬
finden. Ein solcher wird, veranlasst durch
die eiserne Notwendigkeit, will er leben
und für seine Familie sorgen, gezwungen
zur eifrigen persönlichen Thätigkeit, zu
möglichst billigem Betriebe.

Der Leiter einer Landesbaumschule, sei
er auch fachlich noch so hoch befähigt,
wird darum selten vermögen, den Erfolg
zu erzielen, wie der private Besitzer, denn
gewöhnlich muss dieser, will er mit Ehren
bestehen, an seine Kraft und an die seiner
Untergebenen ganz andere Anforderungen
stellen, als das in den Landesbaumschulen
Sitte ist. Wie oft hat er sich nicht schon
müde gearbeitet, wenn jener die Arbeit
beginnt ?

Dazu kommt noch, dass er bei Aus¬
führung seiner Kulturen seine Ansichten
denen seiner vorgesetzten Behörde unter¬
ordnen muss, dass aus diesem Grunde die
Leitung nichts weniger als exakt und ziel-
bewusst wird. In der Baumschule ist ein
vollständig absolutes Regiment notwendig,
sollen die Erfolge befriedigen; hier trifft
es noch mehr als an anderen Stellen zu,
dass „viele Köche den Brei verderben".
Und darum bieten wohl auch so manche
Landesbaumschulen einen so liebenswürdi¬
gen Anblick!?

Auch die Landesbaumschulen geben
Kataloge aus und preisen ihre Erzeugnisse
durch Inserate an. Es ist nun leicht er¬
klärlich, dass derartige Anstalten beim ge¬
wöhnlichen Publikum ein höheres Ansehen
gemessen, als die Privatbaum schulen, so
dass sie gerade in diesen Kreisen auf regen
Absatz rechnen können. Der eigene Be¬
darf des Staates wird dort gedeckt und

auch verschiedene Gemeinden halten sich
für verpflichtet, ihre Bäume von ihnen zu
beziehen.

Sind sie nun genötigt, wegen zu ge¬
ringer eigener Produktion oder ungenügen¬
der eigener Qualität, Handel mit fremden
Erzeugnissen zu treiben, berechnen sie für
dieselben, trotz höherer Einkaufspreise,
ihre niederen Katalogpreise, so muss dieses
Beginnen aus den verschiedensten Grün¬
den als verwerflich bezeichnet werden.

Ist es denn auch so absolut notwendig,
alle möglichen Betriebe in die Hände des
Staates oder grosser Verwaltungsverbände
zu legen, wenn die Privatthätigkeit dem
vorhandenen Bedürfnis genügt? Wir glau¬
ben Nein! Es ist nach den seitherigen Er¬
fahrungen nicht wegzuleugnen, dass
Vereins-, Gemeinde-, Bezirks- und Landes¬
baumschulen nicht Stämme erster Qualität
gezogen haben, dass durch Verwendung
mangelhaften Pflanzmateriales der Obstbau
ganz empfindlich geschädigt wird. Die
grösseren bekannteren Baumschulen mit
ihrem beträchtlichen Absatzgebiete haben
die Konkurrenz dieser Art von Baumschulen
wohl nicht zu fürchten. Der kleine Baum¬
züchter aber, dem es unmöglich ist, seine
guten Produkte durch kostspielige Kataloge
und Inserate weiteren Kreisen zu empfeh¬
len, der auf den Absatz seiner Erzeugnisse
in nächster Nähe rechnen muss, kann
durch die Konkurrenz dieser Baumschulen
geschädigt, kann durch sie um seine Exi¬
stenz gebracht werden, denn sind auch die
Bäume aus jenen Baumschulen kaum wert,
dass sie gepflanzt werden, so wird sich
immerhin die Verkaufsziffer der Privat¬
baumschulen um die Produktionszahl der
Gemeinde-, Kreis- und Landesbaumschulen
niedriger gestalten, was um so bedauer¬
licher ist, als der gegenwärtige Bedarf
nicht nur vollständig gedeckt wird, son¬
dern auch an verschiedenen Stellen Deutsch¬
lands schon eine gewisse Ueberproduktion
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von Baumschulerzeugnissen sich zu zeigen
beginnt.

Wir glauben nicht, dass es dem Staate,
dem Bezirke und dem Vereine daran liegen

kann, die Existenz ihrer Steuer- und Beitrag¬
zahler zu vernichten, das Proletariat dadurch
zu vergrössern, und auch dieser schwerwie¬
gende Grund spricht gegen jeneGründungen.

Kritische Beleuchtimg der verschiedenen Ansichten über die Ent¬
stehung und Heilung des Krebses und Brandes.

Von Dr. Fr. Schlegelmilch in Coburg.

(Fortsetzung und Schluss).

af ie nun Epidemien häufig aus lokalen
Ursachen entstehen und durch die¬

selben sich verbreiten, so ist es auch mit
den fraglichen Obstbaumkrankheiten und
es ist vor allen Dingen Sache des Baum¬
züchters, sich mit der Scholle vertraut zu
machen, auf der er Obst baut, sofern er
dies mit Nutzen und gründlich und nicht
als Nebenvergnügen treiben will. Wer sich
bei Anlage einer Obstbaumpflanzung zuvor
in seiner Gegend gehörig umsieht und dar¬
über fragt, welche Sorten dort gedeihen
und, wenn er nicht viel zuzusetzen hat,
überrechnet, ob sich sein Anlagekapital,
nach Anwendung der oben erwähnten Ver¬
besserungen in einem ungünstigen Boden,
bei der unter den gegebenen Verhältnissen
möglichen Obstverwertung noch verzinsen
kann und bei einer solchen Pflanzung alle,
besonders zu Brand und Krebs neigen¬
den Sorten ausschliesst, wird sich manche
bittere Erfahrung ersparen. Die Haupt¬
sache ist und bleibt aber, dass jeder Be¬
sitzer, der die Gesundheit und Tragbarkeit
seiner Obstbäume gesichert sehen will,
deren Behandlung selbst verstehen lernt,
nicht etwa, um alle Verrichtungen an den
Bäumen selbst auszuführen, sondern um be¬
urteilen zu können, ob die Leute, denen
man die Baumpflege überlässt, mit der¬
selben auch vertraut sind. Ein Pfuscher
kann in einem Jahre mehr verderben,
als ein Sachkundiger in zehn Jahren
wieder gut machen kann.

Wenn man nun in Zeitschriften öfter
Anfragen liesst wie: wodurch heilt man
Brand, Quecken, Ackerwinden, Disteln u.
s. w. ? so Hesse sich ja manches darauf ant¬
worten; nicht selten aber kommen solche
Fragen von Leuten, die durch Vernach¬
lässigung ihrer Bäume und Aecker die
Uebel mit herbeigeführt haben, deren sie
sich nicht mehr erwehren können und denen
sollte man zurufen: durch Arbeit. Arbeit
und nochmals Arbeit, lieber Freund! Wenn
heutzutage das Sprüchwort wahrgemacht
wird: Im Schweisse deines Angesichtes
sollst du dein Brot essen! so geschieht es
vom Landwirt, Gärtner und Obstzüchter.
Universal- und Wundermittel giebt es we¬
der für Menschen, noch für Bäume, noch
gegen Unkraut.

In rechtzeitiger Hilfe, wenn man sieht,
dass ein Baum unter dem schädlichen Ein¬
flüsse eines seinen Bedürfnissen nicht ent¬
sprechenden Standortes leidet, in der Unter¬
lassung jedes gewaltsamen Eingriffes in
seine Lebensthätigkeit, besteht die Kunst
des Züchters, durch die er seinen Pfleg¬
lingen über nicht allzu ungünstige Boden-
und Witterungsverhältnisse hinweghilft und
sie gesund erhält. Ist man nun überzeugt,
dass innere Ursachen Brand oder Krebs
erzeugten, so versuche man vor allem das
Schröpfen, die bekannten Längsschnitte
durch die Rinde, zur Seite der Wunde und
vielleicht auch durch diese selbst, und ver¬
mindere oder vermehre die Nahrungszu-
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führung, je nachdem Saftüberfüllung oder
Nahrungsmangel die Erkrankung bewirkten.
Doch möchte es auch in diesen Fällen rät¬
lich sein, wenigstens bei Bäumen, die regel¬
mässig oder gar nicht gedüngt wurden,
damit allmählich abzubrechen, bezügl. nicht
zu kräftig zu beginnen. Keinesfalls über¬
lasse man die Düngung ohne Weiteres
unwissenden Taglöhnern. Das Schröpfen
ist besonders bei jungen Bäumen von bester
Wirkung; zuweilen beseitigt auch das Ver¬
pflanzen oder Höhersetzen zu tief ge-
pflanzter Bäume das Uebel.

In nassen Jahren ist es gut, wenn man
die Astwinkel, hauptsächlich die Ansatz¬
stellen der Aeste am Stamm voa abge¬
storbener Rinde reinigt und leicht mit
Baumwachs überstreicht, so dass dasWasser
abfliesst; die Astringe werden vom Krebs
vorzugsweise heimgesucht. — als ein recht
gewaltsamer und leicht Krankheiten zur
Folge habender Akt ist es auch anzusehen,
wenn man in heissen Sommern, nach lan¬
ger Trockenheit, womöglich in voller Sonne
eine Ladung kaltes Wasser über einen
Baum schüttet. Wer viele Bäume hat und
nicht regelmässig giessen oder spritzen kann,
wird besser thun, es ganz zu unter¬
lassen oder nur einzelne Bäume gegen
die Dürre zu halten. Die Wichtigkeit eines
auf richtigem Verständnis und gründlicher
Erfahrung beruhenden, den örtlichen und
Witterungsverhältnissen angepasstenSchnit-
tes wurde schon erwähnt. Wie durch einen
richtigen Schnitt der Saftumlauf zum Vor¬
teil des Baumes geregelt wird, so wird
durch unverständigen Schnitt nur zu leicht
eine heillose Krankheit hervorgerufen. Wir
besitzen zwar recht gute Werke über Baum-
zuchtundBaumschnitt, ausBüchern allein
kann man aber diese praktischen Wissen¬
schaften nicht entnehmen. Was soll sich
ein des Obstbaues Unkundiger für einen
Vers daraus machen, wenn er sich mit Liebe
zur Sache und redlichem Eifer in einen

Stoss pomologischer Werke und Zeit¬
schriften hineinarbeitet und z. B. von Dr.
A. Meyer, der entdeckt hat, dass die Nec¬
tria cinnabarina in ihrer Tubercularia
vulgaris Tode genannten Conidienform die
krebsartige Erkrankung der Laubbäume,
wie Rosskastanie, Linde, Ahorn u. s. w.
verursacht, als hauptsächlichstes Vorbeu¬
gungsmittel, welches natürlich auch für
Obstbäume gilt, angegeben findet: „Die
sorgfältigste Vermeidung alles Beschnei-
dens während des Herbstes, Winter und
Frühjahrs, dies muss im Sommer besorgt
werden, wo die Wunden des Holzkörpers
schneller eintrocknen und Nectria „Coni-
dien in geringerer Menge vorhanden sind",
während R. Göthe auf Grund seiner For¬
schungen und Erfahrungen über den Krebs
gerade den Sommerschnitt verwirft und
feststelle; „daraus ergiebt sich wiederum
die Zweckmässigkeit des Ansputzena im
Spätherbst und Winter in der Zeit vom
November bis Februar." Lucas wiederum
sagt: „Das Ausputzen geschieht entweder
im Oktober, gleich nach der Obsternte oder
noch besser im Sommer, falls die Bäume
nicht tragen sollten." Sucht nun der an¬
gehende Pomologie-Beflissene damit die
Regeln der Formbaumzucht zu verein¬
baren, z. B. von Lauche: „Erst nachdem
ich anfing die frühtreibenden Sorten vom
20. Septbr. an und spättreibende bis zum
10. Okt. zu schneiden, erhielt ich den er¬
wünschten Erfolg" (nämlich gut besetzte
Fruchtzweige), oder Gaucher: „Man unter¬
drückt beim Winterschnitt alle Zweige oder
Teile von Zweigen, welche weder zum
symetrischen Wuchs des Baumgerüstes,
noch zur Bildung der Fruchtzweige erfor¬
derlich sind" und „Man muss so früh als
möglich alle Triebe, welche zur Bildung
von Fruchtzweigen oder zur Ergänzung
von solchen und Ergänzung von Verlän¬
gerungen entbehrlich sind, ausbrechen 1-,
oder Gressent: -Der Winterschnitt ist von
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vorzüglichem Erfolg, er ist nach den wäh¬
rend des Sommers vorgenommenen Mani¬
pulationen unerlässlich, aber er schadet
mehr, als er Nutzen bringt, wenn das
Pinzement unterlassen würde (?)", und wenn
nun gar der Neuling noch vernimmt (A.
Schütz im Bericht der schlesischen Garten¬
baugesellschaft 1883), „Als Grundsatz kann
aufgestellt werden, dass sich durch den
Schnitt nur die Formen ändern, aber keine
Früchte erzielen lassen (!)", so wird das
Ergebnis seiner Studien über den Schnitt
und dessen zeitgemässe Anwendung ver¬
mutlich zunächt sein: Ich bin so klug
als wie zuvor. — Dennoch beruhen die
Theorien unserer unter denVorstehenden ge¬
nannten, als Autoritäten anerkannten ein¬
heimischen Pomologen auf Erfahrung und
Jeder kann seine Ansicht durch Beispiele
aus der Praxis unterstützen. In der That
sind auch einige der erwähnten Theorien,
wenn man Fachkenntnis und Nachdenken
angewandt, erfolgreich; für alle Fälle pas¬
sen sie aber nicht und oft muss man beim
Obstbau sagen: „Grau ist alle Theorie."

Es liegt nahe, zu sagen: Sollen denn
im Winter, wenn alles eingefroren und
mit Schnee bedeckt ist, die NectriaConi-
dien fortwährend in der Luft umher¬
schwirren, um sich auf die harmlosen frisch
eingeschnittenen Astringe niederzulassen?
Doch wozu erst fragen! Man putzt eben
einmal, nach alter Manier, an einem ruhigen
nicht zu kalten Wintertage einige Krebs¬
kranke Bäume oder in deren Nähe stehende
gesunde aus und wartet ab, was passiert;
meist wird man mit seiner Arbeit zufrieden
sein können. Man schneide versuchsweise
nach Gaucher, Lucas oder Lauche und man
wird vielleicht finden, dass mit eines Jeden
Methode Erfolg zu erzielen sind, aller¬
dings mehr oder weniger. — Wir werden
doch wohl nicht den Winterschnitt, der
schlechterdings unentbehrlich ist, aus Furcht
vor Krebs unterlassen sollen, weil und

wenn Dezember, Januar und Februar im
Kalender steht, sondern ebenfalls dann,
wenn nasse und stürmische Wintermonate
die Vegetation der Moose, Flechten und
Pilze ausnehmend begünstigen. Bei gün¬
stiger Witterung soll man die wertvolle
Zeit auch im Winter möglichst ausnutzen.
— In trockenen Sommern, wie dem letzten,
war der Erfolg des Pinzierens und Brechens
an meinen Formbäumen, wie's im Buche
steht. In nassen Jahren kann ich an ein¬
zelnen kneipen und knicken so viel ich will,
die Triebe gehen immer wieder durch und
wenn man es durchaus erzwingen will, so
kann man durch das fortwährende Zurück¬
drängen des stark auströmenden Saftes die
Bäume krank machen. Beim Schnitt heisst
es, nach eigenem verständigen Ermessen
den richtigen Augenblick je nach Umstän¬
den erfassen.

Wie es, gleichsam zum Hohn auf die
Systeme, in welche grosse Gelehrte die
organischen AVesen gebracht haben, immer
noch eine grosse Zahl widerhaariger Sub¬
jekte giebt. die sich in kein Schema hinein¬
zwängen lassen (siehe auch die pomojogi-
schen Systeme!), so finden sich auch eigen¬
sinnige Obstbäume, bei denen die Regeln
der Kunst keinen oder den der Theorie
entgegengesetzten Erfolg haben; lässt man
denselben ab°r etwas Freiheit, so bringen
sie schliesslich von selbst Frucht und blei¬
ben gesunder, als unter dem sogenannten
rationellen Schnitt.

Nachdem übrigens Baurath Gottgetreu
in München mit der Ansicht hervorgetreten
ist, dass die Keime des Hausschwammes
schon im Waldboden vorhanden sind und
von da in die Bäume gelangen, hören wir
vielleicht gelegentlich, dass der Krebs von
den Obstbäumen aus der Erde aufgenommen
wird und könnte dann die Nectria als
Krebserzeugerin in den Ruhestand versetzt
werden.

Schliesslich soll doch die bekannte That-
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sache nicht unerwähnt bleiben, dass man
an krebskranken Bäumen zuweilen noch
viele Freude erleben kann. Von meinen
sämtlichen Pyramiden trägt am reichsten
und wahre Prachtstücke eine Goldreinette
von Blenheim, die im Winter 79/80 schwer
beschädigt wurde und deren starke Krebs¬
wunden, wohl infolge der ungleichen Ver¬
teilung der übriggebliebenen Aeste noch
heute nicht ganz verheilt sind, ebenso ver¬

hält sich eine Muskatreinette: die sich trotz
Krebs und Brand, und Kirschbäume, die
sich trotz Gummifluss anscheinend sehr
wohl befinden.

Es scheint mir möglich zu sein, dass
man unfruchtbare Bäume durch künstliche
Erzeugung des Krebses zum Tragen brin¬
gen, wie auch, dass man einen Stoff auf¬
finden könnte, durch dessen Einimpfung
Bäume krebsfest werden.

Der Wert von „Gressent's einträglicher Obstbau" für norddeutsche
Verhältnisse.

Von Prof. Dr. Wilhelm Seelig in Kiel.

|{in eingehenderes Studium des Gres-
sent'schen Buches hat die vorläufig ge¬

äusserte Ansicht, dass dasselbe, wenigstens
für unsere Provinz, nicht ohne Weiteres
empfohlen werden könne, nur vollauf be¬
stätigt.

Herr Gressent beginnt sein Werk mit
dem Satze: „Wer nach Anleitung dieses
Buches sichere Erfolge erzielen will, selbst
ohne besondere Vorkenntnisse im Obstbau,
muss jede Seite desselben, da es kein ein¬
ziges überflüssiges Wort enthält, aufmerk¬
sam studieren, alle meine Anweisungen
auf das Genaueste befolgen, darf sich durch
Batschläge und Einwendungen Anderer
nicht irre machen lassen und muss vor
allen Dingen mit der frühern gewohnheits-
mässigen Praxis brechen."

Herr Gressent nimmt also einmal für
sich und sein Wissen Unfehlbarkeit in
Anspruch und verspricht dann in seinem
Buche eine Art „Nürnberger Trichter"
zu liefern, mittels dessen man einen völlig
Unwissenden plötzlich zum geschick¬
testen Obstzüchter machen kann.

Es giebt ja nun freilich noch immer
eine grosse Anzahl von Menschen, denen
eine solche Sprache imponiert, die an
Wunderdoktoren und deren Mittel glau¬
ben. Solche schwören auch auf das Gres-

sent'sche Buch und folgen ihm. Gerade
im Obstbau aber hängt ausserordentlich
viel von äusseren Verhältnissen ab, die an
verschiedenen Orten sehr verschieden sind:
Klima, Boden, Absatz u. s. w. Was in
dem günstigen Klima von Mittel-Frank¬
reich für den Luxusgarten des Grund¬
besitzers, des auf seinem Landsitze leben¬
den Bentiers zweckmässig ist, das kann
doch nicht der Bewohner unserer Marschen,
der auf dem Mittelrücken unseres Landes
lebende Bauer anwenden! Und doch ist es
hier vorgekommen, dass derartiges beab¬
sichtigt war. Daher die Warnung.

Den feineren Obstbau will Gr. nur an
Spalieren betreiben, die Pyramiden der
gewöhnlichen Art verwirft er ganz und
gar, nennt sie die unzweckmässigste Baum¬
form. — Bei uns wird fast jeder Sach¬
verständige das genaue Gegenteil be¬
haupten.

Hochstämme, die von Gr. im Feldgarten
zugelassen werden, will er mit radförmiger
innen hohler Krone erziehen — bei unsern
Winden und den Gefahren des Schnee¬
drucks sicher die allerunzweckmässigste
Form, die man auch im übrigen Deutsch¬
land mit Recht zu beseitigen bestrebt ist.
Von der bessern Erziehungsart der Hoch¬
stämme mit pyramidalen Kronen, welche
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in allen rationell betriebenen Baumschulen
Deutschlands mit bestem Erfolg und zum
Nutzen des Obstbaues längst eingeführt
ist, weiss Herr Gr. natürlich kein Wort.

Er empfiehlt überhaupt nur 1jährige
Veredelungen anzupflauzen. Die günstigste
Zeit zur Anlegung einer Baumschule, ins¬
besondere zum Anpflanzen der für die
Veredelung des nächsten Sommers be¬
stimmten Wildlinge, soll die vom 15. De¬
zember bis Ende Januar sein!!

Das bekannte, für bestimmte Zwecke
sehr wertvolle Einsetzen von Fruchtaugen
will Gr. im grossen Massstabe zur Frucht¬
gewinnung in folgender Weise verwenden:
Von gewissen wertvollen, aber schwach¬
treibenden Sorten sollen Stämmchen aus¬
gepflanzt werden nur zum Zwecke der Er¬
zeugung von Fruchtaugen. Neben diesen
werden dann andere starktreibende Sorten
gewissermassen als Ammenbäume gehalten.
Die Aeste dieser letzteren sollen jährlich
mit den Fruchtaugen jener andern Sorten
besetzt und so reiche Ernten sehr schöner
Früchte jener edlen, aber schwachwüchsi-
gen Sorten gewonnen werden!!

Beim Weinstock empfiehlt Gr. das
gänzliche Wegschneiden des Geizes anstatt
der jetzt von allen einsichtigen Weinzüch¬

tern geübten Pinzierens über dem ersten
oder zweiten Blatte. An der aus dem
durchgehenden Sommer-Auge entstandenen
sekundären Bebe will Gr. dann im näch¬
sten Jahre die Trauben ziehen!

Solcher Wunderlichkeiten könnte noch
eine ganze Beihe aufgeführt, es könnte
auf die geringe Zweckmässigkeit der von
Gr. empfohlenen Sorten für unsere Ver¬
hältnisse hingewiesen werden, wenn es der
Baum dieses Blattes gestattete. Das An¬
geführte dürfte genügen.

Es mag ausdrücklich hervorgehoben
werden, dass daneben viele vortreffliche
Bemerkungen und nützlichen Winke für den
erfahrenen und urteilsfähigen Obstzüchter
n dem G.'schen Werke enthalten sind;
für den Neuling haben aber auch diese
nur bedingten Wert.

Darum ist es zu beklagen, dass die
Verlagshandlung, welche die landwirtschaft¬
liche und Gartenbau-Litteratur durch so
viele vortreffliche Werke bereichtert hat,
nicht dazu geschritten ist, des Gr. Buch
einem erfahrenen Pomologen und Obst¬
züchter zur Bearbeitung und Anpassung
an deutsche Verhältnisse, anstatt einem
ungenannt Gebliebenen zum blossen Ueber-
setzen zu geben.

Die Umveredelung älterer hochstämmigerApfel- und Birnbäume.
Von Fr. Vollrath in Wesel.

Fortsetzung folgt.

fe jünger der Baum, um so einfacher
die Veredelung; bei edleren Bäumen er¬

fordert das Abwerfen der Krone immerhin
einige Schwierigkeit, aber die Befürchtung,
dass durch die Abnahme der Krone der
Baum Schaden nehmen möchte, konnte von
uns bisher nicht bemerkt werden. Ein
kurzer Hinweis, wie weit man bei dem
Verjüngen der Alleebäume gehen kann,
dürfte hierbei am Platze sein. — Wir alle
wissen, dass man unbedenklich bei Linden,

Ahorn, Ulmen und selbst der empfindlichen
Platane die ganze Krone bis auf den Stamm
abnehmen kann; warum sollte es bei Kern¬
obstbäumen anders sein? — Auch beim
Steinobst, speziell Kirschen und Pflaumen,
wurden wiederholt die ganzen Kronen ab¬
geworfen, obwohl der befürchtete Gummi-
fluss nicht eintrat.

Diese Voraussetzung bildete die Grund¬
lage bei der Umveredelung und — abwei¬
chend von älteren Lehren, möglichste Leit-



zweige für den überflüssigen Saftlauf zu
lassen — bei dem Aufsetzen der Reiser
die Krone gänzlich abgetrieben, höchstens
unterhalb der Veredelung einige
kleinere Zweige gelassen, die die Laubbil¬
dung befördern, auf das Wachstum der
Veredelung aber keinen nachteiligen Ein-
rluss üben. (Siehe Fig. 46).
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Fig. 46. Umveredelter Baum, 20jährig. mit kleinen X-eit-
zweigen unterhalb der Veredelung.

Versuchsweise wurden auch bei einer
Anzahl von Bäumen (-es wurden mehr wie
tausend Bäume umverxdelt) Leitzweige
in verschiedener Stellung oberhalb der
Veredelung belassen. (Siehe Figur 47).

Fig. 47. ümyeredelter Baum, 20jährig, mit Leitzweig ober¬
halb der Veredelung.

Das Eesultat hat aber gelehrt,
dass die Veredelungen mit gänzlich
abgetriebenen Kronen, erstlich

bedeutend sicherer anwuchsen und dann
auch die, woran Leitzweige belassen waren,
überraschend überholten. Der Grund hier¬
für liegt nahe. Beim Vegetationsbeginn
tritt der Saft in seine alten Vegetations¬
adern, kehrt aber vor der Verstümmelung
wieder um, sucht und findet seinen Ausweg
in den Leitzweigen. Diese ziehen infolge
der früheren Laubbildung den Saftstrom
an sich und die natürliche Folge ist das
Zurückbleiben, ungünstigen Falles dasNicht-
anwachsen der Edelreiser. —■ Anders ist
es, wenn die Leitzweige fehlen. Der Saft
sucht mit Gewalt seinen Ausweg und
unterstützt in erster Linie das Anwachsen
der Edelreiser, die nicht selten einen Jahres¬
trieb von mehr wie 1 m mit reicher Ver¬
zweigung erreichen, infolge dessen die
"Wunde schnell verheilt und die Ge¬
sundheit des Baumes erhalten bleibt.

Der Einwand, dass das Edelreis oder
gar der Baum im Saft erstickt, trifft nicht
zu: in keinem Falle konnte bei der zahl¬
reichen Ausführung diese Beobachtung
gemacht werden.

Selbst 30 cm Stammdurchmesser hal¬
tende Aepfel ertrugen ohne sichtlichen
Kachteil den Bückschnitt und bildeten in
wenigen Jahren eine schöne Krone.

Der Vergleich aus dem vegetabilischen
mit dem animalischen Leben mag wohl,
besonders in diesem Falle, nicht zulässig
sein und doch können wir uns des Gedan¬
kens nicht erwehren, was man wrohl sagen
würde, wenn der Arzt bei der not¬
wendigen Armamputation, um den
Körper an den bevorstehenden
Verlust des Gliedes zu gewöhnen,
zuerst mit demKürzen derFinger
beginnt. — Der empfindungslose Baum
kann Haupt und Arme zugleich verlieren,
in dem Schoose der verbliebenen Zellen
ruht das Geheimniss des Ersatzes.

Man wird entgegnen, dass durch den
gänzlichen Abtrieb der Krone die Edel-
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triebe zu ungestüm wachsen und bei dem
ersten besten Windstoss im Laufe des
Sommers ausbrechen würden.

Hierin liegt Wahrheit aber — und hier¬
auf legen wir das grösste Gewicht — so¬
bald die Triebe eine Stärke erreichen, die
das Ausbrechen derselben befürchten lassen,
ist das Anbringen von Stäben, woran die
Triebe leicht und absolut sicher zu heften
sind, unbedingt nötig. Es giebt keine
Stellung der Zweige, wo diese Stäbe nicht
anzubringen sind, die geringen Kosten, die
die Beschaffung und Anbringung verur¬
sachen, kommen nicht in Betracht. Selbst
dann, wenn die Umveredelung hierdurch in
den Kosten um höchstens 25 Pf. per Baum
erhöht wird, sind die Vorteile so überwiegend,
dass man die Ausgabe nicht scheuen darf.

Fig. 48. .Stabgerüst von einem veredelten Baum im zweiten
Jahre nach der Veredelung.

In den meisten Fällen genügt im ersten
Sommer nach der Veredelung das proviso¬
rische Anheften oder Zusammenbinden der
Edeltriebe und erst im Laufe des Winters
wird, wenn die Arbeitskräfte disponibel
sind, die Formierung an Stäben von
1 bis 1,5 m Länge in richtiger Stel¬
lung vorgenommen. (Siehe Figur 48.)

— Macht auch ein derartig for¬
mierter Baum mit dem Stabgerüst einen
nichts weniger als schönen Eindruck, der
Zustand ist nur vorübergehend und führt
zum schnellen Resultat, worauf es doch
nur allein ankommt. — Neben den Edel-
trieben entwickelt sich in den ersten Jahren
mehr oder weniger eine grössere Anzahl
von wilden Trieben aus der Unterlage, in
deren Unterdrückung man vorsichtig sein
muss. Dieselben mit einemmal in der
Vegetationszeit zu entfernen wäre ein
Fehler: das ganze Bestreben ist daraul
zu richten, in der Sommerzeit den Saft¬
lauf möglichst wenig zu stören. Das Ein¬
kneifen (pinzieren) der wilden Triebe im
krautartigen Zustande schadet nichts, die¬
ses Mittel ist hinreichend, das Ueberwuchern
der Edeltriebe zu verhindern. Bei der de¬
finitiven Formierung werden dann alle wil¬
den Schosse glatt am Stamm unterdrückt, al¬
lenfalls einer oder mehrere, wenn die Seiten¬
verzweigung nicht vollständig ist, zur dem¬
nächstigen Umpfropfung belassen. Das Oku¬
lieren dürfte weniger empfehlenswert sein.

Weiter wird man entgegnen, dass die
Behandlung derartiger Umveredelungen in
der Ausführung umständlich und zeitrau¬
bend ist, auch durchaus zuverlässiger Kräfte
bedarf; denn wenn die Stäbe nicht fest
und sicher geheftet sind, kann der Schaden
oft grösser wie ohne diese werden. — Zu¬
geben wollen wir, dass die ausführende
Kraft zuverlässig sein muss, aber in all
den Fällen, wo man uns mit dem Ver¬
trauen beehrte, die Anleitung zu der Um¬
veredelung der Bäume zu geben, und die
Ausführung Dritten überlassen bleiben
musste, hatte man die Genugthuung einer
zuverlässigen Ausführung. Was den Zeit¬
verlust anbetrifft, so kann es sich doch
nicht darum handeln, möglichst viel zu
machen, sondern, wie schon oben ange¬
deutet, dahin zu streben, den Baum mög¬
lichst schnell in dauernden Ertrag zu
bringen. (Fortsetz, folgt).
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Der HalDliochstamm als geeignetste Baumform für grossere
Obstanlagen.

(Fortsetzung

|u unserer grossen Freude sahen wir
vor Kurzem, dass bei einer, wie uns

mitgeteilt wurde, auf Veranlassung des
preussischen Eisenbahnministers, vom Baum¬
schulbesitzer Gärtner. Zechlin versuchs¬
weise ausgeführten kleineren Pflanzung an
der Thüringer Eisenbahn, zwischen Erfurt
und Dietendorf, Halbhochstämme zur Ver¬
wendung gekommen waren.

Leider aber Hess die Art der Erziehung
dieser Halbhochstämme — Herr Gärtner
schien einfach Hochstämme in einer Höhe
von circa 1 m abgeschnitten zu haben*)
— so viel zu wünschen übrig, dass wir,
gleicht die Ausführung der Pflanzung der
Erziehung der Stämme, uns von der gan¬
zen Anlage keine grossen Resultate ver¬
sprechen, was wir um so mehr bedauern
würden, falls dadurch veranlasst eine wei¬
tere Bepflanzung geeigneter Dämme und
Böschungen unterbleiben sollte.

Es ist wirklich befremdend, dass wir
Deutsche uns nicht von der hochstämmigen
Form des Obstbaumes zu trennen vermö¬
gen, ja, dass sich immer noch Käufer fin¬
den, welchen ein Stamm von 2 m Höhe
bis zur Krone als nicht hoch genug wenig
konveniert, während andere Produktions¬
länder sich bei ihren Massenkulturen aus¬
schliesslich der halbhochstämmigen Form
bedienen, so Frankreich, Belgien, Holland
und Amerika, welche alle einen ausgedehn¬
ten Obstbau besitzen.

Russland und Schweden, welche den
grössten Teil ihres Bedarfes an Pflanz¬
material in deutschen Baumschulen decken,
kaufen nur Halbstämme, weil sie erfah-
rungsgemäss die höchste Rente ergeben
und am gesundesten sind.

*) Wir werden demnächst eine ausführliche
Anleitung zur Anzucht von Halbhochstämmen und
zu ihrer späteren Pflege geben-

N. G-cucher.

und Schluss).

Können auch Hochstämme an Wegen
nicht entbehrt werden, an denen die halb¬
hochstämmige Form die Fahrbahn unge¬
bührlich beengen würde, und ihre Früchte
den Passanten zu verlockend nahe hängen,
mögen sie auch bei weiter Feldpflanzung
einige Berechtigung haben, so ist ihre
Anwendung für die Massenkultur in ge¬
schlossenen Plantagen entschieden unzweck¬
mässig.

Es ist durchaus nicht zutreffend, wenn
man behauptet, die Pflanzung der Halb-
hochstämme sei bei Anlage von Baum¬
gütern und bei Bepflanzung von Wiesen
unzweckniässig. Pflanze man doch die
Reihen in weitern Abständen, wenn enge
Entfernungen nicht beliebt werden; gebe
man anstatt einer Entfernung von 5—6 m
zwischen den Reihen eine solche von 10,
15, 20, 50 m,! und dann können nicht
allein selbst Dampfpflüge ungehindert ar¬
beiten, sondern auch die grössten Frucht-,
Stroh- und Heuwagen ganz bequem zwi¬
schen den Reihen verkehren.

Für die Verwendung des Halbhoch¬
stammes sprechen folgende Gründe:

1. Ihr Anbau sichert frühere Erträge
als die Kultur des Hochstammes. Manch
Einer wird vom Obstbaue dadurch abge¬
schreckt, dass er zu lange auf Erträge
aus den neuen Kulturen zu warten hat.
Tritt eine nennenswerte Rente bei der Kul¬
tur von Hochstämmen in der Regel nicht
vor 20 Jahren ein, so kann man beim
Halbhochstamme schon nach 10 Jahren
auf namhafte Erträge rechnen, wodurch
die durchschnittliche Rente aus Obstanlagen
bedeutend erhöht wird, wodurch es auch
Uubemittelteren ermöglicht wird, Kapital
in Obstplantagen festzulegen.

2. Sie sind durchschnittlich bedeutend
fruchtbarer als der Hochstamm. Abgesehen
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von den oben entwickelten Gründen ist
ihre Fruchtbarkeit, ihr durchschnittlicher
Reinertrag ein höherer, weil:

a) die engere Pflanzung (5—6 m im
Quadrat) einen grösseren gegenseitigen
Schutz gewährt.

Je weiter die Pflanzung, desto grösser
die Gewalt des Sturmes, desto grösser, ab¬
gesehen von den oben besprochenen Schä¬
den, das gewaltsame Abreissen von Früch¬
ten, welche im unreifen Zustande fest mit
dem sie ernährenden Fruchtholze verbun¬
den, auch dieses in Mitleidenschaft ziehen
und dadurch für mehrere Jahre die Frucht¬
barkeit schädigen.

Die grössere Krone des Hochstammes
bietet dem Winde mehr Fläche als die
kleinere des Halbhochstammes, die auch
wegen ihrer geringeren Höhe viel weniger
exponiert ist, welcher schon kleinere
Terrainfalten den nötigen Schutz ver¬
leihen.

"Weiter sind Halbhochstämme viel leich¬
ter durch Schutzpflanzungen, z. B. durch
das Vorpflanzen hoher Hecken, gegen
Stürme zu schützen, als der Hochstamm.

Im Sommer garantiert die durch die
engere Pflanzung erzielte grössere Beschat¬
tung des Bodens eine geringere "Wasser¬
verdunstung und auch dadurch sichere
Ernten.

b) Die Ernte erfordert viel weniger
Ausgaben, kann unter grösserer Schonung
der Früchte und Bäume ausgeführt werden.

Beim Kernobst ist man in der Lage,
das reife Obst, was in unerreichbarer Höhe
sich findet, abzuschütteln, bei den Kirschen
ist das einfach unmöglich, bei ihnen hilft
kein Schütteln; kann kein Obstbrecher
Verwendung finden, bei ihnen ist eine
Schädigung der Krone bei der Ernte gar
nicht zu umgehen.

Das Obst des Hochstammes kann, trotz
ausgezeichneter Qualität, dann als Tafelobst
nicht Verwendung finden, wenn es beim Ab¬

ernten geschädigt wird. Die Preisunterschiede
aber zwischen gutem Tafelobste und bei
der Ernte geschädigtem „Fallobste" sind
so bedeutende, dass Letzteres selbst bei der
reichsten Ernte und recht guten Obstpreisen
doch nie einen befriedigenden Ertrag
bringen wird.

Auch selbst bei der Obstverwertung ist
sein Nutzungswert ein geringerer. Als
Dörrobst können und sollen nur Früchte
I. Qualität Verwendung finden. Die un¬
vermeidlichen Fallflecken des Schüttelobstes
ergeben eine verschiedene Färbung der
einzelnen Dörrfrüchte und beeinträchtigen
dadurch den "Wert in einer "Weise, dass
das Dörrobst, falls es dann überhaupt ver¬
käuflich ist, zu nur sehr reduzierten Prei¬
sen Nehmer findet.

Auch zur Obstwein- und Geleebereitung
ist derartig behandeltes, oder vielmehr
misshandeltes, Obst nicht mit Vorteil ver¬
wendbar, wenn es nicht ganz frisch ver¬
arbeitet werden kann, denn die Fallflecken
werden sofort faulig und auch das gesunde
Fruchtfleisch nimmt einen unangenehmen
Geschmack an.

Beim Schütteln der Frucht bricht so
viel Fruchtholz ab, dass an reiche Ernten
erst dann wieder zu denken ist, wenn sich
das Fruchtholz ersetzt hat.

Man hört dann zur Entschuldigung
eines derartig behandelten oder vielmehr
misshandelten Stammes erzählen, derselbe
müsse einige Jahre ruhen. Er würde aber
weniger ruhen, wenn man ihm nicht die Or¬
gane der Fruchtbarkeit, das Fruchtholz,
bei der Ernte vernichtet hätte, wenn er
nicht in dieser sogenannten Ruheperiode
sein Fruchtholz ersetzen müsste.

c) Die Baumpflege kann eine bessere
sein und ist in jedem Falle leichter aus¬
führbar.

Soll auch nicht in Abrede gestellt wer¬
den, dass die bequeme Aberntung des
Halbstammes auch dem Obstdiebe zu gute
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kommt, so kann dieser Umstand den An¬
bau dieser Form darum nicht hindern,
weil der Obstdieb auch schon ganz zufrie¬
den mit dem ebenso bequem erhältlichen
Schüttelobste des Hochstammes ist.

Ueber die zweckmässigste Form der
Baumkrone, ob Kessel- oder Pyramiden¬
form ist schon lange diskutiert worden.
Die Kesselform soll dadurch, dass sie dem
Lichte auch den Eintritt in das Innere der
Baumkrone gestattet, die Entwicklung voll¬
kommener Früchte begünstigen. Diese
Meinung findet in der Praxis aber keine
Bestätigung, wir waren wenigstens noch
nie in der Lage, dieses zu konstatieren.
Dagegen steht für uns fest, dass die offene
Krone die Wirkung von Winden, Stürmen
und Schneedruck weit weniger als die ge¬
schlossene Krone zu ertragen vermag, dass
die letztere eine grössere Ertragsfläche ge¬
währt und nachweisbar auch grössere Ern¬
ten bringt. Aus diesem Grunde verwerfen
wir die Kesselform ganz und gar und hal¬
ten sie uuter allen Verhältnissen als die
uuzweckmässigste. Es sind nur die ge¬
schlossenen, d. h. die kugel- oder kegel¬
förmigen Kronen, welche wir empfehlen,
und sollten deswegen die Kronen der
Bäume in der Jugend alle pyramidenförmig
gezogen werden.

Die Pyramidenform, selbst dann, wenn
sie bei verschiedenen Aepfeln- und Birnen-
sorten ziemlich unregelmässig ausfallen
sollte, gestattet weiter, bei grösserem Obst¬
ertrage, weniger durch Stützen als durch
Binden der Aeste an den Mittelast, einen
gegenseitigen Schutz gegen das Abbrechen
der Aeste zu schaffen.

Aus all diesen Gründen ist für Massen¬
kulturen der Halbhochstamm zu bevor¬
zugen, und darum halten wir ihn für die
Baumform der Zukunft, mit dem Bemer¬
ken, dass ebenso gut als unter der grossen
Anzahl von Palmetten, welche wir besitzen,
die Verrier's-Palmette die vorzüglichste ist
und wohl auch bleiben wird, ebenso gut
der Halbstamm für die Grosskulturen, für
alle Diejenigen, welche der Sclaverei ihrer
Bäume nicht unterworfen zu sein wün¬
schen, unter allen freistehenden Formen
die einzige ist, — und auch bleiben dürfte,
— welche uns ermöglicht, selbst die
feinsten Tafelsorten mit dem grössten Vor¬
teile zu züchten, und ohne zu grosse Aus¬
gabe, ohne sehr lange warten zu müssen,
ohne dass wir ganz routinierte Baumzüch¬
ter zu werden notwendig haben, uns den¬
noch, und zwar entschieden, die zahlreich¬
sten und schönsten Erträge gewähren
wird.

Frage 12. Wie soll man beim Winterschnitt
jene kleinen Zweige behandeln, welche sich das
Jahr vorher auf oder hinter dem Fruchtkuchen
der Birnbäume gebildet haben?

A. v. M. in A.

Antwort auf Frage 12. Die auf oder in der
Nähe der Fruchtkuchen sich bildenden Triebe
haben meist ein schwaches Wachstum und gehö¬
ren daher grösstenteils zu den Fruchtruten, Frucht-
und Ringelspiessen. An diesen ist, da die End¬
knospe sich zur Blütenknospe umwandelt, weder
zu schneiden noch abzukneipen; die geringste
"Verkürzung würde hinreichen die Fruchtbarkeit
mehrere Jahre zu verschieben. Sind aber die

Zweige länger als 15 cm und auch etwas er¬
starkt, dann raten wir Ihnen, dieselben bis auf
3—4 gut entwickelte Augen zurückzuschneiden
und dadurch eine Schwächung derselben hervor¬
zurufen. Im Mai—Juni, oder besser gesagt, so¬
bald die Triebe eine Länge von ca. 15 cm er¬
reicht haben, sind dieselben auf 12—13 cm ein-
zukürzen; treiben die abgekneipten Triebe noch¬
mals aus, so kann zum zweiten Male dieses Pin-
cement vorgenommen werden, wenn die zu früh¬
zeitigen Triebe 6—8 cm lang geworden sind, und
zwar bis auf deren Xebenaugen. Durch dieses
wiederholte Abkneipen werden die Triebe an ei¬
ner kräftigen Entwickelung gehindert und die an.
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der Basis befindliehen Augen bilden die schon
erwähnten Fruchtruten, Frucht- und Ringelspiesse,
an welchen, bei Birnen sowohl wie Aepfeln, die
Eudknospe sich binnen 1—3 Jahren zur Bluten¬
knospe umwandelt.

Frage 13. a) Welche von den beiden Pflan¬
zen : Crataegus oxyacantha und Lycium europaeum
ist zur Einfriedigung vor Baumschulen vorzuzie¬
hen und woher ist die zweite Pflanze ev. zu be¬
ziehen?

b) Welche Bezugsquelle für Franzosenöl
(Schutzmittel gegen Hasenfrass) empfiehlt der
praktische Obstbaumzüchter?

Antwort auf Frage 13. Der Weisdorn (Cra¬
taegus oxyacantha) bildet recht schöne, dichte
und dauerhafte Hecken, welche, wenn doppelreihig
angepflanzt im Juni und dann den Winter über
geschnitten, geradezu undurchdringlich werden;
viele behaupten zwar, dass diese gleichzeitig
Brutstätten und Schlupfwinkel für Schnecken,
Raupen, Läuse und sonstige Feinde des Obst¬
baumes sind. Diesen Nachteil bringen aber alle
lebenden Hecken mit sich und wird übrigens auch
schwärzer gemalt als es in Wirklichkeit ist.

Baumschulen und sonstige Obstanpflanzungen,
welche mit Weissdornhecken eingefriedigt sind,
leiden durch die Insekten nicht mehr als die an¬
deren und da sie verhältnismässig mehr Schutz
gewähren, schmäler gezogen werden können und
auch dauerhafter sind als alle anderen Hecken,
bezeichnen wir den Weissdorn als das geeignetste
Material zu lebenden Einfriedigungen.

Lycium europaeum var. (schwedischer Box¬
dorn) wurde von Th. Brandt in Bredboro, Nord-
Schleswig, empfohlen, welcher von dieser Pflanze
behauptet, dass sie, bei ihrer kompakten Ent-
wickelung und geradem Wachstum gar nicht ge¬
schnitten zu werden brauche und auch nicht
wuchere wie unser deutsches Lycium barbarum.
Wir selbst haben noch nicht Gelegenheit gehabt,
uns von der Zuverlässigkeit dieser Angaben zu
überzeugen und bedauern darum sehr, keine mass¬
gebende Auskunft hierüber mitteilen zu können,

a) Franzosenöl (Tieröl) bekommen Sie wohl
in jeder Apotheke.

Frage 14. Was ist die Ursache des soge-
nanuten Stuppichwerdens der Apfel und wie
verhütet man dasselbe? J. A. 0. in H.

Antwort anf Frage 14. Das Stuppigwerden
(Stippichwerden) der Apfel ist eine ziemlich oft
vorkommende Krankheit, zeigt sich schon in klei¬
nen braunen oder gelblichbraunen stecknadel¬
kopfgrossen Flecken der Schale, unter welchen
sich gewöhnlich gleichgrosse und etwas dunkler

gefärbte Flecken im Fruchtfleische finden, welche
sich bis auf das Kernhaus fortsetzen, und durch
ihren bittern unangenehmen Geschmack die
Früchte ungeniessbar machen. Bei manchen
Früchten verschuldet die Ueberreife das Stippich¬
werden, bei andern dagegen tritt es als Krank¬
heit, hervorgerufen durch einen Pilz (Spilecraea
Pomi) auf. Das Auftreten dieser Pilze wird er¬
schwert, indem man die Bäume mit Kalk, Asche,
Bauabfällen, Strassenkehricht tüchtig düngt, aber
hauptsächlich dadurch, dass man diese empfind¬
lichen Sorten in gute geschützte Lagen pflanzt.
Ferner leistet auch das Aufstreuen von Schwefel¬
blüte auf die Früchte gute Dienste, doch ist das¬
selbe nur am Zwergobstbaume anzuwenden und
diese kostspielige zeitraubende Bemühung auch
nur für sehr wertvolle Früchte anzuraten. Tritt
diese Krankheit bei einigen Ihrer Bäume regel¬
mässig auf und blieb die Anwendung dieser
Dungmittel ohne Wirkung, dann raten wir Ihnen
die Bäume mit Sorten, welche in ihrer Umgebung
gute, schöne, gesunde Früchte liefern, umzu¬
pfropfen.

Frage 15. a) Hat derjenige, welcher ohne
weitere Vorkenntnisse einen zweimonatlichen Baum¬
wärterkursus durchmacht, moralisch die Berech¬
tigung sich Baumzüchter zu zeichnen, und ist er,
selbst bei grösstem Fleisse, nach dieser Zeit allen
Vorkommnissen des Baumschulbetriebes gewach¬
sen?

b) Auf welcher pomologischen Bildungsstufe
steht der Mensch, welcher öffentlich behauptet:
man solle beim Baumsatz unter die Wurzeln et¬
was Gerstenkörner legen, durch diese entwickle
sich Wärme, welche das rasche Anwurzeln b»
fördere ?

c) Welchen Erfolg versprechen sie sich von
einer Weichselanpfianzung (etwa 100 Stück),
deren Bäume heuer als Ausläufer alter Bäume
in den Gärten zusammengesucht wurden?

d) Ich sah mich vergangenes Jahr bei einer
Strassenpflanzung genötigt, die Baumlöcher 60
cm tief, jedoch wegen des Grabens auf einer
Seite und der bebauten Aecker auf der anderen,
nur 60—70 cm weit zu machen. Der Grund ist
jedoch der denkbar beste Lehmboden. Sind die
Bäume durch diesen Umstand ausser Stand ge¬
setzt, ein gedeihliches Wachstum zu entwickeln?
Von dem Erfolg überzeugt stelle ich doch ab¬
sichtlich diese Frage. 0. S. in G.

Antwort anf Frage 15. a) Wir können einen
Menschen, welcher einen zweimonatlichen Baum¬
wärterkursus absolvierte, nicht die Berechtigung
zugestehen, sich Baumwärter zu zeichnen, dann
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die rationelle Anzucht von Obstbäumen in allen
Formen setzt eine so grosse Summe von Kennt¬
nissen, Fertigkeiten und praktischen Erfahrungen
Voraus, dass selbst ein hochbegabter Mensch bei
dem grössten Fleisse dieselben sich nicht in zwei
Monaten erwerben kann.

Es liegt uns ganz fern, dem Institut der Baum¬
wärter, welches sich ja nach und nach über ganz
Deutschland verbreitet und viel gerühmt wird, zu
nahe treten zu wollen, denn auch wir sind der
Ansicht, dass es besser sei, es geschieht zur För-
deru»g des Obstbaues etwas, als gar nichts, be¬
balten uns aber vor, diese Einrichtung demnächst
etwas näher zu beleuchten und mit Verbesse¬
rungsvorschlägen vor die Oeffentlichkeit zu treten.

b) Wir halten es für ein Märchen, wie es
ihrer leider ja auch im Obstbau noch so manche
giebt, das Gerstenkörner, welche beim Baum¬
satz unter die Wurzeln gegeben werden, Wärme
entwickeln und dadurch das rasche Anwachsen
befördern, um so mehr, als wir annehmen müssen,
dass diese Wärme durch das Keimen der Gersten¬
körner veranlasst werden soll, und dieses, vor¬
züglich in schweren Böden, durch den Abschluss
der Luft unmöglich wird. Auch uns ist diese
Dichtung längst bekannt, Sie trauen uns aber
wohl nicht ernstlich zu, dass wir ihr Glauben
schenken. Mag der Erfinder sein, wer er wolle,
er gab uns Stoff zu „ungeheurer Heiterkeit" und
das ist ja immerhin ein Erfolg, wenn auch nicht
der von jener pomologischen Scheherazade ge¬
wünschte.

c) Von einer Weichselpflanzung, aus Aus¬
läufern hergestellt, welche man in den Gärten
zusammengesucht hat, können wir uns nicht den
grösstmöglichen Erfolg versprechen, denn eines¬
teils sind diese Ausläufer fast nie genügend be¬
wurzelt, andernteils haben aus Ausläufern gezo¬
gene Bäume immer das Bestreben neue Ausläufer
zu treiben und sich dadurch zu entkräften. Selbst
die Ostheimer Weichsel, welche ja gewöhnlich
durch Ausläufer vermehrt wird, ziehen wir vor
aus diesem Grunde durch Veredelung zu ver¬
mehren.

d) Wir halten das Auswerfen einer grösseren
Baumgrube als es Ihnen bei Ihrer Strassenan-
pflanzung möglich war, für zweckmässig, können
aber am Erfolg einer Pflanzung im denkbar besten
Lehmboden nicht zweifeln, deren Pflanzgruben
nur in einer Grösse von 60—70 cm hergestellt
wurden, denn je besser der Boden, um so weni¬
ger ist es unbedingt nötig, grosse Pflanzgruben
auszuwerfen, welche ja allerdings in jedem Falle

nützlich für die Bewurzelung des jungen Pflänz¬
lings einwirken werden.

Frage 16. Ist bei der Zubereitung von Beeren¬
weinen die gewöhnliche rote Johannisbeere vor¬
zuziehen, oder liefert die grosse sogenannte Ein¬
mach-Johannisbeere ein besseres Produkt;
Sind die weissen Johannisbeeren bei Weinberei¬
tung den roten gleichzustellen, oder ist' das Er¬
zeugnis aus Ersteren gewonnen minderwertig?
Können rote und weisse Johannisbeeren gleich¬
zeitig, d. h. untereinander gemischt verwendet
werden? Liefern rote, gelbe, weisse oder grüne
Stachelbeeren bei der Weinbereitung gleiches
Produkt? J. W. in O. J.

Antwort auf Frage 16. Im Allgemeinen kommt
es bei der Auswahl von Johannisbeersorten zur
Weinbereitung darauf an, nur solche Sorten zu
wählen, welche, neben einer regelmässigen und
reichen Fruchtbarkeit, eine für die Weinbereituns
geeignete milde Säure besitzen. Wenn Sie unter
Ihrer grossen Einmach-Johannisbeere vielleicht die
rote Holländische oder die Kirsch-Johannisbeere
verstehen, so sind beide zur Weinbereitung sehr
geeignet. Ausserdem empfehlen wir Dmen in
roten Johannisbeeren noch: Versailler, Frucht¬
bare, Kaiserliche, Gondouin und Prinz Albert.

Für Weissweine: Englische weisse, Trans¬
parente blanche, Holländische weisse, Cham¬
pagner, weisse Werdersche.

Die Weine aus roten und weissen Johannis¬
beeren sind vollständig gleichwertig, von einzelnen
Konsumenten wird der weisse, von andern der
rote bevorzugt; die Preise sind gleich, doch kaun
Johannisbeer-Champagner nur aus weissen Früch¬
ten hergestellt werden.

Es können recht wohl rote und weisse Jo¬
hannisbeeren zusammen verarbeitet werden, geben
einen gleich guten Wein, welcher aber gewöhnlich
wegen seiner hellroten Färbung etwas niedriger
bezahlt wird wie der rein weisse und rote.

Bei den Stachelbeeren lassen sich weniger
leicht einzelne Sorten zur Weinbereitung em¬
pfehlen; die Farbe der Früchte hat auf die
Qualität des Weines keinen Einfluss. Bevorzugt
sind mittelgrosse und kleine behaarte Sorten und
werden von den verschiedensten Seiten die klein-
früchtigen amerikanischen Sorten wegen ihrer
reichen Tragbarkeit — zu anderen Zwecken sind
sie weniger wertvoll — zur Weinbereitung em¬
pfohlen.

Vor allen Dingen wollen Sie zur Weinberei¬
tung möglichst wenige Sorten, diese aber in
Massen, anbauen.
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Apfel. Gravensteiner. Grave Stige, Calville Gravenstein
Poiiime de Gravenstein Tafel 2.

fpeciell für nördliche Verhältnisse und für
die Anzucht als Hoch- und Halbstamm

ist dieser Apfel sehr zu empfehlen, er
stammt aus Gravenstein in Schleswig, wo
er, wie auch in Holstein, massenhaft an¬
gebaut wird und sehr gute, schöne Früchte
liefert. Allmählich hat sich diese Sorte in
ganz Deutschland, aber auch in der Schweiz,
Oesterreich, Frankreich, England und na¬
mentlich in Schweden und Norwegen etc.
verbreitet. In wärmeren Gegenden leistet
dieselbe nicht die Dienste wie im hohen
Norden und namentlich an der Seeküste,
denn hier wird die Frucht weder so schön,
noch so aromatisch, selbst die Fruchtbar¬
keit des Baumes lässt zu wünschen übrig.

Immerhin gehört dieser Apfel zu den
besten und wertvollsten Tafel-, Markt-
und Wirtschaftsfrüchten und verdient über¬
all empfohlen zu werden. "Wegen seiner
Grösse verlangt er etwas Schutz vor den
Stürmen und, da die Früchte sehr einla¬
dend aussehen, eignet sich der Gravensteiner
nur für die dem Diebstahl nicht ausge¬
setzten Anpflanzungen.

Der Baum ist sehr stark wachsend,
dauerhaft, auf Boden und Lage nicht wüh¬
lerisch, scheint jedoch feuchten Boden und
feuchte Luft zu lieben, da er am Boden¬
see besser gedeiht als im übrigen Württem¬
berg; auch seine Früchte sind dort schöner
und besser. Die ihm am besten zusagen¬

den Formen sind der Hoch- und Halbhoch¬
stamm ; als Formenbaum gezogen, trägt er
in der ersten Zeit spärlich, später aller¬
dings reichlicher.

Die Frucht ist gross, meist hoch ge¬
baut, gegen den Kelch zu etwas verjüngt
und calvillenartig gerippt. Der Stiel ist
kurz und überragt selten die weite trichter¬
förmige Einsenkung, in welche er einge¬
pflanzt ist.

Die Schale ist fein, glänzend, fett, gold¬
gelb, auf der Sonnenseite carmoisinrot ge¬
streift und verwaschen.

Das Fleisch ist zur Reifezeit, Sep¬
tember bis Dezember, gelblichweiss,
sehr saftig, von vorzüglichem stark gewürz¬
haftem, ananasartigem Geschmacke und
sehr aromatischem Gerüche.

Der Gravensteiner scheint, wie manche
andere Sorten, z. B. der Luikenapfel, das
Stuttgarter Geisshirtle, die Leipziger Rettig-
birne, die Petersbirne u. A., aus Samen ver¬
mehrt worden zu sein. Aus diesem Grunde
ist denn auch eine ganz beträchtliche Ver¬
schiedenheit in Grösse, Form, Färbung und
Qualität verschiedener Gravensteiner zu
bemerken und sollte man daher, bevor
man Reiser zum Umveredeln älterer Stämme
oder junger Bäume sich beschafft, erst
darüber Gewissheit haben, ob die Sorte,
welche man bekommt oder bekommen soll,
auch ein wirklich guter Gravensteiner ist.

Die zweckmäßigstenBaumform en und deren Anzucht.
(Fortsetzung.)

II. Die Spindel.

[nter Spindel, Kunkel, Fuseau verstehen
wir Bäume, welche eine Höhe von

3—4 m und noch darüber annehmen, und
unten etwa von 0.30 m über dem Boden
bis zur Spitze mit kurzen, sich nach oben
verjüngenden Seitenästen garniert sind.

Die Länge der unteren Aeste sei etwa
60 cm, während die der oberen nur etwa
20 cm betragen soll. Die geringste Ent¬
fernung der Bäume unter einander ist
1.50 m. Früher empfahl man, der Spindel
nur eine Gesamtbreite von 60 cm zu

12
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geben, und die Bäume in Entfernungen
von 0.70—1 m zu pflanzen. Wir selber
sind für letztere Entfernung auch jahrelang
mündlich und schriftlich eingetreten, aber
in letzter Zeit ganz und gar davon abge¬
kommen, weil es sich herausgestellt hat,
class die Spindeln, so schmal gezogen, die
Vorteile nicht gewähren, welche man,
wenn doppelt so breit gezogen, von ihnen
bekommen kann.

Für alle Diejenigen, welche mit dem
Schnitt der Obstbäume nicht vollkommen
vertraut sind, für alle Diejenigen, welche
nicht über grosse Gärten verfügen, aber
auch für Diejenigen, welche auf die Ertrags¬
fähigkeit nicht sehr lange warten wollen,
für alle die, welche ein grösseres Sortiment
Obst in ihrem Garten zu vereinigen beab¬
sichtigen, für alle Obst-Verehrer, welche
die Ausgaben für Spaliervorrichtungen er¬
sparen wollen, für alle diese kann die
Spindelform als sehr zweckmässig em¬
pfohlen werden.

Die Spindel ist sehr leicht zu ziehen,
beansprucht die stetige Pflege vieler an¬
derer Formen nicht, wird bald ertragsfähig,
die Früchte entwickeln sich ganz ausge¬
zeichnet und halten gut am Baume; den
letzten Vorteil wird man aber nur dann
gemessen können, wenn die Bäume eine
Höhe von 3—4 m nicht überschreiten.

In sehr nahrhaften Böden und in allen,
welche einen starken "Wuchs begünstigen,
wird man wohl tlmn, die Bäume nicht als
Spindeln, sondern als Spindel-Pyramiden
zu ziehen,' eine Form, welche wir nächstens
ebenfalls beschreiben werden.

Als Spindel können zwar, ausser Bir¬
nen und Aepfeln, auch Pflaumen und
Kirschen gezogen werden, wir versichern
aber, dass sich gute Erfolge nur mit Birnen
und Aepfeln erzielen lassen, und können
wir darum weder die Pflaumen, viel we¬
niger aber noch Kirschen für diese Form
anraten, wrer es thut, treibt nur Spielerei,

verursacht sich vergebliche Bemühungen,
versperrt den Platz in seinem Garten um¬
sonst und zwar aus dem Grunde, weil die
Ernten dieser zwei letzteren Obstgattungen
gleich Null sein werden.

Als Unterlage für Birnen ist, selbst für
leichten, nicht tiefgründigen Boden, nur
die Quitte, für Aepfel nur der Paradies
und der Doucin zu empfehlen..

Der Paradies findet Anwendung für
Spindeln, deren Höhe 2 m nicht über¬
schreiten soll. Wünscht man die Bäume
grösser zu ziehen, oder, falls der Boden
dem Paradies nicht zusagt, in diesen beiden
Fällen ist es der Doucin, zu welchem man
als Unterlage Zuflucht zu nehmen haben
wird. Der Wildling ist für Birnen sowohl
als für Aepfel in sofern unbrauchbar, als
er durch den kurzen Schnitt die gewünschten
Erträge erst nach vielen Jahren gewährt,
und auch nie die erwarteten grösseren
Quantitäten von Früchten liefert. Bei der
Formobstzucht spielt die Zeit eine wesent¬
liche Bolle; sollen die Pflanzen erst nach
10 Jahren oder später ertragsfähig ge¬
macht werden, so ist der Zweck verfehlt;
ohne Pflege, ohne weitere Bemühungen
und mit geringeren Geldopfern hätte man
dadurch, dass man die Bäume sich selbst
überlassen, die Ertragsfähigkeit auch bis
dahin und in viel grösserem Massstabe er¬
reicht. Das wollen viele unserer Fach¬
genossen nicht einsehen und liefern die
Birnen- und Apfel - Spindeln ruhig auf
Wildlingsunterlage; kein Wunder, wenn
die Lust und Liebe zum Obstbaue noch
nicht den Entwicklungsgrad erreicht hat,
den man wünschen soll. Denn nachdem
sich Jemand einige oder hunderte von
Bäumen verschafft hat und sieht, dass
trotz alljährlicher Anwendung des Winter-
und Sommerschnittes nichts als Holztriebe
erzeugt werden, verliert er den Mut, die
Gleichgiltigkeit tritt ein, der Meinung,
dass Boden und Klima für den Obstbau
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ungeeignet sei, wird Vorschub geleistet, man
bereut die ausgegebenen Gelder, die Bäume
werden sogar ausgerottet, und aus einem An¬
hänger des Obstbaues ist somit ein Gegner
desselben entstanden. Hiezu kommt noch,
dass viele der als Spindeln gelieferten
Bäume nichts weniger als solche sind, und
dass man anstatt mit gut gepflegten Bäumen
es mit schwer misshandelten zu thun hat. an
welchen weder Fleiss, Geschicklichkeit,
noch Kenntnisse die gewünschte Rolle
spielen können; mit einem solchen Baum
lässt sich nichts mehr machen; anstatt ihn
zu pflanzen und sich vergeblich an ihm zu
bemühen, ist es viel besser und billiger,
wenn er gleich verbrannt wird. Die
Bäume also, welche wir als Spindeln zu
ziehen beabsichtigen, müssen unbedingt
auf die oben erwähnten Zwergunterlagen
veredelt sein.

Es wird allerdings auch von schwach¬
wachsenden Birnen- und Aepfelwildlingen
geredet; es giebt eben Menschen, welche
zu ihrem Vorteil Alles auszubeuten wissen,
welche die Unkenntnis des Auftraggebers
benützen, um ihm unbrauchbare, wert-
ünd zwecklose Sorten und Unterlagen zu
liefern. Schwach wachsende Wildlinge
mag es geben, aber Niemand kennt sie
und man wird sie auch nie rechtzeitig
kennen. Wir können nicht galuben, dass
die Leute, welche Zwergobststämme auf
Wildlingsunterlage anbieten, so ignorant
sein können, d. h. nicht überzeugt sind,
dass sie gegen besseres Wissen handeln,
im Gegenteil glauben wir, dass sie die
Folgen ihres Verfahrens recht gut kennen

und nur dem Geld zu lieb solche Lächer¬
lichkeiten, ja Unsinne behaupten.

So lange man für nötig finden wird,
nur aus den Bäumen welche keine Hoch¬
stämme zu liefern vermögen, Formobst-
bäume zu ziehen, werden die bisherigen
bitteren Enttäuschungen nicht ausbleiben
können.

Für den Formobstbaum ist starkes
Wachstum und Gesundheit erst recht er¬
forderlich und der beste, der starkwüchsigste
Baum ist für jede Form, welche es auch
sein mag, gerade gut genug.

Waren diese Bäume aus irgend einem
Grunde zu schwachwüchsig, um sie als
Hochstämme ziehen zu können, dann
sind sie für die Bildung kleinerer oder
grösserer Formen doppelt unbrauchbar;
nicht die schlechtesten, die besten vielmehr
müssen hierzu verwendet werden.

Erwirbt man irgendwo Spindeln, dann
sorge man dafür, dass man auch wirklich
solche erhält, d. h., dass sie auf Zwerg¬
unterlage veredelt, einen geraden Stamm
haben, von unten bis oben regelmässig
verzweigt seien und die Aeste um so länger
und stärker, je mehr sie sich der Basis
nähern. Entsprechen die Bäume diesen
Forderungen nicht, so betonen wir noch¬
mals, dass sie wertlos sind, und ist in
diesem Falle unbedingt schönen, kräf¬
tigen, einjährigen Veredelungen der
Vorzug zu geben, um aus diesen unverdor¬
benen Bäumchen die Spindeln heranzu¬
ziehen, was, wie in Folgendem ersichtlich,
durchaus nicht schwer ist.

(Fortsetzung folgt.)

Die Umyeredelung älterer hochstämmiger Aepfel- und Birnbäume.
Von Fr. Vollrath, Wesel.

(Fortsetzung und Schluss.)

wünschter Höhe die hinreichende Ver-iy^ebergehend nun zu der Veredelung
" * selbst, so ist in den Fällen, wo die
Krone normal ausgebildet, d. h. in ge-

zweigung vorhanden ist, die Arbeit eine
einfache.
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In der Vegetationsruhe werden die
Zweige 30 cm über der Stelle, wo man
die Veredelung vorzunehmen gedenkt, ge¬
kürzt. Beim Beginn des Saftlaufes, bei
Birnen also von Anfang April ab, bei
Aepfeln einige AVochen später, werden die
Reiser, nachdem die Seitenzweige auf ca.
20 cm vom Stamm, und die Stammverlänge¬
rung 30—50 cm, je nach der Stellung der
Zweige, über der untersten Veredelung
gekürzt sind, die Reiser in verbesserten
Rindenpfropfen (siehe Gaucher Verede¬
lungen. Seite 177, Fig. 107) eingeschoben
und mit warmflüssigem Baumwachs sorg¬
fältig in den Wundflächen bedeckt. Die
obere Veredelung höher, wie in dem vor¬
angegebenen Mass angeraten ist, auszu¬
dehnen, ist nicht zu empfehlen, da infolge
des bekannten Wachstumsbestrebens die
oberen Zweige immer voreilen und die
untere Verzweigung jedenfalls zurückbleiben
würde.

Fehlt aber in normaler Höhe die Seiten¬
verzweigung, was hier leider an Strassen-
bäumen, wo sich die unterste Verzweigung
oft erst auf 5 m über dem Strassenniveau
zeigte, de r. Fall war, dann ist guter Rat
teuer. Kürzt man solche Kronen oberhalb
der Verzweigung ein und versucht, durch
das sonst sehr empfehlenswerte Ein¬
schieben von Edelreisern direkt unter die
Rinde des Stammes die gewünschte erste
Verzweigung in normaler Höhe (3 m über
dem Strassen-Niveau) zu erhalten, dann
hat man in vielen Fällen die Wahrnehmung
zu machen, dass wohl die oberen, aber
nicht die unteren Reiser, welche die untere
Etage bilden sollten, durchtreiben.

Ein wirksames Hilfsmittel ist hier,
wenn man das Kürzen des Stammes auf
3.5 m Höhe für zu gewagt hält, das
Ringeln des Stammes in dieser Höhe und
zwar derart, dass man einen 1.5 cm breiten
Rindenstreifen etwa 2/3 im Stammumfang,
ausschneidet.

Hiedurch erhalten die unteren Reiser
eine stärkere Saftzufuhr, treiben durch,
und im kommenden Frühjahre kann man
unbedenklich den Stamm unter der Ver¬
letzung kürzen und neue Reiser einsetzen.
Die Grundlage einer schönen Krone ist
dann geschaffen.

Figur 49. Seitenvere'ehing bei einem mehr wie 3 5m hohen.
Stamme. Bei a werden die KeiSr-r unter die Rinde des Stammes
geschoben, bei b der Stamm im folgenden Frühjahre gekflrat*
bei c wird zwei Jlnttel im Stammunifang, ein 1.5 cm breiter

Kindenstreifen ausgelost.

Die Versuche sind bezüglich des letzten
Punktes noch nicht zum Abschluss ge¬
diehen. In der kommenden Saison wird
ein grösserer Teil derjenigen Bäume, deren
Verzweigung mehr wie 4 m über dem
Niveau beginnt — nachdem schon
früher 10—15 cm Durchmesser hal¬
tende Bäume bis auf den Stamm¬
stumpf in beliebiger Höhe gekürzt
wurden und vorzüglich gediehen sind
— ohne jede Rücksicht auf Verzweigung in
bestimmter Höhe gekürzt, und dann reich¬
lich mit Edelreisern, die sowohl auf dem
Stumpf, wie seitwärts unter der Rinde an¬
zubringen sind, besetzt.

Bisher wurden hiezu stets nur Reiser
von 10—12 cm Länge angwendet, ob
aber die Veredelung mit längeren Reisern
nach der Methode des Herrn Gaucher nicht
auch hier am Platze ist s dürfte gewiss
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Tils Bemerkung von dem Herausgeber ein¬
zuschalten sein. *)

Wir können gewisse Bedenken bei der
Veredelung mit langen Reisern in Kronen¬
höhe nicht unterdrücken. Abgesehen von
dem sichern Anwachsen, sind lange Edel¬
reiser in Kronenhöhe weit mehr den Ge¬
fahren einer zufälligen Beschädigung, sei
es durch Wind, Ungeschicktheit der Ar¬
beiter, Vögel etc. ausgesetzt, was hingegen
bei kürzeren Reisern, die, einmal ange-

) Wir glauben nicht, dass es beim Um-
pfropfen älterer Stämme rätlich ist, sich langer
Edelreiser zu bedienen, und zwar weil die Kopu¬
lation mit Gegenzungen, doppeltes Sattelschäften,
Kopulation mit Sattel sich hier nur selten an¬
wenden lassen, also gerade die Veredelungsarten,
welche bei der Anwendung von langen und starken
Edelreisern die besten Resultate liefern. Mit den
Veredelungen wie Geissfuss, und zwischen Holz und
Rinde haben wir auch längere Edelreiser erfolgreich
angewendet, sie erlauben aber nicht die notwen¬
dige Befestigung, trennen sich darum leicht von
der Unterlage und sind deshalb für diesen Zweck
nicht zu empfehlen.

Wird die. Veredelung statt oben auf dem
äussersten Teile der znrückgeschnittenen Aeste,
auf der Seite vorgenommen, so ist es möglich,
Pfropfreiser von 1 m Länge und darüber mit
Vorteil und Erfolg anzuwenden und es ist
gerade die durch Fig. 52, Seite 97, unseres Buches
„Die Veredelungen" veranschaulichte Veredelungs¬
art, welcher man den Vorzug geben soll.

Je älter der Baum, um so dicker wird seine
Rinde sein, je stärker und länger die Pfropfreiser
sind, um so mehr werden die durch Winde, Vögel etc.
verursachten Bewegungen einen grösseren Ein-
fluss auf den eingesetzten Teil der Reiser aus¬
üben, und wird das Anwachsen nur dann vor sich
gehen können, wenn der Verband ganz fest an¬
gezogen ist und das Reis an einem unbeweglichen
JStab befestigt wird. In diesen beiden Fällen soll
man den Verband anstatt mit Bast mit Schnur
ausführen, und ihn erst dann lösen, wenn das
Anwachsen vollendet ist. Dieses Seitenpfropfen
zwischen Holz und Rinde kann nur vorgenommen
werden, wenn die Bäume im Safte sind, und der
Bast vom Splint sich vollkommen lösen lässt;
werden starke und lange Reiser angewendet, so
machen wir darauf aufmerksam, dass dieselben
vor dem Austrocknen zu schützen sind, was man
erreicht, indem nach der Veredelung die Reiser
mit Kalkmilch angestrichen werden, oder indem
-man sie in Stroh einbindet.

Wir werden mit diesen „Monstre Veredel¬
ungen" in diesem Frühjahre noch kühnere Ver¬
suche anstellen, als es bisher der Fall war, und
nicht ermangeln, die dadurch erreichten Resultate
•unseren Lesern mitzuteilen. N. Gaucher.

wachsen, so gut wie gesichert sind, nicht
zu befürchten ist.

Jedoch, „Probieren geht über's Stu¬
dieren", und im nächsten Jahre wird ein
Versuch mit langen Edelreisern „ä la
Gaucher" gewiss nicht ausbleiben.

Bei niedrigen Veredelungen, gleich der
Erde und zur Ergänzung an Spalieren, ist
die Veredelung mit langen Reisern sehr
wertvoll und wurde ihre grosse Wichtig¬
keit im verflossenen Frühjahre genügend
erkannt. Eine Pyramide „Triomphe de
Vienne" wurde drei Mal im Stamm ge¬
kürzt und jedes Stück für sich auf eine
Quittenunterlage von angemessener Stärke
im Zungenspalt gesetzt. Es wuchs jede
Veredelung; aus einer wurde eine Pyramide,
aus den beiden anderen Y-Formen gebildet.

Fig 50. SjMirige Krone eines umveredelten 25jäbngen
Birnbaumes, Sorte Geliert's Butterbirne. Die Verzweigung
ist aus 3 direkt auf den Stamm gesetzten Edelreisern gebildet.

Bezüglich Formierung der Krone ver¬
dient die Beobachtung Erwähnung, dass
die schönsten Kronen aus einem oder meh¬
reren auf der Stammverlängerung
entspringenden Reisern gebildet werden.
Die Verheilung der Wunde geht dann sehr
schnell vor sich und das Gleichgewicht,
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dieser wichtige Faktor in der Baumzucht,
wird nicht gestört.

Bemerkenswert dürfte ferner sein, dass
auf die Seitenverzweigung, insbesondere auf
eine Erzeugung von Fruchtholz an den
Edeltrieben von der Basis ab, durchaus
Bedacht zu nehmen ist; nicht allein die
Grundlage einer bald eintretenden Frucht¬
barkeit ist geschaffen, sondern auch da¬
durch wird dieselbe wertvoll, dass die
Zweige sich erstarken und des Schutzes
durch Stäbe bald entbehren können.

Eine wichtige Frage wäre noch:
„■\v eiche Sorten eignen sich zui
Veredelung''.

Obwohl wir uns nicht competent
fühlen, diese Frage als massgebend zu be¬
antworten, so mag doch immerhin unsere
Ansicht über den Wert einzelner Sorten
hier kurz eingeschaltet werden.

Darüber kann und darf kein Zweifel
mehr sein, dass mit dem Anbau vieler
Sorten die Hebung des Obstbaues nicht zu
erwirken, vielmehr eine äusserste Be¬
schränkung der Sorten, d. h. für Massen¬
bau geeignet ist. Der Pomologen-Verein,
die Obst- und Gartenbau-Vereine und
speziell in unserer Provinz der Direktor
der Sektion Obstbau, Hr. E Hoesch-Düren,
haben ja in dieser Hinsicht viel zur Klä¬
rung geschaffen und dennoch hier am
Niederrhein, wo der Obstbau mit den güns¬
tigsten Lagen unseres deutschen Vater¬
landes mindestens ebenbürtig sich behaup¬
ten könnte, weiss man heute thatsächlich
in den meisten Obstbau treibenden Krei¬
sen noch nicht, welche Sorten für grösse¬
ren Anbau geeignet sind.

Mit der Produktion muss die Verwer¬
tung Hand in Hand gehen und dass Letz¬
tere hier fehlt, bedarf nach dem Gesag¬
ten keiner Erläuterung.

Obstweinfabrikation fehlt ganz, das
Dörren der Früchte befindet sich noch in
den ersten Stadien nur die Krautfabrikation

wird verhältnismässig schwunghaft betrie¬
ben. Hierzu dienen hier bei Aepfeln
vorwiegend die Lokalsorten „Breitfüsser"-
und „Bloemsoete".

Soll der Obstbau auf die Höhe kommen,,
d. h. konkurrenzfähig werden, dann müssen
im Anbau diejenigen Sorten den Vorzug
verdienen, welche zum frischen Versandt
sowohl, wie zum Dörren und zur Obstwein¬
fabrikation sich eignen, dabei widerstands¬
fähig gegen Witterungseinflüsse sind und
regelmässig Früchte tragen.

Bezüglich des Dörrens ist zur Vermei¬
dung grösseren Abfalles der regelmässige
Bau der Früchte zu berücksichtigen.

Hinsichtlich leichter Verwertung und
regelmässiger Tragbarkeit verdienen unter
Aepfeln der geflammte Cardinal und der
rheinische Bohnapfel gewiss Berück¬
sichtigung. (Unter die wenigen Sorten, die
im vergangenen Sommer hier gute Ernten,
lieferten, gehören diese).

Hat die grosse Kasseler Reinette
auch ein minder schönes Aussehen, die reiche
Tragbarkeit und Widerstandsfähigkeit
spricht für grösseren Anbau. Die Winter-
Goldparmäne ist stets ein gern begehrter
Apfel. Auch Landsberger-, Harbert's-
und Mus cat-Reinette sind unbedingt Sor¬
ten, die allen Anforderungen entsprechen.
In Holland und England hat man neuer¬
dings vielfach die in Deutschland weniger
bekannten Sorten „Lord Suffield" und
„Ceswick Codlin" angebaut.

Unter Birnen sind die zum Massenbau
speziell zum Dörren geeignetsten Sorten
uns nicht hinreichend bekannt. Hier am
Niederrhein ist „Kuhfuss" (hier Tafelbirne)
sehr zum Dörren begehrt und wird in
dieser Hinsicht, so weit uns bekannt, von
keiner anderen Sorte übertroffen.

Bei direkter Verwendung, speziell als.
frühe Marktfrucht, ist „William's Christ¬
birne" empfehlenswert; auch „Gute Louise
von Avranches", Diel's Butterbirne, Liegel'a
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Winter-Butterbirne, „Trockener Martin",
Geliert's Butterbirne, „Pastoren-Birne",
„Grosser Katzenkopf" sind bekannte gute
empfehlenswerte Sorten.

Neuerdings wurde von dem verdienten
Pomologen, Herrn Arnold zu Bitburg, die
Anpflanzung der „Oehlig's Birne", einer
uns unbekannten Sorte, veranlasst; gewiss
vereint diese alle guten Eigenschaften, die
man an eine Birnsorte, zum Massenanbau
geeignet, stellen muss.

Hoffentlich geben diese Zeilen aber
Veranlassung, dass die beschränkte Sorten¬
wahl in Birnen und Aepfeln zum grösseren
Anbau von anderer Seite erschöpfender
wie von uns, — wo nur en passant dieser
wichtigen Frage Erwähnung geschah —
Antwort findet.

Wir können nicht zum Abschlüsse
kommen, ohne eines in der Veredelung sehr
wichtigen Umstandes Erwähnung zu thun.
Das ist die Aufbewahrung der Edel¬
reiser.

Nur Derjenige wird mit Erfolg
arbeiten, der es versteht, die Edel¬
reiser gut aufzubewahren. Die Edel¬
reiser dürfen bei der Verwendung, die sich

bisEnde Mai hinaus dehnt, weder gewelkt,
noch ausgetrieben sein. Reiser, welche
dieser Bedingung nicht entsprechen, sind
zur Verwendung untauglich. Der Schnitt
der Reiser hat zeitig in der Vegetationsruhe
zu erfolgen, lieber zu früh wie zu spät —
lieber im Januar, wie im Februar. —■ Die
Aufbewahrung erfolgt an schattiger Stelle
im Freien, bei grösseren Quantitäten in
einem grabenartigen Auswurf, der an den
Seiten mit Brettern ausgesetzt, mit gerin¬
ger Mühe stets ab- und zuzudecken ist.

Die B eiser selbst werden handhoch in
feuchter Erde auseinandergebreitet, nicht
in Bündeln eingeschlagen. Ist infolge an¬
haltender Dürre das Eintrocknen der Rei¬
ser zu befürchten, muss man bis in den
Juni die Beiser gesund und zur Veredelung-
tauglich erhalten. — Durchaus verwerflich
in das völlige Eingraben der Reiser, oder
das tagelange Einstellen in Wasser, was
man leider noch vielfach gewahren kann.

Wir sind am Schlüsse; wem die Details
in der Veredelung fehlen, beschaffe sich
„Gauchers Handbuch der Veredelungen",
es ist ein verständlicher und erfahrener
Ratgeber.

Welchen Einfluss üben Unterlage und Edelreis auf einander aus£
aHeim Veredeln und Umpfropfen junger

und älterer Obstbäume kreuzen sich
die verschiedensten Ansichten, auch hier
scheint man bemüht zu sein, Schwierigkeiten
zu entdecken, welche in der That nicht vor¬
handen sind. Da nun diese Arbeiten dem¬
nächst vorzunehmen sind, halten wir es für
zweckmässig, unsere Meinung über diesen
Punkt auseinanderzusetzen, um so einem
Jeden, der sich mit dem Pfropfen oder Um¬
pfropfen beschäftigt, Veranlassung zu geben,
sich diesen Gegenstand genau zu überlegen,
und durch eigene Versuche sich Gewissheit
darüber zu verschaffen, ob die Theorie oder

die Erfahrungen der Praxis Erwägung ver¬
dienen.

Es kann und soll nicht geleugnet werden
dass die Unterlage einen gewissen Einfluss
auf das spätere Wachstumsverhältnis des
Baumes auf Quantität und Qualität der
Früchte auszuüben vermag, kann aber auch
nur in dem Falle zugestanden werden, wenn
Unterlage und Edelreis verschiedenen Pflan¬
zengattungen angehören.

Denn wer mag es bestreiten, dass Birnen¬
veredelungen auf Quittenunterlage, Aepfel
auf Paradies und Doucin veredelt, ein ge¬
ringeres Wachstum, eine frühere und reichere



184 Der praktische Obstbaumzüchter.

Fruchtbarkeit, eine bessere Ausbildung, eine
schönere Färbung der Früchte ergeben, als
wenn sie auf Wildlingsunterlage veredelt
wären? Gewiss Keiner, der Gelegenheit
hatte. Erfahrungen zu sammeln.

Für entschieden unrichtig aber halten wir
dieBehauptimg,dass ein früheres oder späteres
Austreiben ein stärkeres oder geringeres
"Wachstum des Wildlings irgend welchen
nützlichen oder schädlichen Einfluss in oben
angedeuteterRichtung hin auszuüben vermag.

Trotzdem das Gegenteil von recht vielen
Theoretikern behauptet wird, trotzdem man
es in unseren Obstbaumschulen lehrt, trotz¬
dem es unsere bedeutendsten Fachwerke
behaupten, trotzdem es aus einem in das
andere übernommen wird, trotzdem es so¬
zusagen in Fleisch und Blut fast des gan¬
zen interessierten Publikums übergegangen,
ist es eines jener scheinbar so glänzend
motivierten Märchen, wie ihrer ja die
Lehre vom Obstbau noch so manche zeigt.

Es ist schade um die Ueberzeugungs-
treue, mit welcher es verteidigt wird, aber
nicht minder schade um die Zeit, welche man
zu seiner gelehrten Begründung verwendet.

Es soll nicht nur das Wachstum der
Sorten berücksichtigt werden, vielmehr ratet
man auch die Reife der Früchte einander
zu nähern, also Sommer- auf Sommer-,
Herbst- auf Herbst-, Winter auf Winter-,
Frühjahrs- auf Frühjahrssorten zu veredeln,
sonst werde der Baum in alle möglichen
Anfechtungen und Uebel verfallen, werde
den Angriffen von Krankheiten und Para¬
siten ausgesetzt, und dadurch seine Lebens¬
dauer bedeutend verkürzt.

AVo findet aber diese Meinung in der
Praxis Bestätigung — bisher nirgends —
glücklicherweise existieren derartige Uebel
auf dem Papier!

Auch Gr essen t, welcher der Sprache
seines Buches nach, unfehlbarer als sonst
einer zu sein scheint, huldigt dennoch obi¬
gem Grundsatz, denn er sagt in seinem

„Einträglichen Obstbau", Seite 243, Zeile 9
von oben:

„Niemals darf man Winterbirnen auf
eine Sommerbirne bringen oder umgekehrt".

Hätte nun Gressent nur das gesagt, so
wäre das Vielen glaublich erschienen. Selbst
die grösste Geschicklichkeit hat aber auch
ihre unglücklichen Stunden, und so mag es
gekommen sein, dass Gressent sich sofort
widersprach,denn er sagt weiter :„ Alle frühen
Sorten kann man auf die Beurre d'Aman-
lis u. a. bringen, und alle späten Sorten
auf Cure, Grassane u. a. Warum gerade
diese drei Sorten geeigneter sein sollen,
als andere, das sagt der sonst so weise
Gressent freilich nicht. Immerhin ist das
angeführte Beispiel recht unglücklich ge¬
wählt, denn die Amanlis Butterbirne gehört
zu den Septembersorten, warum sollen die
Glasbirne, die «Tuli-Dechantsbirne,die Spar¬
birne etc., Sorten also, welche im Juli-
August ihre Früchte reifen, darauf gedei¬
hen? Die Cure und Crassane reifen im
November und Dezember; die Winter-De-
chantsbirne, Esperen'sBergamotte,Hertrichs
Bergamotte, die Glücksbirne etc., dagegen
erst im Frühjahre, und doch sollen sie auf
Sorten, welche '/* Jahr und darüber früher
reifen, erfolgreich gedeihen?!

Wir betonen nochmals, dass es unnütz
ist, Derartiges zu berücksichtigen, dass als
Zwischen-Unterlage alle kräftigen, gesunden
und unsere Winter gut aushaltende Sorten
verwendet werden können, dass auf eine
solche Sorte, sei es Cure, Esperen's Berga¬
motte, Vereins-Dechants-Birne, Hofrat's-
birne, Neue Poiteau, General Tottieben,
Geliert's Butterbirne, oder eine andere, ein
ganzes Sortiment von Sommer-, Herbst-,
Winter- und Frühjahrssorten, ohne den
geringsten Nachteil als Fruchtzweige gezo¬
gen werden können, und versichern, dass
nicht ein einziger echter Praktiker wagen
wird, das Gegenteil zu behaupten.

Es wird ausserdem noch gelehrt, dass
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man spättreibende Sorten auf spättreibende
Unterlagen, frühtreibende Sorten auf früh¬
treibende Unterlagen vermehren solle, denn
im anderen Falle habe man entweder einen
Saftandrang im Wildling, eine Saftstockung
an der Veredelungsstelle oder einen Mangel
an Saft im veredelten Teile des Stammes zu
erwarten. Fürwahr, recht schön begründet,
recht natürlich klingend, aber doch nichts
weniger als der Wirklichkeit entsprechend.

Man schlägt zur Erreichung dieses
Zieles vor. für spättreibende Sorten Wild¬
linge aus den Kernen von Obstsorten zu
ziehen, welche in derselben Zeit austreiben.

Für diesen Zweck werden Kerne von
spättreibenden Sorten gesammelt und aus-
gesäet. Die Wildlinge aber entsprechen dem
Zutrauen, welches man in die Kerne setzte,
so wenig, dass sie womöglich Triebunter¬
schiede von 3 und mehr Wochen zeigen.
Insekten und Wind mögen es durch die
Uebertragung fremden Blütenstaubes veran¬
lasst haben, auch andere Einflüsse hatten wo¬
möglich vorgewaltet, kurz, der Zweck wurde
nicht erreicht und wird nie erreicht werden.

Man könnte ja nun trotzdem nach jener
Regel verfahren, wenn man die für jede
Sorte passenden Wildlinge in der Pikier¬
schule auswählte, doch dann müsste man
womöglich jeden einzelnen Wildling aus¬
zeichnen, und das ist einfach unmöglich.
Doch auch wenn es ausführbar wäre, kann
der Zweck nicht vollständig erreicht werden,

. denn wer will feststellen, ob der spätere
Austrieb nicht durch lokale Verhältnisse
veranlasst wurde, ob nicht ein Mangel an
den Wurzeln, die Angriffe von Mäusen,
Maulwurfgrillen, Engerlingen etc., ihn ver¬
schuldete.

Folgende Thatsachen dürften geeignet
sein, die Unhaltbarkeit jener Theorie noch
schlagender zu beweisen:

Quitte und Paradies sind Unterlagen,
bei welchen das Wachstum sehr frühzeitig
eintritt; die Quitte fängt im Frühjahr zei¬

tiger an. Triebe zu entwickeln als die Birne,
und ebenfalls ist beim Paradies die Vege¬
tationsentwickelung eine frühzeitigere, als
die der meisten grossfrüchtigen Apfelsorten,
und doch wissen wir, dass auch die stark¬
treibenden Birnensorten sehr gut auf Quitte,
und alle Apfelsorten sehr gut auf Paradies
gedeihen; nirgends ist der Unterschied des
Wachstums grösser, als bei diesen beiden
Unterlagen und die Sorten, welche man
auf dieselben veredelt, wachsen und ge¬
deihen, sobald der Boden für jene geeignet
ist, sehr gut.

Auch ein umgekehrtes Beisjiiel sei an¬
geführt :

Die Zeit des Austreibens der Mandeln,
Pfirsiche und insbesondere der Aprikosen
dürfte die Mirabolanenunterlage, welche
ihnen in der frühen Vegetationsperiode am
nächsten kommt, als geeignetste für sie
erscheinen lassen. Sie wachsen darauf ver¬
edelt ja auch recht leicht an und in den
ersten Jahren gesund und kräftig weiter,
um dann zu kränkeln und einzugehen.
Die übrigen Pflaumen aber, welche sich
selbst überlassen, mindestens 4 Wochen
später blühen und austreiben, als die Apri¬
kosen, sind erwiesenermassen Unterlagen,
auf welchen jene, sowie auch Pfirsiche und
Mandeln, so prächtig gedeihen, dass wir
uns selbst für unser Klima geeignetere
Unterlagen gar nicht denken können.

Wir haben seit wenigstens 20 Jahren
keine Rücksicht auf das frühe oder späte
Austreiben der Wildlinge genommen, für
uns ist Wildling eben Wildling und doch
haben wir noch nie über Misserfolge zu
klagen gehabt, noch haben wir noch nichts
von jenen berühmten Saftstockungen wahr¬
nehmen können, und unsere Stämme er¬
freuen sich des besten Wohlbefindens, der
ausgezeichnetsten Gesundheit.

Die Unterlage verliert ihre Selbst¬
ständigkeit betreffs der Zeit des Triebes,
sie wird nach dieser Richtung hin voll-
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ständig vom Edelreis beeinflusst, geradezu
umgewandelt, so dass der Vegetationsbeginn
desEdelreises auch den desWildlings bedingt.

Jede Reihe in der Baumschule beweist
uns das. Mögen die AVildlinge früh- oder
spättreibend gewesen sein, die Veredelungen
treiben unter sonstigen gleichen Verhält¬
nissen gleichzeitig und gleichkräftig aus,
sie werden nicht im Mindesten beeinflusst
vom früh- oder spättreibenden Wildling.

Etwas anders gestalten sich allerdings
die Wuchsverhältnisse. Hier zeigen sich
recht oft bei älteren Hochstämmen ziem¬
lich beträchtliche Stärken - Unterschiede
zwischen dem ursprünglichen und dem ver¬
edelten Teile des Stammes, und um so
bedeutender, je älter der Stamm ist. Diese
Stämme aber zeigen, trotz dieser Stärke¬
differenzen,ganz normalen Wachs der Krone,
sie sind gesund und fruchtbar wie die anderen,
und erreichen die gleichhohe Lebensdauer.

Aus all' diesen Gründen, welche die
Praxis tagtäglich zeigt, deren Zutreffen
hundertjährige gesunde Bäume predigen,
halten wir auch eine strenge Sichtung der
Wildlinge, welche ja schon dadurch etwas
erfolgt dass man bloss Wildlinge I.Qualität
zum Veredeln verwendet, nicht für geboten.

Zudem finden als Saatgut gewöhnlich
nur die Kerne im Grossen Verwendung,
welche beim Mosten gewonnen werden.
Da die Mostsorten fast ausschliesslich stark-
wachsend und widerstandsfähig sind, so hat
man ja die beste Gewähr, aus ihnen nur
vorzügliches Wildlingsmaterial zu erhalten.

Ja aber, hören wir unsere Gegner sagen,
in der Baumschule mag das zutreffen, aber
nicht bei der Umveredelung älterer Bäume;
hier ist es angebracht, die von uns gebo¬
tenen Rücksichten obwalten zu lassen, hier
muss man, soll der Erfolg nicht fehlen,
möglichst gleichzeitig und gleich stark
wachsende Sorten verwenden.

Aber auch das ist nach den seitheri¬
gen Erfahrungen falsch, grundfalsch!

Sehe man sich doch die Strassenpflan
zungen, die Baumgüter an, in welch«
Tausend und Abertausende von Stämmen
umgepfropft wurden, Unsere Bücherweis¬
heit ist glücklicherweise noch nicht so tief
in alle Schichten der Bevölkerung einge¬
drungen, um den Arbeiter, welcher das
Umpfropfen grösstenteils besorgt, zu ver¬
anlassen, jenen Rücksichten Rechnung zu
tragen und doch erreicht er die besten
Resultate, trotzdem seine Gelehrsamkeit
noch viel zu wünschen übrig lässt.

Wir gehören nicht zu Denen, welche
ohne eigene Erfahrungen Behauptungen
aufstellen, aber auch nicht zu Jenen, die
jeder mündlichen oder schriftlichen Behaup¬
tung glauben. Wir haben darum selbst
und durch Andere unter den verschieden¬
sten Verhältnissen Versuche angestellt,
resp. anstellen lassen, und zwar unter
Sorten, deren Treibzeit eine möglichst ex¬
treme ist; haben, trotz dieses von den
Gegnern als unsinnig, ja widersinnig be¬
zeichneten Verfahrens ganz glänzende Er¬
folge gehabt und können behaupten, dass
Goldparmäne auf Luiken, gelber Bellefleur
auf Fresquin, Kaiser Alexander auf Api etc.
prächtig gedeihen.

So lange es unsere sehr geehrten und
sehr gelehrten Bücherschreiber nicht ver¬
mögen, die Natur zu zwingen, nach ihren
Ideen zu verfahren, so lange wird man
auch nicht nötig haben, derartigen Anfor¬
derungen nachzukommen.

Auch wir sind geneigt, begründeten
Forderungen der Wissenschaft gerecht zu
werden, auch wir bestreben uns, ihre Ent¬
deckungen nutzbar zu machen und be-
grüssen mit grosser Freude jedes Forsch¬
ungsresultat, welches einen Fortschritt be¬
dingt, aber wir sind auch eben so wenig
geneigt, Anschauungen, welche den Er¬
fahrungen der Praxis direkt in's Gesicht
schlagen, als berechtigt anzuerkennen und
ihnen Folge zu geben.
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Es haben die oben ausgeführten Be¬
hauptungen unserer Bücher dieselbe Be¬
rechtigung, wie ihre Belehrungen über die
Verwendung tierischen Dunges (Stall¬
dungs für die Obstbäume. Der frische
Dünger war bis jetzt bloss den Bäumen in
den Büchern schädlich, schadet aber in
Wirklichkeit ^tatsächlich nur da, wo er
nicht zur Verwendung kommt; dennoch
behauptet fast Jeder das Gegenteil. Die
Mehrzahl sowohl der Bücher als auch des
Lehrer-Personals beharrt darauf, dass der
Dung, in der Nähe der Wurzeln ange¬
bracht, das Paulen der älteren Wurzeln
verursache, die jüngeren Wurzelfasern in
ihrer Entwickelung hemme und verbrenne,
und obwohl diese Behauptung ganz und
gar unwahr ist, will doch Jeder praktische
Erfahrungen darüber gesammelt und sich
von der Richtigkeit dieser Angaben durch
Versuche überzeugt haben.

Man hat derartige Behauptungen schon
oft gehört und noch öfter gelesen. Gegen¬
versuche anzustellen, hatte man womöglich
keine Gelegenheit, oder besser gesagt keine
Lust, und so werden dann im Leben Er¬
fahrungen mit Einbildungen und Meinungen
recht oft und gern verwechselt. Haben
wir denn nicht Artikelschreiber, welche
das zwanzigste Jahr noch nicht erreicht
haben! Lesen wir deren Aufsätze, lesen
wir die der Pomologen und Obstzüchter,
welche die Schule kaum verlassen haben,
hören wir einmal den Vortrag eines solchen
Obstbaulehrers, welcher, ausser in Ge¬
danken, noch nie zu praktizieren Gelegen¬
heit hatte und überzeugen wir uns, ob
nicht gerade diese Art von Schreibern und
Rednern es ist, welche am häufigsten sagt:
„nach meinen Erfahrungen oder so¬
gar langjährigen Erfahrungen". (!!)

Die Vorbereitung der für die Baumschule erforderlichen Veredelungs-
Unterlagen und das Einpflanzen derselben

Aus diesem Grunde verwenden jetzt dieIpass man in den Kreisen der Baum¬
schulenbesitzer mit jenem widersinnigen

Grundsatze: „Der Obstbaum müsse in mög¬
lichst magerem Boden recht kümmerlich ge¬
wachsen sein, um später unter allen Boden¬
verhältnissen zu gedeihen", gebrochen hat,
zeigt sich schon dadurch, dass man fast
überall bestrebt ist, möglichst kräftige
Wildlinge, möglichst gut entwickelte
Stecklings- oder Ableger - Pflanzen von
Quitte, Doucin, Paradies etc. zu erziehen
oder zu benutzen, denn es ist thatsächlich
erwiesen, da^s nur die vorzüglichsten Ver¬
edelungs-Unterlagen gute gesunde Stämme
versprechen.

Es is jedem geübten Praktiker be¬
kannt, dass, je früher diese Setzlinge den
zu ihrer Verpflanzung in die Edelschule
nötigen Stärkegrad erreichen, um so besser
dieselben sind.

besseren und grösseren Baumschulen für
die verschiedenen Obstsorten nur noch
Unterlagen, welche 1—2 Jahre alt sind.

Die aus Samen gezogenen, wie Birnen,
Aepfel, Kirschen und Pflaumen sollen
wenn brauchbar, schon im ersten Jahre
die notwendige Stärke und Länge erreichen,
die zweijährigen sind schon minderwertig
und nur im äussersten Notfalle anzuwenden.

Die durch Anhäufeln vermehrten Dou¬
cin und Paradies sollen ebenfalls nur ein
Jahr alt sein, die Quitte macht jedoch
eine Ausnahme, und wird bei dieser der
zweijährigen der Vorzug gegeben. Auch
hier sollte man bei der Anschaffung von
Wildlingen weniger auf einen niedrigen
Preis, als auf die Qualität sein Augenmerk
lenken, und doch ist es das Gegenteil, das
fast alltäglich geschieht, man lässt sich
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durch die scheinbare Billigkeit irre führen
und ahnt nicht, dass durch die Erwerbung
von schwachen 3—4jährigen "Wildlingen
die geträumten Erfolge nicht erreicht
werden, denn während wir bei der Anpflan¬
zung junger kräftiger Wildlinge bis zur
vollständigen Ableerung der für Hoch¬
stämme bestimmten Quartiere nur 6 Jahre
in Anrechnung bringen, ist es gar Manchem,
bei Verwendung älterer Wildlinge, noch
nicht einmal gelungen, in dieser Zeitdauer
alle Unterlagen erfolgreich zu veredeln.

Es dürfte darum nötig sein, unseren
Lesern mitzuteilen, welche Ansprüche man
an einen guten Wildling zu machen hat,
damit sie sich nicht von den Worten
3—4jährig blenden und irre führen lassen,
denn diese sind wertlos und überständig.
wachsen und nehmen die Okulation we¬
niger gut an, als die 1—2jährigen.

Auch wenn die Wildlinge stark und
lang genug geworden sind (Wildlinge von
Birnen und Aepfeln müssen, sollen sie als
1jährige allen Ansprüchen genügen, am
Wurzelhalse einen Durchmesser von min¬
destens 0 mm und eine Länge von min¬
destens 40 cm haben), können wir sie nur
dann als prima bezeichnen, wenn die Be-
wurzelung eine gute ist, d. h. wenn auch
seitliche Wurzeln genügend vorhanden sind,
und sie nicht nur, wie es recht oft bei Birnen
vorkommt, eine lange Pfahlwurel besitzen; so
kräftig diese letzteren Wildlinge auch sonst
sein mögen, sind sie doch nur als 3. Qualität
zu betrachten, sie werden bei uns ver-
■ehult. aber nicht für die Pflanzschule ver¬
wendet, und zwar, weil wir wissen, dass,
wenn sie auch anwachsen, die Bäume später
ebenfalls ungenügend bewurzelt, und darum
fast vollständig wertlos sein würden.

Aber auch die sorgfältigste Auswahl
des besten Materiales wird den gewünschten
Zweck nicht erreichen lassen, wenn diese
Setzlinge durch eine ungeeignete Ausfüh¬
rung der Pflanzung oder eine unpassende

Pflanzzeit abgehalten werden, sich später
genügend zu entwickeln.

Wir halten die Ausführung dieser Ar¬
beiten, von welchen unter Umständen die
ganze Entwickelungsfähigkeit, der Gesund¬
heitszustand, die Fruchtbarkeit, die Lebens¬
dauer der ganzen Pflanzung abhängen
kann, für wichtig genug, um sie nach¬
stehend einer kurzen Besprechung zu
unterziehen.

Das Zurichten der Setzlinge vor dem
Pflanzen beschränkt sich darauf, dass man
ihre seitlichen Aeste oder Dornen entfernt
und sie auf eine Länge von 40 cm über
dem Wurzelhalse einkürzt. Dieses Ein¬
kürzen zwingt den Saft, zu Gunsten der
Wurzelbildung zu wirken, und eine kräf¬
tige Entwickelung der Triebe aus den we¬
nigen noch vorhandenen Augen hervorzu¬
rufen.

Nur die Setzlinge des Nussbaumes
machen von obiger Regel eine Ausnahme,
sie werden, wegen ihres hohlen Holzes
nicht gekürzt, sondern in ihrer vollen
Länge eingepflanzt. Sollten jedoch an
ihnen seitliche Verzweigungen vorhanden
sein, so sind diese ebenfalls zu beseitigen.
Auch die Wurzeln werden sämtlich zu¬
rückgeschnitten, die seitlichen auf ein
Drittel, die Pfahlwurzeln auf die Hälfte
ihrer Länge.

Durch dieses Zurückschneiden, welches
unbedingt nötig ist, wird die Thätigkeit
der Wurzeln erhöht und eine Neubildung
derselben angeregt, während Bäume und
Sträucher, welche gepflanzt werden, ohne
dass man ihre Wurzeln zurückschneidet,
später fast immer schlecht bewurzelt sind,
wodurch ihr Wert bedeutend geringer, ihr
Wiederanwachsen nach einer späteren
Pflanzung erschwert wird.

Gerade der Mangel an Wurzeln, und
vorzugsweise von Faserwurzeln, verschuldet
es, dass so manche Pflanzungen ungenü¬
gende Resultate zeigen.
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Te zahlreicher die Wurzeln, und je
vollkommener ihre Beschaffenheit, um so
leichter und sicherer wird der Baum an¬
wachsen, um so kräftiger wird er sich
entwickeln, um so mehr wird er im stände
sein, in ungünstigen klimatischen Verhält¬
nissen zu gedeihen und in schlechteren
Böden ein befriedigendes Wachstum zu
erzeugen und eine genügende Fruchtbar¬
keit zu erreichen.

Ein schlecht bewurzelterBaum
sollte gar nicht verpflanzt werden,
er ist nur des Verbrennens würdig!

Das Setzen der Gewächse in die Pflanz¬
oder Baumschulen soll vorzugsweise erst
dann vorgenommen werden, sobald die
stärkeren Winterfröste vorbei sind, somit
von Februar bis April, und zwar deshalb,
weil dieselben, würde man sie im Herbst
verpflanzen, in Ermangelung langer und
starker Wurzeln durch die Fröste leicht
gehoben werden, was Beschädigungen, ja
ihre vollständige Vernichtung zur Folge
haben kann.

Sind dagegen die Setzlinge sehr stark,
älter als zwei Jahre und mit guten zahl¬
reichen Wurzeln versehen, dann empfiehlt
es sich, dieselben auch im Herbste (Ende
Oktober bis November) und selbst den
ganzen Winter hindurch, so lange es die
Witterang gestattet, d. h. die Temperatur
über dem Gefrierpunkt steht, und die Erde
weder gefroren, noch zu feucht ist, zu setzen.

Die Entfernung der Setzlinge unter
sich spielt ebenfalls eine bedeutende Rolle,
je grösser dieselbe ist, um so kräftiger
werden sich die Bäume entwickeln, auch
das Wurzelvermögen wird sich besser ent¬
falten.

Bei uns werden alle Baumsetzlinge in
Entfernungen von 0.80 m zwischen den
Reihen und von 0.50 in den Reihen
gepflanzt; wir gaben früher nur 0.60 m
auf 0.40 m, aber obwohl wir jetzt viel
weniger Setzlinge auf gleichem Räume

unterbringen, liefern unsere Quartiere viel
mehr brauchbare Bäume, als das früher
der Fall war, ausserdem hat es noch den
Vorteil, dass alle Bäume bequem gegraben
werden können, ohne die in der Umgebung
in den Wurzeln schwer beschädigen zu
müssen.

In vielen Baumschulen beträgt die Ent¬
fernung zwischen den Reihen nur 0.50 m,
in den Reihen nur 0.30 m und noch we¬
niger. Das ist aber das Unklugste, was
man machen kann; so nahe zusammen¬
gesetzt, finden die Wurzeln nicht die not¬
wendige Nahrung, Licht und Luft können
ihre auf die Entwickelung der Bäume so
vortreffliche Wirkung nicht in genügen¬
dem Masse ausüben, die Bäume bleiben,
trotz Rück schnitt, schlank, müssen
durch Pfähle aufrecht erhalten werden,
und trotz Düngung, trotz pünktlicher
Pflege, erzeugt man nur Krüppel.

Auch die Bearbeitung des Bodens ist so
erschwert, dass man es allem Anschein nach
vorzieht, sie ganz und gar zu unterlassen,
und anstatt der Felghaue ist es die
Sichel, mit welcher man das Gras be¬
seitigt !

Kein Wunder, dass dann „die Bäume
nicht in den Himmel wachsen wollen",
dass selbst nach 17 Jahren die Quartiere
nicht abgeräumt werden können, und dann
werden dennoch derartige Baumschulen, wo
die Grasnutzung höher als der Baumertrag
anzuschlagen ist, ruhig mit dem schönen
Namen: „Muster-Baumschulen" be¬
zeichnet, in welchen Lehrlinge und sonstige
zukünftige Baumschinder — Oh Pardon!
wir haben uns versprochen, wir wollten
sagen „Baumkünstler" — im Accord
herangezogen werden, welche, vermöge ihrer
Talente, es verstehen, die Bäume alljährlich
wie Weiden zu schneiden und dafür zu
sorgen, dass sie 10 Jahre und darüber
später ertragsfähig werden, als wenn man
die Anwendung dieser Kunst erspart hätte!
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Schnitt und Aufbewahrung von Pfropfreisern.
Sie für die Prühjahrsveredelung botinim-

ten Edelreiser können, sofern sie längere
Zeit aufbewahrt werden sollen; nur wäh¬
rend der Ruheperiode der Vegetation, also
in den Monaten November bis März, ge¬
schnitten werden.

Je länger die Zeit der Aufbewahrung,
um so mehr schädigenden Zufällen sind sie
ausgesetzt, und müssen deshalb um so
früher geschnitten werden, darum bezeichnen
wir die Monate Januar und Februar als
die geeignetsten für ihren Schnitt.

Später, d. h. wenn die Knospen schwellen,
der Saft schon in Bewegung ist, schneidet man
nur noch die Edelreiser, welche zum augen¬
blicklichen Gebrauche bestimmt sind, denn
trocknet ein solches Reis aus, und die scharfen
trockenen Frühjahrs winde veranlassen das
recht schnell und ausgiebig, so wird es ent¬
weder sehr kümmerlich, grösstenteils aber
gar nicht anwachsen und austreiben.

Die während der Ruhe des Saftes ge¬
schnittenen Edelreiser können, bei sorg¬
fältiger Aufbewahrung, mehrere Monate
frisch erhalten werden. Die Art und Weise
der Aufbewahrung ist eine sehr einfache
und besteht darin, dass man den untern
Teil der Edelreiser auf eine Länge von ca.
10 cm in Sand oder Erde eingräbt.

Will man mehrere Reiser einer Sorte
benutzen, so thut man wohl, dieselben da¬
durch zu vereinigen, dass man sie an ihren
oberen und unteren Enden zusammenbindet.
Man hüte. sich aber, zu grosse Bunde zu
machen und die Zahl von 20 Reisern zu
überschreiten, denn sonst wird die Erde
oder der Sand nicht fest anschliessen, nicht
alle Stellen innerhalb des Bündels aus¬
füllen, und dadurch werden die Reiser ge¬
schädigt, denn sie sind an diesen Stellen
den nachteiligen Einwirkungen von Frost,
Luft und Trockenheit ausgesetzt.

Will man die Pfropfreiser der verschie¬

denen Sorten einzeln und in kleinen Poster)
nach und nach verbrauchen, so grabe man
die einzelnen Sorten, anstatt sie zusammen¬
zubinden, in Reihen ein, wodurch es mög¬
lich wird, sie nach Bedarf jederzeit hin¬
wegnehmen zu können, ohne Sand oder
Erde an den Stehenbleibenden zu lockern.

Die Pfropfreiser gräbt man am besten
auf einer nördlich von einer Mauer oder
eines Bretterzaunes gelegenen Rabatte,
in Ermangelung eines solchen Ortes auch
unter Koniferen, am Fusse von Bäumen,
im Keller, im Souterrain oder im Freien ein.

Doch sind die in geschlossenen Räumen
aufgehobenen oder ganz in die Erde ein¬
gegrabenen oder sehr dicht gedeckten
Reiser nach der Veredelung so empfindlich
gegen die Einflüsse von Wärme, Luft und
Licht, dass wir mangels einer passenden
nördlich gelegenen Rabatte, das Einschla¬
gen im Freien bevorzugen würden.

Sobald sie eingegraben sind, bedeckt
man alle im Freien befindlichen mit Tan¬
nenreisern, oder einer anderen trockenen
und leichten Decke.

Zur gewöhnlichen Frühjahrsveredelung
verwendet man nur einjährige, möglichst
starke Reiser mit gut entwickelten Augen,
denn je kräftiger das Reis, je vollkom¬
mener entwickelt die Augen, um so freu¬
diger ist das Wachstum der Veredelung.

Auf die Veredelung mit mehrjährigen
Zweigen, mit vollständigen Kronen und
Stämmen, ganzen Etagen von Palmetten etc.,
kommen wir demnächst eingehender zurück.

Trotzdem die Aufbewahrung der Pfropf¬
reiser eine ganz einfache genannt werden
muss, scheint sie doch nicht allgemein be¬
kannt zu sein, da uns ziemlich oft Ver¬
dorbene Zweige zu Gesicht kamen. Je län¬
ger man Edelreiser aufbewahren will, um
so kühler, schattiger muss der Platz sein,
an welchem man sie einschlägt.
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Wird mit verdorbenen Edelreisern eine weder ganz ungenügend oder gar nicht,
Veredelung ausgeführt, so wächst sie ent- und Arbeit, Zeit und Geld ist verloren.

Der Wert und Nutzen der Baumscheibe.
"'S**

llie Baumscheibe ist eine kreisförmige
r Fläche jährlich umzugrabenden Bo¬

dens von er. 1 m Durchmesser, in deren
Zentrum der Stamm sich befindet, welche für
das Gedeihen des Baumes, namentlich in
seiner Jugend, von grösster Wichtigkeit
ist, obgleich sie betreffs der Ernährung
des Baumes nicht die grosse Rolle spielt,
welche man ihr zuschreibt, indem sie nur
bei jüngeren, nicht aber älteren Bäumen Ein-
lluss auf ihre Ernährung auszuüben vermag.
Nur die einjährigen Wurzeln des Baumes
kommen für die Ernährung in Betracht,
nur sie vermögen es, die vom Baume be¬
nötigten Nährstoffe, welche sie vorher
Osten, dem Boden, in welchen sie sich von
Jahr zu Jahr weiter einbohren, zu ent-
reissen und das zur Vegetation nötige
Wasser aufzunehmen. Die ältere Wurzel
dient nur dazu, die von den letztjährigen
Wurzeln aufgenommenen Nährstoffe dem
Stamme zuzuführen und den Baum im
Boden zu festigen; ihre Binde ist voll¬
ständig undurchdringlich gegen Wasser
and jede andere Flüssigkeit, vollständig
anfähig, irgend welche Nahrung aufzu¬
nehmen und für den Baum nutzbringend
m verwenden.

Eine Düngung der Baumschule hat
demnach nur da einen Zweck, wo die
Saugwurzeln des Stammes noch nicht in
ilie umliegenden Bodenschichten vordrangen,
■so lange sich also die Wurzelkrone des
Stammes noch in ihrem vollen Umfange
unterhalb der Baumscheibe befindet.

Wohl ist es ja Thatsache, dass die
Wurzeln auch in jedem Jahre sich senk¬
recht nach unten verlängern, so dass dem¬
nach auch unter der Baumscheibe sich ein¬
jährige Wurzeln (Saugwurzeln) befinden,

welche doch, so nimmt man vielfach an,
von einer Düngung derselben Nutzen
haben müssten. Allein auch das ist nicht
zutreffend.

Die Erde hat die Eigenschaft, fast
sämtliche Nährstoffe des Düngers festzu¬
halten (zu absorbieren), so dass dieselben
nur in sehr leichten Sandböden, und auch
dann nur in bestimmten Stoffen in grös¬
seren, die anderen dagegen nur in sehr
minimen Mengen durch das Regen- und
Schneewasser niedergeschwemmt werden.
Diese Eigenschaft des Bodens macht ihn
kulturfähig, sie lässt auch die Erde als
recht gutes Desinfektionsmittel erscheinen.

Recht fördernd ist es ja, beim Um¬
spaten der Baumscheiben jüngerer Bäume
Dung unterzubringen, wichtig auch, die¬
selben in den ersten Jahren muldenförmig
zu gestalten, dieselben bei Strassen-Pflan-
zungen so herzustellen, dass sie hinter
dem Stamme einen halbkreisförmigen Damm
bilden, damit dem jungen Stamm das mit den
verschiedensten Dungstoffen geschwängerte
Tagewasser der Strassen bei Regentagen
zugeführt werde, wodurch ihm neben an¬
sehnlichen Düngermengen auch die nötige
Feuchtigkeit gegeben wird. Leider aber
kann man immer noch beobachten, dass
die Baumscheiben auch an Strassen-Pflan-
zungen mit kreisförmig erhöhtem Rande
versehen werden, dass sie als ganz vorzüg¬
lich wirkende „Entwässerungs - Anlagen"
funktionierten, so dass der junge Stamm,
dessen Wurzeln noch nicht bis zur Sohle
des Chausseegrabens niedergehen, um sich
von dieser Stelle das nötige Wasser zu
verschaffen, ruhig vertrocknen kann.

Ist nun auch die Baumscheibe für die
Ernährung des älteren Hochstammes ganz
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bedeutungslos, so soll damit durchaus nicht
behauptet werden, dass ihr Umspaten (Um¬
graben) nicht geboten sei, ganz im Gegen¬
teil, diese Arbeit ist dringend notwendig
denn durch sie gewährt man dem Baum
den besten Schutz gegen die Angriffe tie¬
rischer Feinde.

Die Weibchen verschiedener Baum¬
schädiger legen ihre Eier im Sommer und
Herbst in die Nähe des Stammes in die
Erde, verschiedene Puppen, deren Raupen
am Baume lebten, halten an dieser Stelle
ihren "Winterschlaf und werden dadurch,
dass sie beim Umspaten entweder den Ein¬
flüssen von Luft und Licht ausgesetzt
werden oder so tief in die Erde zu liegen
kommen, dass ihre Entwickelung unmöglich
wird, oder so nahe an die Erdoberfläche
gelangen, dass sie durch die Einwirkung
härterer Fröste vernichtet werden, un¬
schädlich gemacht.

Aus diesen Gründen ist ein jährliches
Umgraben der Baumscheiben und zwar
noch in einer Zeit, wo härtere Fröste zu
erwarten sind, dringend geboten. Schäd¬
lich aber ist es in jedem Falle, dieses Um¬
graben bei härterem Froste vorzunehmen
oder womöglich, wie wir das auch schon
erlebt, sie bei hartem Frost mit der Haue
zu bearbeiten, dadurch junge Wurzeln ab-
zureisseni ältere in direkte Berührung mit
der eisigen Luft zu bringen und sie da¬
durch zu schädigen.

Jüngeren Stämmen ist es von grösstem
Nutzen, wenn ihre Baumscheiben vor Ein¬
tritt des Winters mit kurzem Dung belegt
werden, um durch ihn die schädigenden
Einwirkungen härterer Fröste in schnee¬
armen Wintern von den Wurzeln fern zu
halten und ihnen nebenbei Nahrung zuzu¬
führen ; bei älteren Bäumen ist das Düngen
der Baumscheiben überflüssig.

Brief- und Fragekasteii.
Herrn A. P. in G., Belgien. Sie gehören

allem Anschein nach auch zu denjenigen, welche
zwar auf Zeitschriften abonnieren, ohne die Ver¬
pflichtung zu übernehmen, sich um den Inhalt
derselben gar zu sehr zu kümmern. "Wegen dieser
Bemerkung werden Sie uns hoffentlich nicht zürnen,
denn sie ist insofern gerecht, als das, was Sie zu
erfahren wünschen, aus Xo. 8, Seite 121—122 und
No. 11, Seite 138—169 ersichtlich ist.

In unserem Aufsatz Seite 22, sowohl als aus
dem des Herrn Professor Dr. Wilhelm Seelig in
Kiel ist genau ersichtlich, dass wir den Ueber-
setzer des Gressent'schen Buches nicht kennen
und obwohl wir uns schon viel Mühe gegeben haben,
dessen Namen zu übermitteln, sind Gott weiss aus
welchem Grunde alle unsere Bemühungen erfolglos
geblieben.

Sollten Sie früher oder später glücklicher
werden als wir, so bitten wir Sie, die Güte zu
haben, uns den Namen und die Adresse dieses
Herrn gefälligst mitteilen zu wollen.

Dieselbe Bitte richten wir aber auch an unsere
verehrten Leser, vielleicht dass der eine oder der an¬
dere in der Lage ist, mit dem Gewünschten zu dienen.

Ganz ausser Zweifel ist, dass es für den Herrn

Uebersetzer und die "Verlagsbuchhandlung
besser wäre, wenn sie die bisher gepflegte Anony¬
mität aufgeben würden, denn durch die Beharrung
auf letzterer könnte leicht vorkommen, dass sie
Beide das Gegenteil ernten, als sie zu ernten
glauben oder glaubten, und aus diesem Grunde
möchten wir doch denselben raten, den vielfach
ausgesprochenen Wünschen Folge zu geben.

Frage 17. Kann „Der praktische Obst¬
bau mzüchter" die von der Firma Karl Schott
in Kirchheim a. T. (Württemberg) als Verpackungs¬
material angepriesene Holzwolle empfehlen?

A. 0. in S., Schweden.
Antwort auf Frage 17. Wir haben im Herbst

von dieser Firma Holzwolle (lange, dünne, schmale
Holzspähne) bezogen undzum Verpacken der Früchte
verwendet, wobei sich die Holzwolle als ganz aus¬
gezeichnetes Material erwiesen hat. Auch für die
Verpackung von Gewächsen, welche in Töpfen
versandt werden, leistet die Holzwolle ganz aus¬
gezeichnete Dienste. Sie ist rein, fein, geruchlos,
sehr elastisch, keiner Gährung ausgesetzt und
daher zum Verpacken von Früchten, Gläsern,
Flaschen und sonstiger empfindlicher Gegenstände,
empfehlenswert und auch verhältnismässig billig.
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Die zweckmässigsten Baumformen und deren Anzucht.
(Fortsetzung.)

II. Die Spindel.
(Fortsetzung.)
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Hjtich wie zur Anzucht aller anderen
^ T .Formen werden zur Bildung der Spin¬
deln kräftige einjährige Veredelungen ver¬
wendet. Vor 8 Tagen hätten wir für
überflüssig gefunden, auseinanderzusetzen,
was man unter schönen, zweckentsprechen¬
den, einjährigen Veredelungen versteht, und
zwar, weil wir glaubten, dass dies jeder¬
mann bekannt sei.

Durch unsere letzte Reise in die Pfalz
haben wir die Gelegenheit gehabt, uns zu
überzeugen, dass unsere Annahme unrichtig
sei. — Unser Auftraggeber, Herr Fritz
Andre Grundbesitzer in Hardt, liess sich
nämlich voriges Jahr eine grössere Anzahl
von Aepfeln kommen; er soll nur 1jährige
bestellt haben. Der Lieferant nahm aber
die Sache nicht so genau, denn statt lauter
ljährigen lieferte er 2-, 3-, 4-, 5- und so¬
gar 6jährige, — Alles als ljährig, selbst¬
verständlich. — Dies ist doch kein Fehler,
hören wir Manchen murren. 0 doch! und
zwar ein sehr grosser Fehler, denn die
ältesten hätten die stäi'ksten sein sollen statt
dessen waren sie aber die schwächsten und
kürzesten; obwohl 6 Jahre alt, betrug die
Gesamtlänge noch keine 0.70 m. Viele
sind mehrmals zurückgeschnittenworden und
obgleich wir genau wissen, dass es bei dem
früheren Inhaber an Arbeitskraft weder fehlt
noch fehlte, dass sein Personal wegen un¬
genügender Beschäftigung sich oft lang¬
weilt, schien es dort dennoch nicht üblich
zu sein, die neuen Verlängerungstriebe zu
zwingen, eine möglichst gerade Fortsetzung
der Stämme zu bilden; oder sollte es fak¬
tisch richtig sein, dass man die Kurven
absichtlich entstehen lässt, weil, je krummer
der Baum, er um so mehr erkennen lässt,
dass man ihn nicht zwang, sich gegen
seinen Willen zu entwickeln, dass derar¬

tige Bäume viel natürlicher aussehen, als
solche, welche durch richtigen Schnitt,
durch rechtzeitiges und pünktliches An¬
binden an Zapfen, Stäben oder Pfählen
möglichst gerade gezogen wurden? Ersteres
soll Spielerei, Barbarismus für den Baum,
letzteres dagegen die Kunst selbst sein!

Das ist wirklich ausgezeichnet gedichtet,
jetzt können wir uns gewissermassen schon
vorstellen, wie es kommt, dass, wenn der¬
artige Baumzüchter irgendwo als Preis¬
richter aufzutreten das Glück haben, sie
zwischen krumm und grad, dick und dünn,
jung und alt einen Unterschied machen,
warum ganz alte, sogenannte „Baumschul-
hüter", anderswo auch „Krepierlinge" ge¬
nannt, mit ihrer in einen Dornbusch um¬
gewandelten Krone höher prämiiert wurden,
als schöne, kräftige und gerade Stämme
mit normaler Krone. Obiges beweist eben,
dass man nie auslernt, und dass nach ge-
scheidt, gescheidter, am gescheidtesten,
oder dumm, dümmer am dümmsten kommt.
Zu dieser letzten Kategorie müssen wir
unbedingt gehören, sonst würden wir nicht
schlecht mit gut, wertlos mit wertvoll, alt
mit jung, Zwerg mit Riese, Ignoranz mit
Talent, ungeschickt mit geschickt, Schatten
mit Licht, Rückschritt mit Fortschritt,
plump mit manierlich, unnatürlich mit na¬
türlich, unbegabt mit begabt etc. etc. ver¬
wechseln.

Für alle diese Fehler können wir nichts,
wir haben sie geerbt und sind auch recht
froh darüber aus dem Grunde, weil sie uns
zwingen, uns alltäglich zu verbessern und
zu bemühen, auf Alles aufzupassen. So
dürfte uns allmählich vergönnt sein zu er¬
leben, dass die Stupidität, von welcher wir
behaftet sind, abnehmen wird, ohne die
Gefahr zu laufen, zu gescheidt zu werden.

13



TT
■■

194 Gauchers Praktischer Obstbaumzüchter.

Obiges grenzt an die „Spinnerei" (Fa¬
selei), wird Mancher sagen; es mag richtig
sein, es handelt sich auch um Spindeln,
mit welchen gesponnen wird, die Gelegen¬
heit war günstig und wir haben sie auch
deswegen sofort verwertet.

Jetzt wollen wir zu unseren krummen,
2—6jährigen Veredelungen zurückkehren
und bemerken, dass weder wir noch Be¬
gabtere aus solchen Krüppeln brauchbare,
regelrecht gezüchtete Spindeln heranziehen
können, weil die Augen an der Basis in¬
zwischen eingegangen, oder wenn noch
vorhanden, doch zu schwach sind, um die¬
selben durch Rückschnitt oder durch An¬
bringung der Einschnitte noch genügend
beleben zu können; mit solchen Bäumen
kann anstatt genau nur noch von u n-
gefähr die Rede werden. Herr Andre
zahlte M. 30 per °/ 0 dafür, das war freilich
billig! Andere ä M. 40, 50, 60, 70, 80,
90 und sogar 100 per °/ 0 wären trotzdem
noch viel billiger gewesen!

In der Industrie scheint man eingesehen
zu haben, dass mit »Billig und Schlecht"
nichts zu machen sei, das freut uns; es
freut uns aber noch mehr, dass, seit die
Industriellen jenen Grundsatz aufgegeben
haben, die Nachfragen nach ihren Erzeug¬
nissen sich alltäglich vermehren und der
Absatz ein sehr grosser wurde. — In der
Obstbaumzucht waren wir eben noch nicht
durch einen Reuleaux beglückt, die Fee
Schlendrian waltet und schaltet noch viel¬
fach wie zuvor und zu unserem Bedauern
müssen wir zugestehen, dass wir noch keine
Aussicht haben, diese krummbeinige
Fee zu verdrängen und sie in den Ruhe¬
stand zu versetzen.

Halt! Letzteres dürfte ein Irrtum sein,
es fällt uns gerade ein, dass der Lieferant
von seinem Abnehmer doch mehr oder we¬
niger abhängig ist, dass, wenn die Ab¬
nehmer die notwendige Kenntnis besitzen,
dass, wenn sie den Unterschied zwischen

gut und schlecht, zwischen ein- und
sechsjährig zu machen wissen und in¬
folge dessen auch nur vorzügliche und
dem Alter entsprechende Waren annehmen,
die Herren Lieferanten gezwungen sein
werden, ihre Waren besser zu züchten,
oder sie für sich zu behalten. Wir haben
somit diesen Fortschritt in der Hand, von
uns (den Abnehmern) ist es abhängig, ihn
zu erreichen oder nicht, wir brauchen nur
zu erlernen, wie Alles beschaffen sein soll
und sobald dies der Fall sein wird, wer¬
den wir uns durch die Herren Pfuscher
nicht mehr beeinflussen lassen; Geld, Ver-
druss, Aerger und Zeitverlust werden er¬
spart, Klima und Boden werden nicht mehr
so grundlos beschuldigt.

Der mit Fausthandschuhen arbeitende
Gärtner wird den Sieg über den, welcher
sich nur der Glace-Handschuhe bedient, da¬
vontragen; alle Diejenigen, welche den Ge¬
ruch des Mistes, der Jauche und Latrine
nicht fürchten, welche diesen Dünger gerne
tragen und nicht, um von dieser Arbeit
befreit zu werden, zur Theorie greifen und
mit Hilfe der letzteren nachweisen, dass
Mist, Latrine, überhaupt Alles, was nicht
nach Rosen oder Veilchen riecht, den
Bäumen schädlich sei; auch diese wahren
Anhänger und strebsamen Pfleger der Obst¬
bäume werden mehr gewürdigt und besser
honoriert, als bisher der Fall war. Man
wird einsehen, dass im Obstbau die Leist¬
ungen über das Reden und Schreiben weit
hinausgehen, dass der Baumzüchter, der
seine Kenntnisse in gut gepflegten und ge¬
leiteten Baumschulen, Obstgärten, Baum¬
gütern und Obstalleen erworben hat, durch¬
aus nicht mit demjenigen, welcher nur
von Zimmer zu Zimmer wanderte und seine
praktischen Befähigungen bei sogenannten
Exkursionen, oder besser gesagt Spazier¬
gängen, ansammelte, verwechselt werden
darf. Ersterer kann arbeiten, tüchtig ar¬
beiten, er kann bald anfangen und spät
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aufliören, Alles ist ihm willkommen, schwere,
leichte, grobe und feine Arbeiten sind ihm
gleichgiltig, er nimmt mit Allem vorlieb,
hat stets guten Appetit und ist darum
auch kein Kostverächter; er fürchtet we¬
der Regen, Nebel noch Schnee, Trocken¬
heit oder Feuchtigkeit und ebensowenig
die Wärme oder Kälte; Katarrh, Anflug
von Halsweh, etwas Bauchschmerzen, sind
für ihn keine Krankheiten, ein kleiner
Messerschnitt oder sonstige geringfügige
Verletzungen gehören nicht zu den Wun¬
den, welche Schonung erfordern, kurz und
gut, mit ihm ist auszukommen, er erledigt
seine Pflichten, verdient seinen Lohn red¬
lich und ist daher sehr hoch zu schätzen.
Kann dies Alles auch von Letzterem be¬
hauptet werden? Leider nicht, mindestens
bei Vielen nicht! Für diesen sind Messer,
Scheeren, Sägen gefährliche Instrumente,
Haue und Spaten widerwärtige Gerätschaf¬
ten, seine Bildung, seine hohen Kennt¬
nisse gestatten ihm nicht mehr, sich solch
gemeinen Handwerkzeugs zu bedienen; er
hat die ungeheure Gabe erreicht, die
Bäume züchten und pflegen zu können,
ohne sie anzurühren! Statt mit dem guten
Beispiel voranzugehen und zu zeigen, wie man
arbeiten soll, wie viel man stündlich oder
täglich leisten kann, begnügt er sich,
Cigaretten zu rollen, den Zwicker auf und
abzusetzen, die Arbeiten von der Ferne
anzuschauen, viel zu schwatzen, fortwäh¬
rend zu tadeln und so gut wie nie nam¬
hafte Arbeiten auszuführen; er pfropft nicht
selber oder nicht allein, weil trotz aller Vor¬
sicht doch etwas Baumwachs an seinen
schönen, weichen und weissen Händen kleben
würde, und diese Flecken ihm nicht mehr
gestatten würden, sich in Gesellschaft zu be¬
wegen, ohne an seinem Einfluss eiuzubüssen
und seinen Bang und Stellung zu erschüttern.

Vor dieser Art von Baumkünstlern, diesen
Offizieren ohne Kenntnis des praktischen
Dienstes haben wir den grössten Respekt;

diesen thörichten Weisen haben wir zu
verdanken, dass der Obstbau noch
als halbe Spielerei gilt und mit
Recht noch länger als solche gel¬
ten wird. Darum wünschen wir sehr, dasg
die Heranbildung solcher Obstbaupropheten
nachlässt, ja gänzlich aufgegeben wird, und
dass die bereits vorhandenen mit der grössten
Eile pensioniert oder nach Kamerun ver¬
setzt werden. Sobald der j
Schuster beim Leisten
bleibt, die „Praxis" und
der wahre, fleissige und
intelligente Praktiker
mehr als bisher zur Gel¬
tung kommen werden,
dann wird der Obstbau
ganz bestimmt blühen
und gedeihen. — Jetzt
ist die „Spinnerei" aus
und wir wollen nur noch
angeben, wie die einjäh¬
rigen Veredelungeu be¬
schaffen sein sollen, so¬
wie auch wie die Spin¬
del herangezogen wer¬
den kann, damit An¬
dere sie selber ziehen
und, wenn notwendig,
auch damit weiter „spin¬
nen" können.

Die Länge dieser Ver¬
edelungen muss minde¬
stens 0.80 m und die
Dicke 1 cm betragen;
das ist das Minimum. Die
starkwachsendenSorten
müssen diese Länge und
Stärke noch um % über¬
steigen. Die Entwickel-
ung muss eine gerade
und die Ruten dürfen
weder abgekneipt noch
zurückgeschnitten worden sein. Unser«
Figuren 51 und 52 stellen derartige Veredel-

Vionat.Gr-

Fig. 61. Birne, ljährige
Veredelung. Sorte: Rom*

seiet de Keims.
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ungen vor. Dieselben sind nach der Natur ge¬
zeichnet worden und sollen beweisen, dass
nicht alle gleich aussehen und folglich zu
der Heranziehung von Spindeln auch nicht

Augen haben sich meistens gleich im ersten
Jahr entwickelt und bilden nach dem ganz,
falschen Begriff der Mehrzahl unserer Obst¬
pfleger bereits eine Pyramide; warum dies.

Fig. 52. Birne, ljährige Veredelung. Sorte: Lebruns Butterbirne. Die Querstriche zeigen
an, wo die Zweige zuiLiekgesebnilten werden sollen.

gleich behandelt werden können. Fig. 51
stellt eine Birnveredelung der Sorte Rous-
selet de Reims vor, deren Augen alle
schlafen blieben, d. h. sich während des
ersten Wachstums nicht zu frühzeitigen
Trieben entwickelten. Bei der Figur 52 ist
das umgekehrte der Fall gewesen, die

nicht der Fall ist, werden wir später,
zur Zeit, wo wir die Pyramide behandeln,
auseinandersetzten. Die Gesamtlänge des
Stammes (Fig. 51) betrug, von der Ver¬
edelungsstelle an gemessen, 1.37 m und
wurde, wie Fig. 53 darstellt, auf 1.05 m
zurückgeschniten, dann die Augen von oben
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bis zu d auf eine Länge von 0.20 m samt ihrer
Neben- (Bei-) Augen (siehe e) gänzlich be¬
seitigt, so dass die zu verwertenden Augen auf
eine genaue Länge von 0.85 m verteilt sind.

Bei der Spindel soll die Verzweigung
in einer Höhe von 25—30 cm beginnen,
höher gezogen, ist Raumverlust vorhanden,
beginnt die Verästelung niedriger, dann ist
die Bearbeitung des Bodens erschwert, die
Fruchtzweige werden zu nahe dem Boden
zu stehen kommen, und wenn sie Früchte
ansetzen, sind letztere dem Schmutz, "Wür¬
mern, Schnecken etc. preisgegeben.

d

'Aonat Gr.

Fig. 53. Die durch Fig. 51 Fig. 54. Ein Zweig, an wel-
veranschaulichte Veredelung chera in a Dachförmige — in
nach dem Rücksehnitt und b Halbmondförmige — und
nach der Ausführung der Ein- in c Quer-Binschnitte aus¬

schnitte gesehen. geführt wurden.

Begnügt man sich, diesen Rücksehnitt
allein vorzunehmen, so werden in den meisten
Fällen nur die Augen über c zur Entwickl¬
ung kommen und, statt mit einer Spindel,
wird man es mit einem Halbstamm zu thun

haben. Dies ist ein Naturgesetz, welches
sich nur dadurch umgehen lässt, als man
von dem Punkt an, wo die Verzweigung
beginnen soll, also bei 30 cm über der Ver¬
edelungsstelle, Einschnitte ausführt und zwar
um so tiefer, je niedriger sich die Augen befin¬
den und desto schwächer dieselben entwickelt
sind. Aus diesem Grunde wird etwa */ 2 cm
über den Augen a, a Fig. 53 der durch Fig. 54
in a dargestellte dachförmige Einschnitt
ausgeführt. Bei den Augen b, b Fig. 53
ein halbmondförmiger Einschnitt, siehe b
Fig. 54, bei c Fig. 53 nur der in c Fig. 54
vorgeführte Quereinschnitt. Der Rest der
Augen wird sich selbst überlassen; wenn
die Entwickelung der zwei und je nachdem
drei oberen eine sehr starke ist, werden sie
(die zwei oder drei oberen Augen) in der
Mitte durchgeschnitten, damit statt dem
eigentlichen Auge es nur die sich an ihrer
Basis befindlichen Nebenaugen sind, welche
zur Entwickelung kommen können. Durch
dieses Verfahren sind die Säfte gezwungen,
wider Willen die unteren Augen besser
zu ernähren, wodurch alle austreiben und
die erforderliche Stärke annehmen.

Die drei Arten der erwähnten Einschnitte
sind mit einem scharfen Messer auszuführen,
bei den dach- und halbmondförmigen ist
ausser Rinde auch etwas Holz zu beseitigen.
die Tiefe kann im Holz 1—2 mm betragen
und wir wiederholen, dass sie um so tiefer
ausgeführt werden sollen, je stärker man
das Wachstum der sich unter dem Ein¬
schnitt befindlichen Auge befördern will.

Bei den Quereinschnitten dagegen kann
man sich begnügen, nur die Rinden zu be¬
seitigen. Die Breite dieser Einschnitte be¬
trägt 1—2 mm und hat sich diese Breite
auch nach der Tiefe zu richten, d. h. je
tiefer die Einschnitte ausgeführt werden, sie
auch um so breiter sein können, ohne je¬
doch 2 mm zu überschreiten; nur bei mehr¬
jährigen Bäumen wird dies statthaft werden.

(Fortsetzungfolgt.)
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Kege Pflege des Obstbaumes, des Fortschrittes in der Kultur desselben.
Von Francois Luche in Klein-Flottbeck.

kie Tendenz verschiedener Fachblälter,
den hochstämmigen Kronenbaum zu

verdrängen, um den Halbhochstamm statt
desselben zu preisen, ist die Veranlassung
dieser Zeilen.

Nicht als direkter Gegner gegen die
Autoren dieser Polemik auftreten zu wol¬
len, auch nicht die guten Eigenschaften
des Halbhochstammes zu verschmäher,
sondern allein nur den Hochstamm-Kro¬
nenbaum in seinem eigenen Werte sich
präsentieren zu lassen, sei ihr Zweck.

Seit „SemlerV Werk über Obst¬
benutzung erschienen ist, fühlten manche
Fachblätter sich angeregt, auch das ihrige
zur Beförderung des Obstbaues beizutragen
und wurde durch Nachahmen seines Bei¬
spiels manches Uebertriebene hervorge¬
bracht, indem man z. B. das vorhandene
Material der Obstbaumzucht so ohne Wei¬
teres hinter die Coulissen verschwinden
lassen will, um dann scheinbar eine neue
Obstbaumzucht-Formelerscheinen zu lassen.

Alle jetzt empfohlenen praktischen
Obstbaumformen waren, mit wenigen Aus¬
nahmen, vor hundert Jahren schon bekannt
und finden wir ihre Repräsentanten in je¬
dem Obstgarten von Bedeutung vertreten.
Der niedrige bis halbhohe Kronenbaum ist
in Nord-Schleswig, Dänemark, Norwegen,
Schweden, Russland als rationelle Form
angewandt, in unserer Gegend auch ver¬
treten, wie es aber scheint, von Wenigen
gewahrt, nur seit „Semler's" Schrift ge¬
priesen worden.

Die Hauptform im Allgemeinen, als
produktiver Faktor der Obstbaumzucht
von Natur her, ist der Hochstamm in der
freien Entwickelung seiner Krone zu be¬
zeichnen; wo diese Form nicht besteht,
arbeitet sich der Baum nach oben hin
empor, es zu werden.

Wie viele Halbstämme, wie viele Py¬
ramiden und selbst Spaliere treffe ich
nicht, aus ihren Fesseln und Banden er¬
löst, als hoch in die Lüfte ragende Kronen¬
bäume; der Kordon sogar, dieser Neuer¬
ling, folgt dem natürlichen Drange der
freien Entwickelung, um dann seiner
Schuldigkeit nachkommen zu können.

Den Zustand der Obstbaumkultur zu
verbessern, ist stets Sorge des strebsamen
Fachmannes gewesen. Leider giebt es
unter hundert Obstplantagen-Inhabern viel¬
leicht nur einen, welcher geneigt erscheint,
seinen Obstbäumen die normale Pflege an-
gedeihen lassen zu wollen, die übrigen
Neunundneunzig denken nur dann daran,
wenn die Erntezeit da ist.

Diese vorherrschende Gleichgiltigkeit
ist nicht leicht zu beseitigen, am wenigsten
noch durch komplizierte Erziehungsformen
und Kulturmethoden, wonach es wohl nur
dem Fachmann gelingt, seinen Zweck zu
erreichen, es erscheint deshalb ratsamer,
die bestehende und allgemein bekannte und
verbreitete Hochstammform der sorgsams¬
ten Pflege anzuempfehlen.

Die in unserer Gegend bis tief ins
Holsteinische hinein vorhandenen Obst¬
plantagen, Obstgärten, Apfelhöfe (Appel-
hof), einerlei, wie solche genannt werden,
welche aus robusten gesunden Bäumen be¬
stehen, die alle ungünstigen und Frostjahr¬
gänge überstanden haben, dürfen gewiss
nicht gänzlich dem Ausrottungswerk ver¬
fallen, im Gegenteil, sie sind uns eine gute
Vorschule zur Erkenntnis aller noch fort¬
pflanzungswürdigen, wertvollen Sorten, die
zu erhalten eine Pflicht ist.

Hier ist also die allbekannte Pflege am
Platze. Jeder Baum ist von über und
über alt gewordenem, nicht mehr trag,
fähigem, bei manchem um dreiviertel zu
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viel gewordenen Holzwerk zu befreien und
aller Parasiten, Flechten aller Gattungen,
bis auf das grasgrüne Moos herab, welches
sich unten schon dem Boden anschliesst,
zu entledigen.

Wenn dies geschehen, so wird der
Baum bald Früchte von besonderer Be¬
schaffenheit liefern können, wonach dann
das Urteil über dessen Wert entschieden
ein besseres sein wird. Ist die Frucht als
Tafel- oder Wirtschaftsobst nicht brauch¬
bar, hat der Baum entweder durch un-
fleissiges Tragen oder als Spätblüher oder
sonst keinen Wert, eignet er sich zur Auf¬
nahme einer anderen wertvollen Sorte
nicht, dann muss dieser Baum fallen, er
muss Platz machen, für Luft, Licht und
Sonnenstrahlen den anderen — besseren
freie Bahn liefern.

Die guten Lokal- und altbekannten
Sorten verkommen und unterliegen zu oft
dem kümmerlichen Standort. Durch Mangel
an Kraft und Erschöpfung zerfällt der
Baum auf sich selbst in Stücken nieder.
— Es erfordert nun die Pflege des Grun¬
des durch fleissiges Düngen derart zugäng¬
lich zu machen, dass solche allein den
Wurzeln zu gute kommt und nicht den
Quecken und sonstigem Unkraut, welche
zugleich dem Boden die Kraft und den
Bäumen die nötige Feuchtigkeit entziehen.

Diese alten Kulturrezepte tragen an
sich nichts Nachteiliges, der Fehler ist
nur, dass sie nicht angewendet werden,
jedermann kennt sie und jedermann ist
sie zugängig, wer sie befolgt, wird bald
gewahr, dass man oft in der Ferne sucht,
was einem doch so nahe liegt.

Die regelmässige Pflege wird von Jahr
zu Jahr immer leichter und billiger zu
stände zu bringen sein, dadurch wird der
Baum stets an Widerstandsfähigkeit ge¬
winnen, für die Nachtfröste weniger em¬
pfänglich sein und seine Produkte an Gewicht
und an Qualität ganz entschieden zunehmen.

Der wesentlichste Nachteil für die
Fortbildung des Hochstammes ist von
vornherein als versehen zu betrachten beim
Ankauf von zu jungen dünnen Stämmen.
Der Billigkeit halber werden im Allge¬
meinen zweijährige, höchstens vierjährige
Veredelungen mit einjährigen Kronen ge¬
nommen , diese, oft nicht mehr wie 1 cm
stammdicke Bäume mit 3—5 dünnen lan¬
gen Kronenästen werden gepflanzt und sich
selbst überlassen, ohne Schnitt, ohne Schutz
dem Winde preisgegeben.

Wie viele Jahre werden solche Bäume
stehen müssen, bis die notwendige Stamm¬
dicke erreicht ist, um tragbare Bäume zu
werden. Bei günstiger Lage und Grund¬
beschaffenheit erreichen dennoch diese
Bäume das Stadium, aber die Höhe der
Krone wurde dadurch mindestens um 1 m
länger geschoben, in folge dessen das
tragfähige Holzwerk auf unwiderstands¬
fähige Aeste versetzt, die schirmartig um
gebogen; vom geringsten Windstoss zer¬
brochen werden können, wenn nicht recht¬
zeitig mit allerhand Band und Stütze ge¬
holfen wird.

Unter solchen Umständen ist der kri¬
tische Standpunkt gegen den Hochstamm
in voller Berechtigung, aber auch für den
Halbstamm nicht weniger zutreffend. Die
Warnung, sich solche Obstbäume anzu¬
schaffen, ist unbestritten eine wohl berech¬
tigte. Nur gute, von Stamm und Krone
proportionierte Bäume zu acquirieren, kann
empfohlen werden und, wo es nicht auf
einige Nickel ankommt, ist sogar formier¬
ten Kronenbäumen der Vorzug zu geben.

Die Bekämpfung der Vorurteile, welche
noch bestehen können gegen starke Bäume
mit tragbarer und rationell formierter
Krone, wird nächstens in eingehender
Weise geschehen.*)

*) Unserem Grundsatze zur Folge, selbst wi¬
dersprechenden Ansichten in unserem Blatt Baum
zu gewähren, haben wir auch den Artikel des
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Herrn Luche aufgenommen, danken ihm an dieser
Stelle für freundliche Uebersendung desselben,
und freut es uns, bestätigen zu können, dass, ob¬
wohl mit dessen Ansichten einverstanden, -wir
dennoch jetzt wie zuvor darauf beharren den
Halbstamm, aus untenstehenden Gründen, als die
zweckmässigste Baumform für Massenkulturen zu
betrachten, was wir schon vor mehr als zehn
Jahren, also vor dem Erscheinen des Semlersehen
Werkes, gethan haben.

Es ist ganz ausser Frage, dass, wenn man die
HalbstämmenichtunterdemSchnitthält, aus diesen
Halbstämmen Hochstämme werden, und gerade die¬
ser Umstand veranlasst uns nochmals zu ihren
Gunsten einzutreten, und zwar weil diese Art der
Erziehung der Hochstämme uns nicht zwingt, den
Stamm bis zur Kronenhöhe von all seinen Seiten¬
ästen früher zu befreien, als er sie entbehren
kann. Je höher der Stamm gezogen wird, um
so stärker muss er sein, um seine Krone ohne
Beihilfe tragen zu können, um so später sollte
man demnach das Ausputzen vornehmen, letzteres
geschieht aber nicht und so erklärt sich, dass selbst
20jährige Stämme nicht durch Pfähle, vielmehr
durch Pfosten aufrecht erhalten werden müssen.

Ob die Krone später bei 2 m Höhe und dar¬
über beginnen soll oder nicht, ist einerlei, diese
Höhe wird ohne die bisherigen Nachteile erreicht
werden können, wenn anstatt gleich in der Baum¬
schule, die Bäume nur allmählich, erst nachdem
die Stämme die erfordei liehe Stärke erreicht
haben, bis auf diese Höhe ausgepatzt werden.

Die Art und Weise, wie die Hochstämme 2 m
hoch und darüber gezogen werden, ist als ganz
verfehlt zu betrachten, dieses Verfahren ist nicht
minder lächerlich und schädlich, als wenn der
l'orstmann seine Waldbäume ebenfalls auf ein¬
mal bis auf 8—7 kleine Zweige oder Triebe aus¬
putzen würde.

Wenn wir die schönen, kräftigen und starken
Bäume betrachten, deren Alter 100 und noch mehr
Jahre beträgt, so sehen wir, dass diese Bäume
um so stärker sind, je niedriger die Kronenver¬
zweigung beginnt, wir sehen aber auch zugleich,
dass derartige Stämme den Verkehr ebenso we¬
nig hemmen, als solche, deren Krone 1 m und
mehr höher beginnt. Die Umgegend von Stutt¬
gart, namentlich von Degerloeh, liefert solche
Beispiele in Masse, und ist es für uns sehr aut¬
fallend, dass man sie noch nicht zu würdigen
verstanden hat.

Es steht fest, dass je höher der Stamm, desto
langsamer und desto später er tragbar wird, be¬
hauptet man das Gegenteil, dann ist der Beweis
schon erbracht, dass von Gegenversuchen, Beob¬
achtungen etc. nicht die Rede war. Ausserdem
wird der hohe Stamm äusserlich, wie auch im
Boden, viel leichter durch Wind und Stürme be¬
schädigt, ja sogar umgeworfen und aus dem Bo¬
den herausgerissen. Je niedriger der Stamm sein
wird, je einsichtsvoller die Stämme behandelt und
gepflegt werden, um so früher werden' sie die oft
ganz fatalen Pfähle entbehren können, und den
Nachteilen des Anbindens weniger lange ausge¬
setzt sein. Gerade der Umstand, dass aus der
Pyramide, welche sich überlassen wird, nach
Jahren der schönste Hochstamm entsteht, giebt
uns das Hecht," auch ferner mit vollster Ueber-
zeugung zu Gunsten der Bäume, deren Stämme
in der Jugend die Höhe von 1.30—1.60 m nicht
überschreiten, einzutreten.

Wenn wir die Heranziehung der Hochstämme
besprechen und durch Abbildungen veranschau¬
lichen, werden wir die Gelegenheit haben, diesen
Gegenstand ausführlicher zu behandeln, weshalb
es uns überflüssig erscheint, diese Bemeikung noch
länger auszudehnen. N. Gaucher.

Nochmals Vereins-, Gemeinde-, Bezirks- und Landes-Baimisclmlen.
Von C. Bach, Obstbau-Lehrer in Karlsruhe.

flu Nr. 11 der von Ihnen herausgegebenen
Fachschrift „Der praktische Obst-

baumzüchter" las ich soeben den Auf¬
satz über „Vereins-, Gemeinde-, Bezirks¬
und Landesbaumsclmlen" und erlaube mir,
Ihnen darauf folgendes zu bemerken:

• Es ist ja nicht zu bestreiten, dass der
ungenannte Verfasser*) — wahrscheinlich
ein Baumschulenbesitzer aus der Nähe von
Stuttgart — in Mannheim Recht hat. Lei¬
der ist es ja eine nicht zu leugnende
Thatsache, dass die Gemeinclebaumschulen,

*) Alle Artikel, welche ohne Namensunter¬
schrift oder Chiffre erscheinen, sind J^eitartikel
uer Bcdaktion. N. Gau eher.

wie auch andere Baumschulen, die Eigen¬
tum einer Gemeinde oder Korporation
sind und durch einen angestellten
Baumwärter besorgt werden, sich nicht
bewähren und bewährt haben.

Diese Baumschulen haben in der That
meist schlechte Bäume aufzuweisen, die
besser ins Feuer geworfen als gepflanzt
würden. Deshalb aber den Gemeinde- oder
Bezirksbaumschulen die Existenzberechti¬
gung abzusprechen, wie es in dem erwähn¬
ten Artikel Ihres sehr geschätzten Blattes
geschehen ist, erscheint mir doch etwTas
gewagt und voll ständig unberechtigt.
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Die Gründe, warum man sich schon
früher und auch wieder in der neuesten
Zeit von Seite der Gemeinden dazu ent¬
schlossen hat, eigene Baumschulen anzu¬
legen, sind nicht immer einzig und allein
darin zu suchen, dass man bestrebt war
und ist, Bäume aus dem eigenen Boden
und Klima und um billigen Preis zu er¬
halten, sondern man strebte darnach, echte
Sorten, zuverlässich sicher diejenigen Sor¬
ten zu erhalten, die sich erfahrungsgemäss
in der Gegend bewährt haben. Warum?
"Weil es auch heute noch recht schwer ist,
aus den Baumschulen immer und unter
allen Umständen diejenigen Sorten zu er¬
halten, die für die jeweils speziellen Ver¬
hältnisse brauchbar sind.

Dass manche Baumschulenbesitzer es
mit den abzugebenden Sorten und mit der
Etiquetticrung gar nicht lo genau nehmen,
ist auch Ihnen, so gut wie uns Anderen
bekannt. Dieser Grund ist es, der ein¬
zelne Gemeinden oder Vereine veranlasste
ihre Bäume selbst zu ziehen.

Wie Sie in einer Nummer Ihrer Zeit¬
schrift, ich glaube es ist die erste, ganz
richtig bemerken, so dürfen wir nicht
darnach streben, immer neue Sorten, die
noch nicht genügend geprüft sind, zu ver¬
breiten und in unsere Baumschulen ohne
Weiteres aufzunehmen, sondern wir müssen
suchen, den Sorten, die sich durch viele
Jahre hindurch als gut erwiesen haben,
sowohl in unsern Obstgärten und Baum¬
feldern, als auch in unsern Baumschulen
den grössten Platz einzuräumen.

Was nun die Bezirksbaumschulen speziell
anbelangt, so möchte ich Ihnen bemerken,
dass diese doch nicht so ohne Weiteres zu
verwerfen sind; es giebt einen Modus,
unter welchem sie sehr annehmbar sind
und in dieser Form haben sie sich bei uns
in Baden auserordentlich bewährt. Es be¬
stehen in Baden 10 Bezirksbaumschulen
die seit dem Jahre 1880 allmählich ins

Leben gerufen wurden. Bei der Errich¬
tung ging man nun von dem gewiss rich¬
tigen Grundsatz aus, dass die Bezirksbaum¬
schule keineswegs Eigentum einer Gemeinde
oder Korporation, sondern freier, unbe¬
schränkter Besitz des Unternehmens, d. h.
des Baumzüchters, sein und bleiben solle.
Die Gemeinde, oder wie es bei uns in
Baden meist der Fall ist, der landwirt¬
schaftliche Bezirksverein, tritt nur in ein
gewisses Vertragsverhältnis mit dem
Unternehmer, der mit grösster Sorgfalt
ausgewählt und meist in der Person eines
tüchtigen Handelsgärtners oder kleineren
Baumschulenbesitzers gesucht und gefun¬
den wurde, der die Baumschule, ich be¬
merke das ausdrücklich, auf seinem eigenen
Grund und Boden und mit eigenen Mit¬
teln errichtete.

Der Vertrag, der zwischen beiden Teil-
len abgeschlossen wurde, enthält für beide
Teile, wie dies bei einem Vertrag nicht
anders sein kann, Rechte und Pflichten.

Die dem Baumzüchter vertragsmässig
zugesagten Rechte (Pflichten des landw.
Vereines) bestehen in der Hauptsache da¬
rin, dass er Barzuschüsse für die Unter¬
haltung seiner Baumschule, oder Obst¬
wildlinge und Edelreiser (unentgeltlich) er¬
hält, und dass der Verein auf die Dauer
des Vertrages sich verpflichtet, demselben
jährlich eine bestimmte Anzahl von Obst¬
bäumen abzunehmen.

Die Pflichten des Baumzüchters (Rechte
des Vereins) sind folgende:

1. Nur solche Sorten in der Bezirks¬
baumschule zu vermehren, die sich erfah¬
rungsgemäss in der Gegend bewährt haben.
(Diese Sorten werden von einer Sachver¬
ständigen-Kommission festgesetzt und sollen
auf eine möglichst kleine Zahl beschränkt
bleiben).

2. Dem Verein jährlich eine bestimmte
Anzahl von Obstbäumen zu einem von der
obgenanuten Kommission festzusetzenden
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Preis (der nach den allgemeinen Preisver-
hältnissen der Obstbäume und nach der

Qualität derselben berechnet wird) abzu¬
geben und ihm das Vorrecht des Ankaufs
zu lassen, falls er mehr als die festge¬
setzte Anzahl benötigt.

Bei diesen Bestimmungen können beide
Teile recht wohl bestehen und ihren bei¬
derseitigen Vorteil finden.

Bei uns hat sich diese Einrichtung,
nachdem nun in diesem Jahre (Herbst 1885)
die zuerst errichteten Bezirksbaumschulen

bereits abgebbare Obstbäume besassen, auch
insofern ganz zur Zufriedenheit der Be¬
wohner bewährt, als sie Bäume von solcher
Schönheit und Vollkommenheit erzeugten,
dass es jedem der Leser Ihres
Blattes und insbesondere auch den
Baumschulenbesitzern schwer fal¬
len dürfte, schöneres und besseres
Baummaterial aufzuweisen. Wer sich

dafür interessiert, der gehe in die Bezirks¬
baumschulen nach Radolfszell, Kadelburg,
Wiesleth und Bühl und überzeuge sich
selbst von der Wahrheit meiner Behaup¬
tung. Ich glaube, Sie müssen zugeben,
in dieser Form sind die Bezirksbaumschulen
denn doch nicht so „ohne" und verdienen
Beachtung, umsomehr, als sie in dieser
Form ja durchaus keinen Baumschulen¬
besitzer schädigen oder „um seine Exi
stenz" bringen, wie der geehrte Herr Ver¬
fasser meint, sondern im Gegenteil noch
zur Hebung des Baumschulen¬
geschäftes beitragen.*)

*) Die vorstehenden Ausführungen des Herrn
Obstbaulehrers C. Bacb, welche dazu bestimmt zu
sein scheinen, einzelne Behauptungen unseres Ar¬
tikels : „Vereins-, Gemeinde-,Bezirks- und Landes¬
baumschulen" zu widerlegen resp. dieselben zu
ergänzen, haben wir um so lieber aufgenommen,
weil der Herr Verfasser im Grossen und Ganzen
die Ansichten jenes Artikels bestätigt. Wir können
es uns nicht versagen, unsere Freude darüber
auszusprechen, dass auch Herr Bach sagt:

„Leider ist es ja eine nicht zu leugnende

Thatsache, dass die Gemeindebaumschulen, wie
auch andere Baumschulen, die Eigentum einer
Gemeinde oder Korporation sind und durch einen
angestellten Baumwärter besorgt werden, sich
nicht bewähren und bewährt haben. Diese Baum¬
schulen haben in der That nur schlechte Stämme
aufzuweisen, die besser ins Feuer geworfen, als
gepflanzt werden."

Warum das noch nicht genügt, um den Ge¬
meinde- und Bezirksbaumschulen jede Existenz¬
berechtigung abzusprechen, verstehen wir nicht
recht, und noch weniger, dass der Herr Verfasser
zwischen den Zeilen lesen lässt, dass die Gemeinde¬
baumschulen, welche, wie es vorstehend heisst:
„in der That meist schlechte Bäume aufzuweisen
haben, die besser ins Feuer geworfen, als ver¬
pflanzt werden", billigere Stämme zu liefern im
stände sein sollen, als die Privatbaumschulen.

Wenn Herr Bach dazu noch behauptet, der¬
artige Baumschulen würden eine grössere Sorten¬
reinheit erwarten lassen, wie die Privatbaum¬
schulen, so müsseu wir uns doch, — aber sehr —
daran zu zweifeln erlauben.

Wenn gesagt wird, dass mancher Baumschul¬
besitzer es mit der Echtheit der abzugebenden
Sorten und mit der Etikettierung nicht so ge¬
nau nehme, so wollen wir das nicht ganz in Ab¬
rede stellen, müssen aber annehmen, dass sich der¬
artige Eigentümlichkeiten doch wohl nicht minder
in den Gemeinde- etc. Baumschulen zeigen wer¬
den, als in Privatbaumschulen. Und wie soll
denn das auch anders sein, wenn man sieht, dass
in derartigen Baumschulen in mancher Reihe ganze
Kollektionen Sorten vorhanden sind, dass die Reihen
manchmal eigentlich nichts weniger als Reihen
sind, sondern in allen möglichen Winkeln ein- und
ausspringen, oder ähnlich der Schlange in den
gefälligsten Bogenlinien sich bewegen.

So lange die Göttin Pomona nicht den jungen
Bäumen die Eigenschaft verleiht, auf Befragen
ihren Namen mitzuteilen, wird es immer recht
schwierig — selbst in der Bezirksbaumschule —
werden, mit der grössten Sicherheit zu behaupten,
dass die erhaltenen Edelreiser und die aus ihnen
erzogenen Bäume echt sein müssen.

Der intelligente Baumschulbesitzer ist ge¬
zwungen, will er überhaupt existieren, sich auf
die Anzucht möglichst weniger Sorten zu be¬
schränken, falls er nicht für verschiedene Absatz¬
gebiete eines grösseren Sortimentes bedarf, und
nebenbei dürfte er doch wohl eine etwas höhere
gärtnerische und pomologische Durchschnittsbil¬
dung besitzen, wie die Herrn Verwalter der Ge-
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meindebaumschulen. Ist das nicht der Fall, so
würde er gar nicht lange der Welt zu schaden
vermögen, er wird einfach zu Grunde gehen. Da¬
vor kann ihn selbst eine geheuchelte höhere In¬
telligenz nicht bewahren, denn diese wird bekannt¬
lich von keinem ßanquier diskontiert.

Unser Urteil über die von uns behandelten
Baumschulen wurde uns schon durch so viele
Beispiele und so drastisch bestätigt, dass es durch
keine Versicherung des Gegenteils mehr geändert
werden kann.

Was nun die badischen Bezirksbaumschulen
betrifft, so sind sie eigentlich keineBezirks baum¬
schul en, es sind einfach Privatbaumschulen, von
den landwirtschaftlichen Pezirksvereinen unter¬
stützt, gegen die Verpflichtung bestimmte Sorten
zu bauen, welche von einer Kommission ausge¬
wählt werden, und dem Bezirksvereine eine be¬
stimmte Anzahl Bäume, zu den von der Kommis¬
sion bestimmten Preisen zu liefern. Diese Ver¬
pflichtung würde nun jeder Besitzer
einer Privatbaumschule recht gerne
übernehmen, ohne eine Gegenleistung
seitens des Vereines zu beanspruchen.
In diesem Falle würde der Verein seinen ver-
tragsmässigen Beitrag sparen, und könnte ihn
im Interesse des Obstbaues viel nützlicher ver¬
wenden, dadurch z. B. dass er im Vereinsbe¬
zirke auf gekauftem oder gepachtetem Areale eine
Musterpflanzung von Obstbäumen ausführte, in
welcher die für denselben geeigneten Sorten zu
pflanzen wären, um sie den Bezirkseingesessenen
in all ihren Vorzügen und Nachteilen in natür¬
licher Form zu zeigen, in welcher weiter die Be¬
handlung des Obstbaumes im gesunden, und soweit
Krankheiten vorhanden, auch im kranken Zustande

gezeigt, die Ernte, die Verpackung des Obstes
gelehrt werden könnte etc.

Wir müssen annehmen, dass durch ein der¬
artiges Vorgehen mehr zu nützen ist, als durch
die Einrichtung von Bezirksbaumschulen in irgend
welcher Form.

Ist die Qualität der Stämme so über alles
Lob erhaben, wie sie Herr Bach schildert, dann
haben allerdings die Kommissionen der badischen
landwirtschaftlichen ßezirksvereine bei der Aus¬
wahl der betreffenden Baumschulbesitzer ein ganz
ungewöhnliches Geschick gezeigt, oder ein ganz
ungeheures Glück gehabt.

Warum die Bezirksbaumschulen in dieser Form
nicht Baumschulbesitzer um ihre Existenz zu bringen
vermögen, ist uns ebenfalls unklar.

Setzen wir den Fall, es sind in einem der¬
artigen Bezirke zwei gleich gute Baumschulen, von
denen eine zur Bezirksbaumschule erhoben wird.

Diese kann erstens um den Betrag der Sub¬
vention billiger verkaufen wie die andere, und
der Bezirks verein sichert schon durch das Quantum
an Stämmen, was er selber der Baumschule ab¬
nimmt und mehr noch durch die Reklame, welche
er für den einen der Baumschulbesitzer macht,
demselben einen schlanken Absatz seiner Produkte.
Uns wenigstens ist es sehr leicht denkbar, dass
der Andere durch ein derartiges Vorgehen ge¬
schäftlich geschädigt werden muss, dass er dadurch
unter Umständen auch um seine Existenz kommen
kann. Es heisst der Intelligenz unserer Baumschul¬
besitzer gerade kein gutes Zeugnis ausstellen,
wenn man annehmen wollte, dass durch die Ein¬
richtung derartiger Bezirksbaumschulendas B a u m-
schulge schäft gehoben werden könnte.

N. Gau eher.

Die Zubereitung und Anwendung des kalt- und warmflüssigen
Baumwachses.

\ie Zeit des Veredeins im Freien ist
nicht mehr fern und darum dürfte es

manchem unserer Leser angenehm sein,
über die Zubereitung und Verwendung des
dazu nötigen Baumwachses Näheres zu
erfahren.

Alle Veredelungen im Freien, mit Aus¬
schluss der durch Okulation, einigen Arten
des Ablaktierens und Anplattens ausge¬
führten, erfordern, wenn sie gedeihen

sollen, ein Ueberstreichen mit einer Masse,
welche die Schnittwunden möglichst von
der Luft abschliessen, einer Deckung durch
Baumwachs oder Baumsalbe.

In früheren Zeiten versuchte man das mit
einem Gemisch von Lehm oder Thonerde,
Kuhdung und Kälberhaaren zu erreichen,
und hatte verhältnismässig auch recht gute
Resultate, begrüsste aber ein Baumwachs
mit grösster Freude, welches, aus Bienen-
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■wachs und Terpentin hergestellt, einen
dichteren Verschluss und ein bequemeres,
schnelleres Arbeiten gestattete.

Immerhin aber wurde die Anwendung
dieses Baumwachses, dessen Bestandteil
von Bienenwachs ihm und einer ganzen
Reihe anderer Verbandmittel den Namen
Baum wachs gab, dadurch erschwert, dass
es bei kälterer Witterung nicht genügend
klebte, bei warmem Wetter aber zu klebrig
wurde, und dann von den Händen des
Veredlers nicht fern zu halten war.

Es wurde darum als grosser Fortschritt
begrüsst, als der Franzose Lhomme-Lefort
uns in seinem Mastic das erste kaltflüssige
Baumwachs (richtiger Baumsalbe) gab,
dessen vornehmste Bestandteile Fichten¬
oder Tannenharz und Spiritus waren. Dieser
Mastic, recht gut verwendbar, aber zu
teuer, ist heute noch im Handel.

Das Baumwachs eine klebrige Masse,
soll bei seiner Anwendung die Wunde
weniger austrocknen, noch verbrennen, soll
nicht durch die Einwirkung grösserer
Sonnenhitze abfiiessen, oder bei Kälte
rissig werden, und wird in warm- und
kaltflüssiges geschieden.

Seit Lhomme-Lefort preisen die ver¬
schiedensten Erfinder ihr mehr oder we"
mger gutes, kalt- oder warmflüssiges
Baumwachs an, Jeder natürlich das seinige
als vorzüglichstes rühmend, sind aber
grösstenteils so teuer, dass man wohlthut,
seinen Bedarf durch eigene Bereitung zu
decken.

Wie schon erwähnt, giebt es eine Menge
Arten von Baumwachs, die nicht immer
empfehlenswert sind, schon weil sie sich
zu teuer stellen, sich nicht gut auftragen
lassen, oder, was noch schlimmer und
nachteiliger ist, die Wunde, anstatt sie
gesund zu verheilen, vergrössern und ver¬
schlimmern.

Ein gutes Baumwachs soll sich aus¬
zeichnen durch: Vollkommene Unschädlich¬

keit, Zweckmässigkeit, billige Herstellung
und leichte Anwendbarkeit.

Die 4 nachfolgenden Bezepte dürften
all' diese Vorzüge in sich vereinigen, wir
wenden das nach ihnen hergestellte Baum-
wachs selbst an, haben es als gut erprobt,
und können es darum auch unseren Lesern
warm empfehlen.

Für den Liebhaber, welcher kleinere
Mengen von Veredelungen ausführt, auch
für grössere Betriebe, bei grösserer Ent¬
fernung der zu pfropfenden Gewächse, und
zum Verstreichen kleinerer Wunden em¬
pfehlen wir das kaltflüssige Baumwachs,
eine Baumsalbe, welche zu ihrer Anwen¬
dung keiner Vorbereitung bedarf, bequem
in einer Blechbüchse oder einem Glase mit
weiterem Halse in der Tasche zu tragen
ist, für deren Bereitung wir nachfolgende
zwei Anweisungen geben:

a. Kaltflüssiges Baumwachs.
Zusammensetzung für 1 Kilo mit schwarz-

grauer, rindenähnlicher Färbung
830 gr gereinigtes Tannen- odei

Fichtenharz
15 „ schwarzes Pech
30 „ Hammelstalg
35 ,. gesiebte Asche
90 Spiritus

1000 gr = 1 Ko.
b. Kaltflüssiges Baumwachs,mit rötlicher

Färbung (1 Kilo):
735 gr gereinigtes Tannen- oder

Fichtenharz
100 „ schwarzes Pech

30 „ Hammelstalg
35 „ pulverisierter, roter Ocker

100 ,, Spiritus
1000 gr = 1 Ko.

Die sehr einfache Zubereitungsart ist
folgende :

Man schmilzt in einem irdenen oder
eisernen Topfe die drei ersten Bestandteile
l^Harz, Pech, Hammelstalg) bei massigem
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Feuer, dessen Flamme nur den Boden des
Topfes erreicht, oder noch besser, indem
man den Topf nur auf die heisse Herd¬
platte stellt, zusammen, und fügt dann
unter tüchtigem Umrühren Asche oder
Ocker hinzu. Ist alles ordentlich gemischt,
so nimmt man den Topf vom Feuer, lässt
die Mischung halb erkalten und giesst
dann, unter stetem Umrühren den Spiritus
in kleinen Quantitäten hinein. Giesst man
den Spiritus in die noch heisse Mischung,

so verfluchtet er sich, unter heftigem
Aufbrausen und Ueberwallen derselben;
auch im abgekühlten Zustande tritt immer
noch ein weniger heftiges Aufbrausen ein.
Dieses Aufbrausen kann man verhindern,
wenn man vorher den Spiritus mit der
Flasche in warmem Wasser erwärmt. Da¬
mit die Flasche nicht zerspringt, ist sie in
kaltem Wasser entkorkt zum Feuer zu
setzen und vor dem Sieden des Wassers
aus diesem herauszunehmen. (Forts, folgt.)

Deutsche Pomologenversammlung und Obstausstellung in Meissen.
|n Meissen findet im Herbst dieses Umgegend ihr silberner Ehrenbecher, vom

Verein zur Beförderung des Gartenbaues
in den preussischen Staaten und von der
Gartenbaugesellschaft „Flora" in Dresden
goldene Medaillen, vom Fränkischen Gar¬
tenbauverein in Würzburg silberne Medail¬
len, weitere stehen in sicherer Aussicht.

Das reichhaltige Ausstellungsprogramm
wird in kürzester Zeit zur Veröffentlichung
gelangen, auf Wunsch erteilt schon jetzt
Herr Garten-Inspektor Lämmerhirt in
Dresden-Neustadt, Nordstrasse 16, jede
Auskunft über die Ausstellung.

Jahres und zwar in der Zeit vom 29.
September bis 3. Oktober eine mit der
XL Versammlung deutscher Pomologen
und Obstzüchter verbundene deutsche all¬
gemeine Obstausstellung statt und hat der
Stadtrat in Meissen auf Ersuchen des
Landesobstbauvereins für diesen Zweck in
der bereitwilligsten Weise die Bäume der
Bürgerschule am Neumarkt zur Verfügung
gestellt, die sich vorzüglich dafür eignen.

Von Vereinen sind für dieselben schon
eine Anzahl Ehrenpreise zugesagt, so vom
Gartenbauverein für Hamburg, Altona und

Litteratur.
Auswahl von Kern- und Steinobstsorten der rauhen Alb und des Schwarzwaldes, pomo-
logisch geordnet, beschrieben und charakserisiert, nebst den zehn Begeln des Obstbaues,

von Jos. Gsell-Hechingen (Hohenzoüern) 1886.
Wenn wir den neuen Erscheinungen der „Po-

mologischen Fachliteratur" „kühl bis ans Herz
hinan" gegenüber stehen, so liegt das nicht so¬
wohl daran, dass wir es verschmähten, unsere
Kenntnisse durch die Erfahrungen unserer Kollegen
zu bereichern, sondern weil wir uns nach der
Durcharbeitung so manchen neueren voluminösen
Werkes überzeugten, dass wir ganz dasselbe,
wenn auch in anderer Reihenfolge und in anderem
Wortlaute, womöglich schon vor Jahrzehnten ge¬
lesen, wir wurden verstimmt, wenn wir merkten,
da-s es dem Bücherschreiber und Verleger nicht
sowohl au der Förderung des Faches, sondern am

Gelderwerb gelegen war, wenn wir uns sagen
mussten, mit der Lektüre derartiger Werke nur
Zeit vergeudet zu haben.

Ein gelindes Gruseln überrieselt uns, wenn
wir beim Durchblättern eines derartigen Werkes
das so beliebte „Füllmaterial', die Aufzählung
der bis jetzt erfundenen „Pomologischen Systeme*
reproduziert finden, und lange Sortenbeschrei¬
bungen erblicken.

Ist uns auch der Herausgeber des zur Beurtei¬
lung vorliegenden Werkchens als tüchtiger Prak¬
tiker auf dem Gebiete des Obstbaues längst be¬
kannt, so beschlich uns doch dasselbe unange-
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nehme Gefühl, als wir beim flüchtigen Durch¬
blättern der kleinen Schrift von Seite 8 bis 63
jenen wohlbekannten tabellarischen Satz vor uns
sahen, welcher neuerdings bei Sortenbeschrei¬
bungen so beliebt geworden ist. — Um so ange¬
nehmer waren wir enttäuscht, als wir uns über¬
zeugen konnten, in welch praktischer Weise Herr
Gsell Pomologie treibt, denn die sechs letzten
Spalten seines Schemas geben Auskunft über
Wachstum und Blütezeit der verschiedenen Sor¬
ten, sowie über ihre Ansprüche an Lage, Klima
und Boden, Bemerkungen über Fruchtbarkeit, die
geeigneten Formen, in welchen dort die einzelnen
Sorten am zwekmässigsten zu züchten sind etc.

Die aufgezählten Sorten beschränken sich
auf diejenigen, welche zum Anbau auf der rauhen
Alb und im Schwarzwalde geeignet sind, und jede
-Zeile sagt uns, dass es eigene wertvolle
Erfahrungen sind, welche uns der Ver¬
fasser bietet.

Wir haben hier ein engeres Sortiment vor
uns, auf Seite 64—68 nochmals geschieden in
A. Tafel- und Handelsäpfel für Haus- und Obst¬
gärten ; B. Wirtschafts-, Most- und Marktäpfel für
Feld- und Strassenpflanzung und für geringere
Böden; C. Tafel- und Handelsbirnen; D. Markt-,
Dörr- und Mostbirnen; alle nochmals getrennt
■iu Sorten für niedrige Lagen, und rauhere höhere
Lagen, sowie endlich die für niederstämmige For¬
men geeigneten Kernobstsorten, ausgewählt für ganz
bestimmte Lagen, klimatische-, Bodenverhältnisse
und Gebrauchszwecke, dessen ähnliche sorgsame
Aufstellung für jeden kleineren Obstbaubezirk wir
warm empfehlen und als entschiedenen Fortschritt

begrüssen würden, denn derartige Feststellungen
sind geeignet dem Obstbau vom grössten Nutzen
zu werden.

Ist das Werkchen aus diesen Gründen dem
Obstbautreibenden Publikum der rauhen Alb und
des Schwarzwaldes besonders zu empfehlen, so
wird es auch von jedem ausserhalb dieses Be¬
zirkes wohnenden Fachmann mit Nutzen gelesen
werden, denn es giebt sehr interessante Auf¬
schlüsse über das Verhalten verschiedener Sorten,
welche auch dem Entferntstehenden erwünscht
sein müssen.

So finden wir z. B. bei den Weinbirnen sehr
wertvolle Angaben über die Qualität des Mostes
der verschiedenen Sorten, welche wir, zu unserem
Bedauern selbst in den neuesten Werken über
Obsverwertung vermissten.

Gerade diese Bemerkungen, sowie die An¬
leitung zum Mischen verschiedener Mostsorten
beim Keltern, behufs Gewinnung eines möglichst
wohlschmeckenden Mostes, Mitteilungen über den
Saftertrag verschiedener Sorten und seinen Zucker¬
gehalt (S. 68), sind von hohem Werte für jeden
Interessenten, welcher beabsichtigt, Mostsorten zu
pflanzen.

Auch die Zehn Kegeln des Obstbaues sind
recht beherzigenswert.

Wir sind darum in der angenehmen Lage,
das Erscheinen dieses durch und durch praktischen
Werkchens, zu beziehen durch die Buchhandlung
von A. Walther-Hechingen zum Preise von 80 Pf.,
mit Freuden zu begrüssen, und ihm die verdiente
weite Verbreitung zu wünschen.

Brief- und Fragekasten.
Frage 18. Bleiben Pflaumen, Aprikosen und

Pfirsiche auf Schlehe veredelt zwergartig, sind
sie langlebig und bekommen sie wirklich einen
Nebengeschmack? B. L., Galizien.

Antwort auf Frage 18. Pflaumen, Aprikosen
und Pfirsiche auf Schlehe veredelt, bleiben aller¬
dings zwergartig, denn Schlehe ist eine schwach¬
wachsende, eine Zwergunterlage. Die Bäume auf
derartige Unterlagen veredelt, werden früher
fruchbtar; da aber jede Fruchterzeugung den
Wuchs des Stammes schwächt, ist ein kräftiges
Wachstum ausgeschlossen und dadurch eine kür-
-zere Lebensdauer des Baumes bedingt.

Von einer Veränderung aber des der Sorte
eigentümlichen Geschmackes, kann nicht die Rede
sein, trotzdem von mancher Seite behauptet wird,

dass eine solche durch die Verwendung verschie¬
dener Unterlagen bedingt sei. Wir haben von
einer derartigen Einwirkung der Unterlage trotz
langjähriger Erfahrung, trotz vieler angestellter
Versuche nie etwas bemerken können und müssen
darum die Richtigkeit dieser Annahme bestreiten,
so lange uns nicht der Gegenbeweis erbracht wird.
Auch die Behauptung, dass Schlehenunterlage sich
für Topf- und sonstige Zwergexemplare von Pfir¬
sichen und Aprikosen ganz besonders eigne, können
wir nicht für zutreffend halten, im Gegenteil,
wir haben gefunden, dass für diesen Zweck die
Damascener Pflaume stets bessere Erfolge lieferte.

Frage 19. a. Wodurch verhindert man das Ab¬
brechen von Veredelungen an älteren umge¬
pfropften Baumästen?
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b. Kann man Sommersorten von Aepfeln auf
Wintersorten veredeln und umgekehrt?

c. Welches Mittel ist anzuraten zur Vertil¬
gung der Erdratte? A. v. H. in S.

Antwort auf Frage 19. Das Abbrechen Ihrer
dreijährigen schon mit Früchten versehenen Um-
veredelungen älterer Aeste, mag daher gekommen
sein, dass sie das gewöhnliche Pfropfen zwischen
Holz und Rinde anwendeten, welches viel langsamer
ein festes Verwachsen resp. Anwachsen der Ver¬
edelung an die Unterlage bewirkt. Ihre Aeste
würden nicht abgebrochen sein, hätten Sie das in
unserem Werke: „Die Veredelungen", Julius Hoff¬
manns Verlag, Stuttgart, Seite 178, -Fig. 108, em¬
pfohlene verbesserte Pfropfen zwischen Holz und
Rinde oder das auf Seite 158, Fig. 94, veranschau¬
lichte Spaltpfropfen angewendet, durch welche
Veredelungsarten das Anwachsen des Edelreises
von unten nach oben und über der Schnittfläche
der Unterlage wesentlich begünstigt wird und die
Vernarbung der Wunden viel rascher von statten
geht. Diese zwei Methoden bleiben immer die
besten zum Umveredeln älterer Bäume, und trotz¬
dem die letztere Veredeluagsweise als barbarisch
und, wir wissen nicht genau mehr, wie sonst noch
bezeichnet wurde, werden Sie bei ihrer Anwen¬
dung recht gute Erfolge haben, werden Ihre Bäume
sich recht wohl befinden, Selbstverständlich sind
derartige Veredelungen mehrere Jahre lang durch
Anbinden an Stäbe vor dem Abbrechen zu schützen.

Betreffs der Umveredelung erst zwanzigjäh¬
riger Bäume dürfen wir wohl auf die ganz aus¬
gezeichneten Ausführungen unseres verehrten Mit¬
arbeiters, des Herrn Fr. Vollrath-Wesel in den
Nummern 9, 11 und 12 unseres Blattes verweisen.

Auf Ihre Frage b. gibt Ihnen der Artikel:
Welchen Einfiuss üben Unterlage und Edelreis
aufeinander aus? in Nummer 12 unseres Blattes
genügende Auskunft.

c. Zur Vertilgung der Erdratte (Arvicola
amphibia terrestris) wird ein Zuschlagen sämt¬
licher Löcher mit einer Haue und Einlegen
von mit Phosphorpaste bestrichenen Mohrrüben¬
streifen möglichst tief in das zuerst von der
Scheermaus geöffnete Loch empfohlen, mit wel¬
chem Verfahren man so lange fortfahren soll,
bis sich kein Loch mehr öffnet, d. h. bis alle
Scheermäuse tot sind. Leider aber scheinen diese
Tiere keine besondere Vorliebe für Mohrrüben
mit Phosphorpaste zu besitzen, denn die Löcher
öffnen sich immer wieder. Gerade so belieben
sie es mit einer Falle zu halten, welche recht
zweckmässig konstruiert ist und nur den einen

Fehler hat, dass die Scheermaus nicht hineingeht.
Auch wir würden für ein Radikalvertilgungsmittel
gegen dieses lästige Ungeziefer recht dankbar
sein, hoffentlich gelingt es bald jemand ein solches
zu ermitteln, und anstatt es patentieren zu lassen,
wäre es sehr wünschenswert, dass diese wertvolle
Entdekung zu Gunsten aller Kulturen und zu
Gunsten von jedermann zur Verfügung gestellt
würde.

Frage 20. Wann ist die beste Zeit zur An¬
legung einer Kernobstschule und zum Bezug der
Wildlinge? Welche Wildlinge sind für Aepfel
und Birnen am geeignetsten und wo sind sie am
sichersten zu beziehen? R. G. A. auf S. A.

Antwort auf Frage 20. Die beste Zeit zur
Pflanzung junger Baumschulsetzlinge ist die nach
den härteren Frösten, also vom Februar bis April,
so lange nicht gefrorener oder zu feuchter Boden
das Pflanzen hindert. Zur Anzucht hochstämmiger
Apfel- und Birnbäume sind Sämlingspflanzen
der betreffenden Arten (sogenannte Wildlinge)
für Zwergformen des Birnbaumes die Birnquitte
von Angers, für Apfelkordons oder Topfkultur
Paradies, für die übrigen niederstämmigen Formen
des Apfels Doucin zu verwenden.

Die benötigten Wildlinge, resp. Veredelungs¬
unterlagen liefern Ihnen sämtliche grössere
Baumschulen. Da die Qualität der Wildlinge,
wegen welcher wir Sie auf den Aufsatz: „Die
Vorbereitung der für die Baumschulen erforder¬
lichen Veredelungsunterlagen und das Einpflanzen
derselben" in Nummer 12, Seite 184, verweisen
können, zuweilen eine recht mangelhafte ist,
wollen Sie nur nach Ihnen konvenierenden Mustern
kaufen.

Frage 21. Ist es möglich und vorteilhaft,
Baumschulen sowie andere Obstbäume in hoch-
und niederstämmiger Form mit künstlichem Dünger
zu düngen; welcher künstliche Dünger ist hierzu
der geeignetste, in welchem Quantum wird
er bei Bäumen je nach Grösse am besten ver¬
wendet und in welchem Masse ist er in Baum¬
schulen so ungefähr auf den []m am besten an¬
zuwenden? oder ist Kompost- oder Abortdünger
dem künstlichen vorzuziehen?

Antwort auf Frage 21. Wohl ist es rätlich,
das Areal der Baumschulen und alle Obstbäume
zu düngen, welche nicht ein genügendes Wachs¬
tum und eine vollkommene Ausbildung der Früchte
zeigen. Welcher künstliche Dünger aber für Ihre
Verhältnisse mit Nutzen verwendbar ist, können
wir von hier aus nicht entscheiden, es hängt das
davon ab, welche Stoffe in ihrem Boden genügend
vorhanden sind und welche fehlen. Danach wird
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sich auch das Quantum zu richten haben, welches
Sie dem einzelnen Baume geben und pro Qm in
der Baumschule anwenden.

Haben Sie Kompost, Mist oder Abortdünger
zur Genüge, so bedürfen Sie keines künstlichen
Düngers, denn in diesen Düngemitteln finden sich
all die Stoffe, welche der Baum zu seiner freu¬
digen Entwickelung bedarf, im glücklichsten Ver¬
hältnis vereint. Auch hier muss die Grösse, die
Beschaffenheit, der Wuchs und die Tragbarkeit
des Stammes für die Menge des Düngers, welcher
zur Verwendung kommt, entscheiden. Tierischer
Dünger war uns in jedem Falle lieber wie der
konzentrierte künstliche. Ueber das Mass, in
welchem er anzuwenden ist, gibt der Geldbeutel
die beste Regel. Der Baum ist ein ganz und gar
unbescheidener nimmersatter Bursche, bei ihm
gilt der Grundsatz: Je mehr je besser!

Im allgemeinen gilt es bei Anwendung künst¬
lichen Düngers behufs Beförderung des Holztriebes
vorwiegend Stickstoff und Kali, zur Beförderung
der Fruchtbarkeit phosphorhaltige Düngemittel
zu geben. Für ersteren Fall verwendeten wir
beim Fehlen von Stalldung, Gülle (Jauche) etc.,
Chilisalpeter und Kali; im zweiten gewöhnlich
Ammoniaksuperphosphat kurz vor Beginn der
Vegetation.

Ist der Wuchs in Ihrer Baumschule gut, so
ist ein Düngen nicht nötig, ist er mangelhaft, so
versuchen Sie es vorerst mit kleineren Posten,
um die Düngergaben zu wiederholen und zu stei¬
gern, bis Sie genügenden Wuchs haben.

Frage 22, 1. Ist der Wurzelhals als Urkraft
konzentrischer Lebensthätigkeit der Pflanze (Wur¬
zeln und Stamm) zu betrachten und ist er die
geeignetste Stelle zur Veredelung, um den Frucht¬
bäumen die grösstmögliche Widerstandsfähigkeit
zumal gegen strenge Winterkälte (— 3 ° R) zu
geben (Jelinek in Czimelitz) und hat sich diese
Methode bewährt?

2. Wie erklärt sich das Faktum, dass die
Früchte grösser werden durch Anbringung eines
ringförmigen Einschnittes von 3—5 mm auf dem
Fruchtzweige unterhalb des Anheftungspunktes
der Blüten zur Zeit ihrer Entfaltung oder bald
nach ihrer Befruchtung?

Antwort auf Frage 22. Der Wurzelhals ist
allerdings der Punkt, von welchem aus sich die
Pflanze konzentrisch entwickelt, denn hier fand
sich die Urzelle im Samenkorn. Thatsache ist
es weiter, dass die Veredelung mit Vorliebe mög¬
lichst nahe dieser Stelle vollzogen wird, aus dem
Grunde, um durch die Veredelung resp. Zwischen¬

veredelung ursprünglich stark wachsender Sorten
einen möglichst starken, geraden, konischen und
dauerhaften Stamm zu erhalten Die Zwischen¬
veredelungen würden aber, unbeschadet der
Widerstandsfähigkeit des Stammes, bei Unter¬
lagen unterbleiben können, von denen man be¬
stimmt voraus wissen würde, dass sie einen
schlanken, starken, gesunden Stamm ergeben,
denn dann würde man diese Stämme, ol ne
Zwischenveredelung, in Kronenhöhe veredeln.
Wir kennen die Methode des Herrn Jelinek von
Czimelitz nicht, haben uns aber redlich bemüht,
sie kennen zu lernen und baten zu diesem
Zwecke Herrn J. um Abgabe von ü nach seiner
Methode veredelter und behandelter Bäume, aber,
trotzdem er mit Leichtigkeit pro Jahr 1 Million
allein veredeln kann, katte er keinen Baum zu
verkaufen!

Ausserdem haben wir Herrn J. gebeten, uns zu
sagen, wo derartige Bäume wahrgenommen werden
können, seinem Schreiben nach sind sie in der
ganzen Welt massenhaft verbreitet, eine Adresse
aber hat er uns nicht angegeben. Ferner haben
wir an Herrn J. geschrieben, dass wir nächstens
Gelegenheit haben würden, uns in seine Nähe zu
begeben und nicht versäumen wollten, ihn zu be¬
suchen und seine Methode in Augenschein zu
nehmen. Herr J. hat das abgeschlagen, mit dem
Bemerken, dass mit diesem Besuche nichts zu er¬
reichen sei, er könne uns seine Methode nur in
Stuttgart demonstrieren; Reisespesen etc. sollten
wir natürlich tragen. Dies alles schien uns nach
echtem Schwindel zu riechen und haben wir
infolge dessen das freundliche Angebot des
Herrn J. mit Stillschweigen beantwortet. Herr J.
hat ein Buch über seine Entdeckungen heraus¬
gegeben; da dieses Werk sich im Buchhandel
nicht befinden soll, uns aber daran gelegen wäre,
Kenntnis von dem Inhalte desselben zu nehmen,
möchten wir unsere Leser gebeten haben, uns
wissen zu lassen, ob wir nicht jenes berühmte
Werk von irgend jemand zur Ansicht bekommen
könnten.

2. Die Vergrösserung der Früchte durch An¬
bringung eines Ringelschnittes erklärt sich da¬
durch, dass die Saftbewegung verlangsamt wird.
Die Frucht wird dadurch ebenso, wie bei schwach-
triebigen Sorten, vergrössert. Weiter aber ist die
Fruchtbarkeit eine höhere, denn jede Pflanze, die
durch irgend welche äussere Ursache, durch ir¬
gend welche Krankheit geschwächt wird, ist be¬
strebt, ihre Art zu erhalten, und befleissigt sich
zu diesem Zwecke einer ge&teigerten Fruchtbar¬
keit.
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Die zweckmässigsten Bauro formen und deren Anzucht.
(Fortsetzung.)

II. Die Spindel.

fusser des bereits Angeführten ist im
r Frühjahre bei der Ausführung des

ersten Schnittes an den nicht verzweigten
Veredelungen nichts weiter zu machen, erst
nachdem die Vegetation begonnen und die
Triebe eine Länge von 5—10 cm erreicht
haben, wird es notwendig, das Ausbrechen
vorzunehmen, eine Operation, welche wir
erst später beschreiben werden. Falls aber
die Bäumchen nicht gerade waren, wird
man jedoch dieselben sofort nach dem
Schnitte in aufrechte Richtung zu bringen
haben, was dadurch geschieht, dass man
etwa 20 cm vom Stamme entfernt, und in
entgegengesetzter Richtung der Biegungs¬
stelle, einen Pfahl fest in den Boden ein¬
schlägt, alsdann mittels einer oder mehrerer
Weiden den Stamm dem Pfahl gegenüber
anzieht, bis die aufrechte Richtung erreicht
ist; es kommt häufig vor, dass sich, in¬
folge dieses Heranziehens Gegenkurven
bilden, letztere werden dadurch vermieden,
dass man mittels wagrecht anzubringender
Sperrhölzer den Stamm wieder zurückstellt
und infolge wiederholter Heranziehung mit
Bindeweidan, den oberen Teil desselben
zwingt, aufrecht zu werden. Dieses Ver-
fahreu ist sehr einfach, wir wissen aber,
dass es trotz aller Erörterungen und sogar
Aabtldungen nicht leicht verstanden wird,
und raten daher, sich an einen in der Nähe
wohneeden Praktiker zu wenden und den¬
selben zu ersuchen, die Sache ad oculos
zu demonstrieren; wir sind selbstverständ¬
lich auch gerne bereit, dies zu thun, und
wer Gelegenheit hat, Stuttgart zu berühren,
den möchtrn wir höflichst gebeten haben,
uns mit einem Besuche zu beehren.

Eine mündliche Unterredung und ins¬
besondere einepraktische Demonstratfon,
selbst wenn sie nur eine Viertelstunde

dauern sollte, ist mehr wert als eine
schriftliche Unterweisung, füllte sie auch
einen Druckbogen des grössten Formates.

Wir bitten deswegen unsere verehrten
Leser, die Güte zu haben, uns durch ihren
Besuch zu beehren, die zweifelhaftesten
Punkte im voraus zu notieren und uns
Veranlassung zu geben, unsere Ansichten
hierüber zu äussern und zugleich auseinander
zu setzen, wie dies alles gemeint und was die
Hauptsache, auch zugleich zu zeigen, wie es
auszuführen ist. Zum Zwecke von De¬
monstrationen und Belehrungen sind wir
immer zur Hand, und zwischen Freund
und Feind machen wir keinen Unterschied,
jeder ist uns willkommen. Zu Gunsten des
Obstbaues stehen unsere Thore und Thüren
Tag und Nacht offen, Geheimniskrämer sind
wir nicht; was wir wissen und können, steht
jedem zu Gebot, für uns ist selbst die
kräftigste Ohrfeige erträglicher als die
geringste Irreführung, als die Einbildung,
man dürfe seine Kenntnisse nicht zum Ge¬
meingut machen!

Das Umgekehrte muss der Fall sein,
und obwohl wir wissen, dass es von vielen
Fachgenossen bestritten wird, behaupten
wir dennoch, dass der Egoismus mehr zur
Erniedrigung als zur Erhöhung beiträgt,
und dass die brotneidischen Menschen zu¬
erst verhungern! Und wozu denn dies
alles? Sind es denn nicht immer diejenigen,
welche selbst hereinfallen, die anderen eine
Grube gegraben? Es giebt Platz, Beschäf¬
tigung und Brot für jedermann! Gönnt
man andern etwas, dann bekommt man selbst
etwas! Doch zu unserm Thema zurück.

Anstatt die Pfähle in der von uns er¬
wähnten und empfohlenen Weise anzu¬
bringen, ist es vielfach üblich, dieselben
in unmittelbarer Nähe einzurammen, und

H
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dann den Baum durch Bänder zu zwingen,
gerade zu werden. Bei den Formen, an
welchen die spiralförmigen Verästelungen
keine Rolle spielen, hat das weniger zu
sagen, so bei den als Palmetten, Hoch¬

stämmen, Halbstämmen zu ziehenden Bäu¬
men; bei der Spindel, Spindel-Pyramide
und auch bei der eigentlichen Pyramide
ist es jedoch anders. Diese Formen können
nur dann als regelrecht gezogen gelten,

Fig. 55. Birne. 1jährige Veredelung, a. die Zweige, welche weil zu schwach, nicht zurück¬
geschnitten werden sollen; b. das Auge, welches die zukünftige Verlängerung bilden soll; c. der
Punkt, wo der Stamm einzukürzen ist. Der Teil von c bis b bildet den Zapfen und sind deswegen

an ihm die Augen samt ihren Nebenaugen zu entfernen.

■wenn die Verzweigung eine regelmässige
ist und nirgends Lücken und kahle Stellen
wahrgenommen werden können. Letzteres
kann nicht erreicht werden, sobald der
Pfahl in unmittelbarer Nähe des jungen

Baumes angebracht wurde, denn er hin¬
dert die Entwickelung der Augen und
zwingt die sich entwickelnden Aeste eine
V- artige Lücke zu bilden.

Ist dagegen der Pfahl in der von uns

i
a

d
A
b
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angegebenen Entfernung angebracht wor¬
den, dann können alle Triebe ihre natür¬
liche Richtung ohne Hindernis annehmen
und eine Spiralförmige Verästelung zeigen.

Wie schon erwähnt, ist die Behandlung
der stark verzweigten Veredelungen eine

Fig. 56. Eine als Spindel geschnittene 1 jährige Veredelung;
«. zwei Augen, über welchen dachförmige Einschnitte auszu¬
führen sind; b. Zweige, welche durch Bindeweiden in die
richtige Lage gebracht wurden; c. zwei mittels Sperrhölzer
■schräger gestellte Zweige; d. combinierte Endknospe; d. bis

e der Zapfen.

ganz andere als die der nicht verzweigten;
erstere benötigen keinen so kurzen Schnitt,
auch weniger Einschnitte, denn was wir
durch den starken Rückschnitt und die
Ausführung der Einschnitte erreichen woll¬
ten, ist bereits schon vorhanden. Wir
wollen deswegen zu erörtern suchen, wie

die durch Fig. 55 abgebildete einjährige
Veredelung als Spindel zu behandeln ist.
und gleich bemerken, dass diese Figur die¬
selbe ist, wie die unter Fig. 52, Seite 196
veranschaulichte, und wir sie nur nochmals
aufgenommen haben, um unsern verehrten
Lesern die Mühe des Nachschlagens zu
ersparen. Anstatt in der Höhe von
0.85 m, wie es bei der ersten Veredelung
geschehen, wird die durch Fig. 55 darge¬
stellte Veredelung in c auf eine Höhe von
1.20 m. zurückgeschnitten, alsdann die
Augen bis zu b ganz beseitigt, so dass die
entwickelungsfähigen Augen und Zweige
sich auf eine Länge von 1.05 m befinden.

Die Zweige a Fig. 55 «verden, weil
schwach und nicht zu lang, gar nicht ge¬
schnitten , die anderen dagegen an dem
Punkte eingekürzt, wo der Querstrich an¬
gebracht wurde.

Die Figur 56 stellt den Baum der
Figur 55 nach dem Schnitte vor. In a,
Fig. 56 sind zwei Augen vorhanden, welche
schlafend blieben und mittels dachförmiger
Einschnitte zur kräftigen Entwickelung
gebracht werden sollen; b zeigt uns
Zweige, deren Richtung eine zu schiefe
war, welche deswegen mittels Weiden in
die Höhe gerichtet wurden; c zwei Zweige,
welche zu aufrecht standen und mittels
Sperrhölzern, Fig. 57, schief gestellt wer¬
den ; d die kombinierte Endknospe; d bis e
den Zapfen.

Zur Gewinnung der Sperrhölzer, Figur
56, werden die abgeschnittenen Zweige,
Weiden oder sonstige Holzstücke ver¬
wendet, die Länge derselben richtet sich
nach den vorliegenden Verhältnissen und
beträgt bei jungen Obstbäumen 5—10 cm;
beide Enden werden keilförmig zugerichtet
und in schräger Richtung zwischen Stamm
und Zweig angebracht. Rutschen dürften
diese Sperrhölzer nicht, und sind sie des¬
wegen durch Eindrücken in die Rinde zu
festigen, was ohne Nachteil geschehen kann.
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Die Seitenzweige der Spindel sollen
sich in einem "Winkel von 35—45 ° ent¬
wickeln , alle Zweige, welche schiefer
stehen, sind mittels Bindeweiden in die
Höhe zu hringen und alle, welche eine zu
aufrechte Stellung hahen, durch Sperrhölzer
schiefer zu stellen.

Fig. 57. Sperrholz.

Beim Schneiden der Verlängerung ist
darauf zu achten, dass die Endknospe
senkrecht über die durch den letzten Bück¬
schnitt entstandene Kurve zu stehen kommt,
-während bei den Seitenzweigen der Schnitt
stets über einem sich nach aussen befind¬
lichen Auge auszuführen ist.

Sind die Veredelungen schwächer als
die oben erwähnten, so wird man in diesem
Falle die Verlängerung kürzer zu halten
haben und diese event. bis auf eine Länge
von 0.60 m zurückschneiden. Die Schnitt¬
wunden mit Baumwachs zu verstreichen,
ist hier nicht minder überflüssig wie ein
„Hals-Kropf-.

Zum Schneiden der Formbäume soll
man sich nur eines guten, ganz scharfen
Messers bedienen. Die Fruchtzweige allein

können mit der Baumscheere geschnitten
werden.

Ein geübter Baumzüchter wird gewiss mit
allen denkbaren Messern erfolgreich ar¬
beiten können, — Tisch-, Küchen- und an¬
dere Messer, wenn sonst scharf, — sind
auch zu gebrauchen, immerhin aber wird
man mit einem zweckmässigen Garten¬
messer rascher und bequemer arbeiten.
Ueber die Form der Klinge ist man noch
lange nicht einig, gerade, massig gebogene
und stark gebogene Klingen haben ihre
Anhänger. Wir haben uns all dieser
Art von Messern bedient und gefunden,
dass zum Schneiden der Obstbäume das
durch Fig. 58 ab<Tpbüdete Gartenmesser

Fig. 58. Gaucher'a Gartenmesser, mit Hirschhornheft und
Hammerplatte.

das zweckdienlichste und bequemste ist.
Von uns und von unserem Personal werden
keine anderen mehr in Anwendung gebracht,
der Schnitt wird mit mehr Sicherheit ausge¬
führt, das Heft, weil aus Hirschhorn und
konisch, rutscht nicht aus der Hand, und
selbst Stämme oder Aeste von 2—3 cm
Durchmesser können mit der Nr. 1 und 2
dieser Gartenmesser leicht durchgeschnitten
werden.
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Was sollen wir mit unsern Obstbäumen machen, die beharrlich
oder selten nur geringe Erträge liefern?

Von Jos. Gsell-Hechingen.

Sei meinen Gängen zur Herbstzeit durch
unsere Obstgärten, namentlich in der

Absicht, Obst-Ausstellungen zu beschicken,
wo man ausnahmsweise auf gute und reich¬
tragende Sorten zu achten hat, machte ich
wiederholt die Wahrnehmung, dass sich
auf den meisten Parzellen Ton zwanzig und
mehr Obstbäumen immer nur zwei bis drei,
selten mehr, Bäume vorfinden, die erheb¬
liche Erträge an Obst liefern, und dass es
immer dieselben Bäume sind, die alle ein
oder mindestens zwei Jahre wieder die¬
selben Erträge liefern, während die an¬
deren Bäume in erheblicher Mehrzahl bei
gleicher Pflege, gleichem Standorte und
gleicher Bodenbeschaffenheit leer standen

•oder kümmerlich trugen, als ständen sie
nur in Gesellschaft jener, um sie mit ihren
breiten Kronen zu schützen und den Boden
zu beschatten. Wie oft frug ich dann
•Aie anwesenden Besitzer solcher Parzellen:
warum pfropft ihr diese Faulenzer nicht
um und setzt ihnen nicht Beiser von jenen
Bäumen dort auf die mindestens alle zwei
Jahre voll der schönsten Früchten sind?

Die Einen glaubten, es müsse doch
wieder eine Zeit kommen, welche die so arg
lange ruhenden wieder aus dem Schlafe
wecke; Andere sagten, es kostet mich das
Umpfropfen zu viel Geld, und wieder An¬
dere behaupteten, die meisten Bäume gehen
am Umpfropfen zu Grunde, zum mindesten
nehmen sie dauernden Schaden.

Die so lange ruhenden sind Bäume,
die folgende Sorten getragen haben, und
zeitweilig noch hin und wieder, aber spär¬
lich und nach langer Zeit tragen, als
Aepfel: Breitlinger, Grossweisslinger, Pfund¬
äpfel, Züricher, Frauenäpfel, auch Leder-
süsslinger und einige graue Reinetten:
Birnen: Friedrichs-, Wasser-, und Zwei-

butzerbirne, Reichenäckeiin, auch Knaus-
und Wadelbirne.

Diese Sorten finden wir wohl seit
30 Jahren nicht mehr als Handelsware,
sie gedeihen so spärlich, dass man sie
selten in erheblichen Mengen zu Gesicht
bekommt, und gerade bei uns sind diese
Sorten so eingeführt, dass ich mich keiner
Täuschung hingebe, wenn ich behaupte,
dass sie nahezu die Hälfte aller Kernobst¬
bäume ausmachen. Wie lange sollen diese
Bäume noch ruhen, um wieder verjüngt,
ihre frische Tragbarkeit zu erlangen, ist ge¬
wiss eine zeitgemässe Frage.

Ich habe schon zu wiederholten Malen
in Wort und Schrift dargethan, wie ich
Bäume, welche die bezeichneten Sorten
trugen, nutzlos eine Reihe von Jahren
pflegte, und erst reiche Erträge bekam,
nachdem ich sie sämtlich mit anerkannt
guten Sorten umgepfropft hatte.

Bezüglich des Kostenpunktes ist es im
allgemeinen wohl richtig, dass ab und zu
Ueberforderungen eintreten, allein jeder
kann sich selber davor schützen. Ist der
Baum normal beschaffen, so genügen zu
dessen Veredelung 60 Reiser oder Stangen,
welche für 3 Mark jeder tüchtige Baum¬
wart unter Garantie aufsetzt und verstreicht,
ja er stellt den Baum wohl auch für das
Abfallholz her, entfernt unentgeltlich
vor dem zweiten Safte die überschüssigen
Wildschosse und ergänzt die Edelreiser,
welche Arbeiten immer dieselbe Person
überhaupt machen sollte.

Hat ein Besitzer 20 und mehr solcher
Bäume zum Abwerfen, so stellt sich das
Verhältnis der Kosten schon bedeutend
günstiger, indem man zu gleicher Zeit vier
Mann beschäftigt und Arbeitsteilung ein¬
treten lässt. Während der eine die Edel-
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stangen schneidet, stellt der zweite den
Baum, d. h. sägt die Aeste zurück, be¬
schneidet sie und setzt die Stangen, der
dritte streicht das Baumwachs auf die
Wunden und kann sie noch umbinden,
während der vierte die Leitern zurecht
stellt, für Salbe sorgt und das Ganze kon¬
trolliert. Nicht jeder der eine Baumleiter
und eine Säge handhabt, ist ein tüchtiger
Pfropfer. Zum richtigen Stellen der Bäume
und Aufsetzen der Reiser gehört schon
eine gewandte Persönlichkeit, die wissen
muss, welche Form in Zukunft der Baum
bekommen soll, welche Aeste zum Zug zu
belassen sind und die Uebung im Aufsetzen
der Stangen hat, damit keine falsch zu
sitzen komme und alle auch an- und fort¬
wachsen ; man darf nicht, wie ich es schon
vielfältig beobachtete, nach der Haupt¬
arbeit die Bäume unbeachtet sich selbst

überlassen, sondern man muss schon im
Juli die zu viel getriebenen Wildschosse,
namentlich in der Nähe der Edelreiser, ent¬
fernen, die Zugäste innerhalb der nächsten
drei Winter nur nach und nach, und die
Wasserschosse nur in soweit wegnehmen,
als sie zur Vervollkommnung der Baum¬
krone nicht erforderlich sind, auch Wun¬
den geschlossen halten und im Frühjähre
nachpfropfen.

Wir finden überall noch eine Masse
gesunder, schlechte Sorten tragender Bäume,,
die seit zwanzig Jahren kaum nennens¬
werte Erträge lieferten, und der geringen
Umpfropfungskosten wegen verzichten wir
doch nicht länger auf die reichlichen Erträge
anerkannt guter Sorten und lassen unsere
Faullenzer zum Nachteile des Bodenertrages
noch fernerhin unsere Fluren beschatten.

Zum Missbrauch des Baumwachses
Von A. Kühn, Kunstgärtner in Körnitz-Schlesien.

fn Heft 7 der so lehrreichen Zeitschrift:
„ Der praktische Obstbaumzüchter 1" findet

sich unter obiger Ueberschrift ein Artikel,
den ich sowohl, wie mancher meiner Kol¬
legen, mit grosser Freude gelesen haben.

Wie viel Mal habe ich schon hören
müssen: „Aber Sie schneiden Ihre Bäume
in der Baumschule, und verstreichen die
Wunden nicht mit Baumwachs, Sie müssen
doch einsehen, dass das entschieden nicht
gut ist, der Herr N. in N. lässt jeden
Schnitt in der Baumschule gleich mit
Wachs bestreichen, warum thun Sie das
nicht etc.?" Solche und ähnliche Fragen
werden oft an mich gerichtet, und wenn
ich erkläre, warum ich die Wunden nicht
verstreiche, zuckt man mit den Achseln
oder man sagt: der Her H. in Z. muss
das doch wissen, der hat einen Gärtner
aus der Gärtnerlehranstalt Y., und
wie solche Sachen ausgeführt werden, das

wissen die Herren Direktoren und
Lehrer solcher Anstalten doch
sehr genau!

Was bleibt einem jungen Manne, ist
er auch fest davon überzeugt, dass er den
jungen Bäumen mit dem Bestreichen der
Schnittwunden wirklich nicht nützt, weiter
übrig, als den Pinsel zu nehmen und eben¬
falls zu bestreichen? Dass er so viel Zeit
damit vergeudet, ärgert ihn, er weiss sich
aber nicht anders zu helfen, die Herr¬
schaft verlangt's, und er — ge¬
horcht!

Ich habe in meiner Gehilfenzeit schon
Versuche angestellt, habe aber das Ver¬
streichen der kleinen Wunden an den
Bäumchen in der Baumschule unterlassen»
weil dieselben, ohne dass sie verstrichen
wurden, besser verheilten, wie die, bei
welchen dies geschah.

Ein Herr traf mich einmal bei dem
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Schneiden der Formobstbäume, er lobte
mich und freute sich über die Beschaffen¬
heit der Bäume, tadelte es aber, dass die
Schnittwunden nicht sofort mit Baumwachs
verstrichen wurden, denn in diesem Falle
würden meine Bäume noch glatter und
schöner aussehen. Ich war froh, dass ich
ihm gleich das Gegenteil beweisen zu
können glaubte, da ich gerade ein Jahr
vorher Proben gemacht hatte, um seiner¬
zeit Beweise bei der Hand zu haben.
Diejenigen Schnittwunden, welche
ich verstrichen hatte, waren noch
nicht verwachsen, die unbestri-
chenen dagegen waren glatt und
schön!

Auch da wurde mit Achselzucken ge¬
antwortet, man sagte mir, die ersten Wun¬
den würden wohl durch einen späteren
Schnitt entstanden sein, mit dieser Ansicht
würde ich nicht durchdringen, meine neue
Idee würde verlacht werden, die Wülste
an etlichen bestrichenen Wunden würden
wohl dadurch hervorgerufen sein, dass das
Baumwachs zu heiss aufgetragen sei etc.
Ich konnte, trotz vieler Mühe, den be¬
treffenden Herrn nicht eines Besseren be¬
lehren ; er zählte mir verscchiedene Baum¬
schulen auf, wo das betreffende Verfahren
in Anwendung sei, d. h. wo sämtliche
Wunden mit Baumwachs verstrichen wür¬
den, und die Folge davon seien die schönen
Stämme jener Baumschulen. Als ich ihm
erwiderte: „das mag sein, doch habe ich
sie nicht gesehen und würde, ohne mich
von der Qualität überzeugt zu haben, aus
keiner solchen Baumschule Bäume kaufen"
wurde er durch diese Antwort aufgebracht,
nannte mich unverbesserlich etc.

Nun frage ich; „wo soll denn das hin¬
führen in der Baumzucht und Gärtnerei,
wenn immer wieder die Praxis von der
Theorie ganz ungerechtfertigt bekämpft
wird?" Solange die sogenannten Stuben¬
praktiker das grosse Wort führen, die bloss

bei schönem Wetter den Garten betreten
um den Gärtner oder Baumzüchter über
dieses und jenes auszufragen, damit sie
dann womöglich ■— wie sie sich ausdrücken
—■ einen Aufsatz in irgend einer Zeitschrift
loslassen, nur damit sie auf ihren Visiten¬
karten als Mitarbeiter verschiedener Zeit¬
schriften glänzen können; oder andere welche
die Obstfrüchte nur aus Abbildungen kennen,
und dann zu behaupten, sie wären Pomo-
logen, Leute allerdings, die recht gut zu
reden wissen und darum sogar zu Preis¬
richtern bei Obstausstellungen ernannt wer¬
den so lange kann von einer Besserung
der Verhältnisse nicht die Rede sein.

Wo bleibt solchen Leuten gegenüber
der bescheidene aber tüchtige Praktiker?
Er steht unbeachtet in der Ferne!

Der Praktiker kommt selten dazu, seine
Ansichten in einer Zeitung zu veröffent¬
lichen, oder seine Zeit zu Vorträgen zu
verwenden. Er bleibt Sonntags zu Haus,
ruht sich aus, oder geht zu seiner Erho¬
lung in den Garten und freut sich seiner
schönen Früchte und Pflanzen. So vergeht
der Sonntag und die Wochentage bringen
ihm Arbeit zur Genüge.

Er lacht oft herzlich darüber, dass die
Theorie schon wieder einmal eine „Er¬
findung" gemacht hat, welche er selbst
schon Jahrzehnte mit bestem Erfolg an¬
wendet, oder er sagt bei einer anderen:
„Da seid ihr einmal wieder schön auf dem
Holzwege! so gehts in keinem Falle".

Hat der Praktiker einmal Zeit, einen
Aufsatz zu schreiben, so fehlt ihm der
Mut, seine Gedanken zu Papier bringen
und drucken zu lassen, denn er meint, es
gäbe immer noch Leute, die das besser
verstehen, und denen möchte er es über¬
lassen, ihre grösseren Erfahrungen zu ver¬
öffentlichen und Missbräuche zu bekämpfen.
Darum freue ich mich, dass „Der prak¬
tische Obstbaumzüchter" so frisch, fröh¬
lich und glücklich die Praxis vertritt, dass
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er den Mut und eie Kühnheit besitzt, für
Wahrheit und Fortschritt immer wieder

einzutreten. Der Mithilfe sämtlicher Prak¬
tiker kann er versichert sein!

Einige Widersprüche gegen die Ansichten des: „Der praktische
Obstbaumzüchter".

Von H. N. in Tübingen.

j|enn ich mich von den verschiedenen
alten und neuen Behauptungen^ den

Obstbau betreffend, überhaupt nicht immer
gleich überzeugen lasse, so müssen Sie es
eben hinnehmen, wenn ich auch das,
was im: „Der praktische Obstbaumzüchter"
behauptet wird, nicht immer acceptieren
kann !*)

Erst heute war der Artikel: „Welchen
Einfluss üben Unterlage und Edelreis auf
einander aus?" (Heft 12, Seite 183) nicht
ganz meinen eigenen Erfahrungen ent¬
sprechend.

Ich bin zwar weder Baumwart (Wart
Baum ! sagen unsere hiesigen Weingärtner)
noch Baumschulbesitzer, beschäftige mich
aber trotzdem seit 38 Jahren mit der
Obstbaumzucht und bin deswegen, wenn
auch bloss Diletant, kein Neuling auf
diesem Felde.

Sie behaupten: „Die älteren Bäume,
die abgeworfen und mit einer anderen
Sorte veredelt werden, hätten keinen Ein¬
fluss zu erleiden, auch wenn die neue Sorte
nicht in der Zeit zu treiben beginne, in
welcher bisher der abgeworfene Baum,
resp. dessen Sorte getrieben habe "

Zwei frühtreibende Apfefbäume, die
eine spättreibende Sorte aufgepfropft er-

*) Es freut uns recht sehr, dass es ausser
dem: *Der praktische übstbaumzüchter" noch mehr
„Ungläubige" giebt. Nur zu Herr Korrespondent!
Je" mehr Unglauben und Misstrauen Sie uns
zeugen, um sv grösser wird Ihr Einfluss auf uns
werden, um so mehr werden wir Sie schätzen und
verehren.

Wir schreiben nicht für Kinder und müssen
deswegen auch Wiedersprüche ertragen können,
das Gleiche aber erwerten wir auch von Ihnen
und unseren anderen verehrten Lesern.

hielten, trieben zwar ihre Reiser recht
schön und stark aus, allein nach 5 bis 6
Jahren bekam ich an den neuen Ver¬
edelungen auf einmal dürre Aeste, wäh¬
rend die Unterlage wieder lustig neue
Triebe von ihrer alten Sorte zu treiben
anfing.

Die Sorte, die auf den einen früh¬
treibenden Baum (kleiner Fleiner) veredelt
wurde, war der spättreibende Taffetapfel.

Ein zweiter Baum, welchen ich zu
einem Sortenbaum schon anfangs der
Sechziger Jahre umpfropfte (es war eben¬
falls ein frühtreibender Baum und noch
eine Kernsorte, d. h. unveredelt) erhielt,
ausser verschiedenen anderen Sorten von
frühem Safttrieb, auch einige Aeste von
dem sehr spätblühenden „Siebenschläfer",
einer äusserst tragbaren, spät¬
blühenden und frühreifenden Sorte.
Auch sie hatte in den ersten 6—8 Jahren
ein freudiges Wachstum, allein nach dieser
Zeit starben die Aeste auch dieser Sorte
nach und nach ab.

Ein Ast an demselben Baume, mit
„Weisser Wachs-Reinette", bekannt als
spätblühend, doch etwas früher als obige
Sorte, trug mehrere Jahre gut, hat aber
auch zu tragen und zu wachsen aufgehört,
während die anderen Sorten im gesunden
Wachstum und tragbar sind.

Wenn bei beiden Bäumen, welche von
Natur frühtreibende Sorten sind, die auf¬
gesetzten allerspätesten Aepfelsorten, die
es giebt, auch auf den Baum keinen Nach¬
teil ausüben konnten (ich sage absichtlich
„konnten"), so hat doch auf der anderen



Der praktische Obstbaumzüchter. 217

Seit der frühtreibende Saft (Saft der
frühtreibenden Unterlage? R.) keinen Zu¬
gang zu den spättreibenden Aesten erhalten
können, und hat sich bei dem Sortenbaume
in die Aeste gezogen, die zur Saftaufnahme
gerade in der früheren Zeit disponiert, d. h.
die ebenfalls früh- oder mittelfrühtreibender
Art waren.

Der Baum, auf welchen bloss ., Später
Oberländer Taffetapfel" veredelt wurde,
trieb dagegen Wasserschosse in Menge und
war der erste Trieb, wie ich glaube, bloss
diesen Wasserschossen zu gute gekommen,
während die aufgesetzte Sorte in der Folge
nicht die nötigen Saftzuflüsse erhielt und
jetzt von Jahr zu Jahr mehr abstirbt.
Wenn durch den Unterschied der Vege¬
tationszeit weder die Unterlage, noch die
neue Sorte, die darauf veredelt wurde,
schädigend beeinflusst worden sein soll,
was ist dann an dem Absterben dieser
spättreibenden Sorten, zudem auf, in
ganz verschiedenen, aber zum Obstbau gut
geeigneten Lagen befindlichen Bäumen
schuld ?

Ich bin fest überzeugt, dass bloss die
grosse Zeit-Differenz zwischen dem Saft¬
trieb der Unterlage, und die Nichtbefähi-
güng des spättreibenden Teiles der um¬
gepfropften Zweige zur Aufnahme des
Saftes daran schuld ist!

Anders mag es im umgekeheten Falle
sein ! Ein neben dem Sortenbaume stehen¬
der Luikenbaum von der grossen dickhäu¬
tigen Sorte (mit roten Adern im Fleische
der Frucht) hatte mir selten, trotz jähr¬
licher Blüte, gehörig getragen, weshalb
ich den .,gelben englischen Gulderling"
und wegen Mangel an Reisern noch die
Gold-Parmäne darauf propfte. Der Er¬
folg war ein über Erwarten sehr guter.
Von da an trug der Baum alle zwei Jahre
noch bis heute übervoll, und in den
Zwischenjahren noch immer etwas. An
diesem Baume ist das umgekehrte Ver¬

hältnis mit frühtreibenden Sorten auf
spättreibende Unterlage durchaus ohne
Einfluss. Keine Regel ohne Ausnahme!

Einen anderen Punkt kann ich ebenfalls
nicht ganz gutheissen, obwohl er immer
wieder in den Blättern betont wird, es ist
die Warnung vor der Anpflanzung zu vieler
Obstsorten, das Anraten, sich auf den An¬
bau weniger Sorten zu beschränken. Wer
aber ausser Goldparmäne, Luiken und
rheinischen Bohnäpfeln auch andere Früchte
einheimsen will, möchte gern von den
vielen Sorten, die empfohlen werden, noch
weitere ins Sortiment aufnehmen, da ratet
der eine diese, der andere wieder jene
Sorte als empfehlenswert, bis man schliess¬
lich eine ganze Legion von Sorten erhält,
von welchen man eben am Ende doch
ausser oben genannten Sorten auch .noch
andere gleichwertige, oft noch feinere
Früchte erhält, die nicht konvenierenden
einfach kassiert und durch die besten und
ergiebigsten ersetzt, d. h. veredelt.

Ich habe ausser den drei oben genann¬
ten eine schöne Anzahl reichtragender
Aepfelsorten, von deren Früchten ich in
Jahren wie 1883 und 1885 eine sehr schöne
Ausstellung in einem meiner Zimmer arran¬
gierte, an der jedermann seine Freude hatte.

In Weinbergen, welche entweder alt
oder die wegen der Spätfröste zn viel dem
Erfrieren ausgesetzt sind, kann die An¬
legung von Zwergbäumen nicht genug em¬
pfohlen werden, was ich durch thatsäch-
liche Erfahrungen bestätigen kann. Dass
Zwergstämme, besonders Halbhochstämme
rentabel sind, das wissen die Amerikaner
am besten, denn diese pflanzen oft hundert¬
tausende von solchen an, nnd wählen dann
allerdings auch nur zu den grössten An¬
lagen 2—3 Sorten, von welchen sie wissen,
dass sie rentabel sind.

Meine Obstkunden lieben aber recht
viele Sorten in allen Farben, Grössen und
Qualitäten zu erhalten, und wünschen sich
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dieselben so, dass die Sorten von allen
Reifezeiten bekommen. Einzelne wollen Gold-
Parmäne nicbt sehr loben und ziehen an¬
dere Sorten noch vor, weshalb es gut ist,
allen "Wünschen entsprechen zu können.

Ich muss es aber wiederholt betonen,
dass dem schnelllebigen jetzigen Geschlech¬
te, welches von dem irdischen Werke
seiner Hände auch bald Früchte essen
möchte, anzuraten ist, die Obstgüter in der
"Weise anzulegen, dass immer die eine
engere Reihe mit Zwergstämmen auf
Quitten- und Johannisstammunterlage be¬
setzt, die anderen weiteren Reihen mit
Bäumen und Wildnisunterlage veredelt, be¬
pflanzt werden. Auf diese Weise hat man
für die Gegenwart und Zukunft gesorgt
und erhält in wenigen Jahren schon schöne
Ernten.

Zu diesen Obstanlagen sind nicht allein
Weinberge sondern auch ältere und jüngere
Hopfengärten am allerbesten geeignet. Prü¬
fet alles und das gute behaltet.*)

*) Zu vorstehenden Ausführungen mögen uns
folgende Bemerkungen gestattet sein: Wenn Sie
zu unserer Freude es versuchen, uns darauf auf¬
merksam zu machen, dass wir uns mit Ihren An¬
sichten im Widerspruch befinden, so durften Sie
wohl darauf rechnen — wir sind Ihnen vielleicht
an Ungläubigkeit nach dieser Richtung hin noch
etwas über — dass auch wir unseren abweichen¬
den Standpunkt vertreten.

Sie teilen uns mit, dass Umpfropfungen von
spättreibenden Sorten auf frühtreibender Unterlage
zwar recht schön wuchsen, aber nach 5—6 Jahren
dürre Aeste zeigten, worauf die Unterlage ganz
lustig unter der Veredelungsstelle ausgetrieben
sei. Nach unserer unmassgeblichen Meinung ist
diese Erscheinung, deren Vorkommen wir durch¬
aus nicht bezweifeln, auf andere Ursachen zurück¬
zuführen, als Sie annehmen, denn die Säfte der
frühtreibenden Unterlage kommen nach unseren
Erfahrungen nie früher in Bewegung, als sie zur
Ernährung der spättreibenden Sorte gebraucht
werden.

Ganz derselbe Fall, nur umgekehrt, findet
statt bei spättreibenden Unterlagen, auf welche
frühtreibende Sorten veredelt sind, denn die früh¬
treibende Veredelung wartet nicht etwa mit ihrem
Austreiben, bis es der spättreibenden Unterlage
beliebt, ihr den nötigen Saft zu liefern, sie ver¬
anlasst die Bewegung der Säfte derselben dann,
sobald sie ihrer bedarf. Werden natürlich die
Wasserschosse, aus der Unterlage wachsend, nicht
unterdrückt, so entstehen aus ihnen Schmarotzer,

welche die Umveredelung bald überwachsen und
vernichten! Das mag bei Ihrem Taffetapfel der
Fall gewesen sein, der auf einen Baum des kleinen
Fleiner veredelt wurde!

Was Ihren „Siebenschläfer" betrifft, so waren
andere Sorten auf demselben Baume starkwüch-
siger und unterdrückten den schwachwachsenden
Siebenschläfer.

Obgleich „jeder Vergleich hinkt", wollen wir
doch einen solchen riskieren: Uns kommen die
Wurzeln des Baumes vor, wie das Ende einer
Pumpenrohres, welches im Wasser eines Brunnens
steht; Stamm und Aeste repräsentieren das
Pumpenrohr, die Blätter den Hebemechanismus,
die Pumpe des Werkes. Das Brunnenrohr —
Wurzeln und Stamm — liefert nicht früher Wasser,
bis durch Bewegung des Hebemechanismus — der
Blätter — ein luftlehrer oder luftverdünnter Raum
im Pumpenrohre hervorgerufen wird, welcher sich
mit Wasser füllt und oben überfiiesst. Die be¬
wegende Kraft der Pumpe bildet bei den Knospen
und Blättern den Einfluss von Licht und Wärme
der Sonnenstrahlen.

Sollten dennoch Ihre Ansichten die richtigen
sein, wie kommt es dann, dass sich die von Ihnen
beobachteten schädigenden Einflüsse nicht schon
in den ersten Jahren nach der Umveredelung
geltend machten, dann also, wo die Veredelungen
noch jünger und empfindlicher waren ? Wie kommt
es, dass dieselben, unter denselben ungünstigen
Verhältnissen, in den ersten fünf Jahren schön und
stark austrieben, um dann zurückzugehen? Wie
wollen Sie weiter erklären, dass die auf Luiken
gepfropften „gelber englischer Gulderling und
Gold-Parmäne" so einen über Erwarten guten
Erfolg gaben? Wir können natürlich über Ihre
Bäume und die Erscheinungen an denselben nicht
urteilen, ohne die Verhältnisse genau zu kennen.

Der Liebhaber aber, welcher nicht mit grossen
Massen arbeitet, ist recht leicht der Gefahr aus¬
gesetzt, seine Beobachtungsresultate durch andere
Einflüsse getrübt, verändert zu sehen, und so
mögen auch derartige „Einwirkungen" die Erfolge
Ihrer Umveredelungen beeinflusst haben, so dass
Sie nun womöglich die Ausnahme für die Regel
zu halten geneigt sind.

Auch betreffs der Auswahl der Obstsorten
für Ihre Zwecke haben Sie vollständig Recht, und
was Sie wollen, will „Der praktische Obstbaum¬
züchter" auch. Nur will es uns vorkommen, als
würde unsere T ?ndenz missverstanden: Wir wollen
durchaus nicht neue oder noch unbekannte Sorten
verdrängen; nein! wir wünschen, dass Leute,
wie Sie, denen es auf ein paar Mark nicht an¬
kommt, immer weiter forschen, damit man sich
darüber gewiss wird, welche Verhältnisse diese
Sorten zu ihrem Gedeihen verlangen, und ob sich
die Beschaffenheitder Früchte vor bekannten Sorten
wesentlich auszeichnet. Diese Beobachtungen haben
allerdings nur dann Wert, wenn die betreffenden
Sorten neben einander kultiviert werden.

Auch in dem Falle würde gegen den Anbau
einer grösseren Anzahl von Sorten kein Einwand
erfolgen können, wenn der betreffende Züchter
gerade vieler Sorten bedarf, um seine Obstkunden
zu befriedigen.

Anders aber verhält es sich, wenn es sich um
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grössere Pflanzungen handelt, welche nicht zum
Vergnügen oder zur Erlangung pomologischer
Kenntnisse dienen, sondern dazu, das tägliche
Brot zu erwerben. Hier heisst es nicht „Probieren",
sondern „mit Sicherheit zu Werke gehen", und
letzteres ist nur dann erreichbar, indem man an¬
statt unbekannter, schon längst als gut dauerhaft
und ertragsfähig bekannte Sorten zur Anpflan¬
zung verwendet. Dass wir vielleicht schon in
zehn Jahren eine ganz andere Liste deartiger
Obstsorten aufstellen werden, ist ausser Frage, da
bis dahin die Gelegenheit gegeben sein wird, Sor¬
ten kennen zu lernen, deren gute Eigenschaften
erfahrungägemäss diejenigen der bis jetzt empfoh¬
lenen sicher und vielleicht sogar weit über¬
treffen.

Was wir nicht billigen und für den Obstbau
als höchst schädlich betrachten, ist die Empfeh¬
lung und Lieferung von Sorten, deren wirtschaft¬
lichen Wert noch niemand kennt, deren Anschaf¬
fung uns aber dennoch zwingt, weil sie neu oder
noch wenig verbreitet sind, mehr Geld für sie aus¬
zugeben, als es für gute stärkere Bäume älterer
Sorten notwendig gewesen wäre.

Wir können die Notierung höherer Preise
selbst für Obst-Neuheiten nicht für gerechtfertigt

halten, und werden unsere Gründe dafür dem¬
nächst in einem selbständigen Artikel mitteilen.

Was die Zweckmässigkeit der Verwendung
von Bäumen auf Zwergunterlage, neben solchen
auf Wildlingsunterlage veredelt, bei Anlage grös¬
serer Obstgärten betrifft, so sind wir auch darin
vollständig mit Ihnen einverstanden.

So finden Sie denn in verschiedenen von uns
angelegten Obstgärten die Hälfte der Obstbäume
auf Wildlings-, die andere Hälfte auf Zwergunter¬
lage veredelt und abwechselnd gepflanzt. Letztere
geben recht frühe und ansehnliche Erträge und
sind gewöhnlich dann schon an der Grenze ihrer
Lebensdauer angekommen, wenn erstere den ge¬
samten Platz für ihre Entwickelung brauchen, und
werden dann entfernt. Auf diese Weise hat der
Besitzer, wie Sie sich recht treffend ausdrücken,
für die Gegenwart und Zukunft gesorgt, hat frühe
und hohe Erträge und, bei einer derartig ratio¬
nellen Ausnutzung des Areales, die höchste Rente,
welche durch den Obstbau erreichbar ist.

Kommen Sie uns recht oft mit derartigen
Widersprüchen, Sie bekunden ein Interesse am
Obstbau, über welches wir uns freuen, und dienen
dazu, die Ansichten mehr und mehr zu klären!

N. Gaucher.

Die Bereitung und Anwendung des kalt- und warmflüssigen
Baumwachses.

(Portsetzung und Schluss.)

zur -Bereitungmmerhin aber ist es gut,
des Baumwachses ein Gefäss zu nehmen,

welches das doppelte Quantum fasst, damit
dasselbe nicht überläuft und sich womöglich
entzündet. Sollte letzteres aber doch ein¬
mal eintreten, so ist die Flamme nur da¬
durch zu löschen, dass man den Topf mit
einem festschliessenden Deckel verdeckt,
oder in Ermangelung eines solchen ein
nasses Tuch darüber wirft, wodurch die
Flamme sofort erstickt.

Wurde das Baumwachs nach dem Hinzu-
giessen des Spiritus so dick, dass sich der
Spiritus nicht mit den anderen Bestandteilen
verbindet, so setzt man es nochmals zum
Feuer, rührt tüchtig um und nimmt das Gefäss,
sowie die Masse flüssig ist, vom Feuer hinweg.

Sofort nach dem Erkalten kann man
sich überzeugen, ob das Baumwachs die ge¬
wünschte Dicke erreicht hat; ist es zu dick,
so giesst man, bei nochmaligem Erwärmen,
etwas Spiritus zu; ist es zu dünn, so ist
aus einem anderen Gefässe etwas geschmol¬
zenes Harz unterzumischen.

Kann das Präparat als gelungen be¬
trachtet werden, so füllt man es in Blech¬
büchsen, welche man um so dichter ver-
schliesst, je länger man das Baumwachs
aufheben will.

Die ganze Herstellung dieses Baum¬
wachses nimmt nicht viele Zeit in Anspruch
und ist eine so rasche, dass wir binnen
einer Stunde 10 Ko. und mehr bereiten.

Amerikanisches Harz oder Pech ist zur
Herstellung dieses Baumwachses nicht ge¬
eignet, denn das Gemisch zeigt bei seiner
Anwendung, ähnlich verzuckertem Honig,
eine krümliche körnige Beschaffenheit,
streicht sich nicht gut, und verschliesst die
Wunden nicht genügend.

In grösseren Baumschulbetrieben ist wohl
fast allgemein das warmflüssige Baumwachs
im Gebrauch, welches, wie schon seine Be¬
nennung es sagt, vor seiner Anwendung
durch Wärme flüssig gemacht und erhalten
werden muss. Der mit ihm ausgeführte
Anstrich ist dauerhafter und darum auch
geeigneter zur Bedpckung grösserer Wun-



220 Der praktische Obstbaumzüchter.

den. Selbstverständlich thut es auch beim
Veredeln die besten Dienste und wird vor
allen Dingen früher fest, wie das kaltflüs¬
sige Baumwachs.

Es unterscheidet sich von diesem nur
dadurch, dass ihm der Spirituszusatz fehlt,
welcher jenes flüssig erhält.

Auch für warmflüssiges Baumwachs ge¬
ben wir zwei Rezepte, welche von uns seit
Jahren erprobt sind:
c Warmflüssiges Baumwachs mit schwarz¬

grauer rindenähnlicher Färbung.
915 gr gereinigtes Fichten- od. Tannenharz,

15 „ schwarzes Pech,
30 „ Hammeltalg,
40 „ gesiebte Holzasche.

1000 gr = 1 Ko.
d Warmflüssiges Baumwachs mit rötlicher

Färbung.
830 gr gereinigtes Fichten- od. Tannenharz,
100 „ schwarzes Pech,

30 „ Hammeltalg,
40 „ pulverisierter roter Ocker.

1000 gr= 1 Ko.
Bei Bereitung dieses Baumwachses wer¬

den die drei ersten Bestandteile (Harz, Pech
und Hammeltalg) bei gelindem Feuer in
einem Topfe zusammengeschmolzen, und
Asche sowie roter Ocker unter sorgfältigem
Umrühren zugesetzt. Die Mischung wird
nach dem Erkalten bis zum Gebrauch als
Block aufbewahrt, von welchem man die
für den Gebrauch erforderliche Menge ab¬
bricht. Bei Bedarf wird das erforderliche
Quantum auf einer transportabeln Baum¬
wachspfanne, Fig. 59, flüssig gemacht und
erhalten. Die kupferne Baumwachspfanne
steht in einem eben solchen Wasserbehälter,
welcher in Figur 60 nicht ersichtlich ist,
dessen heisser Inhalt das Baumwachs län¬
ger flüssig erhält, so dass eine kürzere Hei¬
zungszeit durch die ebenfalls in Fig. 60
sichtbare Spiritusflamme nötig wird, welche
sich unter dem Wassergefäss befindet. Ist

das Baumwachs genügend erwärmt und
flüssig, so kann die Flamme so lange ver¬
löscht werden, bis es soweit erkaltet, dass
es sich nicht mehr streichen lässt. Zu heiss
angewendet schädigt es die Binde und die

Fig. 59. Gaucber's Baumwaehs-
pfanne von aussen gesehen.

äusserste Holzschnitt dadurch, dass es die¬
selben verbrennt, wodurch das anwachsen
des Edelreises in Frage gestellt, die ge-

Fjg. CO. Uaucher's Bammvachi-
pfanne von innen gesehen.

sunde Ueberwallung der Schnittwunden ge¬
hindert wird, zu kalt angewendet ist es
schwierig zu streichen und haftet nicht gut
an Rinde und Holz. In der Praxis dient
das Fingerende des Propfers oder seines
Gehilfen als Thermometer, kann er es beim
Eintupfen in die Flüssigkeit nicht mehr
aushalten, so ist das Baumwachs zu heiss
und würde schädlich wirken, und darum
verlösche man die Lampe und warte mit
seiner Verwendung, bis es etwas abgekühlt
ist. Das Aufstreichen des kaltflüssigen
Baumwachses geschieht am zweckmässig-
sten mittels eines Pinsels, welcher in einem
gewissen Verhältnis zur Stärke des Bau¬
mes steht, welch letztere zwischen 1—3 cm



Der praktische Obstbaumzüchter. 221

variiert. Zum Teil bedient man sich dazu
auch eines Spatels, arbeitet aber mit diesem
weniger rasch, verliert, trotzdem die Strecke
zwischen Behälter und Baumwachspfanne
nicht beträchtlich ist, ziemlich viel Baum¬
wachs durch Abtropfen, und hat weiter
noch den Nachteil, dass sich dasselbe auf
dem Spatel beträchtlich rascher abkühlt.

Die zuletzt erwähnten Baumwachsarten
sind nach unseren Erfahrungen wohl jetzt
die besten von allen vorhandenen, und mit
kleinen Veränderungen in der Zusammen¬
setzung, bei fast allen grösseren Baum¬
schulbetrieben im Gebrauche.

Eine weitere dieser guten Eigenschaften
finden wir darin, dass bei ihrer Verwen¬
dung die Wunden, durch das Abschneiden
grösserer Aeste hervorgerufen, und die von
Brand, Krebs, Prost, Quetschungen etc. ver¬
anlassten, am zuverlässigsten gegen atmo¬
sphärische Einflüsse, gegen das Feucht-
und Fauligwerden geschützt sind.

Asche und Ocker verhindern das Ab-
fliessen bei grosser Hitze, der Hammeltalg

macht sie weich und geschmeidig, verhütet
das Bissigwerden im Winter und das
Fadenziehen beim Aufstreichen.

Die graue rindenähnliche Färbung der
Sorten a und c ist für den angenehm, wel¬
cher nicht eine abstechende und sensitive
Augen etwas störende andere Färbung der
Veredelungsstelle wünscht; die rötliche
Farbe von b und d lässt leicht erkennen,
ob alle Veredelungen und Wunden vor-
schriftsmässig verstrichen sind.

Beim Veredeln sind alle Schnittwunden
sowohl an der Unterlage als am Edelreise,
also auch die Enden der Edelreiser, soweit
sie nicht gipfelständige Endknospen zeigen,
und vor allen Dingen die unteren schwä¬
cheren Teile des Edelreises von Kopulan-
ten und durch Geissfuss hergestellten Ver¬
edelungen, welche leicht austrocknen und
dann nicht anwachsen, recht sorgfältig und
dicht mit Baumwachs zu verstreichen; da¬
gegen bedürfen die nicht verletzten Teile
eines solchen Anstriches nicht.

Brief- und Fragekasten.
W. B. iu Ch. Wir sind leider nicht in der

Lage, anonyme Anfragen zu berücksichtigen, sind
aber sehr gern erbötig, Ihnen die gewünschte
Auskunft zu geben, wenn Sie uns Ihren Namen
genannt haben werden.

An eine Abonnentin in Westpreussen:
Zur Anzucht von Kordon und Spindeln em¬

pfehlen wir Ihnen folgende Sorten:
a. Aepfel: Charlamowsky, Kaiser Alexander,

Landsberger Reinette, Baumanns Reinette, Gelber
Belle fleur, Muscat-Reinette, Winter-Gold-Parmäne,
Gold-Reinette von Blenheim und Canada-Reinette.

b. Birnen: Monchallard, Williams Ohristbirne,
Gute Louise von Avranches, Holzfarbige Butter¬
birne, Doppelte Philippsbirne, Gellerts Butterbirne,
Hochfeine Butterbirne, Esperens Herrenbirne, Neue
Poiteau, Herzogin von Angouleme, Blumenbachs
Butterbirne, Hofratsbirne, Winter Meuris, Ver-
eins-Dechants-Birne, Diels Butterbirne, Regentin,
Hardenponts Butterbirne, Winter-Dechants-Birn".
Olivier de Serres und. Esperens Bergamotte,

Die Sorten sind nach der Reifezeit zusammen¬
gestellt und dürfte es Ihnen leicht werden, aus
obiger Liste die richtige Auswahl zu treffen. Alle
erwähnten Birnensorten gedeihen gut auf Quitte,
und gehören zu den allerbesten. Die Birnen
eignen sich für Spindeln sowohl als auch für Kor¬
dons gleich gut.

Herrn B., Lehrer in B. Die Beantwortung
Ihrer Frage würde ohne die Verwendung von
Abbildungen, welche [bei der Beantwortung von
Fragen in Fragekasten unthunlich ist, mehr Raum
beanspruchrn als uns zur Verfügung steht, und
doch nicht so klar sein, wie wir es wünschen.
Aus diesem Grunde werden wir demnächst in einem
leitenden Artikel die ganze Behandlung des Wein¬
stockes in Wort und Bild ausführlicher behandeln,
und zu erläutern suchen.

Herrn Dr. M. in H., Schweiz. Sie scheinen
zu vergessen, dass wir nur von den Spindeln ge¬
redet haben also von solchen Bäumen, an denen
jedes Jahr die Verlängerungen und. Seitenäste
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kurz, ja sogar sehr kurz gehalten werden müssen
und infolge dessen sind die Bäume auf stark¬
wachsende Wildlingsunterlage veredelt in ihrer
Ertragsfähigkeit sehr sparsam. Wenn Sie, wie
Sie es uns mitteilen, Ihren Apfelbäumen, welche
auf Wildlingsunterlage veredelt sind, freien Lauf
lassen, oder dieselben wie Halbstämme oder
Hochstämme behandeln, dann zweifeln wir an
ihrer Ertragsfähigkeit nicht, im Gegenteil be¬
zeichnen wir für diesen Zweck sogar die Wild¬
lingsunterlage als die geeignetste.

Wenn aber anstatt Buschbäumen, Halb¬
stämmen, Hochstämmen es sich um Zwergformen,
als Spindel, kleine Kronenbäumchen, Kesselformen,
Palmetten etc. handelt, wiederholen wir, „dass,
je kleiner die Form ausfallen soll, um so schwach¬
wachsender auch die Unterlage sein muss, sonst
werden Sie allerdings schöne und regelrechte
Formen erhalten können, die Ertragsfähigkeit
aber wird immer eine unbefriedigende, spär¬
liche sein.

Frage 23. Wer fertigt Dämpfapparate für
Gemüse- und Schwefelkästen zum Schwefeln des
Obstes für den Dörrbetrieb im Grossen?

K. und Th. in G.
Die Beantwortung dieser Frage aus dem Leser¬

kreise ist erwünscht.

Frage 24. Ist Hoffnung des Gedeihens vor¬
handen, wenn man die jetzt aus der Samenschule
gehobenen Kirschensämlinge aus der Hand ver¬
edelt, und welche Veredelungsart liefert d.ie
sichersten Resultate in Rücksicht dessen, dass die
Wildlinge bereits Kleinfinger-Dicke haben?

G. H. in K., Siebenbürgen.

Antwort auf Frage 24. In rationell geleiteten
Baumschulen wird die sogenannte Handveredelung
(Zimmerveredelung) nicht mehr vorgenommen,
weil die Veredelungen, selbst wenn sie anwachsen,
doch nur so schwache Triebe geben, dass man
seinen Zweck viel sicherer und früher erreicht,
wenn die Wildlinge vor dem Veredeln erst in
den Boden wieder eingewurzelt sind. Für Ihren
Fall sind je nach Stärke der Wildlinge folgende
Veredelungsarten anzuwenden: Kopulation, Sattel¬
schäften, Doppelsattelschäften und Geissfuss.

Frage 25. Wie lange bleiben Apfel- und
Birnkerne keimfähig, und wie müssen sie behandelt
und aufbewahrt werden, damit sie lange keim¬
fähig bleiben? F. S. in T., Ungarn.

Antwort auf Frage 25. Apfel- und Birnen¬
kerne bleiben längstens zwei Jahre nach der Ernte
keimfähig, letztere zeigen aber gewöhnlich schon,
wenn sie im Frühjahre nach ihrer Ernte ausge-

säet werden, einen gewissen Prozentsatz nicht
keimfähiger Samen, so dass man, wenn die Aus¬
saat im Herbste, sofort nach der Ernte unmög¬
lich sein sollte, um diesem Missstande zu ent¬
gehen, die Samen sofort nach der Ernte stratifi-
ziert, d. h. dieselben abwechselnd mit 1 cm
starken Schichten sandiger Erde, oder Sand in
ein Gefäss bringt, Erde oder Sand von oben an¬
feuchtet und das Gefäss in einen Keller etc. ein¬
stellt. Die Samen sind aber im Frühjahre so¬
fort beim Ankeimen der Erde zu übergeben.

Die Obstkerne, welche längere Zeit aufbe¬
wahrt werden sollen, sind möglichst schnell aus¬
zutrocknen, da sonst durch eintretende Schimmel-
bildung ihre Keimfähigkeit bedeutend beeinträchtigt
wird. Die Aufbewahrung der Obstkerne, wie die
aller Samen, sei eine möglichst luftige und

Frage 26. Welche Birnsorten haben sich
zur Mostbereitung, und welche zum Trocknen im
Grossbetriehe am besten bewährt?

Gutsverwaltung F. a. D., Steiermark.

Antwort auf Frage 26. Zur Mostbereitung
sind folgende Birnensorten empfehlenswert: Wild¬
ling von Einsiedel, Späte Grunbirne, Weilersche
Mostbirne, Welsche Bratbirne, Champagner-Brat¬
birne, Grosse Rommelter, Wolfsbirne, Sievenicher
Mostbirne etc.

Zum Dörren werden empfohlen: Runde Mund¬
netzbirne, Volkmarserbirne, Gute Graue, Kuhfuss,
Boscs Flaschenbirne, Gute Louise von Avranches,
Marie Louise, Leipziger Rettigbirne, Petersbirne,
Pastorenbirne, Trockner Martin etc.

Frage 27. a. Ziehen Sie es beim Verjüngen
älterer Bäume vor, einen Teil der Aeste nicht
zurückzuschneiden, um von ihnen noch ernten zu
können, oder ist es richtig, die Gesamtäste gleich¬
zeitig zurückzuschneiden ?

b. Müssen die grösseren Wunden mit Baum¬
wachs verstrichen werden, oder kann ohne Nach¬
teil Theer dazu verwendst werden ?

c. Soll mit dem Verjüngen auch ein Düngen
der Bäume verbunden werden, und' darf letzteres
im i'rühjahre oder im Laufe des Sommers ge¬
schehen ?

d. Ist das Verjüngen bei Kern- und Stein¬
obst gleich auszuführen?

e. Kann ich anstatt der auf Seite 35 zur
Vertilgung der Blutlaus empfohlenen Pottasche
Soda nehmen, da mir erstere fehlt?

E. G., Pfarrer in G., Elsass.

Antwort auf Frage 27. a. Muss ein Baum
verjüngt werden, so ist er wohl nicht im stände,
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genügende Quantitäten guter Früchte zu liefern,
und darum werden Sie, wenn bloss ein Teil der
Krone verjüngt wird, an den stehenbleibenden
Aesten auf nennenswerte Erträge nicht rechnen
können. Wir führen die Operation des Verjüngens
immer auf einmal aus und haben stets die besten
Erfolge gehabt, es ist uns auch von jenen be¬
rühmten Saftstockungen, welche nur in unseren
Büchern und Fachzeitschriften, sowie im Hirne
unserer gelehrten Fachleute existieren, nie ein
Schaden erwachsen.

Es gilt auch hier, was unser Mitarbeiter,
Herr Fr. Vollrath-Wesel, Heft 11, Seite 170, über
denselben Modus beim Umveredeln älterer Hoch¬
stämme sagt.

b. Bei Wunden, welche durch das Umver¬
edeln hervorgerufen werden, genügt zum Ver¬
streichen gewöhnlich das warmflüssigeBaumwachs,
dessen Bereitung wir in Heft 14, Seite 219—221,
mitteilten. Sollten die Wanden zu gross sein,
so ist allerdings ein Anstrich von Theer, auf
Feuer gemischt mit Pech (Seite 159, 2. Spalte;
Zeile 13 von unten) zu empfehlen.

c. Wird das genügende Weiterwaehsen der
Bäume durch Nahrungsmangel veranlasst, welcher
sich sehr leicht einfindet, sobald die Wurzeln auf
eine im Untergründe streichende Kiesschicht
kommen, welche ihnen nicht die mindeste Nah¬
rung zu bieten im stände ist, in diesem Falle ist
eine Düngung nötig, welche aber auch in jedem
anderen nützen wird. Am besten wird diese
Düngung kurz vor dem Austreiben, also vom
Februar bis März vorgenommen.

d. Das Verjüngen ist bei Kern- und Stein¬
obst gleich vorzunehmen und bei schwachwüch-
sigem Steinobste, z. B. bei der Mirabelle, noch
öfter notwendig wie beim Kernobste.

e. Pottasche entsteht allerdings durch Aus¬
laugen von Holzasche mit Wasser und Verdampfen
des letzteren. Soda wird Ihnen dieselben Dienste
leisten. Mit der Verwendung von Schwefel zur
Vertilgung der Blutlaus dürften Sie nicht gerade
günstige Erfolge haben. Wit gestehen aber ganz
offen, nach dieser Richtung hin keine Erfahrungen
gesammelt zu haben und wäre es erwünscht,
wenn einer oder der andere unserer verehrten
Leser, falls er dieses Verfahren angewandt, die
damit erreichten Erfolge bekannt geben wollte.

Frage 28. Warum veröffentlichen Sie nicht,
gleich anderen Fachzeitschriften, die Liste Ihrer
Mitarbeiter? A. L. in E.

Antwort auf Frage 28. Als wir uns ent¬
schlossen haben, eine neue Fachzeitschrift heraus¬
zugeben, machten wir uns zum Grundsatz, unsere

Ideen, aber nicht die Anderer zu verfolgen. Die
Liste unserer Mitarbeiter zu veröffentlichen, halten
wir für eben so unnütz als unzweckmässig und
zwar, weil wir diejenigen, welche nur zeitweise
die Redaktion mit einer Postkarte erfreuen und
sich als Mitarbeiter antragen, um das Blatt un¬
entgeltlich zu beziehen, nicht als Mitarbeiter be¬
trachten können.

Wenn wir auch schon an anderer Stelle ge¬
sagt haben, dass „viele Köche den Brei verderben",
so findet die Anwendung dieses Sprichwortes auch
auf die Mitarbeiter insofern Anwendung, als die
ungeheure Anzahl derselben gar manchmal die
Redaktionen, wegen Mangel an Stoff, in die grösste
Verlegenheit bringt, und so dürfte sich erklären,
wie es kommt, dass wir zwar keine grosse Zahl
von Mitarbeitern, aber immer genügenden, und
wir glauben, ganz interessanten Stoff zur Ver
fügung haben.

Interessiert es Sie zu wissen, wie viele thätige
Mitarbeiter wir besitzen, dann geben wir Ihnen
den Rat, bis zum Schlüsse des Jahres zu warten,
wo dieselben im Register zusammengestellt sein
werden. Diese Liste wird Ihnen ein treues Bild
über die Zahl und die Thätigkeit unserer Mit¬
arbeiter geben, was bei den Listen, welche vor¬
her zusammengestellt werden, weder je der Fall
war, noch jetzt der Fall ist.

Bei uns ist man eben nicht Mitarbeiter, be¬
vor man etwas geliefert hat, sondern erst dann,
wenn Beiträge zum Abdruck gelangten.

Herrn Pfarrer E. in G., Ermland. Die von
uns im „Der praktische Obstbaumzüchter" be¬
sprochenen Obstsorten gedeihen auch bei Ihnen.
Auch über die vierflügliche Verriers - Palmette
werden Sie im weiteren Verfolge unserer Aus¬
führungen über empfehlenswerte Formen der
Obstbäume, die Art und Weise der Anzucht und
Behandlung erfahren, und werden sich dann über¬
zeugen können, dass diese Formen ebenso gut
im hohen nördlichen Preussen, wie im Süden
Deutschlands zu ziehen, und dass ihr Schnitt
sowie ihre Behandlung von sehr einfacher Natur
sind.

Frage 29. Wie wird die Mistel auf den
Apfelbäumen gründlich und für immer beseitigt?

A. K. in M.
Antwort auf Frage 29. Vor allen Dingen

ist die Mistel so jung als möglich — ältere Stöcke
treiben nach dem Wegnehmen der Pflanzen ans
stärkeren Horizontalwurzeln eine Masse junger
Mistelpflanzen, welche ebenfalls sofort zu ent¬
fernen sind — auszuschneiden und die Schnitt¬
wunde mit Theer zu verstreichen. Die Ursache
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der Verbreitung dieses Schruarotzergewächses ist
die Mistel-Drossel und andere verwandte Vögel,
welche den klebrigen Samen auf nicht befallene
Bäume übertragen, wo sich derselbe gewöhnlich
immer zur Pflanze entwickelt. Aus diesem Grunde
wird von einer endgiltigen Vertilgung der Mistel
so lange nicht die Rede sein können, als in Ihrer
Gegend noch Misteln an fremden Bäumen stehen
und dieselben Früchte tragen.

Frage 30. 1. Darf man Apfelbäume, welche
auf 1 m Stammhöhe bereits 12—15 cm Durch¬
messer haben, noch umpflanzen ?

2. Ist die Umpflanzung event. möglichst früh
im Herbste vorzunehmen oder darf man nur mit
Frostballen umpflanzen?

3. Dürfen derartige in diesem Frühjahr um¬
gepfropfte Bäume schon im nächsten Herbst um¬
gepflanzt werden, oder ist es besser, die Umver-
edelung nach der Umpflanzung vorzunehmen?

G. A., Lehrer in A.
Antwort auf Frage 30. 1. Apfel- und auch

andere Bäume in der von Ihnen angegebenen
und auch noch in grösserer Stärke können mit
Aussicht auf Erfolg umgepflanzt werden.

2. Die Umpflanzung wird am zweckmässigsten
zur Zeit des Blattabfalles, also Anfang November,
vorgenommen, und zwar so, dass sie senkrecht
unter der Kronentraufe einen Graben ziehen, die
Erde aus der Wurzelkrone, unter möglichster
Schonung der Wurzeln, durch Unterminieren vor¬
sichtig entfernen und den Baum sofort an der
gewünschten Stelle einpflanzen, damit ein Ab¬
sterben der Wurzeln, welches bei längeren Ein¬
wirkungen von Licht und Luft recht leicht ein¬
tritt, vermieden wird. Die Pflanzgrube muss na¬
türlich eine Grösse haben, welche es gestattet*
Den Wurzeln ihre vorige Lage zu geben, die
Wurzeln selbst sind möglichst vollkommen in
lockere nahrhafte Erde einzuhüllen, und sollte
man durch recht sorgfältiges Unterstopfen mit
Erde dafür sorgen, dass jede Wurzel, und auch
jeder Teil derselben, dicht mit Erde umgeben ist.

Wir sind nicht Liebhaber des Verpflanzens
der Bäume mit Frostballen, denn

a. wird der Transport des Baumes, selbst bei
kleiner Ausdehnung des Ballens, durch seine
Schwere recht schwierig;

b. muss aus diesem Grunde der Baum des
grössten Teiles seiner Wurzelkrone beraubt
werden;

c. ist ein regelrechter Schnitt der Wurzelenden
nicht möglich und darum die gesunde Ueber-
wallung der Wunden recht fraglich;

d. schlägt die direkte Einwirkung des Frostes

die Wurzeln ziemlich empfindlich, welche
sich an den Aussenseiten des Ballens be¬
finden, und die im Ballen mitgenommene
Erde ist, weil ausgezogen, zwecklos.

3. Sie thun wohl, wenn Sie mit dem Um¬
pflanzen derartiger in diesem Frühjahr umver¬
edelter Bäume einige Jahre und wenigstens so
lange warten, bis die Baumkrone sich soweit ge¬
nügend entwickelt hat, um grössere Mengen
lebenskräftiger Blätter zu besitzen, ohne welche
ein schnelles An- und Weiterwachsen der Wur.
zeln sehr erschwert ist.

Ebenso und aus ähnlichen Gründen würden
wir eine Umveredelung erst einige Jahre nach
der Umpflanzung vornehmen, resp. anraten.

Frage 31. Darf ein junger Obstbaum auf
dieselbe Stelle gepflanzt werden, wo noch vor
kurzem ein alter Baum stand ? Ein hiesiger
Oekonom behauptet, die Rückstände des alten
Baumes seien die beste Nahrungsquelle für den
jungen Stamm. P. K. in R.

Antwort auf Frage 31. Sagen Sie Ihrem
klugen Oekonom, dass Sie aus demselben Grunde
keinen jungen Stamm ohne ganz ausgiebige
Düngung oder noch besser durch Hinwegnehmen
und Ergänzen des Bodens durch Neubruch, in
einer Breite von mindestens 1 □m und einer Tiefe
von 0,60 m, an die Stelle eines eingegangenen
alten setzen werden, aus welchem er auf ein eben
gestürztes Luzernefeld nicht sofort wieder Luzerne
säe. Die alten Baumwurzeln werden dem jungen
Stamme ebenso kräftige Nahrung geben, wie es
die alten Luzernewurzeln einer jungen Aussaat
gegenüber thun. Suchen Sie sich darum, wenn
Sie oben angedeutete Arbeit vermeiden wollen,
für Ihre jungen Bäume andere Plätze, rajolen
und düngen Sie nebenbei den Boden, wenn mög¬
lich recht gründlich, dann werden Ihre jungen
Pflanzungen zu Ihrer Freude gedeihen.

Frage 32. Von welchem Insekt stammen die
länglich schwarzen Eier, welche unsere einjährigen
Apfelveredelungen beinahe '/2 m von oben herab
bedekt haben, so dass die Zweige dadurch ein
kohlschwarzes Aussehen erhalten, und welche
Mittel wendet man zur Vertilgung derselben am
vorteilhaftesten an? A. M. u. B. S. in B.

Antwort auf Frage 32. Die Eier rühren
von der Apfelblattlaus Aphis mali her und sind
bis jetzt durch Anwendung irgend welchen Mittels
nicht zu beseitigen. Wollen Sie aber, sobald die
jungen Blattläuse ausgeschlüpft sind, durch Ein¬
tauchen der Zweige in Tabakstaub dieselben so¬
fort vernichten.
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Ist die Zahlung erhöhter Preise für Obst-Neuheiten notwendig?
furden auch die Eigenschaften einer
• neuen Obstsorte,welche einzig und allein

ihrem Züchter oder Entdecker die Berech¬
tigung geben sollten, durch ihre Verbreitung
unsere Obstsortenzahl zu vergrössern, in
unserem 1. Heft, Seite 3 und 4 genügend
klargelegt, so sei es doch gestattet, die¬
selben kurz zu wiederholen. Eine der¬
artige Sorte soll durch Güte,
Grösse, Schönheit, oder durch die
wirtschaftliche Verwendungsfähig¬
keit ihrer Frucht sämtliche vor.
handene Sorten übertreffen, oder
durch die Zeit ihrerBlüte, Reife,
Transportfähigkeit, durch Gesund¬
heit, guten Wuchs, reiche regel¬
mässige Fruchtbarkeit und grös¬
sere Widerstandsfähigkeit gegen
Witterungseinflüsse sich hervor¬
ragend auszeichnen.

Die Sorten aber, welche, wenn auch mit
den pomphaftesten Redensarten, nur dar¬
um angepriesen werden, weil sie
neu sind, oder, weil derjenige,
welcher sie erzogen, auf die Sor¬
te nwut des hochverehrlichen Pub¬
likums rechnend, ein gutes Ge¬
schäft machen möchte, können dem
Obstbaue in keinem Falle nützen, sondern
wirken entschieden schädigend. Womöglich
aber hat der, welcher sie verbreitete, im
guten Glauben gehandelt, immerhin ist es
möglich, dass er von den hervorragenden
guten Eigenschaften seines Kindes über¬
zeugt war.

Anders liegen freilich die Verhältnisse
bei dem, welcher Sorten, die womöglich
mindestens so alt sind, wie sein eigener Gross¬
vater, mit neuem Namen versieht und sie dem
Handel übergibt. Er ist ein eben so gemeiner
Betrüger, wie verschiedene, welche hinter
Schloss und Riegel sitzen, denn ihn verleitet
nur die Absicht verbotenen Gelderwerbes zu

dieser wenig ehrenvollen Handlung; ihm
genügt es vollständig, durch Normierung
5—10 fach höherer Preise für Propfreiser
und junge Stämme die Menschheit auszu¬
beuten. Hatte auch bis vor kurzem die
Ausbildung jener leidigen Reklame für Obst¬
sorten noch nicht das Raffinement der
Durchführung erreicht, wie sie uns erst vor
kurzem in Gestalt der Rose William Francis
Bennet aus allen Gartenzeitschriften, welche
uns zu Gesicht kamen, entgegen leuchtete,
so scheint sich das leider gegenwärtig än¬
dern zu wollen, denn auch der Apfel Belle
de Pontoise und die Birne Direkteur Al¬
phand kamen uns, in Wort und Bild, oft
genug zu Gesicht.

Und doch ist die Qualität dieser letzteren
Sorte — die erste kennen wir offen ge¬
standen nicht — welcher alle möglichen
guten Eigenschaften angedichtet werden,
noch durchaus nicht feststehend, denn
während sie von uns und anderer ernst¬
hafter Seite als schöngefärbte und schön¬
geformte „Rübe" bezeichnet wird, sagt
man ihr auch nach, sie sei eine Schau-
und Tafelfrucht ersten Ranges.

Diese und andere sogenannte und wirk¬
liche Neuheiten finden sich nun in fast allen
Baumschulkatalogen zu höheren Preisen
notiert, als die bekannteren guten älteren
Sorten.

Würden wir es auch entschuldigen, wenn
der wirkliche Züchter einer hervorragend
guten Neuheit, ein Mann also, welcher durch
künstliche gegenseitige Befruchtung zweier
verschiedenen Sorten es erstrebt und ver¬
standen hat, die guten Eigenschaften beider
in einer aus Samen entstandenen neuen
Sorte zu vereinigen — eine Arbeit, welche
womöglich Tausende gegenseitiger Befruch¬
tungen erforderte, ehe sie ein wirklich gutes
Resultat lieferte — für derartig gewonnene
Neuheiten höhere als die gewöhnlichen Preise

15
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verlangt und bekommt, so können wir nicht
recht verstehen, mit welchem Rechte die
Baumschulen dann für eine derartige Neu¬
heit nach 5,10, 15, ja womöglich noch nach
50 Jahren höhere Preise berechnen, als
für ältere bekannte Sorten.

So fanden wir unter den: „Neuen und
wenigverbreiteten Sorten" — es scheint das
stehende Formel verschiedener Kataloge
zu werden, welche es gestattet, auch ältere
Sorten zu erhöhten Preisen zu verkaufen —
eine Sorte von 1834; eine von 1846; zwei
von 1850; eine von 1853; eine von 1860:
zwei von 1864; eine von 1865; vier von
1867; zwei von 1870; drei von 1872; zwei
von 1873; sieben von 1875 etc. etc.

Doch auch die Herstellungskosten der
wirklichen Neuheiten werden durch die Be¬
schaffungeiner Originalpflanze oder von Edel¬
reisern der gewünschten Sorte nicht nen¬
nenswert verteuert, da man z. B. aus einer
gut verzweigten Originalpflanze durch Früh¬
jahrsveredelung und Okulation im Sommer
die Sorte auf 100 und mehr Stück zu ver¬
mehren vermag, und dadurch fast nicht höher
als diejenigen eines jeden Baumes einer
älteren Obstsorte in demselben Alter und
in derselben Form, so dass die gesteigerten
Preise für derartige Neuheiten durchaus
nicht zu rechtfertigen sind und eine nicht
gerade empfehlenswerte Uebervorteilung des
Publikums bedeuten.

Am geschäftlichen Nutzen dieses erhöh¬
ten Neuheitenpreises können wir nicht zwei¬
feln, denn der grösste Teil, oder doch we¬
nigstens ein sehr grosser Teil des kaufen¬
den Publikums scheint folgendermassen zu
kalkulieren: „Die Baumschulbesitzer würden
nicht erhöhte Preise für ihre Neuheiten zu
fordern wagen, wenn dieselben nicht einen
höheren Wert hätten, als die älteren Sorten;
da uns nicht daran liegen kann, am An¬
kaufspreise sparen zu wollen, so legen wir
gern den doppelten, drei-, vier- und mehr¬

fachen Preis für eine neue bessere Sorte
an, ergo wir kaufen eben Neuheiten."

Andere wieder würden es für eine grosse
Schande halten, von einem ihrer Bekannten
im Besitze von Neuheiten überflügelt zu
werden.

Betrachten wir uns die Obstneuheiten
der letzten Jahre etwas näher, so machen
wir die unangenehme "Wahrnehmung, dass
recht oft von hunderten von Sorten fast nicht
eine vorhanden war, welche wir als wirk¬
lich wertvoll bezeichnen konnten, und dar¬
um wird durch diesen „Neuheitenschwindel"
der Obstbau direkt geschädigt. Es kann
durchaus nicht unsere Absicht sein, gegen
die Anpflanzung von Neuheiten überhaupt
zu polemisieren, denn wir wissen sehr genau,
dass sich unter ihnen für einzelne Lagen
und Verwendungszwecke ausgezeichnete Sor¬
ten befinden können, nur mit Verbreitung
der Sorten sind wir nicht einverstanden, über
deren Wert sich die verkaufende Baum¬
schule selbst noch nicht ein bestimmtes Ur¬
teil bilden konnte. Was soll man denn von
Bemerkungen halten, wie: soll einer der
besten Dessertäpfel sein; soll einer der be¬
sten Aepfel und bester Qualität sein; in den
Vereinigten Staaten als Tafel- und Markt¬
frucht wegen seiner Schönheit und Güte
sehr geschätzt; soll ein ausgezeichneter mit¬
telgrosser Sommer-Dessertapfel sein; soll
stets zweimal blühen; wird als von vorzüg¬
licher Qualität empfohlen; wird als eine
frühe delikate Frucht ersten Ranges em¬
pfohlen ; man sagt, der Apfel sei vom ersten
Verdienst; empfohlen als ausserordentlich
verdienstvoll und alles bisher Dagewesene
überschreitend; diese Varietät soll in guten
und in schlechten Jahren reich tragen und
soll einer der besten Aepfel sein; eine sehr
empfohlene Sorte; englische Varietät, sehr
empfohlen; ein Apfel, der von Amerika die
beste Empfehlung hat; soll an Reifezeit
und Güte mit Amsden wetteifern; erhalten
von Böhmen mit grosser Empfehlung etc.,
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■oder wenn man es vorzieht, die Namen neuer
Sorten ohne jede Bemerkung abzudrucken,
aber trotzdem erhöhte Preise zu verlangen.

"Will man für Neuheiten erhöhte Preise
beanspruchen, so müsste doch wenigstens
der Käufer verlangen können, dass man ihm
ganz positive Mitteilungen über den Wert
und die Eigenschaften dieser Sorten und
über ihre Ansprüche an Boden und Klima
mache, und diese hätten, um positiv zu sein
auf den sorgfältigsten Beobachtungen zu
basieren.

Derartige Beobachtungen würden sich
allerdings auf eine längere Zeit zu erstrecken
haben, ganz genau und objektiv anzustellen
sein. In diesem Falle aber würde es nicht
möglich sein, Neuheiten vor einer Frist von
8—10 Jahren nach dem Erscheinen dersel¬
ben zu verkaufen, und ohne für sie erhöhte
Preise zu verlangen, welche durch die mit
den Beobachtungen verbundene Arbeit zu
motivieren wären. Bedenkt man aber, dass
derartig exakte Beobachtungen immerhin
nur lokale Bedeutung haben, dass der Wert
der Sorte bei ganz geringen Entfernungen,
unter anderen klimatischen und Bodenver¬
hältnissen, sich wesentlich anders gestaltet,
so erscheinen auch diese Beobachtungen so
nebensächlich, dass sie einen erhöhten Preis
der Neuheiten nicht rechtfertigen.

Führen wir als Beispiel nochmals die
schon erwähnte Birne Directeur Alphand
an. Von dieser sagt der Katalog einer
Baumschule: „Fleisch fest, sehr fein, von
angenehm aromatischem Geschmack. Gehört
zu denfeinstenund schönsten Tafelfrüchten!"
Wir selbst bezeichneten'sie als grosse schön¬
gefärbte „Rübe". Sind die Angaben jener
Baumschule auf eigeneBeobachtungenbasirt,
und wir mögen daran nicht zweifeln, so ist
der Beweis erbracht, dass die Qualität dieser
Birne ganz ungemein von Lage, Klima und
Boden beeinflusst wird, und es dürfte die
Frage zu stellen sein: „Für welche Lagen
ist Directeur Alphand als feine und schöne

Tafelfrucht und zu empfehlen, für welche ist
sie „Rübe", also unbrauchbar, und vor end-
giltiger Beantwortung dieser Fragen lässt
sich ein bestimmtes Urteil über den Wert
der Sorte nicht abgeben.

Da wir aber von verschiedenen zuver¬
lässigen Seiten auch Nachrichten aus Frank¬
reich haben, nachdem uns mitgeteilt wurde,
dass sie in Paris und dessen Umgebung, ja
selbst bei dem Züchter Croux et fils in
Vallee d'Aulnay bei Sceaux (Seine) nichts
als „Rübe" sei, nachdem man lebhaft be¬
dauert, dass der Züchter diese nicht zu
empfehlende Sorte unter pomphaften Po¬
saunentönen angepriesen, steht es für uns
fast schon fest, dass es wohl bei der „Rübe"
sein Bewenden haben wird.

Wie übrigens derartige Beobachtungen,
deren Wert, wenn sie allgemein, d. h. an
den verschiedensten Stellen und unter allen
möglichen Verhältnissen, mit der peinlich¬
sten Sorgfalt ausgeführt werden, ein nicht
zu verkennender und sehr hoher ist, in er¬
folgreichster Weise ausgeführt werden könn¬
ten und sollten, darüber werden wir dem¬
nächst Gelegenheit nehmen und finden, uns
eingehender auszusprechen.

Auch wir vermehren in unseren Baum¬
schulen neue oder weniger bekannte Sorten,
sobald wir uns von ihrem Werte überzeugt
haben, sind aber, in Anbetracht der obigen
Verhältnisse davon abgekommen, höhere
Preise für dieselben zu verlangen, als für
andere Sorten, auch darum noch, weil wirk¬
lich wertvolle Neuheiten, auch ohne höhere
Preise, durch einen grösseren Umsatz guten
Gewinn gewähren, um so mehr, als sie im
Vergleich zu ihren Eigenschaften immer
teurer bezahlt werden, als sie wert sind.

So finden wir z.B. beim flüchtigen Durch¬
blättern einiger Kataloge 35 Sorten als neu
oder weniger bekannt verzeichnet und mit
erhöhten Preisnotierungen versehen, welche
auch wir führen und zu gewöhnlichen Prei¬
sen abgeben.
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Wenn die erhöhten Preise für Obst-Neu¬
heiten nicht bezahlt würden, dann wäre es
mit der Reklame für dieselben um so mehr
vorbei, als Annoncen, Beilagen etc. doch ein
heidenmässiges Geld kosten und wir von den
betreffenden Geschäften nicht erwarten kön¬
nen, dass sie diese Opfer aus purer Näch¬
stenliebe oder im Interesse der guten Sache
allein zu bringen beabsichtigen!

Würden unsere Ansichten durchdringen,
würde man auf unsere an der Spitze be¬
findlichen Frage: Ist die Zahlung erhöhter
Preise für Obst-Neuheiten zulässig ? aus den
Kreisen der Obstliebhaber und Käufer von
Obstbäumen mit einem kräftigen und all¬
gemeinen : Nein! antworten, so dürften wir
in vielleicht 10 Jahren ebenso arm sein an
Neuheiten, wie wir jetzt reich daran sind,

und das wäre ein grosses Glück für den
Geldbeutel und eine grosse Forderung des
rentabeln Obstbaues.

Wenn wir es unter diesen Verhältnissen
nicht für geboten halten können, in unserer
Zeitschrift eine Besprechung aller wirklichen
und sogenannten Neuheiten vorzunehmen,
so wird man das begreiflich finden. Der
praktische Obstbaumzüchter wird sich nach
wie vor auf die Besprechung der Obstsorten
beschränken, welchen eine allgemeine Wich¬
tigkeit beigemessen werden muss, er glaubt
es seinen Lesern und schon seinem Namen
schuldig zu sein, sich mit praktischeren und
nützlicheren Gegenständen zu beschäftigen
und überlässt es Andern, i u r neue Obst¬
sorten und ihre Züchter Reklame zu machen.

Obstbau in alter und neuer Zeit.
Von Dr. Schlegelmilch in Coburg.

[enn man alte pomologischeWerke durch¬
stöbert, so ist man oft erstaunt zu

finden, das unsere Vorfahren über manche
Fragen des Obstbaues, die noch heute Gegen¬
stand lebhaften Streites unter den Vor¬
männern der Pomologie sind, recht gedie¬
gene Ansichten hatten.

Hören wir z. B., da gerade die Zeit
der Frühjahrspflanzung kommt, was ein
alter Obstgärtner, Michael Knab in Vorch-
heim, in seinem 1620 in Nürnberg erschie¬
nenen Hortipomologium (entliehen aus der
Bibliothek des Meininger Gartenbauvereins)
über den Baumsatz vernehmen lässt:

„Aldieweilen unter anderen an dieser
Arbeit, damit dem jungen Stamm, der diss
Orts stehen bleibt und fortwachsen soll,
sein Recht beschehe, nit wenig gelegen,
soll der Einsetzer ein weit geraum rundes
Loch graben, und den Stamm, wann die
Wurtzeln an den Spitzen, bis an die Ver¬
sehrte Rinden etwas abgenommen, und
derselbig an den Gipfeln oder Esten etwas

kurz und gar nicht zu lang gestümblet ist,
inn bemeldt Loch oder Gruben einzusetzen
zuvor probiren, ob solches weit und tieff
genug, dass die Wurtzel auff den Seiten
gerin gs herumb nicht anrühren auch in
obacht nemen, wie tieff der Stamm zuvorn
im Erdrich gestanden, wie es wol an der
Rinden zu sehen, dass solcher beyleuffig
auch also, nit gar zu tieff, auch nit zu
seicht gesetzt, und so die Gruben tieff ge¬
nug, soll unten auff den Grund oder wilden
Boden ein fein lind Erdrich, wie auch wann
der Stamm eingesetzt, und das Ort wie der
zuvor gestanden gegen der Sonnen Aufgang
gerichtet, wieder lind Erdrich auff die
Wurtzeln geworffen, die kleinen Würtzelein
fleissig eingetheilt und aufgezogen werden,
alsdann kann man auff solch Erdrich einen
Schor oder ander verwesenen kurtzen Mist
oder schwartzErdrich schütten, doch dass im
Einsetzen, nichts holes umb oder unter den
Wurtzeln verbleiben, es gibt sonst unfrucht-
1 are Bäum, sonder alles mit lindem Erd-
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rieh ausfüllen, auch im Einsetzen des Stam¬
men ein starker Eichener oder anderer
Pflocken, an berührte Wurtzel mit einge¬
steckt, alsdann des Stammen Wurtzel, mit
Erden folgends bedeckt, sittiglich einge-
tretten, und der Baum an den Pflocken an¬
gebunden werde. Wo der Grundt sandig,
dürr oder unfruchtbar, können die Stamm
vor aussdorren desto tieffer und besser ge¬
düngt, aber es soll kein Mist einer zweren
Hand breit, an die Rinden des Stammens
so woln keiner auff die blosse Wurtzeln,
sondern zuvorn „wie gemeldt lind Erdrich
darauff gesträwt werden."

Es würde jetzt um manche Obstpflanzung
besser stehen, wenn bei dem Setzen der
Bäume wenigstens so verfahren worden wäre
wie vor 266 Jahren, wenn man sich auch
mit dem „ Kurtzstümblen der Este", obwohl
es noch heute vielfach geschieht, und dem
„Eintretten" des alten Knab nicht mehr
einverstanden erklären kann. Letzteres war
übrigens schon im vorigen Jahrhundert ver¬
pönt, siehe Mayer, Pomonafranconica III.,
p. 23: „Die Erde um die frischgesetzten
Bäume mit dem Fuss anzutretten, ist ein
verbannter Gebrauch, den das Anhäufeln
und das Angiessen verdrängt hat. Dieses
letztere wird bei uns Deutschen nach einer
neuen Methode bewerkstelligt, die wir ein¬
schlemmen nennen. Wenn ich nicht irre,
so ist sie erst vor etwa sieben oder acht
Jahren (also ca. 1780) von dem Freiherrn
von Dieskau bekannt gemacht worden."

Ueber die Pflanzzeit sagt Knab: „Es
wird zwar männiglichen so Bäum setzen
zu lassen gewillet, es sei zu was zweyen
Zeiten es wolle, zu deren Discretion ge¬
stellt, aber die meisten erfahrnen Baum¬
gärtner , welche mit dergleichen Sachen
herkommen, seynd der Meynung, dass es
viel besser seye, innmassen es ohne diess
die Erfahrung gibt, nach Michaelis oder
umb Aller Heyligen, auss denen Ursachen
und darumb folgender Nutzbarkeiten, die

jungen Stamm, an die Stell und Ort, dass
sie verbleiblich stehen sollen, zu setzen,
dann von Zeit dess Herbst an bis in den
Mayen, vereinigen sich die Wurtzel und
Erdrich, nemen einander an, und gewohnen
der Landsart, wann der May herbeikompt
so steckt der Stamm in der Erden, mit
gantzer Krafft und mit Safft versehen. —
Aber es hat die Meynung nicht, dass es
eben praecise umb solche Herbstliche Zeit
beschehen solle, Sintemalen im Frühling
vielen Orten auch Bäume eingepflantzet
werden."

Mayer ist für Pflanzung im Oktober,
wenn das Laub gefallen, in trockenem und
für den Februar in feuchtem Boden, ver¬
langt auch mit Recht grössere Baumlöcher
als Knab, nämlich 6D' weit und 3' tief.
Ich halte die Herbstpflanzung in milden,
wärmeren und selbst auch in strengeren
Böden für sehr zweckmässig, wenn man
die Baumlöcher rechtzeitig im August oder
anfangs September vorbereiten lassen kann
und wenn der Winter nicht zu früh und
zu streng eintritt. Folgt ein nasser Winter,
wo es in schwerem Boden sehr ungünstig
ist, grössere Pflanzlöcher auswerfen zu las¬
sen, weil die nasse Erde aufeinander ge¬
klatscht wird, und ein nasses Frühjahr, dann
hat man mit der Herbstpflanzung entschie¬
den das bessere Teil gewählt. Denn es
ist nicht mehr schön und der Gartenbau
erscheint nicht als scientia amabilis, wenn
man in nassen Frühjahren wochenlang mit
handhohen Erdklumpen an den Sohlen auf
durchweichtem Lehm- oder Thonboden
herumstolpern und rutschen muss und doch
trotz vieler Mühe keine richtige Pflanzung
ausführen kann, weil der zähe Boden sich
in den Löchern nicht setzt und die Bäume
zwischen den Wurzeln nicht ausfüllt; wenn
es angeht, ist es dann fast besser, die Bäume
vorläufig in geeignete Beete einzupflanzen
und erst im Herbst gehörig an ihren Stand
zu bringen. Ich lasse es in der Regel
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darauf ankommen, grosse Baumlöcher erst
während des Winters auszuwerfen, da mein
schwerer Boden durch keine Bearbeitung
so mürbe wird, als durch den Frost. Eine
massige Schneedecke schützt den Boden
lange vor starkem Einfrierer, auch kann
man durch Aufbringen von Dünger die
Stellen für die -Baumlöcher offen halten.
Lässt man zunächst die Muttererde aus¬
werfen, die nächste Schichte dann eine
Nacht frieren, so kann man die obere Erde
in Schollen abnehmen, die man so auf¬
einander legen lässt, dass möglichst Luft
dazwischen bleibt; fährt man mit diesem
allmählichen Schollern des Bodens bis zur
genügenden Tiefe der Grube fort, so erhält
man eine so mürbe Erde, dass die geringe
Mühe reichlich belohnt ist. Bei starkem
Frost lässt man einige losgehackte Schollen
obenauf liegen. So kann man in nicht
allzustrengen "Wintern manchem Arbeiter,
wenigstens für einige Stunden des Tages,
einen willkommenen Verdienst schaffen.

In vielen Fällen können die Regeln für
den Baumsatz nur bedingungsweise gelten.
In diesem Winter z. B., wo es im Februar
ununterbrochen fror und der Mäiz hier mit
— 15 ü R. einsetzte, hat es mit der Pflan-
zung im Hornung, wie sie Mayer empfiehlt,
gute Wege. Ein Hortulanus muss sich
eben, wie Knab sagt, zu regulieren wissen,
nachdem es ein früh oder spät Jahr.

Bezüglich der Zeit des Baumschnittes
giebt Knab an: „Die meisten Gärtner
schnaiden im Mertzen und April, etliche
im Herbst, und reinigen die Bäum Früh¬
lingszeiten von Moos und unsauberen dürren
Rinden." Mayer: „Ungeachtet alle Schrift¬

steller das Beschneiden im Winter, sonder¬
lich in Rücksicht der Apfelbäume empfeh¬
len : so habe ich mich doch immer bei allen
Obstbäumen überhaupt und bei diesen ins¬
besondere mit gutem Erfolg des Frühlings¬
schnitts bedient. Man kann zwar nach ab¬
gefallenem Laub die Apfelbäume ausputzen,
das dürre Holz, die Stumpen, die schlechten
schädlichen Zweige u. s. w. wegnehmen und
auf diese Art den Baum zum Schnitt vor¬
bereiten, aber für dieses Geschäft selbst
muss man den April erwarten.« So sieht
man denn, dass es auch eine uralte Streitfrage
ist, wann man die Obstbäume am besten
schneidet, und vielleicht sind schon Adam
und Eva über den Schnitt des verhängnis¬
vollen Apfelbaumes im Paradiese uneinig
gewesen. Denn wer das Paradies durch¬
aus nicht fahren lassen will, muss auch
annehmen, dass der Apfelbaum dort in guter
Kultur war und alle Schriftsteller behaupten
denn auch, wie Mayer anführt, dass die
zahmen Aepfel zuerst mit der Welt er¬
schaffen worden seien: „ Denn um die ersten
Menschen im Paradies zu ernähren, hätte
man gutes Obst und kein schlechtes nötig
gehabt. Wie hätte denn auch ein
Holzapfel die Eva verführen kön¬
nen?"

Die Sorte des Sündenapfels scheint man
noch rieht ermittelt zu haben. Sollte es
vielleicht der weisse Winterkalvill gewesen
sein, der noch heute der edelste Apfel ist?
Man könnte es ihm dann nicht verargen,
dass er nach so langer Zeit infolge von
Sortenmüdigkeit jetzt an vielen Orten nicht
mehr gedeihen will.

(Fortsetzung folgt.)

Die zum Veredeln dienenden Werkzeuge.
dem aber kann nicht verkannt werden, dasa
die Form der Messer, Scheren, Sägen etc.
die Arbeit ganz beträchtlich erleichtert.

Zum Ausführen der sämtlichen Ver-

Igur Ausführung der Veredelungen ist mehr
™ eine möglichst grosse Geschicklichkeit
und Sauberkeit in der Arbeit, als eine grosse
Anzahl von Werkzeugen notwendig. Trotz-
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edelungen sind überhaupt nur nötig: ein
Okulier- und Kopuliermesser, ein Garten¬
messer, Baumscheere, Baumsäge, ein Pfropf¬
eisen und ein kleiner Handschlägel.

Mit diesen Werkzeugen sind alle Ver¬
edelungsarten ausführbar und ist es darum
eine geradezu unnötige Ausgabe, Geld für
andere Veredelungswerkzeuge zu opfern,
deren eine grosse Anzahl mit immer neuen
Vorzügen von den verschiedensten Messer¬
schmieden, von den Besitzern vieler Baum¬
und Rosenschulen angeboten werden, Vor¬
züge allerdings, welche jene Werkzeuge
recht oft auf dem Papier, viel seltener aber
bei der Benutzung zeigen. In diese Kate¬
gorie gehören die verschiedenen Konstruk¬
tionen von Geissfüssen und selbst Verede¬
lungsmaschinen, welche darum nie einen
praktischen Wert haben dürften, weil sämt¬
liche Schnitte nur „gedrückt" und nicht
„gezogen" ausgeführt werden können, wo¬
durch ein grösseres Zerreissen der Zellen-
und Gefässpartieen am Wildling und Edel¬
reis bewirkt wird, als beim schärferen ge¬
zogenen Schnitte, so dass die mit ihnen

Fig. 61.
Okuliermesser mit flach¬
endigendem, als Spatel

dienendem Heft.

Fig. 62.
Okuliermesser m. schliess-

barem Spatel.

vorgenommenen Veredelungen sicher nicht
das freudige Wachstum zeigen werden, wie
die mit dem Messer ausgeführten. Auch

die Schnelligkeit der Ausführung dürfte
nicht sehr erhöht, ja durch Benutzung des
Messers noch übertroffen werden.

1) Das Okuliermesser. Es wird, wie
schon sein Name sagt, zum Okulieren ge¬
braucht und in den verschiedensten Kon¬
struktionen angeboten. Nicht so auf die
Form aber, sondern vielmehr darauf kommt
es an, dass es gut gearbeitet, die Klinge
aus dem vorzüglichsten Materiale besteht
und an ihrer unteren Seite aberundet ist»
denn ein tüchtiger Arbeiter wird mit allen
Okuliermessern gute Resultate haben. In
unserer Baumschule aber wird allgemein
der durch die Figuren 61 und 62 veran¬
schaulichten Form der Vorzug gegeben.

2) Das Kopuliermesser Fig. 63 hat da¬
durch eine von der des Okuliermessers ver-

Fig. 63. Kopuliermesscr.

schiedene Konstruktion, dass die Schneide
der Klinge vollständig gerade, der Spatel
nicht flach, sondern drpieckig ist und sich
nach den Enden zu verjüngt. Mit ihm
werden, wie der Name schon besagt, die
Kopulationen, aber auch das Veredeln hinter
die Rinde, das Abiaktiren, Geissfusspfropfen
und das Anplatten ausgeführt.

3) Das Gartenmesser dient zum Aus¬
putzen und Verkürze.» der Bäume, zum
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Glattschneiden der mit der Säge und Bauin-
scheere ausgeführten Schnitte, zum Spalten
der in den Spalt zu pfropfenden Stämme
und Aeste von mittlerer Stärke und zur
Ausführung des Geissfussschnittes; es ist^
mit einem Worte gesagt, das TJniversal-
pfropfmesser, dessen wir uns, mit Ausnahme
des Okulierens, für alle Veredelungsarten
mit bestem Erfolge bedienen. Die Klinge
muss nach der Spitze hin bogenförmig ge¬
krümmt, der Stiel, damit er fest in der
Hand liege, nach der Klinge hin konisch
und wenn möglich aus Hirschhorn gefertigt
sein, welches ein Ausgleiten der Hand ver¬
hindert. Diese Form des Gartenmessers
siehe Heft 14, Seite 212, Fig. 58, welche
in drei Grössen zu haben ist, wird in unserer
Baumschule ausschliesslich angewendet.
Selbst die Gehilfen, welche früher mit an¬
ders geformten Messern zu arbeiten ge¬
wöhnt waren, sehen die Vorteile der von
uns empfohlenen Form recht bald ein, sie
finden, dass man mit diesem Messer rascher,
sicherer und bequemer arbeitet und bei dem
durch die Form der Klinge bedingten ge¬
zogenen Schnitte umliegende Baumteile
weniger verletzt, oder gar gegen die eigene
Absicht mitgeschnitten werden.

4) Die Baumschere (Fig. 64). Die neben¬
stehende Abbildung dieses Instruments lässt
eine Beschreibung desselben unnötig erschei¬
nen. Die grosse Mehrzahl der Baumscheren
zeigt so fehlerhafte Form und Konstruktion
und ist trotz ihres zuweilen äusserst eleganten
bestechendenAeusseren fast vollständig wert¬
los, denn anstatt zu schneiden, zerquetschen
sie das untere Ende des zu entfernenden
und das obere des bleibenden Teiles. Der¬
artige Baumscheren werden wohl nicht mit
Unrecht „ Baumzangen * genannt und ihre
Anwendung findet stets zum Nachteile des
mit ihnen misshandelten Baumes statt. Bei
einer guten Baumschere sollen Klinge und
Haken spitz endigen und schneiden, ohne
sehr zu quetschen. Die in der Abbildung

veranschaulichte Baumschere besitzt diese
Vorzüge, und die Anzahl, welche wir jähr¬
lich anfertigen lassen, beweist genügend,

Fig. 61. Baumschere.

dass dieselbe trotz ihres niedrigen Preises
(No. 1 M. 3.30, No. 2 M. 3.80 per Stück)
in Bezug auf Form und Güte viele andere weit
übertrifft. No. 1 verwenden wir zum Schnei¬
den der Obstbäume und zu sonstigen feineren
Arbeiten, und können sie besonders warm em¬
pfehlen. Beim Veredeln wird die Baumschere
zu den verschiedensten Arbeiten benutzt:

a. Zum Schneiden der Edelreiser vom
Mutterstamm und zum Zerteilen derselben
bei Ausführung der Veredelung;

b. Zum Rückschnitt der zum Veredeln
bestimmten Bäume, welche nicht über
2—3 cm stark sind, sowie zum Beschnei¬
den der Seitenäste, welche rings um den
Stamm stehen bleiben, um sein Dicken¬
wachstum zu begünstigen;

c. Zur Entfernung der Zapfen bei sämt¬
lichen Veredelungen, welche auf der Seite
ausgeführt werden, und zur Trennung der
ablaktierten Triebe, Zweige und Aeste;

d. Zur Beseitigung der Dornen, welche
bei der Arbeit hinderlich sind und den Ver¬
edler verletzen könnten.

Mag eine Baumschere beschaffen sein
wie sie wolle, immerhin wird sie bei jedem



Der praktische Obstbaumzücliter. 233

Schnitt eine grössere oder geringere Quet¬
schung verursachen, und darum sollen diese
Schnittwunden, wenigstens an den Stellen,
wo man zu pfropfen beabsichtigt, mit dem
Gartenmesser nachgeschnitten werden, denn
ohne diese Vorsichtsmassregel dürften sich
recht viele Wunden vergrössern, dürfte das
Anwachsen so manchen Edelreises erschwert
sein, und in allen Fällen würde die Ver¬
narbung dieser Stellen langsamer statt¬
finden.

5) Die Baumsäge (Fig. 65). Auch die
Formen dieser Säge sind sehr verschieden,
Hauptsache ist es, dass sie überhaupt

Fig. 65. Baumsäge.

schneidet. Das Sägeblatt soll beweglich
und nach dem Rücken hin schwächer sein
wie an der Schneide, denn dadurch wird
das Schneiden ganz bedeutend erleichtert
und man wird nie Mühe haben, das Blatt
hin und her zu bewegen, eine derartig ge¬
formte Säge wird nie klemmen. Der zur
Spannung des Blattes dienende Bogen soll
so stark sein, dass er nie durchbiegt, und
um ein ungehindertes Arbeiten auch in
dichtstehenden Aesten zu gestatten, spitz
zulaufen. Die Säge nimmt man dann zur
Hand, wenn die zu entfernenden Teile des

Baumes so stark sind, dass sie nicht mehr
mit dem Gartenmesser oder der Schere
geschnitten werden können. Sämtliche
durch Sägeschnitte verursachte Wunden
müssen, wie schon erwähnt, mit dem
Gartenmesser glatt geschnitten werden,
denn sonst sammeln die zerrissenen Holz¬
fasern Feuchtigkeit auf der Wunde, wo¬
durch die Fäulnis begünstigt, das Ver¬
narben gehindert wird.

6) Das Pfropfeisen (Fig. 66) braucht
man nur bei Spaltpfropfungen starker
Bäume und Aeste zum Spalten der Bäume

Fig. 6ß. Das Pfropfeisen.

und Aeste, und den am Ende befindlichen
Haken zum Offenhalten des Spaltes bis
nach dem Einschieben der Edelreiser.

7) Der Holzschlägel dient dazu, um
durch Schläge auf das Pfropfeisen die zu
veredelnden Teile zu spalten, er muss da¬
her, um haltbar zu sein, aus hartem Holze,
z. B. Hainbuchen oder Buchenholz gefer¬
tigt und sein Griff aus gespaltenem Eichen-,
Eschen- oder Akazienholz hergestellt sein.
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Alle diese Schneidwerkzeuge halte man
immer in recht gutem Zustande, d. h.
möglichst rein und scharf, denn je schär¬
fer der Schnitt, um so gesunder und schnel¬
ler sein Verheilen.

Wie schon erwähnt, existieren noch die
verschiedensten Werkzeuge zum Veredeln,
deren Tugenden in allen Tonarten ge¬
priesen werden, allein ihre komplizierte
Konstruktion erschwert recht oft ihre An¬

wendung und verzögert die Schnelligkeit
der Arbeitsausführung.

Wir können es daher dem Praktiker
nicht verdenken, wenn er sich scheut, ir¬
gend ein derartiges neues Instrument zu
beschaffen, wenn er es dem Erfinder oder
Verfertiger überlässt, die vielgerühmten
ernten Eigenschaften desselben selbst aus¬
zunutzen.

Die Monstre-Veredelu^gen
in der Gaucherschen Obst- und Gartenbau-Schule in Stuttgart.

Von B. L. Kühn.

|°ls im vorigen Jahre das Gaucher'sche
Werk „Die Veredelungen" erschien,

wurde auch die neue Veredelungsweise mit
ganzen Aesten und Zweigen, ja mit ganzen
Kronen und Stämmen, die Benutzung ganzer
geformter Pyramiden und fertig gezogener
Etagen von Palmetten zuerst bekannt und
aus den verschiedensten Gesichtspunkten
beurteilt. Recht oft hörte man die Mei¬
nung aussprechen, es sei nach den in
jenem Werke gemachten positiven An¬
gaben nicht wohl möglich, an der
Ausführbarkeit derartiger Veredelungen zu
zweifeln, man bestritt aber die praktische
Wichtigkeit der neuen Methode, man hielt
die ganze Geschichte für eine nicht einmal
geschickte Reklame für jenes Werk, ja
manche vereinzelte Aeusserung enthielt das
eigentlich nicht ganz parlamentarische Wort
«Schwindel".

Die Resultate der neuen Veredelungs¬
methode kamen mir zuerst bei der letzten

BerlinerAusstellung an einerKollektionObst-
bäume von Ernst Lüttich aus Oberursel am
Taunus zu Gesicht, und hier schon leuchtete
mir die eminente Wichtigkeit des Gau-
cher'schen Verfahrens ein, hier schon ent¬
stand der Wunsch, die Resultate der Ver¬
edelungsmethode beim Erfinder selbst zu
ehen, jetzt aber, nachdem mir das

möglich wurde, bedaure ich aufs lebhaf¬
teste, dass das Preisge ijht die nach dieser
Methode veredelten dort vorhandenen Bäume

nicht auszeichnete, dass dieselben jedenfalls
übersehen worden waren. *)

Ich habe Gelegenheit gehabt, jenen
Wunsch zu realisieren, habe die Gaucher¬
schen Baumschulen, den Muster-Obstgarten

*) U ebersehen konnten die Herren Preisrichter
diese Veredelungen nicht, denn es war ein Plakat
vorhanden, welches sie besprach und waren ausser¬
dem die Zweige der als Edelreis benutzten Krone
weiss angestrichen.

Ferner haben wir uns der Mühe unter¬
zogen, sie den Herren Preisrichtern an
Ort und Stelle zu zeigen und darf des¬
wegen von einem „Uebersehen" nicht die
Rede sein. "Warumdass diese Leistung, welche
man zum erstenmal auf einer Ausstellung zu sehen
die Gelegenheit hatte, nicht Berücksichtigung
fand, wissen wir nicht, wir können es nicht ein¬
mal ahnen; die Herren Preisrichter allein sind in
der Lage, Auskunft darüber zu erteilen, und wir
hoffen, dass sie es auch gern thun werden. Bei
dieser Gelegenheit werden sie wohl auch die Güte
haben, bekannt zu geben, warum dass die von
der gleichen Firma ausgestellten Hochstämme
nicht nach ihrem Werte prämiirt wurden. Nicht
minder wichtig wäre es, zu erfahren, warum sie
den Lorberg'schen Formobstbiluinen eine goldene
Medaille zuerkannt haben, auch hier musste ein
Grund obwalten, welcher nicht sichtbar war, wir
haben ihn wenigstens nicht entdecken können,
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und auch jene Monstre -Veredelungen in
den verschiedensten Formen gesehen und
— bewundert. Ist manchem Leser die
„scharfe Tonart" aufgefallen, in welcher
gewissen Leuten in dem „Der praktische
Obstbaumziichter" zuweilen der Standpunkt
klar gemacht wird, so ist es mir jetzt voll¬
ständig erklärlich, wenn Gaucher in einer
derartigen Art und Weise vorgeht, er
kann sich das um so mehr erlauben, als
seine Erzeugnisse mustergiltig, seine Be¬
hauptungen durch die Praxis als richtig
bewiesen worden sind.

Ich sah noch nirgends schönere Hoch¬
stämme mit ganz und gar regelmässigen
Kronen, nirgends so exakt gezüchtete
Formenbäume in den Baumschulen. Die

grossen Formenbäume im Obstgarten, jene
Pfirsich-, Kirschen- und Birnenpalmetten
mit ihren auf das Millimeter genau wag¬
recht einander gegenüberstehenden Etagen¬
ästen, welche sich in vollständigem Gleich¬
gewicht befinden, an denen das gleichlang
gehaltene Fruchtholz in grösster Regel¬
mässigkeit verteilt ist, sind Utlika, welche
sich mit Worten einfach nicht beschreiben
lassen, welche aber wohl demnächst ein¬
mal im Bild den Lesern dieser Blätter zu
Gesicht kommen dürften.

Ich selbst nahm früher, wie alle Welt
an, dass derartige Leistungen unter deut¬
schem Klima und deutschen Bodenverhält¬
nissen nicht wohl erreichbar wären, habe
gemeint, dass, obgleich ich über den von
unseren „Autoritäten" empfohlenen nord-
und süddeutschen Baumschnitt

und alle, welche wir hierüber um Rat gefragt
haben, waren auch nicht in der Lage, mit dem
Gewünschten zu dienen. Wie wir, begnügten sie
sich, zu vermuten, dass es geschehen ist, weil
diese Bäume keine Formobätbäumewaren.

Wir könnten noch mehrere Fragen an die
Herren Preisrichter der Berliner Ausstellung rich¬
ten, wir wollen uns aber vorderhand mit obigen
begnügen, und von der Antwort, die wir erhalten,
wird das andere ganz und gar abhängen.

N. G a u c h e r.

mich göttlich amusiei te, so vollendete Formen
in Deutschland nicht herzustellen seien,
ich bin nach dieser Richtung hin gründlich
geheilt. Auch ich glaube jetzt, dass die
Züchtung derartiger Bäume, die Erhaltung
ihrer reinen Form und einer reichen regel¬
mässigen Fruchtbarkeit in ganz Deutsch¬
land, soweit sonst der Obstbaum gedeiht,
sich erreichen lässt, dass die gegenteiligen
Versicherungen, welche mündlich und
schriftlich gegeben werden, eben so wenig
Berechtigung haben, wie die früheren, nach
welchen eine derartige Kultur nur in
französischem Boden und Klima möglich
sein sollte. Warum soll denn nun jetzt
das glückliche Stuttgart so von der Natur
bevorzugt sein? Wollen die alle ehrlich
urteilen, welche sich der hiesigen Pracht¬
formen erfreuten, so müssen sie mit mir
gestehen, dass nicht Klima und nicht Bo¬
den, sondern nur allein die sachgemässe
Behandlung der Grund für die erreichten
vorzüglichen Resultate ist. Bestreben wir
uns, dem Meister Gaucher nachzueifern,
der aus seinem Verfahren gar kein Ge¬
heimnis macht, und wir werden gleich
gute Erfolge haben. Ich möchte Jedem,
welcher mündlich oder schriftlich verbreitet,
dass ein derartig feiner Obstbau in Deutsch¬
land unmöglich sei, raten, die Gaucherschen
Kulturen vorher anzusehen, er wird dann
nicht mehr vor dem kurzen französischen
Schnitt warnen, sondern den rationellen
Baumschnitt, welcher jeden Baum nach
seiner augenblicklichen Beschaffenheit an¬
ders behandelt, empfehlen.

Doch zurück zu den Monstre-Verede¬

lungen! Vorerst sei konstatiert, dass es
nicht Zweck derselben ist oder sein kann,
womöglich jede andere Veredelungsweise
in der Baumschule zu verdrängen, womög¬
lich auf einem Quartiere fertige Pyramiden
oder Hochstämme zu ziehen, um dann die
Stämme eines anderen Quartier es damit zu
veredeln. Gewiss nicht!
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Es genügen schon folgende Vorteile,
um dieser Veredelungsweise einen höhern
Wert zu verleihen und sie zu einer wich¬
tigen Erfindung zu stempeln:

1. Die Stämme, welche zur Zwischen¬
veredelung dienten, auf einmal mit einer
vollständigen Krone zu versehen, welche
entweder im Sommer vorher aus einem
Wasserschosse (Schmarotzer) gezogen wurde
oder heim Schnitt von Formenbäumen
abfiel;

2. Bei Pyramiden oder Spindeln eine
ganze Serie von Aesten incl. der Verlänge¬
rung aufzupfropfen, bei Palmetten eine
ganze Etage, bei Kordons einen, resp. zwei
Arme, oder Teile derselben;

3. Das Gleichgewicht an Formenbäumen
herzustellen, durch Aufpfropfung von Aesten
in der gewünschten Länge;

4. Die Ergänzung ganzer fehlender
Aeste an Formenbäumen in jeder gewünsch¬
ten Länge und Stärke;

5. Die ganzen Kronen von Obsthoch¬
stämmen oder ganze Formenbäume zu
retten, deren Unterlage so erkrankt ist, dass
sie den oberen Teil des Baumes nicht mehr
ernähren kann;

6. Bäume zu retten, deren Stämme
durch Hasenfrass, Gummifluss oder Krebs
so beschädigt sind, dass sie einzugehen
drohen, und zwar dadurch, dass man das
verletzte Stück des Stammes ausschneidet,
und die beiden gesunden Teile wieder auf¬
einander veredelt.

Auch abgeknickte Veredelungen, abge¬
brochene Aeste oder Bäume sind dadurch
sofort zu reparieren, ebenso Bäume, deren
Wurzeln beim Ausgraben verletzt wurden,
durch Veredelung auf andere Unterlagen
zu verwerten.

Da jetzt gerade der letzte Augenblick
gekommen ist, sich mit derartigen grossen
Pfropfreisern zu versehen, welche sonst vom
November bis Februar zu sammeln und
durch recht tiefes Einschlagen bis zum

Gebrauch konserviert werden, so möchte
es manchem Leser dieser Blätter erwünscht
sein, auf diese Methode aufmerksam ge¬
macht zu werden.

Es ist durch sie ermöglicht, alle durch
den Schnitt bedingten Abgänge von ver¬
edelten Stämmen zu verwerten, alle jene
Aeste, Zweige und Kronenteile, welche
geeignet sind, ganze Kronen junger Bäume
zu bilden, und jetzt auf den Holzhaufen
kommen, finden nützliche Verwendung, las¬
sen uns ausserdem bei ihrem Gebrauch ein
oder mehrere Jahre bei der Anzucht junger
Stämme gewinnen.

Fasse ich die Vorteile der Methode
zusammen: Sie ermöglicht es, die Ent-
wickelung der Bäume und ihre Fruchtbar¬
keit zu beschleunigen, den Schäden, welche
durch Gummifluss, Krebs, Hasenfrass, her¬
vorgerufen wurden, erfolgreich entgegen
zu treten, die Nachteile, welche Quetsch¬
ungen, Brüche, unvorsichtiger Schnitt,
mangelhaftes Ausgraben hervorgerufen,
auszugleichen, die gewünschte Form und
das Gleichgewicht einzelner Teile des Bau¬
mes herzustellen und zu erhalten, sie
macht uns zum vollständigen Herren des
Baumes.

Die Art und Weise der Ausführung
dieser Monstre-Veredelungen ist eine sehr
einfache und zwar bei Edelreisern bis zu
3 cm Durchmesser das Kopulieren mit
Gegenzungen. Der Schnitt bei dieser Verede¬
lungsart ist der gewöhnliche Kopulier¬
schnitt und unterscheidet sich nur durch
einen Spalt, welcher der Länge nach in
senkrechter Richtung von etwas über der
Mitte des Schnittes aus, gleich tief und
gleich lang beim Edelreis und der Unter¬
lage (bei letzterer jedoch in verkehrter
Richtung) angebracht wird, um dann die
beiden vorhandenen Keilspitzen in die ge¬
genseitigen Oeffnungen des Spaltes einzu¬
schieben, wobei die Rinde jedoch wenig-
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stens auf einer inneren Seite genau aufein¬
ander passen muss.

Der Schnitt bei einem Duchmesser bis
zu 2 cm wird mit dem Kopulier- und
Gartenmesser ausgeführt, die schrägen
Schnitte bei stärkeren Unterlagen werden
mit dem Schnitzmesser (Schneidemesser) her¬
gestellt. Hierbei ist zu beachten, dass
man das Edelreis, welches behufs Aus¬
führung eines möglichst sicheren Schnittes
am besten in die Schnitzbank eingeklemmt
wird, vor Quetschungen der Rinde, durch
welche Krebs oder Gummifluss hervor¬
gerufen, ja das Absterben des ganzen
Edelreises veranlasst werden könnte, schützt
dadurch, dass man es mit Lumpen oder
anderen weichen Gegenständen an dieser
Klemmstelle umwickelt.

Zur Herstellung des Spaltes bedient
man sich des Gartenmessers oder Propf-
eisens.

Bei stärkeren Unterlagen wird die Ko¬
pulation mit Sattel angewendet, Diese
Veredelungsart, dem Praktiker bekannt,
lässt sich beim Fehlen von Abbildungen
nicht so genau beschreiben, um nach dieser
Beschreibung ausgeführt zu werden, und
dürften Interessenten darum wohl thun, die
Abbildung derselben in Gauchers „Verede¬
lungen", Seite 131, nachzusehen.

Die Frage: „Was denn den Grund ge¬
geben habe zur erstmaligen Ausführung
der Veredelungsweise wurde mit liebens¬
würdigster Offenheit wie folgt beant¬
wortet :

Im April des Jahres 1882 brach ein
Arbeiter eine recht schöne Pyramide mit
einer fertigen Serie von 5 Aesten und dem
Verlängerungstriebe ab und bekam dafür
natürlich den verdienten Verweis. Der
x'k.rbeiter entfernte sich in der Vesperpause,
lässt aber seine Baumwachspfanne zur
Stelle, und Gaucher, welchem die vernich¬
tet schöne Pyramide leid thut, veredelt
dieselbe „probeweise" wieder auf die Unter¬

lage, und mit einem so glücklichen Erfolge
dass dieselbe ruhig ausgetrieben und weiter
gewachsen ist, als wäre ihr Nichts ge¬
schehen. Sie ist jetzt noch vorhanden und
hat sich zu einem Musterexemplare mit 4
Serien Aesten entwickelt.

An weiteren derartigen Veredelungen
sind mir aufgefallen:

Veredelungen von 1884:
1. Ein Hochstamm Cellini. Der gesamte

Stamm mit Krone wurde 30 cm über dem
Boden auf Wildlingsunterlage veredelt. Er
zeigt gegenwärtig einen Umfang von
10 cm, bei 1 m Stammhöhe gemessen,
eine regelrecht geformte Krone von sieben
Seitenästen und dem V'erlängerungstriebe.
Die Wunde ist vollständig vernarbt.

2. Eine Birnpyramide mit 2 Serien
besten (10 Seitenäste und Spitzentrieb)
veredelt, zeigt vollständig verwachsene
Veredelungsstelle und normalen Trieb.

3. Hochstämme von: Neu Poiteau,
Regentin, Amanlis Butterbirn, Josephine
v. Mecheln, gute Louise von Avranches,
Williams Christbirne, Napoleons Butter¬
birne, Edelcrassane, etc. von HV2—12 cm
Stammumfang und Veredelungen mit fer¬
tigen Kronen. Hier ist besonders eine:
d'Amanlis, durch ihre vollständig pyrami¬
dale Krone, welche durch Anwendung von
Sperrhölzern, Aeste in ganz gleichem Nei¬
gungswinkel zum Stamme zeigt, auf.

4. Eine Birne Van Marum auf Pas¬
torenbirne veredelt, welche im Jahre 1885.
also im Jahr nach der Veredelung, nach¬
weislich durch die vorhandenen Frucht¬
kuchen, 75 Früchte getragen hat und da¬
bei einen befriedigenden Holztrieb zeigt.

5. Die ganze Etage einer Palmette
Verrier (Kirsche) mit Verlängerungstrieb
am 8. April 1884 mit schon geschwollenen
Knospen in der Baumschule abgeschnitten
und auf eine ältere Palmette von 3 Etagen,
deren obere Etage wegen Gummifluss zu¬
rückgeschnitten werden musste, veredelt.
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Die Palmette ist vollständig gesund,
zaigt 5 Etagen, ist normal entwickelt die
Veredelungsstelle vorzüglich vernarbt.

Ein anderer Krankheitsfall und seine
Heilung ist so interessant, dass er wenn
auch nicht in das Kapitel der „Monstre-
Veredelungen" gehörig, doch hier beschrie¬
ben werden möge: Der eine Arm eines
zweiarmigen Kordons des Apfels Behford-
shire Foundling erkrankte in ca. 56 cm
Entfernung vom Stamme und in einer
Länge von ca. 20 cm am Krebse, und
zwar so stark, dass sich sogar eine ring¬
förmige "Wunde von 8 cm zeigte, welche
das Holz vollständig von der Kinde ent-
blösste, so dass von der Ernährung des
1 m langen Endstückes des Kordon-Armes
keine Rede mehr sein konnte.

Um nun diese Ernährung zu vermit¬
teln wurden die beiden noch gesunden
Teile des Armes durch ein mittels Seite¬
pfropfen oben und unten unter die ge¬
sunde Kinde eingeschobenes Edelreis von
38 cm Länge (gerade wie beim gewöhn¬
lichen Pfropfens zwischen Holz und Rinde,
dem sogenannten Rindepfropfen, an beiden
Seiten zwischen Holz und Rinde einge¬
schoben) so verbunden, dass das blos feder¬
starke Reis den vorderen ca. 7 cm Umfang
zeigenden, ca. 1 m langen Teil des Armes
so vollkommen ernährt, dass sein Wachs¬
tum und seine Fruchtbarkeit vollstän¬

dig normal sind und durchaus nicht an
einen krebskranken Stamm erinnern, und
zwar ebenfalls ohne Saftstockungen und
andere ähnliche Zufälle.

Ich will von Aufführung noch anderer
Beispiele absehen und bemerke nur noch,
das die sämtlichen derartigen Veredelungen
des Jahres 1885 denselben normalen Trieb
gemacht hatten, als sei eine Störung des
Wachstums durch die Veredelungen gar nicht
eingetreten. Auch ihre Edelstellen sind
vollständig vernarbt, sie zeigen alle
ein ausnahmslos schönes Gedeihen, so dass
es keinem Zweifel unterliegen kann, dass,
um so grösser das Edelreis, um so leich¬
ter auch das An- und Weiterwachsen
der Veredelungenund ihr Gedeihen ist.

Der Entdecker der Methode erwartet
noch viel bedeutendere Resultate von der¬
selben, setzt seine Versuche selbstverständ¬
lich fort und überrascht uns womöglich
recht bald durch noch viel überraschen¬
dere Erfolge.

Sollte er aber auch nichts Neues mehr
erreichen, es genügen schon die jetzigen
Erfolge, um seine Methode zu einem Tri¬
umphe der Praxis werden zu lassen, zu
einem Mittel, welches uns den Baum voll¬
ständig in die Gewalt giebt, welches dem
Obstbaue neue Verehrer zuführen wird
und muss.

Brief- und Fragekasten.
Herrn F. N. in L. Sie schreiben uns zu un¬

terer Freude: „Der praktische Obstbaumzüchter
„hat durchaus meinen Beifall und erwarte ich
„jede neue Nummer mit Spannung. Die klare,
„bündige und fassliche Darstellungsweise spricht,
„soweit ich darüber höre, allgemein an. Es
„ist herzerquickend, die alten Vorurteile so
„treffend widerlegen zu hören, und ist mir nur
„ein Wunsch dabei eingefallen: „Sie möchten
,nach dem Beispiele des grossen Napoleon die
. Besiegten anstatt zu Feinden sich zu Freunden
„ nachen.

„Mögen der Fehler noch so viele und so
„grosse begangen sein, zu bedenken ist doch,
„dass die früheren Kämpfer auch sicherlich das
„Beste wollten. Noch dazu ist zu berücksich¬
tigen, dass man bis dahin fast nie beackerten
„Boden gepflügt, also nicht die Erfolge erzielen
„konnte. Ich wünsche Ihnen und Ihrem Unter-
„nehmen die besten Erfolge und werde gerne
„bereit sein, die Sache zu befördern."

Wir sind mit Ihnen ganz und gar darin ein¬
verstanden, dass wir die grossen Verdienste der
früheren Kämpfer auf dem Gebiete des Obstbaues
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voll und ganz anerkennen. Nicht ihnen, sondern
den jetzigen Missständen und ihren Verteidigern
und Förderern gelten unsere Angriffe, und wenn
diese zuweilen etwas scharf ausfallen, so möge
man das entschuldigen, und zwar schon aus dem
Grunde, weil bekanntlich chronische Leiden ge¬
wöhnlich nicht durch Hausmittelchen, sondern
nur durch Anwendung drastisch wirkender Arz¬
neien zu heilen sind.

Wir kämpfen gegen alle vorhandenen Miss¬
bräuche und gegen jede Misshandlung des Obst¬
baumes, mögen sie scheinbar noch so glänzend,
und von wem es auch wolle, motiviert sein.

Wir kämpfen für den Herbst- und Wintersatz
der Obstbäume und für die Anwendung des Dunges,
sogar des frischen Dunges; wir kämpfen gegen
die Ansicht, dass die Bäume möglichst kümmer¬
lich herangezogen werden sollen ; wir kämpfen
gegen die Meinung, dass auf theoretische Ansichten
mehr Wert zu legen sei als auf die durch die
Praxis begründeten Thatsachen; wir kämpfen
gegen die Bücherschreiber, welche auch als Lehrer
auftreten, zuweilen aber selbst noch notwendig
haben die Schule nochmals zu besuchen; wir
kämpfen gegen die noch jetzt im Amte befind¬
lichen Obstbaulehrer, welche noch vor circa 8
Wochen behaupteten, dass in jedem Oberamt
(Kreis) ein besonderer Schnitt erforderlich sei und
gegen alle Lehranstalten, welche den letztgeäus-
serten Grundsätzen huldigen, und sich dennoch
nicht verpflichtet fühlen, ihren Zöglingen, welche
laut Bericht, allen denkbaren Ländern angehören,
die verschiedenen Baumschnittmethoden zu lehren,
sich vielmehr begnügen, Mos den Baumschnitt zn
lehren, wie er am Ort der Anstalt üblich ist,!
wir bekämpfen solche Obstbaulehrer, welche z.
B. Zweige direkt unter einem Auge abschneiden
wodurch trockene Stifte entstehen, und dann, wenn
man sie fragt, woher denn diese angetrockneten
Zweige kommen, mit der klassischen Antwort
entgegnen: „Das weiss ich nicht, sie finden aber
derartiges in Frankreich viel häufiger wie bei
mir" (welch eine ausgezeichnete lehrreiche Ant¬
wort, namentlich wenn man bedenkt, dass sie
von einem Fachlehrer geäussert wurde!); wir
kämpfen gegen die Emifehlungen von Sorten,
deren Wert noch niemand kennt; wir wollen Re¬
gierungen, Provinzen, Kreisen, Oberämtern, Ge¬
meinden nachweisen, dass der Fleiss vielfach die
Intelligenz ergänzt, dass statt Prahlern, leistungs¬
fähige Männer zuerst Berücksichtigung finden
sollten; wir bekämpfen den Rückschritt zu Gunsten
des Fortschrittes etc.

Sobald wir dieses Zielerreicht haben, werden

wir dem ersten Napoleon nachzuahmen und die
Besiegten uns zu Freunden zu machen versuchen.

Aber wer den Frieden will, darf den Kampf
nicht scheuen, und je nachhaltiger der Kampf
geführt wird, um so früher muss es Frieden
werden.

Auch dadurch wird der Kampf früher be¬
endet sein, je öfter unsere verehrten Leser mit
ihren Beobachtungsresultaten, mit ihren gesam¬
melten Erfahrungen an die Oeffentlichkeit treten,
je entschiedener auch sie für einen, auf vernünf¬
tigen Grundsätzen und den Erfahrungen der Praxis
basierten Fortschritt, eintreten und dann, wenn
dieses schöne Ziel erreicht ist, wollen wir uns
mit ihnen des Friedens freuen, den auch wir
lieben.

Abonnent in Dornbach OA. Wien. Wir sind
sehr gern geneigt, Ihre Einsendung zum Abdruck
zu bringen, wenn Si3 uns Ihren Namen nennen.
Selbst die wertvollsten anonym eingehenden Auf¬
sätze können grundsätzlich nicht berücksichtigt
werden, sowie auch anonyme Fragen unbeantwortet
bleiben.

Frage 33. Kann man Apfelwildlinge, welche
von Hasen 3 Zoll über der Erde angefressen worden
sind, bis 1 Zoll stark, veredeln, wenn der Safttrieb
schon beginnt und ist vielleicht das Doppelsattel¬
schäften anzuwenden oder welche andere Ver¬
edelungsart? O. W. in S.

Antwort anf Frage 33. Sie können, wenn
Ihre Wildlinge jene Stärke haben, dieselben durch
folgende Veredelungsarten veredeln: a) Kopulation
durch Sattelschäften, Kopulation durch doppeltes
Schäften, sowie auch durch Propfen in den halben
und ganzen Spalt. Alle diese Veredelungsarten
können Sie sofort vornehmen.

Frage 34. MillionenMäusebedrohtenimHerbst
v. J. meine Baumschule, begannen bereits die
Wurzeln zu zerstören, ich wandte gegen dieselben
Tuchlappen in Erdöl getränkt und Nüsse in
scharfer Lauge gekocht an; jetzt, der Boden ist
noch fest gefroren, aber der hohe Schnee vergeht,
zeigen die dreijährigen Stämmchen sich, so hoch
der Schnee lag, durch die Mäuse der Rinde be¬
raubt, nur hier und da ist noch die innerste Bast¬
schicht erhalten.

1) Welche Präservatifmassregeln sind an¬
zuwenden ?

2) Was ist zur Rettung der Bäumchen zu
thun? Lehmumschläge? M. H. in N.

Antwort anf Frage 34. Die in Petroleum ge¬
tränkten Tuchlappen hätten doch nur dazu dienen
können, die Mäuse durch den ihnen nicht ange¬
nehmen Geruch zu vertreiben; über die Wirkung



240 Der praktische Obstbaumzüchter.

der in scharfer Lauge gekochten Nüsse haben
wir kein Urteil. Ihr Schädling scheint, wenn er
in solchen Mengen aufgetreten ist, die gewöhn¬
liche Feldmaus (Arvicola arvalis) zu sein. Gegen
diese sahen wir früher mit Phosphorpaste ver¬
gifteten Teig von gemahlenem Gerstenmalz mit
dem besten Erfolge verwenden und zwar gemein-
-chaftlich von einer grossen Gemeinde. Es wurde
Alt und Jung aufgeboten, um vorerst in dem
Teile der Flur, über welchen die aus dem ver¬
sammelten Kriegsvolke gebildete Menschenkette
reichte, sämtliche Mäuselöcher zuzutreten.

Am nächsten Tage wurde in jedes neu ge¬
öffnete Mauseloch ein Kügelchen dieses vergifteten
Teiges geworfen und das Loch abermals zugetre¬
ten. So wurde in wenig Tagen die ganze Flur
vorgenommen und der Erfolg war immer ein
sehr zufriedenstellender. Wir haben die Anwen¬
dung anderer Mittel, Schwefeln etc., ebenfalls be¬
obachtet, aber nie derartige Erfolge gesehen, wie
beim vergiften.

Selbstverständlich ist es, dass wenn bei einem
80 massenhaften Auftreten der Mause nicht die
Besitzer grosser Komplexe gemeinsam vorgehen,
an einen dauernden Erfolg nicht zu denken ist.

"Wenn der Schnee hoch la<r, und die Mäuse
mit einigen geringen Ausnahmen die ganze Rinde
abgenagt haben, so kann Ihnen kein Mittel für
Ihre Bäume helfen, als Umveredeln, wenn am
Boden sich noch Rinde zeigt. Ist das nicht der
Fall, so sind Ihre Bäume nicht zu retten, uns ist
wenigstens kein Mittel dazu bekannt. Das beste,
was Sie dann thun können, ist das betreffende
Quartier sofort zu räumen, denn Arbeit und Geld-
ausgäbe werden vergeblich sein.

Fraije 35. Seit zwei Jahren bemerkte ich an
einer meiner Birnenpalmetten zahlreiche Schild¬
läuse. Ich krazte dieselben voriges Frühjahr mit
einem Holzmesser rein ab und strich Stamm und
Aeste dick mit Kalkwasser an. Nun hoffte ich,
von dem Ungeziefer befreit zu sein, allein dieselben
zeigten sich nicht nur wieder, sondern besetzten
auch noch einen nebenstehenden Baum. Bitte
freundlich um Ihren gefl. Rath, was dagegen an¬
gewendet werden soll. J. A. V. in H.

Antwort auf Frage 35. Wenn das von Ihnen
angewandte Kalkwasser (Kalkmilch) von frisch
golöstem Kalk bereitet war, so haben Sie beim
Anstrich jedenfalls nicht die Eier sämtlich ge¬
troffen. Wollen Sie, so lange die Bäume noch
keine Blätter zeigen und Sie die Feinde demnach
alle zu erkennen vermögen, dieselben mit einem
starken Absud von Tabaksblättern, welche Sie
mit einer dicken Lösung von schwarzer Seife ver¬
mischen, mittels eines Pinsels so Borgfaltig über¬
streichen, dass alle getroffen werden,

Frage 36. Wie soll ich zweijährige Spindeln
behandeln oder beschneiden, welche ich aus einer
Baumschule erhielt, in welcher dieselben nicht
zurückgeschnitten und infolge dessen von unten
auf natürlich kahl geblieben sind, wenigstens die
meisten. Kann in diesem Falle das Einschneiden
noch helfen? J. J. Seh. in B.

Antwort auf Frage 36. Das Einschneiden hilft
so lange, als die unteren Knospen noch sichtbar
sind. In Ihrem Falle wollen Sie, wie überhaupt
immer bei älteren Knospen, die dachziegelför-
migen Einschnitte mit der Säge anbringen.

Frage 37. Beim Beschneiden junger, erst voi
zwei Jahren aus der Baumschule bezogener Apfel¬
stämme fand ich vor einigen Tagen einen, dessen
Rinde von oben bis unten der Länge nach an der
Sonnenseite lange Risse zeigte. Der Baum steht
an einem sonnigen Abhang. — Wie lässt sich
dieses Vorkommnis erklären und verhüten?

Lehrer S. in W.

Antwort auf Frage 37. Die von Ihnen be¬
merkten Risse sind Frostrisse, welche Sie bis auf
gesundn Rinde ausschneiden wollen. Im Falle
Ihnen die Wunde so gross erscheint, um in einem
lahre nicht zu verwachsen, ist ein Verstreichen
derselben mit warmflüssigem Baum wachse, zum
Schutze des Holzes gegen Fauligwerden, anzu¬
raten. Ist ein Verwachsen der Wunden in einem
Jahre zu erwarten, so ist ein Verstreichen der¬
selben nicht nur unnütz, sondern sogar schäd¬
lich. Die Entstehungsursache der Frostrisse er¬
klärt man folgendermassen: Wird der Holzkörper
des Stammes und die Rinde am Tage erwärmt
und tritt Nachts schärferer Frost ein, so zieht
sich die Rinde, weil schneller abkühlend, mehr
zusammen als der Holzkörper, und wird hiedurch
so angespannt, dass sie unter Umständen zer-
reisst.

Die Schutzmittel ergeben sich nach dieser
Erklärung von selbst, sie sind:

1. eine Verhinderung der Sonnenstrahlen aul
den Baum einzuwirken, durch Beschattung oder
Einbinden desselben;

2. ein Kalkanstrich, dessen weisse Färbung
die Absorption der Sonnenstrahlen hindert, also
die Erwärmung des Stammes schwächt.

Frage 38. Wie kann man armdicke Pflaumen¬
hochstämme, auf welchen sich kleine geringe Sor¬
ten Aprikosen befinden, umveredeln? C. S. inSp.

Antwort auf Frage 38. Es ist nicht gut mög¬
lich, ohne dass man den Baum gesehen, eine aus¬
führliche Antwort auf Ihre Frage zu erteilen.
Lassen sie sich von einem Sachverständigen zei¬
gen, wie Sie die Kronenaste abzuwerfen, die Edel¬
reiser zu schneiden und einzusetzen haben.
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Zweite Schluss Antwort auf Frage 34. Wenn
der Schnee hoch lag, und die Mäuse mit einigen
geringen Ausnahmen die ganze Rinde abgenagt
haben, so kann Ihnen kein Mittel für Ihre Bäume
helfen, als die Verjüngung, d. h. ein Rückschnitt
bis zu ca. 20 cm Höhe, um aus einem der sich ent¬
wickelnden Triebe den neuen Stamm zu bilden. Die
Unterlagen, welche nicht mehr austreiben, sind als
verloren zu betrachten und können von Juni an ausge¬
rottet werden. Ausser Obigem können Sie, so¬
weit noch gesunde Rinde genügend vorhanden,
die Bäume unter der beschädigten Stelle um-
pfropfen, wozu die beste Zeit jetzt herangetreten ist.

Zweite Antwort auf Frage 35. Das Kalkwasser
schützt, vernichtet aber die Schildläuse nicht, das
beste Mittel gegen dieselben besteht in dem Ab¬
bürsten der befallenen Teile mit schmalen,
steifen Bürsten; die Siam-Bürsten, welche Herr
J. Werck in nächster Nummer beschreibt, sind
für diesen Zweck ausserordentlich zweckmässig.
Erst nachdem abgebürstet, wollen Sie die Aeste
und Stämme mit Kalkmilch anstreichen und zwar,
damit die verletzten Teile vor Kälte und Wärme
geschützt, und die etwa übrig gebliebenen Flech¬
ten getötet werden, zugleich aber auch, damit die
abgestorbenen Rindenschichten von selbst abfallen.

Brand und Krebs.
Antwort auf die Frage 3 von F. M„ Seite 111.

Der Brand besteht in einer Krankheit der
Rinde, die sich hauptsächlich am Stamm (der
Apfelbäume) zeigt, während der Krebs auf eine
Krankheit des Holzes hinweist, welche mehr die
Zweige als den Stamm befällt.

1. Der Brand kennzeichnet sich durch tote
Rindenpartien von dunkelbrauner Färbung. Wäh¬
rend nun die Einen diese Krankheit kleinen
schwarzen Staubpilzen zuschreiben, sehen andere
darin die verderblibhe Wirkung des Frostes. So
sagt z. B. Dr. P. Sorauer, es sei ihm gelungen,
derartige Brandstellen an gesunden Bäumen durch
Einwirkung kün s tlicher Fr ö s te zu erzeugen :
der Frost töte die Rinde an einzelnen Stellen,
dieselbe werde weich und ihre Zellen braun;
dadurch, dass sie ihr Wasser verliere und eine
weiche Masse darstelle, werde auch der Holzkör.
per aufgetrocknet. Sorten, die ein üppiges Holz
entwickeln, und Bäume, die auf feuchtem Grund
stehen, leiden am meisten an dieser Krankheit.

Die Abhilfe sollte durch Drainage, durch Schrö¬
pfen oder durch Versetzung auf ein günstigeres
Terrain, oder in Gegenden, die viel durch Frost
leiden, durch Einbinden und durch Kalkanstrich
— geschehen.

Rindenbrand und Frostspalten sind zwar nahe

mit einander verwandt, aber nicht eine und die¬
selbe Krankheit. Die Frostspalten oder Frost¬
platten finden sich nur auf der Süd- und Süd¬
westseite des Stammes 20—40 cm über dem
Wurzelhals, an einer Stelle, die von der Mittags¬
sonne öfters beschienen und erwärmt und daher
gegen den Frost besonders empfindlich gemacht
wird. Der Rindenbrand kann auf jeder Seite des
Stammes angetroffen werden.

2. Der Krebs befällt sowohl die Zweige als
den Stamm und besteht in einer starken Holz¬
wucherung, die zuweilen den 3fachen Durchmesser
des befallenen Zweiges übersteigt und sich dadurch
schon von weitem kenntlich macht. Man unter¬
scheidet einen offenen und einen geschlossenen,
einen trockenen und einen nassen Krebs.

Der offene Krebs charakterisiert sich durch
eine tote Holzstelle, die von dicken, terassen-
förmig zurückspringenden Ueberwallungsrändern
umgeben ist. Der geschlo ss ene Krebs besteht
aus kugelförmigen, an dem Gipfel etwas ver¬
tieften Knollen. Beide Arten gehören zum soge¬
nannten trockenen Krebs. Der nasse Krebs
findet sich nach meiner Beobachtung nur bei
älteren Bäumen, die dürres Holz und hohle Aeste
und irgendwo eine alte Astwunde haben, in wel¬
cher Regen und Feuchtigkeit eindringt, während
an einer anderen weiter unten gelegenen Wunde
jene Feuchtigkeit als eine braune jaucheartige
Flüssigkeit gegen Ende des Frühlings ausströmt.
Zuerst schien mir dieses Phänomen dem Blut¬
sturz eines Menschen zu gleichen und den Anfang
vom nahen Ende zu bedeuten. Der Gummifluss
beim Steinobst hat einige Aehnlichkeit mit dem
nassen Krebs, aber ganz andere Ursachen.

Als Ursachen der verschiedenen Krebs¬
krankheiten möchte ich in erster Linie bezeichnen:

1. Den Frost. Das Gewebe der Krebsge¬
schwulst zeigt bei genauerer Untersuchung Ueber-
wallungen und gefässloses Holz ganz von derselben
Art, welche auf künstlichem Weg durch Einwir¬
kung von Kälte an einem Zweig hergestellt
werden kann;

2. Allzunassen Untergrund;
3. Allzurasche und zu üppige E n t w i k e 1-

ung, die man vielleicht durch unvernünftige
Düngung mit Hovnspähnen, Kadavern und drgl.
befördert hat.

4. Irgend welche Störung der Säftebewegung,
wie sie entstehen kann durch gewaltsames und zu
schnelles Abwerfen sämtlicher Aeste, durch be¬
deutende Verletzungen zu der Zeit, wo der Säfte¬
andrang am stärksten ist, durch Veredelung sehr
langsam wachsender Sorten auf sehr stark trei-
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bende Bäume. So ging mir ein Träublesbirnbaum
zugrunde, der vor etwa 20 Jahren noch ein sehr
schöner und fruchtbarer Geishirtlesbaum gewesen
sein soll;

5. Uebertragung von Bdelzweigen und
Ukulierreisern, die von einem krebskranken Baum
entnommen worden sind;

6. Aussat von Obstkernen aus kranken
Früchten.

Als Heilmittel mag in dem einen Fall das
Drainieren, in einem andern Aderlass oder Kalk,
anstrich oder Verpflanzung, oder Ausschneiden
der Geschwulst und Teeranstrich (auch Bleiweiss,
mit Leinöl) u. dgl. empfohlen werden. Die sicherste
und ratikalste Kur ist das Ausreissen und
Verbrennen*). A. Nefflen.

*)DieFrage3in Heft 7 Seite 111: „Durch was
wird der Brand und Krebs bei Birnen- und Apfel
bäumen verursacht, und was ist zu thun, um beide
Krankheiten zu verhüten und zu heilen?' aller¬
dings eine der wichtigsten, welche es für den
Obstzüchter giebt, ist bis jetzt von vier verschie¬
denen Seiten beantwortet, und zwar in Heft 10,
Seite 145—149 und 160, in Heft 11, Seite 165—168,
und in der heutigen Nummer in vorstehenden
Ausführungen. Alle die Herren Einsender sind
uns als gewissenhafte Beobachter bekannt, und
'hre Ausführungen verdienen die vollste Beach¬
tung. Die Herren Berichterstatter sind darüber
einig, dass verschiedene Unregelmässigkeiten in
der Witterung, dem Klima, dem Boden, in der
Behandlung etc. die Ursachen für Brand und Krebs

seien. Die Herren haben alle Recht, welche
Störungen, welche schädigende Ein¬
flüsse es aber sind, welche im einzelnen
speziellen Falle Brand und Krebs ver¬
schulden, können sie — ebensowenigwie wir —
nicht immer mitteilen, und so eingehend man
auch diese Frage beantworten mag, wird man
dennoch „oft so klug sein wie zuvor"! "Wenn wir
uns zu den heutigen Ausführungen einige Bemer¬
kungen erlauben, so sind es die Gründe, welche
unter den Ziffern 3 und 4 für das Erkranken am
Krebs angegeben sind, die uns dazu nötigen: Wir
bestreiten, dass die Entwickelung, eines Baumes
eine zu rasche und üppige sein könne, und dass
eine solche Entwickelung, ohne jede andere
Ursache, zu Krebserkrankungen Veranlassung
giebt, können auch nicht annehmen, dass Düng¬
ungen mit Hornspähnen diese Folge haben. Zu
einem Düngungsversuche mit Kadavern fehlte
uns bis jetzt glücklicher Weise der Düngstoff. Klei¬
nere Tierleichen dürften nicht den nötigen Erfolg
haben, und grössere sind uns zu teuer und zu un-
sympatisch, um mit ihnen zu experimentieren, so
dass wir also in diesem speziellenFalle kein Ur¬
teil haben.

Mit der Störung der Säftebewegung (den
Saftstockungen) aber, unter Ziffer 4, stehen wir
auf vollständigem Kriegsfuse, wie wir das schon
wiederholt aussprachen, und demnächst in einem
selbständigen Artikel weiter ausführen werden,
denn diese „Saftstockungen sind eines jener
Schlagworte, welche, obwohl ganz allgemein be¬
liebt unb gebraucht, doch jede fachgemässe Er¬
klärung eines Vorganges verhindern.

„Gresscnt's einträglicher Obstbau und dessen Uebersetzer.
„Beharrlichkeit führt zum Ziele", heisst es

ganz trefflich im Sprichwort! Drei Jahre lang
haben wir uns vergeblich bemüht, den Uebersetzer
jenes Werkes zu ermitteln, ohne jedoch bis
jetzt auf die richtige Fährte geleitet zu werden:
Mathieu, Lucas, Müller, Häckel wurden uns ver¬
mutend genannt, immer aber stellte es sich her¬
aus, dass die Angaben unrichtig waren. Jetzt
sind wir endlich, durch das Entgegenkommen
eines unserer Leser — aber nicht durch die Ver¬
lagsbuchhandlung oder die Herren Uebersetzer —
in der angenehmen Lage, mitzuteilen,dass das Gree-
sent'sche Werk von folg. Herren übersetzt wurde:

Herr Mayor Bai an in Weissenburg und
Herr Divisionspiärrer Heindorf in Hagenau,

früher auch in Weissenburg.
Wir wissen uns jetzt gewissermassen zu trö¬

sten : Gressent ist kein praktischer Fachmann, die
Herren Uehersetzer auch nicht.

Daher ist es nicht schwer zu erraten, warum
das Werk so vollkommen und auch so unfehl¬
bar ausgefallen ist, warum die Verlagsbuchhand¬
lung und die Herren Uebersetzer es für angebracht
hielten zu verschweigen, wem wir dieses Wachwerk
eigentlich zu verdanken haben.
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Obstbau in alter und neuer Zeit.
Von Dr. Schlegelmilch in Coburg.

(Fortsetzung.)

Md

•nab führt in seinem Hortipomologium
p€ über 100 Sorten Aepfel, ebensoviel Bir¬

nen, 12 Kirschen, 18 Pflaumen an, von denen
man heute nur noch die wenigsten kennt.
Es berührt eigentümlich bei einem Manne,
wie Knab, der über den praktischen Obst¬
bau so viel Richtiges bringt, noch phan¬
tastische Rezepte oder „sonderbare aus¬
erlesene und verborgene Stücklein" zu fin¬
den, wie, dass man die Steine beim Pflan¬
zen aus der Erde lesen soll, um steinige
Früchte zu vermeiden, Bleiringe um die
Bäume legen, um das Fallen der Früchte
zu verhindern, die jungen Bäume mit Urin
begiessen oder rote Rosen daneben pflanzen,
um die Aepfel rot zu machen, beim Spalt¬
pfropfen Zimmt, Muskat, Nelken u. s. w.
in den Spalt einstreuen, um wohlriechende
Früchte zu erhalten, und ähnliche wunder¬
liche Sachen.

Immerhin muss man anerkennen, dass
unsere Altvordern ihre Obstbäume schon
recht gut zu behandeln wussten und uns
eine gute Grundlage für die Obstbauwissen¬
schaft hinterlassen haben und es ist uns
recht dienlich, den Blick mitunter rück¬
wärts zu wenden, um zu sehen, dass unsere
Fortschritte im Obstbau, trotz der, im Ver¬
gleich zu früher, ungleich höheren all¬
gemeinen Bildung, trotz der riesigen Ent-
wickelung auf allen Gebieten der Natur¬
wissenschaften in vieler Beziehung verhält¬
nismässig gering sind. Deutschland wurde
allerdings durch den 30jährigen Krieg um
mehr als ein Jahrhundert in der Kultur
zurückgeworfen, und die Bewohner der ver¬
wüsteten Landesteile hatten lange zu thun,
um sich nur die notwendigsten Lebens¬
bedingungen neu zu schaffen, während der
rationelle feinere Obstbau einen gewissen
Wohlstand voraussetzt. So sind viele Er¬
rungenschaften in der Obstkultur, die bis

zum Anfang des 17. Jahrhunderts zu ver¬
zeichnen waren, wieder verloren gegangen
und von einem Fortschritte auf diesem Ge¬
biete war in unserem zerrissenen Vater¬
lande für lange Zeit kaum zu reden. Wenn
man aber berücksichtigt, was in unserem
Jahrhundert und besonders in neuerer Zeit
schon alles von Regierungen, Vereinigungen
und einzelnen Pomologen zur Hebung des
Obstbaues unternommen worden ist, wenn
man sieht, mit welchem Hochdruck die
Fachpresse jetzt arbeitet und in einem Jahre
vielleicht mehr Litteratur zu Tage fördert,
als sonst in 50 Jahren gedruckt wurde, so
ist es doch befremdend, dass man unter
dem Obstbau treibenden Publikum noch so
viel TJnerfahrenheit in den Grundlehren
desselben antrifft.

Die nächste Ursache hiervon ist wohl
darin zu suchen, dass nur auf gründlicher,
langer Erfahrung richtige Grundsätze und
Lehren des Obstbaues aufgebaut werden
können, wie auch deren erfolgreiche An-
we düng immer eine gewisse Vertrautheit
mit der Baumzucht und Geschick in den
dabei vorkommenden Handgriffen bedingt.
Es ist wohl nicht zuviel behauptet, dass
ein Mensch mit gesundem Verstände und
natürlicher praktischer Beanlagung, selbst
wenn er nicht einmal Lesen und Schreiben
gelernt hat, im praktischen Obstbau mehr
leisten kann, als ein hochgelehrtes Haus,
dem jedes Geschick zu den Handgriffen der
Baumzucht abgeht, und nach solchen Män¬
nern braucht man in der gelehrten Welt
nicht lange zu suchen. Man trifft aber
gerade in den verschiedenen Zweigen der
Landwirtschaft und des Gartenbaues zu¬
weilen praktische Genies an, die infolge
hervorragender Begabung für ihr spezielles
Fach ein wunderbares Geschick in der Be¬
handlung der ihnen anvertrauten Tiere oder
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Pflanzen entwickeln, sich, weil sie kein
anderes Interesse als das für ihre Pfleg¬
linge kennen, ganz in diese hinein leben
und dadurch Erfolge erzielen, in denen sie
von nach allen Regeln der Kunst ausge¬
bildeten Fachgenossen nicht erreicht werden.
Solche Autodidacten versuchen kaum sich
klar darüber zu werden, warum sie dies
oder jenes so und nicht anders machen, sie
arbeiten instinktiv richtig, haben eine er¬
klärliche Abneigung gegen alles Bücher¬
wesen und Gedruckte und vermögen nicht
einzusehen, warum sich andere über Klassi¬
fikation von Obstsorten und dergleichen den
Kopf zerbrechen.

Leider aber gehen der Wissenschaft
durch die Zurückhaltung solcher Praktiker
viele wichtige und lehrreiche Erfahrungen
verloren, während der Stoff für die
Fachlitteratur nicht selten von
Leuten geliefert wird, die mit der
Praxis nur eben auf dem Grüss-
fusse stehen und es bequemer fin¬
den, die Bäume in der Schreibstube
mit der Feder zu behandeln, als im
Freien mit dem Messer u. s. w. zu han¬
tieren. Darin waren die Pomologen der
alten Zeit gewissenhafter; mancher alte
Hortulanus oder Klosterbruder, der mit den
reichen Erfahrungen eines dem Obstbau
gewidmeten arbeitsvollen Lebens ein ge¬
haltvolles Buch hätte liefern können, hat
nur deshalb nicht zur Feder gegriffen, weil
er keinen Verleger gefunden hätte. Es
fehlte wohl damals nicht immer an Leuten,
die ein solches Buch gern gelesen hätten,
aber es gab zu viele, die nicht lesen konnten.

Die misslichen Erfahrungen des Publi¬
kums bei Befolgung leichtfertig gegebener
Lehren in gewissen Fachschriften bringen
auch die soliden Blätter und Bücher in
Misskredit und bleiben infolge dessen auch
viele nützliche Mitteilungen unbeachtet.
Es geht damit, wie mit manchen Predigten,
die gerade von denen, auf die sie gemünzt

sind, nicht gehört werden, weil eben die
Adressaten nicht zur Kirche kommen. Be¬
dauerlich ist es, wenn auch von berufener
Seite zuweilen Ratschläge erteilt werden,
die der Förderung des Obstbaues nicht
dienlich sind. Im Briefkasten von No. 1
des in Wien erscheinenden v Fruchtgartens *,
der mit einer recht sachgemässen Vorrede
eingeführt und von gewiegten Fachmännern
redigiert wird, steht z. B.: „Wenn Sie sich
mit dem Baumschnitt nicht auskennen, so
folgen Sie meinem Rat und lassen Sie die
Bäume wachsen wie sie wollen; schöne
Formen werden Sie nicht immer bekommen,
aber gesunde tragbare Bäume, namentlich
wenn Sie das Düngen nicht vergessen."
So leicht und bequem diese Anweisung
auszuführen ist, so schwere Bedenken er¬
regt sie hinsichtlich der danach angeblich
zu erzielenden Gesundheit und Tragbarkeit
der Bäume. Man kann ja wohl die meisten
Kirsch- und Pflaumen-, auch eine Reihe von
Apfel- und Birnsorten-Hochstämmen meh¬
rere Jahre uubeschnitten lassen und doch
gute Erträge von ihnen erhalten; einige,
besonders die sparrig wachsenden Kern¬
obstsorten, erfordern aber auch als Hoch¬
stämme fast jährlich eine Durchsicht und
Lichtung der Krone, wenn sie nicht im
Ertrage bedeutend zurückgehen und den
Dünger zu unnützer Holzproduktion ver¬
brauchen sollen. Wenn nun obiger Rat
auch für Formbäume gelten soll, so ist
es doch geradezu widersinnig und der Zweck
der Formbaumzucht wird vollständig ver¬
fehlt, wenn man solche Bäume ohne Schnitt
fortwachsen, d. h. formlos werden lässt.
Ohne mich für den berufendsten Ratgeber
im Obstbau zu halten, scheint mir doch
die fragliche Auskunft nicht anders lauten
zu sollen als: Wer den Baumschnitt nicht
versteht, der lerne ihn oder lasse seine
Bäume von sachkundiger Hand schneiden,
sofern er dieselben in Ordnung und guter
Tragbarkeit erhalten will; ohne Schnitt
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kann von Baumzucht, d. h. von einem Zie¬
hen der Bäume und Zähmung der wilden
Triebe keine Rede sein, geschweige denn
von Formbildung. Pfirsichkultur ohne
Schnitt erscheint mir undenkbar, und wenn
man die Bäume der edlen Obstsorten nicht
schneidet, so wird aus einer Obstbaumpflan¬
zung schwerlich mehr als ein Obstbaum¬
wald werden.

Heisst es die Obstkultur fördern, wenn
Fachmänner, denen man ein massgebendes
Urteil zugestehen sollte, vom Baumschnitt
abraten, während die breiten Schichten der
Obstbau treibenden Bevölkerung auf dessen
Nutzen hingewiesen und zum Verständnis
desselben geführt werden sollten, um dem
Ziele einer rationellen, den Volkswohlstand
hebenden Obstkultur — durch zweckmäs-
sigste Sortenpflanzung, Düngung und rich¬
tigen Schnitt dem Boden die nach Mög¬
lichkeit höchsten Erträge abzugewinnen —
näher zu kommen. Nur wenn die Grund¬
lehren des Obstbaues in Fleisch und Blut
vieler übergehen, wenn vielerorts mehr
durch gute Beispiele als durch "Wort oder
Schrift gewirkt wird, kann von einem wirk¬
lichen gleichmässigen Fortschritt auf diesem
Gebiete die Rede sein, und es werden dann
leichtfertige Ratschläge und Irrlehren ein¬
zelner an dem besseren Verständnis der
Mehrheit unserer Obstbaumzüchter abglei¬
ten. Bis zu diesem Ziele ist freilich noch
ein weiter Weg. T.ägheit und Unlust oder
auch Scheu vor dem ersten Versuch sind
die Ursachen, dass viele ihre Bäume ver¬
kommen lassen und erst Hilfe suchen, wenn
es zu spät ist; es ist besser, einmal durch
Schaden klug zu werden — Lehrgeld muss
jeder zahlen —, als vor der Lehre vom
Baumschnitt wie vor einem Buche mit
sieben Siegeln stehen zu bleiben; manche
nehmen die Sache wieder zu leicht und
glauben, da sie den Obstbaum mehr für
ein Holzgerüst halten als für ein organi¬
siertes Wesen, ihre Schuld'gkeit gethan zu

haben, wenn sie jährlich ein Quantum Holz.
davon üeruntersäbeln; nur zu wenige kön¬
nen sich hineinfinden, sich den Obstbaum,
der gezwungen ist, an einem, seinen natür¬
lichen Bedürfnissen selten ganz entsprechen¬
den Standorte zu verharren, als für Witte¬
rungseinflüsse, Nahrungsmangel und Ueber-
fluss, wenn auch unbewusst, empfänglich
wie der Mensch, vorzustellen und den
Schnitt als das Mittel anzusehen, um den
trägen Baum zur Arbeit, d. h. zum Frucht¬
tragen anzuhalten oder den zu fleissigen
vor Ueberarbeitung zu schützen, indem man
seine Glieder stärkt.

Mit Recht wird von vielen Seiten der
Wunsch laut, dass diese Anschauungen,
sowie die ersten Handgriffe der praktischen
Baumzucht der Jugend schon in der Schule
anerzogen werden sollen; doch werden sich
die Arbeitsleistungen und Erfolge der Obst¬
bau treibenden Knaben wohl immer nur
in bescheidenen Grenzm bewegen; Geduld
und zähe Beharrlichkeit, welche gerade
dann erforderlich sind, wenn zuweilen eine
Verkettung ungünstiger Umstände beim
Obstbau Misserfolg auf Misserfolg häuft,
sind der Jugend nicht eigen. Indess: Ou
revient toujours a ses premiers amours! (Man
kommt wieder zu seinen ersten Lieben zu¬
rück). Wer frohe Jugendtage in einem Obst
tragenden Garten, mitgeniessend und spie¬
lend, mithelfend bei der Arbeit verlebt,
oder wer eine angenehme Abwechselung
im Schulunterricht durch die Belehrung im
Obstbau gefunden und diesen lieb gewon¬
nen hat, der wird sich später aus dem
Staube der Städte oder der Akten, aus der
Geschäftsstube oder dem Fabriksaale mit¬
unter zurücksehnen nach Ponionas erfri¬
schenden Hainen und vielleicht auf eitele
Vergnügungen verzichten, um die Erinne¬
rung seiner Jugend in der Wirklichkeit
wieder erstehen zu lassen. Von manchem.
der sich aus seinem Beruf ins Privatleben
zurückzieht und in seinen alten Tagen mit
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der Gartenarbeit anfangen will, kann man
sagen: Was Hänschen nicht lernt, lernt
Hans nimmermehr! d. h. frühzeitig Uebung
mit Spaten und Messer erleichtern später
das Graben und Schneiden, und mit einem
.guten Lehrbuche kann auf der in der Schule
gelegten Grundlage rüstig weiter gebaut
werden. Ein gutes Lehrbuch! An dieser
Ecke scheitert der Laie nur zu häufig, weil
er selbst die Spreu vom Weizen bei der
Auswahl seiner Lehrmittel nicht zu sondern
versteht, und wenn er nach dem am meisten
Empfohlenen greift, oft das schlechteste
für seinen Zweck erwischt. Selbst unsere
besseren pomologischen Werke haben oft
schwere Mängel, weil die Verfasser sich
nicht damit begnügen, ihre eigenen Erfah¬
rungen mitzuteilen, sondern irgend eine
neue Theorie oder ein Prinzip durchführen
wollen, zu deren Begründung sie sich zu
Kombinationen versteigen, die gar nicht
auf ihren sonst vielleicht recht schätzbaren
Erfahrungen fussen. Bedenke man doch,
dass es dem einzelnen unmöglich ist, alle

I die Abänderungen und Wechselwirkungen,
welche sich aus den Beziehungen einer
grösseren Zahl von Obstsorten zu Boden,
Unterlage, Schnitt, Form, Düngung und
Klima ergeben, aus eigener Erfahrung ken¬
nen zu lernen, und dass die ganze Lehre
vom Obstbau in allen seinen Zweigen ein
Gebäude ist, an dem schon Generationen
gebaut haben und noch bauen werden.
Wohl kann der einzelne einige gute Bau¬
steine dazu schaffen, damit begnügen sich
aber viele nicht, sondern wollen mit ein

>paar Steinen gleich ein ganzes Gebäude
aufführen, damit sie ihren wertesten Namen
über die Thür schreiben und sagen können:
Mein System! Da wird denn aus allen
Ecken und Enden erborgtes Material zu¬
sammengeschleppt und wenn man schliess¬
lich den zusammengepfuschten Bau anrührt,
stürzt er wie ein Karteuhaus in sich zu¬
sammen.

Nur zu häufig verfehlen Anfänger im
Obstbau ihren Zweck, weil sie gleich zu
hoch hinaus wollen und statt sich mit dem
Anbau bewährter Sorten und Formen und
einer einfachen, verständlichen Kulturanwei¬
sung zu begnügen, sich an verwickelte
Baumformen und empfindliche Sorten heran¬
wagen. Kommt ihnen dann ein Buch wie
„Gressents Obstbau" in die Hände, das mit
der Empfehlung in die Welt geschickt
wurde, dass schon das erste Jahr die Früchte
der darin entwickelten Methode zeigen werde,
so ist ihr Misserfolg unausbleiblich. Dieses
Werk ist bereits von den Herren Gaucher
und Prof. Seelig besprochen worden. — Ich
nehme das Gute, wo ich es finde und er¬
kenne an, dass in „Gressents Obstbau" man¬
cher nützliche Wink für den Formobstbau
gegeben ist; ich bin besonders darin mit
dem Verfasser einverstanden, dass die Be¬
sitzer von Obstgärten selbst mit Hand an¬
legen und die Behandlung ihrer Bäume
verstehen lernen sollen. Wenn man aber
die Einleitung liest, in der Gressent den
Mund übervoll nimmt und die man kurz
in die Worte zusammenfassen könnte: „Der
Obstbau ist gross und Gressent ist sein
Prophet", und sich dann daran macht, die
Anweisungen des Meisters „auf das Ge¬
naueste zu befolgen", so kommt man zu
dem Ergebnis, dass diese „Frucht dreissig-
jähriger Arbeit" nur von denen genossen
werden sollte, welche die faulen Stellen
dieser Frucht auszuschneiden verstehen. Die
„gänzliche Verbannung der Pyramide aus
unseren Obstgärten" legt allerdings den
Verdacht nahe, dass es mit den „unaus¬
gesetzten praktischen Versuchen" des Ver¬
fassers soweit sie nicht auf dem Papiere
stattfanden, nicht weit her ist. Jeder Be¬
sitzer einer grösseren Zahl von Pyramiden
wird, wenn er einigermassen die für diese
Form geeigneten Sorten gewählt hat, wie
auch ich, die Erfahrung gemacht haben,
dass viele Birnen- und Apfelsorten in dieser



Der praktische Obstbaamaüchter. 247

Form, selbstredend auf passende Unterlage,
fast Tom ersten Jahre der Pflanzung an
tragen, wenn man nicht aus bekannten
Gründen davon absähe, vor einer gewissen
Entwicklung des Holzgerüstes Früchte
daran zu lassen. Ich könnte mit keiner
anderen Form der Aremberg, Clairgeau,
Kongressbirn, Hardenpont u. A. mit weniger
Vorrichtungen und Arbeit den Platz vor¬
teilhafter ausnutzen. Der natürliche Wuchs
vieler Sorten weist von selbst auf die pyra¬
midale Form hin und erleichtert deren An¬
zucht ungemein; sind, was bei der Pyra¬
mide nach Jahren häufig eintritt, die un¬
teren Aeste kahl und untragbar geworden,
so kann man den Baum leicht zum Halb¬
stamm erziehen und noch lange tragbar
erhalten. Der Rat des Tlwbersetzers von
Gressent, dass wir die Pyramiden durch
die Vasenform ersetzen sollen, wo dann
noch zu jeder eine eiserne Krinoline (siehe
pag. 228) aufgebaut verden müsste, ist
hoffentlich nur ein Scherz. Sollte dereinst
auch für Gärtner ein Staatsexamen einge¬
führt werden, so könnte die Heranzucht
einer normalen Vase mit 20 Zweigen eine
recht geeignete Aufgabe für einen Kan¬
didaten der höheren Obstkultur abgeben.

Dem Laien aber, der schon im ersten
Jahre nach der Pflanzung Früchte sehen
will, dürfte die Sache etwas langweilig
werden und der Rost an der Eisen-
krinoline, wenn dieselbe nicht gut
gestrichen ist, lange Zeit die ein¬
zige Frucht dieser Anlage sein; hin¬
gegen würde er genügenden Zeitvertreib
finden, um das schwankende Gleichgewicht
der 20 Aeste zu erhalten und die eingehen¬
den zu ersetzen, um schliesslich in den
allermeisten Fällen nur missgestaltete Baum¬
gerippe zu erzielen.

Warnen möchte ich auch vor Gressents
Lehre: beim Birn- und Apfelbaum immer
nur auf eine Fruchtknospe zuschnei¬
den. Schon Mayer wies vor mehr als

WO Jahren daraufhin, „dass man die trag¬
baren Sprossen beim Schnitt sorgfältig
schonen nüsse"; dies kann zwar nicht als
allgemeiner Grandsatz gelten, indess wird
jeder praktische Obstbaumzüchter wahr¬
genommen haben, dass nur eine beschränkte
Zahl von Sorten durch konsequenten Schnitt
auf eine Fruchtknospe zu gleichmässigem
Fruchttragen zu bringen sind, ohne dass
diese Knospe sich in einen Holzzweig um¬
wandelt, so dass man mit der Bildung des
Fruchtholzes von vorn anfangen muss. Bei
den meisten Kernobstsorten und nieht bloss
bei denen, die gerne an der Spitze der
Fruchtzweige tragen, ist es im allgemeinen
richtiger, mehrere Fruchtknospen an einem
Fruchtzweige oder auch Quirlholz zur Ent-
wickelung kommen zu lassen, um den Baum
überhaupt ins Tragen zu bringen und dann
durch vorsichtiges und allmähliches Ein¬
kürzen der älteren Fruchtzweige eine zu
starke Verlängerung derselben zu verhin¬
dern. Es ist ja bekannt, dass man durch
Einsetzen von Fruchtknospen unfruchtbare
oder spättragende Bäume zum Tragen zwin¬
gen kann (s. Gauchers Ausführungen hier¬
über in dieser Zeitschrift und seinem Buche:
„Die Veredelungen"); wenn die Bäume sich
aber von selbst zur Tragbarkeit anschicken,
soll man nicht um der Methode willen ihre
gute Absicht vereiteln, indem man einem
wie dem anderen die Behälter der Frucht¬
bildungsstoffe bis auf einen kkänen Rest weg¬
nimmt. — Derselbe Mann (Gressent), der sich
gegen das mechanische Pincieren, welches
ich auch für unzweckmässig halte, ereifert,
empfiehlt mit dem Satze; „Von Anfang
Januar bis Ende Februar schneidet man
die Fruchtzweige auf die Blütenknospe,
welche der Basis am nächsten steht; das
ist ein nie versagendes Mittel, um stets
sehr schöne Früchte zu erzielen"; ein rein
mechanisches Verfahren, und will uns da¬
bei noch weismachen, „dass sein Sy-
s tem auf unveränderlichen Ge-
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setzen der Natur beruht". Zum
Teufel mit einem solchen System, welches
wie eine Seifenblase zerspringt, weil die
Hauptgrundsätze und Lehren, auf die es
gebaut ist, nach den unveränderlichen Ge¬
setzen der Natur weder in Frankreich, noch
in Deutschland anzuwenden und darum hin¬
fällig sind. Wenn Herr Gressent einer Ein¬

ladung, alle die Verrichtungen, welche ei
in den Monaton November bis März gethaD
wiesen will, in Deutschland selbst auszu¬
führen, Folge leisten wollte, so dürfte
er vermutlich bald Messer und
Scheere einstecken und um Fuss-
sack und Pelz zur Heimreise bit¬
ten. (Fortsetzung folgt).

Ein Beitrag zur Empfehlung des Halfohochstammes.
Vom kgl. Oberinspektor M. Lang in Stuttgart.

^en Artikel: „Der Halbhochstamm als ge¬
eignetste Baumform für grössere Obst¬

anlagen" in Nr. 9—11 Ihrer Zeitschrift,
dessen Verfasser ich wohl in Ihnen ver¬
muten darf, habe ich mit besonderem
Interesse gelesen, bestehen ja doch, wie
Ihnen jedenfalls bekannt, alle die zahl¬
reichen Obstkulturen an den Böschungen
unserer württ. Staatseisenbahnen durchweg
aus Halbhochstämmen.

Es hat mich gefreut, dass einmal von
berufener Seite ein kräftiges Wort der
Empfehlung für diese Baumform eingelegt
worden ist, welche in unserem engeren
Vaterlande bis jetzt ganz unverdienter
Weise missachtet wird.

Vielleicht entfällt ein Teil der Schuld
hieran auch auf die Produzenten, wenig¬
stens bestanden die Halbhochstämme, welche
ich gekauft habe — es waren allerdings
nicht viele und inzwischen sind 10 Jahre
verflossen — grösstenteils aus Bäumen, bei
denen der Wuchs zur Aufzucht als Hoch¬
stamm nicht zugereicht und die man dess-
halb zu Halbhochstämmen zugestutzt hatte,
statt sie dem verdienten Feuertod zu über¬
antworten.

Wie Ihnen bekannt, lasse ich unseren
Bedarf an Bäumen selbst ziehen und zwar
nicht zum mindesten aus dem Grunde,
weil Halbhochstämme in grösserer Aus¬
wahl im Lande nicht zu haben sind. Man
mag versucht sein, mir hier anzuwerfen,

dass wohl jeder grössere Obstbaumzüchter
Württembergs gerne bereit wäre, auf Vor¬
ausbestellung solche Bäume für uns zu
ziehen; abgesehen von manchem anderen,
was hier nicht erörtert werden kann, habe
ich dem aber entgegenzuhalten, dass die
Vermehrung unserer Obstkulturen keines¬
wegs von meinem Willen allein abhängt,
von einer Vorausbestellung somit keine
Rede sein und der Züchter leicht in den
Fall kommen könnte, seine Waren behalten
und auf den Markt bringen zu müssen;
hierbei würde er aber, wenig tens nach
meinen Erfahrungen, seine Rechnung nicht
finden. Aus naheliegenden Gründen lasse
ich immer etwas mehr Bäume ziehen, als
wir voraussichtlich brauchen; ich komme
also jedes Jahr in den Fall, eine Anzahl
als überschüssig verkaufen zu müssen. Der
Verkauf von Hochstämmen macht keinf
Schwierigkeit, Ausschussware, wie sie
namentlich beim Abräumen von Schlägen
abfällt, wird mit Begierde gekauft und
mit Preisen bezahlt, welche oft an dem
Verstand der Käufer zweifeln lassen, Halb¬
hochstämme dagegen sind immer noch mit
Mühe und nur zu Schleuderpreisen (30 bis
50 Pfg. per Stück) an den Mann zu
bringen, sie mögen so schön sein, als sie
wollen. Ich habe schon oft über die Ur¬
sache dieser auffallenden Erscheinung nach¬
gedacht und kann sie abgesehen von dem
Misstrauen, welches namentlich der Bauer
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allem neuen entgegenbringt, nur in einer
jedenfalls übertriebenen Furcht vor dem
Obst-Diebstahl finden.

So ganz unberechtigt ist dieselbe aller¬
dings nicht. Bekanntlich erfreut sich der
Obstdiebstahl, wenigstens in seinen leichteren
Formen, andauernd einer sehr milden Be¬
urteilung in den Augen des Publikums;
derselbe Mensch, welcher eine einladende
Birne ohne Gewissensbisse vom fremden
Baume nimmt und verzehrt, würde sich
möglicher Weise aufs tiefste gekränkt
fühlen, wenn wir ihn für fähig hielten,
von der Auslage eines Bäckers ein Brod
wegzunehmen, welches vielleicht nn. halb
so viel wert ist. Und wie lax in 3ezieh-
ung auf das Obst die Begriffe über mein
und dein bei der lieben Jugend sind, ist
genugsam bekannt; wir alle haben diese
Begriffsverwirrung einnifl selbst durchge¬
macht und, weit entfernt, darüber Reue zu
empfinden, erinnern wir uns heute noch
zuweilen gerne und mit Behagen an ein¬
zelne besonders gelungene Unternehmungen.

Also zu bequem darf man es diesen
Liebhabern nicht machen und dass die
Form des Halbhochstammes die Entwen¬
dung erleichtert und darum begünstigt, da-
über zu streiten wäre unnütz.

Dennoch giebt es auch, abgesehen von
geschlossenen Obstgärten, überall Lokali¬
täten genug, wo diese Rücksicht nicht,
oder doch nur in geringerem Grade in Be¬
tracht kommt und die zahlreichen und
grossen Vorzüge dieser Baumform als
überw'egend angesehen werden müssen.
Dir Artikel behandelt diese letzteren so er¬
schöpfend, dass ich nicht die Absicht haben
kann, ihn in wesentlichen Punkten zu er¬
gänzen; ich habe nur Detail zu liefern.

welches vorzugsweise zur Bestätigung des
von Ihnen Angeführten dienen soll und
vielleicht Sie und andere interessieren
dürfte. Die Baumform des Halbhochstam¬
mes ist mir, bevor ich sie bei unseren
Böschungskulturen anwandte, völlig unbe¬
kannt gewesen, sie hat sich mir durch
einfache praktische Erwägungen ganz von
selbst aufgedrängt.

Ich musste mir sagen, dass bei einem
Kronenansatz von nur 30—50 cm Höhe,
die unteren Aeste von auf stark geneigte
Flächen (Bahnböschungen) gepflanzten, auf
Wildling veredelten, somit starktriebigen
Bäumen nach 10 — 15 Jahren und nament¬
lich, nachdem sie einigemal reichlich ge¬
tragen, notwendig auf dem Boden aufliegen
und nicht nur wichtige Pflegearbeiten, wie
Wundmacheu der Baumscheiben und Düngen,
sondern auch die Grasnutzung auf den be¬
pflanzten Böschungen, wenn nicht unmög¬
lich machen, so doch sehr erschweren würden.

Von einem Kronenansatz von 1,0—1,3
m Höhe dagegen hatte ich diese Nachteile
nicht zu befürchten und ausserdem gegen¬
über dem Hochstamm eine sehr erleichterte
und darum billigere und bessere Baum¬
pflege zu hoffen.

Ich sage ausdrücklich auch billigere
Baumpflege. Wer nur für eine kleine Zahl
von Bäumen zu sorgen hat und dazu seine
Musestunden zu verwenden pflegt und wem
überdies noch, wie dem Landwirt, die eigene
Wirtschaft Dünger zum Düngen, Stroh zum
Einbinden, Weiden zum Anbinden der
Bäume liefert, der ist geneigt, die Kosten
der Pflege gering anzuschlagen. Anders
derjenige, welcher alles kaufen, alle Ar¬
beiten durch dritte besorgen lassen muss.

(Fortsetzung folgt.)

Der Rydersche Dörr-Apparat („American" Evaporator.)
weber die Wichtigkeit einer rationellen I dieselbe hier nicht nochmals auseinander

Obstverwertung ist schon so vieles ge- | zu setzen brauchen. Nur auf einen Um¬
schrieben und gesprochen worden, dass wir stand scheint man in Fachkreisen noch
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nicht das wünschenswerte Gewicht gelegt
su haben, welchen wir für so beachtens¬
wert halten, um ihn hier kurz zu beleuchten:

Alle einschläglichen Werke und alle
Publikationen in Fachzeitschriften ver¬
langen, dass man zum Dörren blos Früchte
I. Qualität verwende, um ein mustergiltiges
Dörrprodukt zu erhalten. Auch wir sind
derselben Ansicht, soweit es sich um die
Erzeugung eines guten Dörrobstes für die
feinere Tafel und für den Export handelt,
und glauben sogar annehmen zu dürfen,
dass eine noch strengere Auswahl geboten
erscheinen dürfte, da nur in diesem Falle
die höchsten Preise zu erzielen sind.

Ob es sich empfehlen wird, minder¬
wertes und Fallobst, so weit es mit der
Schale gedörrb werden kann — es dürfte
zweifelhaft sein ob seine Verwendung zum
Dörren, beim Schälen, noch rentabel ist —
durch den Apparat gehen zu lassen um es
für den Hausbedarf zu verwenden oder
auf dem lokalen Markte, unter ausdrück¬
licher Bezeichnung als „Dörrobst II. und
III. Qualität zu verkaufen, wird die
Praxis allein zu entscheiden vermögen.

Wir sind es ja in Deutschland gerade
nicht gewöhnt gewesen, Obst erster Wahl
zum Dörren zu verwenden, und das ge¬
wöhnliche Publikum, der Arbeiter- und
kleine Bürgerstand, hohe Preise für Dörr¬
obst anzulegen. Dieser letzteren Eigentüm¬
lichkeit könnte vielleicht durch ein derartiges
Produkt IL Qualität Rechnung getragen
werden, dessen Geschmack immer noch ein
entschieden besserer sein würde, wie bei
der seither üblichen Bereitungsweise, selbst
wenn Obst I. Qualität zum Dörren Ver¬
wendung gefunden hätte.

Es ist weiter allbekannt, dass frisches
Obst, wenn es nur aus mustergiltigen, aus¬
erlesen schönen Früchten, ohne jede Be¬
schädigung, besteht, bedeutend höhere
Preise erzielt, als wenn weniger gut ent¬
wickelte oder beschädigte Früchte sich da¬

runter befinden, dass sogar unter Umständen
für Obst, aus welchem jene unvollkommenen
Früchte ausgeschieden waren, mehr bezahlt
wird, als für das ganze ursprüngliche Quan¬
tum. Diese aussortierten Früchte nun fanden
zum Dörren recht zweckmässige Verwen¬
dung.

Es sind in neuerer Zeit so viele Kon¬
struktionen von Dörrapparaten — es
war das ja im lieben Deutschland, nach
den seitherigen Beispielen auf anderen
Feldern, gar nicht anders zu erwarten —
aufgetaucht, welche sich alle mehr odei
weniger den Systemen von Alden und
Reynold anschliessen, dass es nicht lohnt,
sie alle zu besprechen, dass wir meinen ea
sei viel zweckmässiger, erst recht viel Obst
zum Dörren zu erziehen und dann, wenn
eine reiche Praxis im Obstdörren die nötigen
Erfahrungen an die Hand giebt, etwaige
Mängel an den Konstruktionen, unter Bei¬
hilfe tüchtiger Maschinentechniker, zu be¬
seitigen. Geht es so weiter, wie in der
letzten Zeit, so wird bald auf jede Quadrat¬
meile deutschen Bodens ein „Erfinder"
einer neuen Obstdörre zu rechnen sein*).

Mit dem „ Ryderschen-American• Eva-
porator glaubten wir eine Ausnahme machen
zu sollen, trotzdem wir ihn selbst nicht
arbeiten sahen, und unsere Mitteilungen
darum nur auf Informationen von zuver¬
lässiger Seite beruhen, weil derselbe eines¬
teils ein ganz und gar neues System repräsen¬
tiert, und, das ist die Hauptsache, die be¬
kannten anderen Apparate in seiner Lei¬
stungsfähigkeit zu übertreffen scheint, da¬
bei leicht aufzustellen und zu tranportieren
igt, die Verwendung alles möglichen Feue-
rungsmateriales gestattet, den verhältniss-

*) Womit aber diese Apparate alle gefüttert
werden sollen, wissen die Götter! Mit Obst wohl
schwerlieh, denn selbst neue Pflanzungen kön¬
nen nicht so schnell ergiebig werden, um ihnen
allen eine genügende Thätigkeit zu sichern.
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massig geringsten Kohlenverbrauch hat,
und die •einfachste Konstruktion zeigt.

Der Rydersche Apparat unterscheidet
sich nach zwei Richtungen hin vollständig
von den vorhandenen Systemen, und zwar
dadurch, dass er, anstatt des Vertikal -
Schachtes, den Horizontalschacht verwendet
und eine möglichste Trockenheit der er¬
hitzten Luft im Dörrschacht» erstrebt.

Es ist ja ganz selbstverständlich, dass
eine um so rapidere Verdunstung des in
den zu dörrender. Früchten befindlichen

hin, um am Ende des Dörrschachtes ins
Freie zu entweichen. Die trockene Luft
im Dörrschachte muss eine grössere Ver¬
dunstung des in den Früchten befindlichen
Wassers, dadurch eine kürzere Dörrzeit,
einen geringeren Kohlenverbrauch und eineü
niedrigeren Selbstkostenpreis des gedörrten
Obstes bedingen.

Der Erfinder des Apparates, Dr. Ryder,
hat folgende Prinzipien zur Geltung zu
bringen versucht: Die Oberflächen der zu
dörrenden Früchte müssen rasch getrocknet

Wassers eintreten muss, um je trockener
die Luft des Dörrraumes ist, denn die mit
Wasserdämpfen schon geschwängerte Luft
kann eben nicht mehr viele Wasserdämpfe
aufnehmen.

Während bei den Apparaten mit Ver¬
tikalschacht die heisse Luft von unten nach
oben die Hürden durchstreicht und von
den belegten Hürden an einer schnellen
Zirkulation gehindert wird, wodurch die
auf den oberen Hürden befindlichen mehr
oder weniger fertigen Früchte, wenn man
nicht vorzieht von oben nach unten zu
dörren, ständig in Wasserdampf eingehüllt
rind, streicht sie beim Ryderschen Apparate
heftig oben und unten über die Dörrhurden

werden, um ihre Entfärbung zu verhindern
und eine künstliche Haut zu schaffen, damit
die Zellen geschlossen und so alle wert¬
vollen Substanzen in denselben festgehalten
werden. Hierauf ist die Frucht bis zum
Ende des Dörrprozesses trocken zu halten,
ohne einen retrograden Prozess, oder ein
Kochen des Dörrproduktes zu gestatten.
Die heissen Dünste oder Dämpfe müssen
sofort abgelassen werden ohne sie mit den,
auf den früher eingebrachten Hürden be¬
findlichen Dörrprodukten in Berührung zu
bringen. Die Konstruktion des Apparates
ist eine sehr einfache und aus der neben¬
stehenden Abbildung, welche einen Apparat
Nr. 2 (Fig. 67) darstellt, ersichtlich, üeber
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der Heizvorrichtung befindet sich der Dörr¬
schacht, die getrennten in geneigter Ebene
über einander liegenden Trockengänge ent¬
haltend. Wie die ganze Konstruktion, so
ist auch die Bedienung des Apparates eine
sehr einfache und der kleinste Vorteil ist
nicht gerade der, dass jede komplizierte
Hebevorrichtung wie wir sie bei den Ver¬
tikalschachten finden, unnötig ist.

Sobald der Ofen auf 100 ' C. angeheizt
ist, wird die erste Hürde in den über dem
Ofen befindlichen Trockengang einge¬
schoben, so bald die zweite Hürde gefüllt
ist, bringt man sie so in den Trockengang

ein, dass die erste durch sie weiter ge¬
schoben wird, und so wird durch jede
weitere eingeschobene Hürde, durch Weiter¬
schieben der anderen, für sich selbst Platz
beschafft.

Nur von Apparat Nr. 3 ab, in wel¬
chen die Hürden in Gruppen von drei
Stück eingebracht werden, können die im
oberen Trockengange, durch eine einfache
Vorrichtung, welche durch eine aussen an¬
gebrachte Kurbel in Bewegung gesetzt
wird, in die Höhe geschoben werden.

(Fortsetzung folgt.)

Der Obstbau auf der Gartenbauausstellung in Eberswalde.
Von B. L. Kühn, Rixdorf.
(Fortsetzung und Schluss.)

|bst war sehr reichlich, in meist aus¬
gezeichneten Früchten und überwiegend

richtig benannt, ausgestellt. Groth-Guben
hatte seine ganz ausgezeichnete Kollektion
Obst ausser Konkurrenz gestellt, sonst
würde er einen der ersten Preise geholt
haben.

Es hatte dieser ausgezeichnete Pomo-
log, welchem der deutsche Obstbau die
Einführung manch* ausgezeichneter Gu¬
bener Lokalsorte verdankt, an beachtens¬
werten Obstneuheiten zur Stelle: Wally's
Rosenapfel, Groth'sMelonenapfel, Schmiedt's
Flaschenbirne und Thie's Butterbirne, die
äusseren Merkmale der Beurre Diel, Na¬
poleon und Coloma in sich vereinigend und
von saftigem, schmelzend gewürzt süss er¬
habenem Geschmack.

Jungclaussen, Baumscbulbesitzer in i
Frankfurt a. 0., wurde für sein geradezu 1
prachtvoll entwickeltes und richtig be¬
nanntes Sortiment, neben den älteren
Sorten des Pomologenvereins auch neuere
gute Sorten zeigend, mit der kleinen sil- j
bernen Staatsmedaille ausgezeichnet.

Jubisch-Kittlitz bei Leebau (Sachsen) j
holte für sein sehr gut entwickeltes Obst,

welches, wie überall, wo wir es gesehen,
richtig benannt war, die broncene Medaille
der „Feronia".

Dominium Hohen-Finow (Anlage von
Lepere) scheint eine nicht gerade günstige
Obstlage zu haben, denn nur 2 Birnen¬
sorten, Diel's Winter-Butterbirne und Bosc's
Flaschenbirne (ohne Namen ausgestellt)
waren vollkommen entwickelt.

Hoffmann-Cottbus wurde für zum Teil
prachtvolle Früchte mit dem Ehrenpreise
des landwirtschaftlichen Vereins Freien¬
walde ausgezeichnet.

Die geradezu vollkommene Entwicklung
der Birnen: Colomas Herbstbutterbirne,
holzfarbige Butterbirne, gute Luise, Na¬
poleon, Liegeis Winterbutterbirne lassen
auf tiefgründigen Boden und die nötige
Feuchtigkeit, auf einen so recht passenden
Boden für grosse, saftige Tafelbirnen
schliessen. Seine Birne Marie Louise ist
Röhmische Schmalzbirne. Der von anderer
Seite angezweifelte Gravensteiner ist Gra-
vensteimer von Avreskor, ein ebenso ausge¬
zeichneter Tafel- als Wirtschaftsapfel aus
Dänemark.

Eine ausgestellte nicht benannte Apfel-



Dor praktische) übstbaumzüolitcr,

neuheit, süss, mit angenehmer Wein¬
säure, mittelgross, prachtvoll scharlachrot
gefärbt, dürfte als gute Marktfrucht einer
weiteren Verbreitung wert sein. Sein roter
Herbstcalvill verdient wegen seiner abnor¬
men Grösse weitere Beobachtung und
werde ich nicht ermangeln ihn im Auge
behalten.

Weiter gut entwickeltes Obst in rich¬
tig benannten Sortimenten hatten zur
Stelle:

Rittergut Britz (silberne Medaille der
„Feronia").

V. Jena-Coethen (silberne Medaille des
Vereins zur Beförderung des Garten¬

baues).
Rittergut Börnicke (broncene Medaille

der „Feronia"), die mit ausgestellte
Wallnuss (ohne Namen), Juglans
fertilis verdi-nt, wegen ihrer frühen
und reichen Fruchtbarkeit und wegen
der Dauerhaftigkeit des Stammes die
weiteste Verbreitung.

Land-Irren-Anstalt Eberswalde (Oberg.
Flügel) Ehrendiplom.

Wien-Angermünde, Weintrauben (bron¬
cene Medaille der „Feroüa").

0. A. Müller-ßralitz sehr schönes Stein¬
obst (broncene Medaille der „Feronia").

Gr. Palm, FreienwaId j (Ehrenpreis v. 25 M.)
W. Leid-Arnstadt-Thüringen (broncene

Medaille der „Feronia").
Eine ganz ausgezeichnete Leistung war,

sowohl betreffs der hohen Entwicklung der
Früchte, als auch ihrer richtigen Benennung
wegen, die des Obstbauvereins Vietz, und
brachte denn auch die hohe Auszeichnung
der kleinen silbernen Staatsmedaille. Mö¬
gen andere Vereine sich diesen Verein zum
Muster nehmen. Nur kleiner hätte die
Auswahl sein sollen, um uns zu imponieren.

Kaerger-Werder wurde für das beste
Obstsortiment zum Massenanbau für hiesige
Verhältnisse die goldene Medaille der Stadt
Eberswalde erteilt.

Karl Mathieu, Charlottenburg, wurde
für seine ausgezeichneten und gut benann¬
ten Birnen mit der kleinen silbernen Staats¬
medaille ausgezeichnet.

Obergärtner Driese, Gross-Kammin, er¬
hielt für sein richtig benanntes, sehr schö¬
nes Obst und seine prächtigen Weintrauben
die silberne Medaille des Vereins der
Gartenfreunde (Berlin).

Die für hiesige Verhältnisse ganz
prachtvollen Weintrauben des Amtsgerichts-
Rates Netter - Crossen (im Weinberge ge¬
zogen) hätten auch hier wie in Berlin eine
Auszeichnung verdient, was aus rein uner¬
klärlichen Gründen nicht geschah.

Obergärtner Kriedemann Arendsee er¬
hielt für gutes richtig benanntes Obst eine
hohe Auszeichnung, die kleine silberne
Staatsmedaille. Seine Trauben und Pfir¬
sichen waren recht nennenswerte Leistungen.

Königl. Garteninspektor Trappe-Stern¬
felde wurde für sein Kernobst die silberne
Medaille der Feronia; für sein Haselnuss-
sortiment von 40 Sorten — eine der loh¬
nendsten Kulturpflanzen, welche unter fast
allen Verhältnissen gedeiht —, die broncene
Medaille desselben Vereins; für seine Trau¬
ben, als bestes Sortiment für hiesige Gegend
(sollte hier nicht den Herren Preisrichtern
die menschliche Schwäche passiert sein, dass
sie statt im Freien, wie das Programm es,
verlangte, grösstenteils unter Glas gezogene
Trauben prämierten?), die silberne Medaille
der Feronia.

Die ausgestellten Früchte in Eberswalde
bewiesen zur Evidenz, dass die Mark sehr
passenden Boden und geeignetes Klima für
den Obstbau besitzt. Der Umstand, dass
bei gutem Kulturzustande der Pflanzungen
geradezu ausgezeichnete Früchte erzielt
wurden, lässt es gewiss erscheinen, dass
beim Anbau verkleinerter passender Sorti¬
mente, deren Wahl ja eine der nächsten
Aufgaben des märkischen Obstbauvereins
sein soll (wäre es nicht zu empfehlen ge-
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wesen, wenn man auf Grund des Resultates
der Ausstellung in dieser selbst und nicht
TOni grünen Tische aus eine derartige Wahl
schon getroffen hätte, welche ja immerhin
späteren Abänderungen unterliegen konnte ?),
der Obstbau neben dem Gemüsebau berufen
sein wird, auch in der Mark eines der ein¬
träglichtsten landwirtschaftlichen Nebenge¬
werbe zu werden.

Wenn wir uns schliesslich noch einige
persönliche Bemerkungen erlauben dürfen,
so schien uns, als wenn wie in Berlin
auch hier

1) der Medaillensegen ein etwas zu
grosser wäre. Das ganze Prämiierungs-
wesen verliert an Wert, wenn, bloss wo¬
möglich um Medaillen zu plazieren, auch
mittelmässige Sachen prämiiert werden;

2) aber möchten wir wünschen, dass jedes

Ausstellungskomite' den fremden Anwesen¬
den, speziell aber den Vertretern der Presse,
mit einer so zuvorkommenden Liebenswür¬
digkeit begegnen möge wie gerade in
Eberswalde.

Möge der Verein Feronia uns recht
bald wieder ein ähnliches Zeichen seiner
Thätigkeit geben wie die so wohlgelungene
Ausstellung. Mögen andere Vereine in der¬
artigem Rahmen ähnliche Ausstellungen ver¬
anstalten und der Nutzen wird ein grösserer
sein, als ein Aufstellen grosser Sortimente
aus den verschiedensten Gegenden ihn je
haben kann, denn kleine Ausstellungen
geben ein treffendes Bild der Kulturverhält¬
nisse eines kleinen Kreises, sie gestatten
begangene Fehler zu verbessern, sie be¬
fähigen zum ruhigen, stetigen Fortschritt.

Stachelbeer-Spaliere als Umzäunung.
Von Landesältester und Rittergutsbesitzer Drescher, auf Ellgut bei Ottmachau, (Schlesien).

jfu dem Aufsatze: „Unser Beerenobst"
(Heft 4, Seite 62, Heft 5, Seite 76,

Heft 9, Seite 140, Heft 10, Seite 153) er¬
laube ich mir die Mitteilung, dass ich
meine Gemüsebeete und meine Zwergobst¬
anlage zum Abschluss gegen die Aussen-
gänge mit Stachelbeersträuchern (74 Stück)
welche ich an Drahtspalieren ziehe, einge-
fasst habe.

Die Stöcke, welche selbstredend alle
Jahre bedeutend zurückgeschnitten und
ausgeholzt, sowie neu gebunden werden
müssen, stehen nun zum grössten Teile
seit dem Jahre 1875, ohne im geringsten
J& der Ertragsfähigkeit und der Erzeu¬
gung der schönsten Früchte nachgelassen
zu haben.

Die Spaliere gewähren vom ersten Grün
bis zum Spätherbst den köstlichsten Anblick
und ersetzen vollkommen eine Umzäunung.

Das Binden und Ausschneiden bean¬
sprucht allerdings eine Arbeit von 5 bis

6 Tagen, für eine geübte Person, kostet,
trotz Handschuhen, einige Tropfen Blut,
und lässt sich recht gut an schönen Winter¬
tagen verrichten.

Die Beeren werden wegen ihrer Güte
und Schönheit als reife Marktfrucht gut
bezahlt, die Früchte lassen sich auch im
Frühjahre bequem durchpflücken, wenn
man noch unreife Beeren zum Einlegen
braucht, und geben in jedem Jahre einen
prächtigen Haustrunk an Stachelbeerwein.

Die darauf verwendete Mühe wird sehr
reichlich belohnt. Die Spaliere bestehen
aus 5 über einander gezogenen Drähten,
welche bei jedem Strauche durch einen Stab
gezogen sind und an den erforderlichen Stel¬
len behufs besserer Befestigung mit schwa¬
chen Haselnussstäben durchflochten werden.
Die Stachelbeerzweige vertragen das direkte
Anbinden an den Draht mittelst Weiden sehr
gut. Die Rabatten werden beiderseitig der
Spaliere jedes Jahr mit einer Reihe niedrig
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bleibenden Gemüses bepflanzt (Bohnen, Zwie¬
beln, Salat, Schoten etc.) und ist durch diese
Stachelbeer-SpaliereeinebessereAusnutzung

des Raumes bei höherem Ertrage möglich,
als bei Anwendung der gewöhnlichen Busch¬
form.

Neue sehr praktische Baumbürsten.
Von J. Werk, Obergärtner in Ragaz-Schweiz.

fn den landwirtschaftlichen Blättern, in
Garten- und Obstbau-Zeitschriften wer¬

den seit einigen Jahren die Stahldraht¬
bürsten fürs Reinigen von Obstbäumen als
ungeheuer zweckdienlich empfohlen. Nach
meinen Erfahrungen kann ich diesen Bürsten
durchaus nicht das Wort sprechen. Wir
haben sie zur Genüge erprobt: wo es sich
um alte Rindenborke handelt, sind sie gar
nicht zu gebrauchen, da benutzt man mit
grösserem Vorteile den Baumkratzer. Zum
Reinigen jüngerer Bäume von Moos und
Flechten, sowie abgelöster Rindenschuppen
kann man sie wieder nicht verwenden,
weil die Bürste die gesunde Rinde be¬
schädigt, so dass noch beim vorsichtigsten
Gebrauche gesunde Rindenteile zerrissen
werden. Es handelt sich beim Reinigen
der Bäume nicht darum, dass man die ge¬
sunde Rinde in Mitleidenschaft zieht und
der selben Wunden beibringt, sondern erstens,
dass man die Schmarotzer, Moose, Flechten
und Pdze entfernt und zweitens die Brut¬
winkel der verschiedenen Schädlinge, wel¬
che sich unter den durch Frost und Hitze
abgelösten Rindenschuppen aufhalten, zer¬
stört und dies soll unumgänglich unter
Schadloshaltung der gesunden Rinde ge¬
schehen.

Ganz im Gegensatz zu den vielge¬
priesenen Stahldrahtbürsten stehen die aus
Siam (Pflanzenfasern) verfertigten Baum¬
bürsten von Martin Vogler in Ro hr dorf
(K. Aargau, Schweiz.) Diese in jeder Hinsicht
zweckentsprechende Bürste ist viel billiger
und zugleich dauerhafter als die Draht¬
bürste, und für Zwergbäume so zweck¬

dienlich als für Hochstämme. Sie ist viel
schmäler und daher auch praktischer als
die Drahtbürste. Sie ist also besonders
zum Reinigen von Zwergbäumen, wo die
Aeste ja gewöhnlich eng beisammen sind,
geradezu unentbehrlich. Diese Form macht
es möglich, den Parasiten in jeder Ver¬
tiefung und Verästelung bequem beizu¬
kommen. Wer hingegen wollte an solchen
Bäumen mit der breiten groben Stahldraht¬
bürste operieren? Der Baum hätte nach
der Reinigung ein volles Jahr zu thun, um
wieder neue Rinde zu bilden. Dagegen
beim Gebrauch der Bürste von Martin
Vogler kann von einem Nachteil für die
Rinde keine Rede sein. Ein weiterer
grösserer Vorteil dieser Baumbürste ist
der, dass sie sich so zu sagen gar nicht
abbraucht, das Material ist sehr steif und
doch elastisch genug, um sich nicht abzu¬
nutzen. Ich möchte daher jedem anraten,
seine Bäume mit dieser Bürste zu reinigen
und die Stahldrahtbürsten ruhig liegen zu
lassen. Dass man hierfür zum Reinigen
jeglicher Art von Bäumen passende Witte¬
rung benutzen muss, ist selbstredend, z. B.
nach Regenwetter, wo Rindenschuppen und
Moos sich leicht ablösen, können wir in
einem Tag mehr ausrichten, als bei trockener
Witterung in einer ganzen Woche.

Wir können diesen Portschritt warm
begrüssen, und im Interesse des Obstbaues
dieses zweckdienliche Gerät bestens em¬
pfehlen. Der Preis beträgt für Siam-
Baumbürsten 50 Cts., für aus Reiswurzeln
gefertigte 30 Cts.
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Notizen und Mlscellen.
Betreffs des neuen Obstfeindes, der Baum¬

wanze: „Pentatoma rufibes" (Heft 7, Seite 112)
bin ich in der Lage, Ihnen -weitere Mitteilungen
zu machen. Nich r nur an den weicheren, fi ineren
Birnensorten hat dieselbe Schaden angerichtet,
sondern vielmehr noch an den Pfirsichen, und
iwar an folgenden Sorten am stärksten:

Grosse Mignon, Weisse Magdalene, Prince
of Wales. An härteren Sorten dagegen war der
Schaden geringer, aber an diesen drei Sorlen ist
sie sehr stark aufgetreten, die sämtlichen Früchte
waren angestochen und dann sofort fauiig, so
dass mir gerade die schönsten Früchte vernichtet
wurden.

Durch tägliches Beobachten und durch Ab¬
lesen der Wanzen habe ich noch manche Frucht
gerettet. Schon längere Jahre beobachte ich diesen
Schädling an den Pfirsichen, konnte aber bis jetzt
kein anderes Mittel zu seiner Entfernung finden,
als das Ablesen derselben iine etwas langweilige,
Eiber notwen 'ige Arbeit. Ihr Auftreten ist vor
der Reife am heftigster und in dieser Zeit muss
man daher auch am fieissigsten b obachten.

Nach meinen Beobachtungen tritt sie in eiuem
Jahre stärker auf als im anderen, so war sie im
vorigen Jahre so stark vertreten wie noch nie,
vielleicht mag sie gerade n diesem Jahre recht
günstige Verhältnisse für ihre Entwickelung ge¬
funden haben. Auch ich werde mir dieses Jahr
alle Mühe geben, näheres über dieselbe in Erfah¬
rung zu bringen, und kennen wir erst vollständig
ihre Lebensweise und ihren Entwickelungsgang,
so wird es auch nicht schwer sein, Mittel zu ihrer
Vertilgung zu finden.

Schloss Rheinberg. K. K. Gietz, Obergärtner.
Zur Krebs- und Brandfrage. Bei trockenem

sowie nassem Krebs der Aepfel- und Birnenbäume
und auch bei Brand ist Holzessig mit bestem Er¬
folge anzuwenden, wovon sich die Leser dieser
Fachzeitschrift durch Versuche überzeugen wollen.
Der Holzessig wird mittels eines, an einem Holz¬
stäbchen befestigten Tafelschwämmchen auf der,
natürlich vorher ausgeschnittenen Wunde aufge¬
tragen, und der Erfolg ist ein besserer, wie beim
Verstreichen mit Steinkohlenteer.

F. S. in W. bei Potsdam.

Brief- und Fragekasten.
Herr Professor Dr. Rudolf Stoll in Kloster¬

neuburg b. Wien ersucht uns, die Erklärung zu
veröffentlichen, dass er nicht Verfasser der in
Nr. 12 der Allgemeinen Weinzeitung (Wien) ent¬
haltenen, mit R. S. unterzeichneten Kritik unseres
Werkes: .Die Veredelungen" (siehe auch die Bei¬
lage zu äeft 13 unserer Zeitschrift: „In eigener
litterarischer Angelegenheit") sei, welchem Er¬
gehen wir hierdurch gern entsprechen, mit dem
Uemerken, dass der Verfasser jenes Artikels bis
etzt weder auf unsere Fragen Antwort gab, noch

für notwendig fand, uns seinen Namen mitzuteilen.
J. A. V. in A.

Frage 39. Durch welches Mittel wird die si¬
cherste Vertreibung der Wühl- und Scheermäuse,
vielleicht auch anderer Mäusearten, welche die
Wurzeln junger Bäume benagen, bezweckt?

Antwort auf Frage 39. Ihre Frage wurde be¬
reits in Heft 13, Seite 207, Frage 19 c, und Heft
15, Frage 34, genügend beantwortet, so dass wir
Sie wohl bitten dürfen, die dortigen Antworten
einzusehen.

Frage 40. In dem von Ihnen im vorigen
Jahre herausgegebenen bahnbrechenden Werke:
„Die Veredelungen" (Seite 221) ist die Anzucht
ven Birnenhochstämmen auf Quittenunterlage an¬
gelegentlich empfohlen — jedenfalls würden an

Stelle der Hochstämme auch Halbhochstämme
gezogen werden können — und jedem Obstbaum¬
züchter die Vorteile dieser Methode ans Herz ge-
egt. Nun geht meine Anfrage dahin, ob nicht
auch für den Apfel, wenn derselbe als Hochstamm
gezogen werden soll, an Stelle des stark treiben¬
den Wildlings der Doucin als Unterlage Verwen¬
dung finden kann, wenn der Stamm, wie bei den
Birnen, von einer starktreibenden Sorte gebildet
wird, und besitzt der Doucin als Unterlage die
für diese Baumform nötige Triebkraft?

W. S. in D.
Antwort anf Frage 40. Wir sagten auf Seite

221 der „Veredelungen": Der auf Quitte gezüchtete
Hochstamm ist sehr tragbar, blüht meistens schon
ein Jahr nach der Verpflanzung, seine Früchte
sind nach Qualität, Färbung und Grösse denen
der Pyramide ähnlich, und er braucht nicht, wie
die letztere Form, alljährlich geschnitten und ab¬
gekneipt etc. zu werden. Was wir vom Birnen¬
hochstamm auf Quitte sagten, trifft für den Halb¬
hochstamm eutschieden noch mehr zu, so oft die
Bodenverhältnisse der Quitte zusagen. Wenn
man mehr auf baldige Erträge als auf dauerhafte
aber auch erst später erträgliche Anpflanzungen
sieht, dann ist es die Quitte, deren man sich als
Unterlage für den Halbstamm bedienen soll.
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Das Gleiche ist auch bei dem Doucin der
Fall und gerade mit dieser letzteren Unterlage
wird man bei dem Apfel, als Halbstamm gezogen,
dieselben Vorteile, wie oben für die Birne ge¬
schildert, gemessen können. Da aber die Quitte
sowohl als auch der Doucin wegen ihrer flachen
und oft spärlichen Bewurzelung dem Baume die
notwendige Befestigung nicht immer gewähren,
ist es sehr ratsam, die Bäume durch gute Pfähle
aufrecht zu erhalten und so zu sorgen, dass der
Stamm durch das Gewicht seiner Krone uqu
Früchte, oder durch Winde, Stürme etc. -.acht
umgeworfen wird.

Frage 41. a. Welche Obät- und Beerensorte
gedeiht und bringt den meisten Ertrag an einem
steilen aber tiefgründigen, mitternächtigen Ab¬
hänge ?

b. Ist es gut, beim Pfropfen die Reiser vor.
her zu beschneiden, oder sind die besser, welche
zu jedem Kopfe wahrend des Pfropfens geschnitten
werden ?

Antwort auf Frage 41. a. Zur Anpflanzung
Ihrer nördlichen halbschattigen Lage können fol¬
gende Obstgattungen erfolgreich Verwendung fin¬
den : Birnen, Aepfel, Pflaumen, Kirschen, Stachel-
und Johannisbeeren, Himbeeren, Hasselnüsse und
Quitten. Bei Birnen und Aepfeln raten wir
Ihnen, den Sommer- und Herbstsorten den Vor¬
zug zu geben. Bei den anderen Obstgattungen
spielt die Reifezeit der Sorten keine Rolle, alle
werden reif und gleich gut gedeihen. Den gröss-
ten Ertrag werden die Birnen und Aepfel, als¬
dann die Pflaumen, Kirschen und Quitten ge¬
währen.

b. Für die Veredelung im Freien ist es ent¬
schieden besser, wenn die Edelreiser knapp vor
ihrer Anwendung hergerichtet werden; da die
Stärke der Edelreiser durch die Unterlage bedingt
ist, läuft man sonst die Gefahr, länger zu suchen,
als es für jedesmalige Zubereitung der Edelreiser
notwendig ist. Ausserdem sind die Schnittflächen
Beschädigungen und dem Austrocknen ausgesetzt,
■wodurch der Erfolg häufig vermindert wird.

Frage 42. Eine Anzahl Spalier-Weinstöcke,
welche wertlose Trauben tragen, sollen durch an¬
dere Reben ersetzt werden. Empfiehlt es sich,
die alten, gesunden Stöcke stehen zu lassen und
die Reben durch Pfropfen mit den für Boden
und Lage geeigneten Sorten zu dem gewünschten
Ertrage zu bringen? Ich bitte deshalb um gütige
Mitteilung:

1) Wann und wie ist das Pfropfen vorzuneh¬
men;

2) sind nachfolgende Sorten empfehlenswert

für diesen 2 weck: früher Leipziger mit länglicher
Be.re, Dia.nant, Chasselas de Fontaineblau, (Pari¬
ser Gutede^, Chasselas musque de Nantes, Bidwills
seedling, Black Hamburgh, Madeleine Angevine,
Früher "Vlallinger, Blauer Malvasier.

3"» Wo sind die geeigneten Veredelungstriebe
zu hoben?

Antwort auf Krage 42. 1) Falls die alten Stöcke
-esund und kräftig sind, empfiehlt es sich aller¬
dings, dieselben zu veredeln, und somit der neuen
Sorte die grosse Wurzelkrone des ursprünglichen
Stockes dienstbar zu machen. Zum Pfropfen ist
nur die Zeit im Frühjahre vor dem Beginn der
Saftzirkulation geeignet. Für Ihre Zwecke em¬
pfehlen wir Ihnen die in unserem Werke: , Gaucher,
Die Veredelungen", unter Figur 32 und 103
veranschaulichte Ablaktierung und Kopulation
anzuwenden, und würden wir letzterer den Vor¬
zug geben.

Bei der Umpfropfung der Reben sind die
Erfolge höchst launenhaft, man muss die richtige
Zeit erraten und Uebung und Geschicklichkeit
besitzen, sonst ist die Bemühung meistens eine
vergebliche, und daher besser darauf zu verzichten.

2) Zum Veredeln kann Holz von allen Reb¬
sorten verwendet werden, falls dieselben Ihren
Ansprüchen genügen. Mit Ausnahme von Bidwills
seedling, den wir nicht kennen, sind alle anderen
erwähnten zu empfehlen. Der Blak Hamburgh
dürfte jedoch bei Ihnen nur in guten Jahren im
Freien reifen.

Als sehr empfehlenswerte Sorten nennen wir
noch: jladeleine royale, roter Gutedel, vert de
Madere, Precoce deSaumur, undDatchSweetwater.

3) Geeignete Zweige zum Veredeln können
Sie von jedem Rebzüchter, welcher in ihrer Nähe
wohnt, bekommen. Für dieses Jahr ist es aber,
nochmals gesagt, zu spät; wenn Sie auf der Um¬
pfropfung beharren, so wollen Sie es nächsten
März vornehmen.

Frage 43. Unter welchem anderen Namen
ist der in Heft 9 bei der Bereitung des Johannis¬
beerweines erwähnte Lompenzucker bekannt?

E. B. in F.
Antwort anf Frage 43. Lompenzucker ist

Meliszucker, d. h. grober Zucker von mittlerer
Qualität.

Frage 44. Wie bereitet man einen guten
KompoBt für Zwergobstpflanzungen (Tafelobst)
zu? Die Lage der in Aussicht genommenen
Pflanzung ist sehr gut, aber weil auf altem Ge¬
mäuer, etwas kalkhaltig, aber nicht sehr tief¬
gründig, so dass mir die Verwendung von Kompost
geboten erscheint. J. A. P. in Th,, Schweiz.
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Antwort auf Frage 44. Zur Kompostbereitung
ist Erde, Strassenabraum, Graben oder Teich¬
schlamm, möglichst steinfreier Bauschutt etc.,
mit welchen Sie alle vegetabilischen Abgänge
aus Garten und Küche, Unkraut, Gemüseblätter
etc. und möglichst viele animalische Stoffe: Dünger
aus Abtrittsgruben, Gülle (Jauche) tierischen
Dung, das Spülwassei der Küche etc., vermischen.
Dil) schnelle Zersetzung der vegetabilischen und
animalischen Stoffe befördern Sie dadurch, dass
Sie von Zeit zu Zeit eine 5—10 cm starke Schicht
ungelöschten gebrannter: Kalk aufbringen, welche
aui'schliesenc! auf dieselben wirkt und zugleich,
durch seine Wärmeentwickelung beim Ablöschen,
etwa vorhandenen Unkrautsamen ihre Keimfähig¬
keit nimmt. Dieser Komposthaufen ist, so oft
als möglich, mindestens aber in Fristen von
3 Monaten umzustechen, damit alle Bestandteile
ordentlich durch einander gemischt und den auf-
schliessenden Wirkungen von Licht und Luft aus¬
gesetzt werden, weiter aber auch die in ihnen
vorhandenen Unkrautsämereien in die Lage kom¬
men aufzugehen und so beim nächsten Umstechen
des Haufens vernichtet zu werden.

Eine weitere und raschere Kompostgewin¬
nung lässt sich dadurch erzielen, dass man eine
Lage Erde, sowie eine Lage Stalldung — wo¬
möglich Pferde- mit ! , Kuh- oder Schafdung
gemischt — und wenn der Boden schwer oder
thonhaltig ist, auch eine Lage Sand, dann wie¬
der Erde, Mist etc., aufeinandersetzt und das so
oft wiederholt, als der Bedarf es erfordert.
Dieser Hauten ist etwa alle zwei Monate zu ver¬
legen, wobei man bemüht sein soll, dafür zu sor¬
gen, dass alle Schichten ordentlich durcheinander
gemischt werden, was erreicht wird, indem man

den Hauten von der Seite, und zwar von oben
nach unten umsticht und die abfallenden Teile
mit der Schaufel daneben wieder quatratisch anlegt-

Selbst für bessere Böden ist die Anwendung
von Kompost, vermischt mit Gartenerde, zur
Ausfüllung der Baumlöcher sehr zweckdienlich
und warm zu empfehlen.

Frage 45. Ist die Latrinenbewässerungs¬
düngung in Baumschulen, besonders bei Stein¬
obst anzuwenden? Geschieht dies Jahr aus Jahr
ein, ist die Fläche zu klein und erhält der Bo¬
den einen zu jeder Vegetation ungünstigen Struk¬
turzustand, welche Nachteile entstehen für die
Obstplantagen, und sind Stämme aus solchen
Baumschulen zu empfehlen? H. in K.

Antwort auf Frage 46. Wir hatten Gelegen¬
heit, in der Nähe von Berlin eine Baumschule
kennen zu lernen, welche ihre Erzeugnisse mit

Rieselwasser düngte und dabei recht gute Erfolge
und gesunde Stämme hatte. Natürlich darf des
Guten nach dieser Richtung hin nicht zu viel
getban werden, nicht weil wir annehmen, dass
überschüssige Dungstoffe im Boden die Pflanze
schädigen, sondern aus einem anderen Grunde.
Kommt Latrinendung in so grossen Massen in
den Boden, dass er nicht Zeit findet zu verwesen
und zur Erde zu werden, wird er womöglich un¬
tersetzt durch Hacken oder Graben niederge¬
bracht und durch erneute Berieselung, welche
den Boden fast hermetisch den Einwirkungen
der Luft verschliesst, die letztere abgehalten in
den Boden einzudringen, so wird der unter¬
gebrachte Dünger sich nicht zersetzen,
sondern vertorfen, und so den Boden in seinen
unteren Schichten mehr oder weniger undurch¬
lässig für Wasser machen, so dass dieser ebenso
durch die sich bildende Humussäure versauren
muss, wie sumpfiger mooriger Boden, und dann
in keinem Falle mehr geeignet zum Baumschul¬
betriebe sein wird. Dieser Zustand tritt um so
früher ein, je schwerer de Boden ist und je
grösser die überflüssigen Mengen von Latrine
sind, welche aufgebracht werden, isteinobst wird
unter solchen Verhältnissen recht leicht Harzfluss
bekommen, und beim Kernobst werden Brand
und Krebs nicht ausbleiben. Wir würden Stämme
aus derartigen Baumschulen allerdings nicht
empfehlen können.

Wir halten eine Düngung mit Latrine dann
nicht für schädlich, wenn sie nur einmal im
Jahre und im Winter vergenommen wird,
in einer Zeit also, wo Frost und Luft ihre
Zersetzung und ihre Vereinigung mit der Erde,
sowie Regen- und Schneewasser ihr Eindringen
in die Tiefe begünstigen.

Wir selbst haben vor Jahren ebenfalls La¬
trine in der Baumschule angewendet und von
einer mehr als einmaligen Düngung keine Er¬
folge gesehen, d. h. kein erhöhtes Wachstum
bemerkt, wohl aber die Nachteile, dass der Boden
klotzig und nach Regen schwer trocken wurde,
sowie beim Trockenwerden eine feste weisse
Kruste zeigte, welche den Boden gegen den Ein-
fluss der Luft mehr oder weniger abschloss.
Weiter fanden wir, dass Latrinendüngung den
Graswuchs eigentlich mehr als den Baumwuchs
beförderte und ha r en aus diesem Grunde die
Düngung mit Latrine seit fünf Jahren ganz und
gar eingestellt. Uns ist offen und ehrlich ge¬
standen für 10 Mark Stalldung lieber, wie für
20 Mark Latrine, denn wir haben für unseren
Zweck von ersterem sicher den grösseren Erfolg.
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Birne Olivier de Serres, Tafel 3.
26!

Jpiese Sorte wurde ebenfalls von dem,
durch seine ausgezeichneten Erfolge auf

dem Gebiete der Anzucht von Sorten-Neu¬
heiten rühmlich bekannten M. Boisbunel
in Rouen (Frankreich) aus Samen gezogen,
o-nd Anfang der sechziger Jahre dem Handel
übergeben. Nach Angabe des Genannten,
stammt diese vorzügliche Sorte von der
Glücksbirne (iBergamotte Fortunee) und soll
der Mutterstamm im Jahre 1851 zum ersten¬
mal getragen haben.

Der Baum der Sorte Olivier de
S e r r e s ist stark wachsend, bildet ohne
Rückschnitt, und ohne dass Baumpfähle
angewendet werden, kräftige konische
Stämme, mit schön pyramidaler Krone,
gedeiht auf Quitte ebenfalls vorzüglich,
verzweigt sich sehr regelmässig und ist
daher zur Anzucht von Zwergformen höchst
geeignet. Die Fruchtbarkeit ist in der
Jugend, selbst auf Quitte, eine massige
zu nennen, später dagegen eine grosse
und regelmässige.

Wir haben diese Sorte schon fast bei
allen unseren verehrten Kunden eingeführt
und überall hat es sich herausgestellt, dass
im Freien sowohl, als an Mauern, Gebäuden
und Planken entlang gezogen, der Baum
vortrefflich gedeiht, und die köstlichsten
Früchte liefert. Wenn auf Qaitte veredelt,
ist in kalten und feuchten Böden die Ent¬
wicklung und Lebensdauer des Baumes
jedoch eine geringere, weshalb man gut
thun wird, für solche B&eten auf die Quitte
als Unterlage zu verzichten und sick ?or-
wiegend des Wildlings zu bedienen.

Auf Quittenusterlage sollen die For¬
men von Mittelgrösse sein, namentlich
zur Anzucht von Spindeln, Spindel-Pyra¬
miden, kleinen Palmetten und für die ver¬
schiedenen Arten von Kordons ist diese
Sorte vortrefflich geeignet. Wenn auf Wild¬
ling veredelt, sind es dagegen die Pyramide

und grosse Palmette, sowie auch der Halb¬
stamm, welche als Form zu bevorzugen
sind.

Als Hochstamm gezogen gedeiht zwar
der Baum überall und ist gegen Winter¬
kälte nicht empfindlich; soviel wir aber
bisher wahrnehmen konnten, erreichen die
Früchte ihre Güte nur in guten warmen
Lagen, weshalb wir, bis es gelungen ist
weitere Erfahrungen zu sammeln, diese
Sorte eher für Garten- als für Feldpflan¬
zungen warm empfehlen.

Die Frucht ist mittelgross, zuweilen
auch gross, von flachkugelförmiger Gestalt,
d. h. breiter als hoch. Der Stiel ist kurz,
stark, in der Mitte etwas verjüngt und in
eine tiefe, trichterförmige Einsenkung ein¬
gepflanzt.

Die Schale ist dünn, etwas rauh, zuerst
grünlich, reichlich punktiert, mit starken
graulichen Flecken versehen, und bedecken
letztere die Frucht manchmal sogar gänz¬
lich; zur Reifezeit, Januar—März, werden
die Flecken heller, das Grün geht in Matt¬
gelb über, die Punkte treten hervor, wo¬
durch die Frucht nicht nur an Ansehe--;,
wesentlich gewinnt, sondern auch leieäit
erkennen lässt, dass sie ihren Reifegrad
erlangt hat und für die Tafel zeitig ge¬
worden ist.

Ihr Fleisch ist weiss, fein, schmekr-nd,
sehr saftreich, süss und von sehr aagemafert
erquickendem Geschmack.

Die Birne Olivier de Serres gsk&rt
entschieden zu den vorzüglichsten WÜHter-
Tafelsorten, die Frückte reifen se&r «ii-
mählich und können, wie angegeben, von
Januar—März genossen werden.

Durch ihre Bergamotten-(Apfel-)Form,
ihre grauliche Färbung, welche an die
der Lederäpfel erinnert, dadurch, dass sie
den Transport sehr gut erträgt, und sehr
langsam überreif wird, bildet die Birne

17
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Olivier de Serres eine Tafel- und Markt¬
frucht ersten Ranges. Sie hält fest am
Baume, wegen des geringen Ansehens,welches
die Früchte auf letzterem gewähren, und
hauptsächlich weil sie vom Baume gepflückt
ungeniessbar sind, bleiben die Diebstähle fast
ausgeschlossen und kann somit diese aus¬

gezeichnete Sorte auch für nicht einge¬
friedigte Anpflanzungen, zur Bekleidung
von Gartenmauern, Planken,, zur Verzie¬
rung von Gebäuden aller Art, zur Her¬
stellung von Obsthecken etc. aufs Wärmste
empfohlen werden.

Obstbau in alter und neuer Zeit.
Von Dr. Schlegelmilch in Coburg.

(Fortsetzung.)

fBan möchte fast daran verzweifeln, dass
die Pomologen je über die richtigste

Lehre vom Obstbau ins Reine kommen,
wenn man zurückblickt auf die Ansichten,
die nun seit Jahrhunderten darüber zu Tage
getreten sind; wenn man sieht, wie alte
abgethane Kulturanweisungen immer wieder
hervorgesucht, zuweilen in etwas veränder¬
ter Form als neu hingestellt, befolgt und
bestritten und abermals verworfen werden,
um schliesslich doch wieder aufzutauchen.
Wie ein Meer wogen die Theorien über
die Obstkultur auf und ab, Welle auf Welle
in den verschiedensten Farben schimmernd
und übereinander stürzend, und noch immer
will kein deutlicher unverrückbarer Gipfel
sich abhebpn.

Wie über Pflanzzeit, Düngung und
Schnitt, so steht auch über die Baumformen
der Streit noch in schönster Blüte. Bald
wird die Zucht von Formbäumen, bald die
von Hochstämmen als die vorteilhafteste
empfohlen und hinsichtlich der letz¬
teren wird von demeinen die pyramidale, von
dem anderen die Becherform für die zweck-
mässigste gehalten. Obwohl ich für die
pyramidale Baumkrone bin, halte ich es
doch nicht für richtig, Hochstämme mit
entschieden flacher Krone oder stark hängen¬
den Aesten durch den Schnitt zur Pyra¬
midenform zu zwingen, da die Tragbarkeit
dieser Sorten hierdurch beeinträchtigt wer¬
den dürfte. Wer nur pyramidale Kronen

haben will, sollte die Pflanzung letztge¬
nannter Sorten vermeiden. — Der Halb¬
stamm hat an vielen Orten auch seine Be¬
rechtigung und Vorzüge vor dem Hoch¬
stamm; wenn man aber die Möglichkeit,
leichter an die Krone zu gelangen als beim
Hochstamm, nicht benutzt, um an dieser
durch Auslichten und Einkürzen der Seiten¬
zweige mehr Fruchtholz zu erzielen (Aepfel
auf Doucin, sofern derselbe für den Boden
passt, empfehlen sich zu dieser Form), so
wird man häufig für die Unbequemlichkeit
bei der Bearbeitung und Ausnutzung des
Bodens durch einen erhöhten Ertrag nicht
entschädigt werden.

Für die Formobstzucht halte ich die
einfacheren Formen, wie sie auch von
Gaucher empfohlen werden, für die rich¬
tigsten, wenn man mit möglichst geringem
Aufwand an Vorrichtungen und Arbeit hohe
Erträge erzielen will. Liebhaber, die in
der Behandlung verzwickter Formen einen
angenehmen Zeitvertreib finden, sehen die
Sache natürlich anders an. — Der warmen
Befürwortung, die dem Horizontalkordon
vielfach zu teil wird, kann ich mich nach
meinen bisherigen Erfahrungen nicht an-
schliessen. Bei meinen ca. 85 Aepfelbäumen
in dieser Form habe ich beobachtet, dass
nur die Sorten, welche auch in anderen
Formen, also auch als Hochstämme leicht
tragen, günstige Erträge geben, während
ich bei von Natur spättragenden Sorten
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durch die Kordonform keine wesentlich
frühere Fruchtbarkeit ei zwingen konnte.
Einigen starkwüchsigen Sorten sagt die
Paradiesunterlage augenscheinlich nicht zu;
sie machen darauf zwar im ersten Jahre
nach der Veredelung starke Triebe, dann
aber fangen sie oft an zu kränkeln und
gehen wohl auch ein, vermutlich, weil die
schwache Unterlage ihnen die ihrem natür¬
lichen Wachstum entsprechende Nahrung
nicht schnell genug zuführen kann. Der
Doucin treibt in schweren Bodenarten mu¬
tanter zwei bis drei starke Wurzeln statt
einer Menge feiner Faserwurzeln, auf denen
die frühere Tragbarkeit beruht, und giebt
dann stark wachsende Bäume, die als Kor¬
dons spät fruchtbar werden; besonders die
oberen Triebe sind dann kaum zu bändigen.
Gressent empfiehlt die oberen und unteren
Triebe am Horizontalkordon ganz wegzu¬
schneiden und nur die Seitentriebe beizu¬
behalten, und ich behandelte auch eine
Anzahl so. Es stellte sich aber bald her¬
aus, dass durch den auf die Seitentriebe
gedrängten Saft diese sich senkrecht in die
Höhe richteten und dieselbe Not machten
wie sonst die oberen. Es scheint mir auch
nützlicher für einen so schwachen Stamm
zu sein, wenn man dessen Oberseite nicht
schutzlos der Sonne aussetzt, vielmehr teile
ich die Ansicht derer, welche meinen, dass
die Blätter dem Baume nicht nur zur Er¬
nährung, sondern auch zum Schutze seiner
Aeste und Zweige vor Ueberhitzung und
Erkältung gegeben sind, wie dem Menschen
die Kopfhaare, und dass der Schnitt des
Formobstzüchters darauf gerichtet sein
muss, Zweigen und Früchten eine mög¬
lichst gleichmässige Blattdeckung zu ge¬
währen; damit soll gegen das Ausblatten
zur Besonnung der Früchte in der Reife¬
zeit nichts gesagt sein. Gegen das Biegen
der Kordons im kurzen Bogen und nicht
scharf im rechten Winkel babe ich nichts
einzuwenden; bei starkwüchsigen Sorten

oder auf ungeeignetem Boden werden so
oder so die Wasserreiser nicht ausbleiben.
Mitglieder des Meininger Gartenbauvereins
versicherten mir z. B.: sie könnten mit den
Kordons auf Paradies oder Doucin absolut
nichts erzielen, weil der hohe Grundwasser¬
stand des Werrathales einen nicht zu bän¬
digenden Holztrieb hervorrufe.

Ein grosser Uebelstandbei den wagrechten
Kordons ist die Erschwerung der Pflege
der darunter befindlichen Pflanzen. Auf
Rabatten, die mit niedrigen Blumen oder
dergleichen besetzt sind, entsteht keine
Schwierigkeit; aber schon bei 85 Stück
z. B., einer um Mengen von Obst zu ge¬
winnen doch nur bescheidenen Zahl, ge¬
hören über 300 m Rabatte dazu, um den¬
selben genügenden Raum zu gewähren;
pflanzt man sie auf Beete zusammen und
macht Rasen darunter, so muss dieser ganz
kurz gehalten werden, zwischen den Dräh¬
ten eine unbequeme Arbeit, bei der natür¬
lich das Fruchtholz leicht beschädigt wird.
Eine Hauptbedingung ist, dass die unter
den Kordons stehenden Pflanzen nicht dicht
an diese heran oder gar in dieselben hinein
wachsen, da die Fruchtbarkeit dadurch er¬
heblich beeinträchtigt wird; daher sind die
meisten Gemüsearten ausgeschlossen, die
übrigens den Obstbäumen sehr wichtige
Nahrungsstoffe entziehen würden; man em¬
pfiehlt Erdbeeren für diesen Zweck, doch
sind auch diese stark zehrende Gewächse,
die ausserdem nach einigen Jahren Boden¬
wechsel verlangen. Zur alleinigen Massen¬
kultur erscheint mir der Kordon daher un¬
geeignet; als Zwischenpflanzung in den
Spalierreihen und an sonst geeigneten
Plätzen mag damit, gute Sortenwahl vor¬
ausgesetzt, immerhin eine vorteilhafte Bo¬
denbenutzung ermöglicht werden. Der Bin -
bäum ist sehr gut für den senkrechten
Kordon, daneben ebenso für die einfache
und doppelte V-Form und Palmete ge¬
eignet, während der Apfelbaum nur für
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die drei letzteren Formen zu empfehlen
sein möchte; über den Schrägkordon ent¬
halte ich mich, mangels genügender Erfah¬
rung, des Urteils. Die bereits besprochene
Pyramide mit ihrer Diminutivform, der
Spindel werden wohl noch lange Zeit ihre
Berechtigung behalten; wenn ihre Form¬
bildung auch selten ohne Leitstäbe ge¬
schehen kann, so sind doch nicht gleich
bei der Anpflanzung Vorrichtungen nötig,
während bei den Spalierformen, für die
man bei den derzeitigen niedrigen Eisen¬
preisen möglichst Eisengestelle verwenden
sollte, die erste Anlage weit mehr Kapital
erfordert.

Die Formobstzucht stand schon im vori¬
gen Jahrhundert auf einer ziemlichen Höhe;
allerdings war sie fast nur auf fürstliche
Gärten und die Besitzungen des reichen
Adels und Bürgerstandes beschränkt, da
ein kunstgerecht grosser Garten vom ge¬
wöhnlichen Bürger als ein grosser Luxus
angesehen wurde. Eine Zeit lang waren
die Kessel- oder Trichterformen sehr be¬
liebt, daneben wurden aber auch Pyramiden
und Spalierbäume mit Geschick zurecht¬
gestutzt. Es kam den Gärtnern damaliger
Zeit sehr zu statten, dass sie durch die
Pflege der im Le Nötres Geschmack ange¬
legten Gärten, durch den Schnitt der
Hecken und künstlichen Baumformen gut
mit Messer und Scheere umzugehen wussten,
während heutzutage durch die vielen Spe-
zialkulturen ein gut Teil Gärtner in die
Welt gesetzt wird, die kaum eine Ahnung
vom Baumschnitt haben. Man kann ja
einem jungen Manne keinen Vorwurf dar¬
aus machen, wenn er in ein Samen- oder
Bindereigeschäft oder eine der vielen, nur
eine oder wenige Pflanzengattungen in
Menge züchtenden Gärtnereien als Lehr¬
ling geschickt wird. Die Arbeitsteilung
in unserer Zeit hat diese Trennung der
verschiedenen gärtnerischen Zweige hervor¬
gerufen und auch die Obstbaumkultur muss

als Spezialfach betrieben werden, wenn
grosse Erfolge darin erzielt werden sollen.

Für nie Besitzer von Obstgärten ist es
aber ein Uebelstand, dass die aus den Obst-
Baumschulen und pomologischen Lehran¬
stalten hervorgehenden Gärtner sich noch
so dünn über Deutschland verteilen, dass
es nicht wenige Städte giebt, in denen
kein gut geschulter Obstbaumgärtner zu
finden ist. Darum heisst es noch für viele
Gartenbesitzer, die ihre Bäume in guter
Hand wissen wollen: Selbst ist d«r Mann!
und diejenigen, welche jeden gelernten
Gärtner als einen Mann für alles ansehen,
haben die Misserfolge ihrer Obstbaumpflan¬
zungen selbst zu verantworten.

Für den Obstbau im Grossen wird in
Deutschland der Hochstamm nach wie vor
in erster Reihe stehen, da gewisse Sorten
an dieser Baumform den reichsten Ertrag,
bei verhältnismässig geringer Mühe und
Ausgabe für Pflanzung und Pflege, bringen.
Die Erfolge des Massenanbaues von Obst
lassen wohl eine Steigerung erwarten, da
neben den Lokalsorten, deren Anbau sich
durch die Nachfrage an Ort und Stelle von
selbst ergiebt, die wirklich guten Sorten
sich nicht zum wenigsten infolge der Em¬
pfehlungen des deutschen Pomologenvereins
mehr und mehr verbreiten. Die Sorten¬
kunde ist das Gebiet des Obstbaues, auf
dem die neuere Zeit gegen die ältere, dank
dem Bienenfleiss unserer Pomologen, einen
riesigen Fortschritt zu verzeichnen hat.
Wir kennen Tausende von Obstsorten, wo
man früher kaum Hunderte kannte, und
wenn auch manche Sorten besser unbekannt
geblieben wären, so hat doch die erwei¬
terte Sortenkunde in vieler Beziehung einen
Fortschritt des Obstbaues bewirkt. Einen
Uebelstand, der schon in früherer Zeit be¬
stand, hat sie allerdings verschlimmert, das
ist das vielbeklagte Kreuz der Botaniker
und Pomologen — die Synonyma. Nicht
genug, dass fast alle Namen einzelner Sor-
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ten in verschiedenen Gegenden und Orten
allgemein bekannt geworden und in die
Handelskataloge übergegangen sind, haben
in- und ausländische Pomologen vielen Sor¬
ten noch neue Namen angehängt — eine
Gelehrten-Eitelkeit, die jedem Gegenstande
noch den Stempel dessen, der ihn einmal

in der Hand hatte, aufdrücken möchte, da¬
mit der werte Name des Benenners mög¬
lichst in der Welt herumgetragen wird.
Der pomologische Herkules, der einmal
diesen Augiasstall der Synonyma ausfegen
könnte, verdiente mit Recht ein Denkmal.

(Fortsetzung folgt.)

Etliche Schattenseiten von „Gressents einträglicher Obstbau".
fn No. 8, Seite 122 unserer Zeitschrift

sagten wir, dass ausser dem Heraus¬
geber des: „Der praktische Obstbaum¬
züchter" uns niemand bekannt sei, welcher
den Mut gehabt hätte, gegen die Faseleien
des Gressentschen Werkes aufzutreten; in¬
zwischen hat sich zu unserer grossen Freude
herausgestellt, dass der rühmlich bekannte
und sehr rührige Direktor der Königlichen
Lehranstalt für Obst- und Weinbau in
Geisenheim, Herr R. Goethe, uns zuvor¬
gekommen ist und schon im Frühjahr 1884
in dem „Jahrbuch für Gartenkunde und
Botanik", Seite 36, seine Ansichten über
jenes Werk veröffentlichte und unter an¬
derem auch folgendes äusserte:

„Gressent beginnt die Einleitung zu
seinem Werke mit dem Satze: „Wer nach
Anleitung dieses Buches sichere
Erfolge erzielen will, selbstohne
besondere Vorkenntnisse im Obst¬
bau, muss jede Seite desselben,
da es kein einziges überflüssiges
Wort enthält, aufmerksam stu¬
dieren, alle meine Anweisungen
auf das Genaueste befolgen, darf
sich durch Ratschläge und Ein¬
wendungen anderer nicht irre
machen lassen und muss vor allen
Dingen mit der früheren gewohn-
heitsmässigen Praxis brechen.*
Dieser Satz bildet den Grundton des ganzen
Werkes; jeder Satz ist ein Evangelium,
ulle ausser dem Autor mehr oder weniger

unerfahrene Leute und die seitherige Praxis
falsch und ein überwundener Standpunkt.
Mit welcher Heftigkeit greift Gressent ver¬
diente Fachschriftsteller seines Vaterlandes
an und mit wie grosser Unbefangenheit
entnimmt er ihren Werken so manchen
Stoff für seine Auseinandersetzungen.

Bei Gressent stimmt alles, Zweifel giebt
es ebensowenig wie Ansichten anderer. Ent¬
weder folgt der Leser den aufgestellten
Grundsätzen und erntet mit bewunderns¬
würdiger Regelmässigkeit die herrlichsten
Früchte in Hülle und Fülle, oder aber er
wagt es, eine eigene Meinung zu haben
oder gar auf andere zu hören, und dann
wird er nicht nur gar keine Erträge er¬
zielen, sondern auch noch seine Bäume in
kürzester Zeit zu Grunde richten. Solche
Festigkeit und Entschiedenheit imponiert
dem Laien, zumal wenn ihm Terheissen
wird, dass er auf diesem Wege ohne alle
Vorkenntnis ein glücklicher Dbstzüchter
werden kann.

Der Prospekt sagt, dass Gressent lieht
mit dem Anspruch auftrete, wissenschaft¬
lich Neues lehren zu wollen, und vir möch¬
ten hinzufügen, dass der Autor viel besser
gethan hätte, auf alle sogenannten Erörte¬
rungen über Pflanzen-Anatomie und -Physio¬
logie zu verzichten; man hätte diese so
häufig auf Unkenntnis beruhenden Aus¬
einandersetzungen wohl entbehren können.
Ebenso verhält es sich mit dem Abschnitte
über die natürlichen und künstlichen Ein«
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auf das Pflanzenleben. Was über
die zu kurze Dauer der senkrechten und
sehrägen Kordons gesagt wird, trifft für
uas nicht zu. Gressents Weehselpalmette
dürfte an den BiegungssteHen grosse Schwie¬
rigkeiten hervorrufen und erregt deshalb
Bedenken; Gressents Palmette ist ein zwei¬
felhaftes Kunstprodukt, welches sich wohl
schwerlich in der Praxis einbürgern wird.
Gegen die absolute Verwerfung der Pyra¬
mide erheben wir den lebhaftesten Ein¬
spruch und laden den Autor ein, sich ein¬
mal diese Form und ihre Erträge im Rhein¬
gau anzusehen. Ebenso protestieren wir
gegen das Urteil über den Spindelbaum,
der gleich wie in Frankreich, so auch in
Deutschland, bei richtiger Sortenwahl und
entsprechender Unterlage, reichliche Früchte
bringt.

Die Regel, dass man nur einmal auf
acht Augen pinzieren dürfe und sich dann
mit dem Brechen der Zweige helfen müsse,
verstösst gegen die Wachstumserscheinungen
unserer Obstbäume und gegen die Lehren
der Autoritäten im Fach, z. B. des wür¬
digen Hardy, der dem Schreiber dieses mit
ebenso viel Gründlichkeit als Sachkenntnis
das Pinzement auf drei Augen als allein
richtig hinstellte. Es haben gerade über
diesen wichtigen Punkt in der Geisenheimer
Lehranstalt exakte Versuche stattgefunden,
die Hardys Ansicht in ihrem ganzen Um¬
fange bestätigen.

Merkwürdig nimmt es sich aus, wenn
Gressent auf der einen Seite gegen das
Schneiden eifert und auf der anderen den
Schnitt in seiner strengsten Anwendung
verlangt, sich also widerspricht. Solchem
Mangel an Logik und Konsequenz begegnet
man in dem Werke vielfach.

Auch die Gressentsche Bogenzucht und
insbesondere der endlose Kordon müssen
beanstandet werden, da hierbei auf das
Wachstum der einzelnen Sorte keine Rück¬
sicht genommen ist und durch das Ablak¬

tieren dem überflüssigen Safte nur schein¬
bar eioe Ableitung gegeben wird. Es bleibt
doch immer die Thatsache bestehen, dass
ein oberirdischer Ast von zwei Meter Länge
für eine Wurzel, die sich auf zwei Meter
nach allen Seiten hin ausdehnen kann, viel
zu kurz ist.

Höchst verwunderlieh ist das Urteil
Gressents über die Palmette Verrier und
über die Schrägkordons für Pfirsich. Hat
denn der Autor diese Formen nie in gutem
Zustand gesehen? Mit dem einfachen Ne¬
gieren kommt man denn doch nicht über
die Vorzüge derselben hinweg. Die Ab¬
schnitte über den Weinberg und über
Strassenpflanzungen hätten getrost ge¬
strichen werden können, um Gressent den
Vorwurf mangelhafter Sachkenntnis zu er¬
sparen. "

Auch wir sind mit obigem einverstan¬
den, glauben jedoch die von Herrn Direktor
Goethe erwähnten Schattenseiten etwas
vermehren zu müssen.

Gressent tritt zu gunsten der Eberesche
als Unterlage für den Birnbaum ein, und
sagt Seite 164, dass diese Unterlage den
Vorzug hat, noch in geringerem, mittel-
mässigem Boden, in dem der Wildling
versagen würde, schöne Bäume zu
geben. Diese Behauptung allein genügt
schon, um Gressent nachsagen zu können,
er schwatze in den Tag hinein, schreibe
über Sachen, von welchen er weder eine
Ahnung, noch einen Begriff hat. Er ver¬
wechselt Meinungen und Einbildungen mit
Thatsachen, empfiehlt mit einer seltenen
Dreistigkeit und scheinbarer Ueberzeugung
wahnsinniges Zeug, er will den Obst¬
bau retten, aber nicht in dem Sinne, wie
viele glauben. Nein! er will es radikal
thun und zwar dadurch, dass er ihn ver¬
nichtet oder wenigstens nicht aufkommen
lässt. Wer für notwendig findet, die Eber¬
esche als Unterlage für Birnen anzuwenden,
wird sich bald überzeugen müssen, dass
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ia allen Böden, von besser er oder von ge¬
nauerer Qualität, in guter oder nimder
guter Lage, der Birnbaum von der Eber¬
esche nichts wissen will und, statt mit
diesem ikr antipathischen Individuum ver¬
eint zu leben, vorzreht zu sterben.

Nicht minder kindisch ist die Gressent-
sche Meinung, dass „für sehr thon- und
kalkhaltigen Boden, in welchem alle Kern-
obsteorten schlecht fortkommen oder ganz
zu Grunde gehen", der Weissdorn noch
Zuflucht gewährt, dass er eine
ausgezeichnete und sehr dauer¬
hafte Unterlage sei, mit deren
Hilfe man Birnen in einem Boden
kultivieren könne, in dem sie sonst
versagen würden.

Wenn der Titel des Werkes statt
„Gressents einträglicher Obst¬
bau", Gressents Obstbauspielerei heissen
würde, wäre die Empfehlung des Weiss¬
dorns als Unterlage für den Birnbaum
ganz am Platze, denn wenn es auch wahr
ist, dass verschiedene Birnsorten auf Weiss¬
dorn eine Zeitlang gedeihen, so wäre es
dennoch eine Dummheit, wenn man ihn für
Anpflanzungen, von welchen man sich
eine Rentabilität verspricht, an-
wenden würde.

In dem Passus (Seite 164, zweite Zeile
von unten): „Die Eberesche und der Weiss¬
dorn siad die letzte Zuflucht, der letzte
Trost für den Besitzer, welcher seine Be¬
sitzung von jeder Obstproduktion entblösst
sieht und der täglich hören muss: „der
Boden taugt nichts" oder „hier ist Obst¬
bau unmöglich". Die Eberesche und
der Weissdorn streichen in der
Birnkultur das Wort „unmöglich". —
Dieser kurze Passus genügt schon, um,
wie dressent es Seite 149, Zeile 16 von
unten sagt, „ein grossartiges Ver-
dummung-sinstit-ut" zu bilden; zugleich
aber auch damit wir die Gressentschea Worte
(siehe Seite 198 und 199) anwenden und

ihm zurufen dürfen: Wir haben tau¬
sendmal Grundzu behaupten: Deine
Ideen taugen nichts. Von unserem Stand¬
punkt aus sagen wir: Deine Systeme sind
kläglich.

Eine andere Schattenseite, welche
wir bisher glücklicherweise bei anderen
Büchern vermissen und hoffentlich
auch stets vermissen werden, ist
auch beleuchtungswert, wir meinen näm-
lich die Abbildungen, deren Aufnahme
zwei-, drei- und viermal stattgefun¬
den hat und der dadurch erstandene Um¬
fang. Es kommt uns so vor, wie wenn
bei der Herstellung des Werkes folgendes
gedacht worden vväre: Der Text ist
trügerisch, warum soll die Zahl
der Abbidungen es nicht auch
sein?! Auf einen mehr oder weniger
kommt es nicht an, ein solch selt¬
samer Text erfordert ein Pendaat,
die Abbildungen sind hiezu höchst
geeignet, ergo damit das Werk
nicht einseitig ausfällt und man
uns nicht vorwerfen kaan, inkonse¬
quent gewesen zu sein, lassen wir
dieselben Cliches auf vier ver¬
schiedenen Seiten drucken, da¬
durch wird das Buchmitüber 80 Ab¬
bildungen und circa 30 Seiten
reicher ausfallen. Das wird schon
geaügea, um den anzusetzenden
Preis von 8 Mark pro Exemplar
rechtfertigen zu können.

Das mag der Kalkül der Verlagsbuch¬
handlung oder des Herausgebers ge-wesen
sein; wir billigen ihn aber darchaus sieht,
im Gegenteil, wir nennen dieses T«*^ah-
ren ein nicht sehr vertrauenerweckendes,
denn dem Käufer zuzumuten, mit über
80 Abbildungen weniger vorlieb zu nehmen
als er zu bekommen glaubte, ist durchaas
nicht zu rechtfertigen und wir bedauern
recht sehr, dass die Verlagsbuchhandlung
ihren früheren Grundsätzen nicht treu blieb
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und bei den beiden Gressentschen Werken
(„Gressents einträglicher Obstbau" und
„Gressents einträglicher Gemüsebau") wie
oben geschildert zu verfahren keinen
Anstand nahm.

Wir hoffen, dass die Verlagsbuchhand¬
lungen einsehen werden, dass derartiges
sich nicht wiederholen darf, ohne dass ein
Misstrauen erweckt und das erworbene
Renommee eingebüsst wird.

Zum Schluss und um den vielen
an uns gerichteten Anfragen gerecht zu
werden, wollen wir noch beifügen, dass
das Gressentsche Werk freilich auch
etwas Gutes enthält, dass es aber für
den Laien schwer sein dürfte, die we¬
nig vorhandenen Weizenkörner von der

vielen Spreu zu trennnen. Aus diesem
Grunde glauben wir, dass es für jedermann
entschieden zweckmässiger gewesen wäre,
wenn die Herren Uebersetzer sich begnügt
hätten, von dem Gressentschen Buche nur
das Gut zu entnehmen. Es wäre aller¬
dings dadurch nur eine sehr dünne,
mit spärlichen Abbildungen ver¬
zierte Broschüre geworden, diese
kleine Broschüre hätte aber dennoch mehr
Wert gehabt wie das ganze Buch, sie hätte
nicht wie dieses beschuldigt werden können,
die Menschheit zu bethören, und auch nicht
gezwungen, sie als einen ganz gefährlichen
Gast zu denunzieren, und was auch als
Hauptsache gelten dürfte, statt 8 Mark
hätte sie wohl nur eine Mark gekostet.

Ein Beitrag zur Empfehlung des Halbhochstammes.
Vom kgl. Oberinspektor M. Lang in Stuttgart.

(Fortsetzung und Schluss.) /

'nser Besitz an Obstbäumen beziffert
sich in runden Zahlen auf:
20 000 Apfelhochstämme,

7500 Birnhochstämme,
7 000 Steinobsthochstämme

15000 Apfelhalbhochstämme,
3 000 Birnhalbhochstämme,

500 Steinobsthalbhochstämme
zusammen also auf:

53000 Stück, welche zum weitaus
grösten Teil noch in jugendlichem Alter
stehen und auf Rechnung der Verwaltung
gepflegt werden. Letzteres gilt namentlich
für sämmtliche Halbhochstämme.

Bei solchem Baumbesitz erwachsen auch
die kleinsten Ausgaben, z. B. für Material
zum Anbinden (Cocosfaserstricke) zu ganz
respektablen Summen an und drängt sich
ron selbst die Notwendigkeit auf, darauf
Dedacht zu sein, unbeschadet des Gedeihens
ler Bäume die Pflegekosten möglichst zu
beschränken.

Und in dieser Beziehung spielt eben
die Baumform eine ganz hervorragende
Rolle. Ein Beispiel aus der Praxis möge
dies beweisen:

Auf der Bahnstrecke Hall-Weinsberg
stehen rund:

2700 Kernobsthochstämme,
5000 Kernobsthalbhochstämme.

Der Schnitt dieser Bäume, sowie die
unmittelbar damit zusammenhängenden son¬
stigen Pflegearbeiten waren jahrelang an
einen ansässigen Gärtner verakkordiert und
zwar erhielt derselbe für einen

Hochstamm 12—14 Pfg.
Halbhochstamm 3— 5 ,

und dabei war für ersteren nur der Winter-,
für letzteren Winter- und Sommerschnitt
anbedungen, Es wurden also bei den Halb¬
hochstämmen Dank der niedereren Baum¬
form uns an Schnittkosten jährlich rund
400 M. erspart.

Solche Zahlen sprechen, glaube ich,
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deutlicher als alle Worte. Ich könnte aber
auch noch anführen, dass ein (imprägnierter)
Pfahl für einen Hochstamm auf 30—40,
für einen Halbhochstamm auf nur 7—10
Pfg. zu stehen kommt, dass ein Hochstamm,
bis er windständig geworden ist, mindestens
2 Pfähle, der Halbhochstamm kaum einen
braucht, dass, abgesehen von dem Schnitt,
auch alle übrigen Pflegearbeiten, wie Ver¬
jüngen, Umpfropfen, Behandlung von Krebs-
etc. Wunden, Vertilgen von Ungeziefer u.
s. f., kurz mit Ausnahme der Düngung
und etwa noch des Einbindens gegen Hasen-
frass sämtliche an den Obstbäumen vor¬
zunehmende Manipulationen beim Halb¬
hochstamm viel leichter und bequemer und
darum viel billiger auszuführen sind als
beim Hochstamm.

Aber nicht nur billiger, sondern auch
besser und ich lege darauf ebenso viel
Wert. Lassen Sie mich auch in dieser
Beziehung einiges anführen:

Ich habe oben schon bemerkt, dass bei
dem Baumschnittakkord für die Halbhoch¬
stämme auch der Sommerschnitt anbedungen
gewesen sei. Ich verzichte darauf, mich
über das Wesen desselben weiter auszu¬
lassen und möchte nur darauf hinweisen,
dass derselbe eine notwendige Ergänzung
des Winterschnittes bildet, dessen Wirk¬
ungen bekanntlich den gehegten Erwar¬
tungen häufig nicht entsprechen, und dass
man bei dem Hochstamm auf die Anwen¬
dung des Sommerschnittes wohl nur deshalb
zu verzichten pflegt, weil die entgegen¬
stehenden Hindernisse zu gross sind.

Beim Halbhochstamm unterliegt sie
keinerlei Anstand und die günstigen Folgen
finden sich, wie ich glaube sagen zn dürfen,
in dem Zustand der Obstkulturen an den
Bahnböschungen deutlich ausgeprägt. Selten
wird hier ein Baum anzutreffen sein, dessen
Krone sich nicht völlig im Gleichgewicht
befände und nicht normal gebaut wäre.
Allerdings ist dies nicht dem Schnitt und

speziell dem Sommerschnitt allein, sondern
auch jenen anderen, auf Erziehung einer
regelmässigen schönen Baumkrone abheben¬
den Manipulationen wie: Abspriesen, Zusam¬
menhängen, Aufbinden etc. unregelmässig
gewachsener Zweige zu verdanken, welche
beim Hochstamm als zu mühsam in der
Regel ebenfalls unterbleiben, beim Halb¬
hochstamm aber fast ebenso leicht und
mühelos wie bei der Pyramide auszuführen
sind.

Dies gilt wenigstens bis zum 5. oder
6. Lebensjahr. Bis dahin kann der Halb¬
hochstamm völlig ohne Verwendung der
Baumleiter gepflegt und namentlich ge¬
schnitten werden. Bei normalem Wüchse
hat er aber von da an ein eigentliches
Beschneiden überhaupt nicht mehr nötig
und kann sich selbst überlassen werden.
Um wie vieles sicherer und besser aber
der Schnitt vom Boden als von der Leiter
aus besorgt wird, um wie vieles besser
also auch in dieser Hinsicht die Verhält¬
nisse für den Halbhochstamm liegen und
wie viel Misshandlung ihm dadurch gegen¬
über dem Hochstamm erspart bleibt, ver¬
dient gewiss auch noch hervorgehoben zu
werden.

Wie ausserordentlich förderlich endlich
die niedere Form des Halbhochstammes
beim Kampf gegen schädliche Insekten sich
erweist, werde ich nur anzudeuten brauchen,
kann mir aber nicht versagen, auch in dieser
Beziehung ein Beispiel anzuführen, welches
auch sonst von Interesse sein dürfte.

In dem grossen Bahneinschnitt zwischen
Fellbach und Carinstatt stehen gegen 900
Apfelhalbhochstämme. Diese wurden zu
Ende der 70er Jahre von der bekannten blau¬
grünen, mehr als 10 cm. langen, sonst nur
selten an Apfelbäumen zu findenden Raupe
des Abend-Pfauenauges mehrere Jahre hin¬
tereinander in einer Weise befallen, welche,
wenn nicht energisch eingeschritten worden
wäre, für das Gedeihen der Bäume hätte
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kritisch werden müssen. Die Baupen waren
in solch abnorm grosser Zahl vorhanden,
dass sie, wenn sich selbst überlassen, un¬
fehlbar in kurzer Zeit die ganze Pflanzung
kahl gefressen hätten. Der mit der Pflege
der Bäume betraute Gärtner hatte aber den
Auftrag die Pflanzung täglich zu begehen
und die Schädlinge zu vertilgen, was er
bei den ausserordentlich dickhäutigen und
zäh festhaltenden Raupen ebenso wirksam
als rasch durch Zerschneiden mit der Stab-
scheere am Baume selbst bewerkstelligte.
Dieses Geschäft nahm ihn täglich 2 — 3
Stunden in Anspruch und wurde so gründ¬
lich besorgt, dass die Raupen von Jahr
zu Jahr in geringerer Zahl und endlich
gar nicht mehr auftraten.

Ob derselbe Erfolg selbst bei Aufwen¬
dung von viel mehr Zeit, Mühe und Kosten
auch bei Hochstämmen sich hätte erreichen
lassen, ist mir sehr zweifelhaft. So viel
über die Pflege des Halbhochstammes.

Gestatten Sie mir nun noch einige Worte
über Wachstums-Verhältnisse und Frucht¬
barkeit. Sie nehmen in Ihrem Artikel an,
dass die Krone des Hochstammes grösser
sei als diejenige des Halbhochstammes.
Meine Beobachtungen beziehen sich aller¬
dings nur auf jüngere, 13 jährige Pflanz¬
ungen, bei diesen aber gehen sie dahin,
dass, ceieris paribus, die Entwickelung der
Krone beim Halfchochstam-m mindestens
ebenso kräftig ist als beim Hochstamm
und ich bin darum auch schon seit Jahren
zu einer grösseren ak der von Ihnen em¬
pfohlenen Pflanzweite übergegangen, ich
setze nämlich die Bäume bei einem Ab¬
stand der Reihen von 6 m in den Reihen
7 m weit und bin geneigt, aueh diese
Pflanzweite eher noch für zu eng als für
zu weit zu halten. Was den Bau der
Krone anbelangt, so habe ich bei unseren
Pflanzungen stets daran festgehalten, den
Bäumen keine ihrem natürli«hen Wüchse
widerstrebende Form aufzuzwingen, viel¬

mehr ganz zu verfahren wie beim Hoch¬
stamm, bei welchem der Schnitt vernöni-
tigerweise nur den Zweck haben kann,
eine kräftige regelmässige Krone als Basis,
auf dem der übrige Aufbau von selbst er¬
folgen kann, zu erziehen. Die Bäume
wer-den dann auch in der Regel vom 5.—6.
Jahre ab sich selbst überlassen und es be¬
schränkt sich der Schnitt in der Haupt¬
sache dann nur auf Herausnahme von zu
dieht stehenden, sich kreuzenden, den regel¬
mässigen Aufbau der Krone störenden
Zweigen.

Uebergehend endlich zu der Frage des
Eintrittes der Tragbarkeit und des Grades
der Fruchtbarkeit beim Halbhochstamm,
so bedaure ich, bis jetzt nicht in der Lage
zu sein, das gute Zeugnis, welches Sie dem
Halbhochstamm auch in dieser Beziehung
ausstellen, gleichfalls mit Zahlen belegen
zu können.

Ein namhafter Ertrag ist bis jetzt blos
bei einer unserer Pflanzungen eingetreten
und zwar gerade bei der ältesten, 13 jäh¬
rigen. Besonders die Birnbäume haben
sehr reich getragen, weniger die Apfel¬
bäume, deren sehr reiche Blüte wie schon
im Jahr zuvor durch Spätfrost gelitten
hatte.

Wenn die Erträge im allgemeinen nicht
schon häufiger waren, so hat dies seinen
©»und vornehmlich darin, dass die dem
Aher der Tragbarkeit nahe stehenden
Altersklassen, also die 10—12jährigen,
sehr schwaeh vertreten sind. Das aber ist
dem schlimmen Winter von 1879/80 au
verdanken, der namentlich die dazumal im
üppigsten Wachstum gestandenen 4—6jäh¬
rigen Bäume massenhaft zu Grunde gerichtet
hat. Die Mehrzahl unserer Bäume ist
3—8 jährig und kann somit von reichen
Erträgen vorerst nieht die Rede sein. Dass
diese aber nicht ausbleiben werden, d*f£r
bürgt mir neben vielem anderen aamentlkh
der reiehe FrnchtholzaHsatz, wie er sieh
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einzustellen pflegt, sobald mit dem Rück-
Bchnitt aufgehört wird.

Ich schliesse mit dem Wunsche, dass
alles Gute, was Sie in dieser Hinsicht dem
Halbhochstamm nachrühmen, an unseren
Pflanzungen in vollem Masse sich erfülle»

möge und würde mich freuen, wenn aueh
diese Zeilen dazu beitrügen, die Vorurteile
zu zerstreuen, welche gegen diese Baum¬
form der Zukunft, wie Sie dieselbe nennen,
bei uns bis jetzt noch zu bestehen scheinen.

Schutz gegen den Sperling.
Von Ernst Sebaldus Zürn in Leipzig.

|ar viel ist schon über den Schaden und
Nutzen dieses gemeinsten deutschen

Singvogels geschrieben worden, doch vor¬
wiegend waren das Berichte, die den ersteren
Punkt behandelten, bittere Klagelieder,
welche man ob seiner Unverschämtheit und
Gefrässigkeit angestimmt.

Auch der „Praktische Obstbaumzüchter"
enthält in Heft IV., Seite 58 eine solche
Philippika, die mir aus der Seele gesprochen,
denn es ist wahrlich tief zu beklagen und
muss jeden Naturfreund und Gartenbesitzer
mit gerechtem Unwillen erfüllen, wenn er
das zerstörende Treiben dieser Unholde
an den so üppig entwickelten Blatt- und
Blütenknospen unserer Gartenbäume jetzt
täglich zu beobachten Gelegenheit hat und
sich meistens diesem Treiben gegenüber
völlig machtlos weiss.

Was nützt es ihm, wenn er auch die
Ansicht vieler Verteidiger des Sperlings,
dass derselbe die Knospen nur anpicke, um
die darin enthaltenen Insektenlarven zu be¬
kommen, teilen will?

Diese angepickten Knospen sind doch
in ihrer Weiterentwickelung gehemmt und
der also heimgesuchte Gartenbesitzer wird,
da es Freund Spatz wie mit keiner seiner
Thaten, so auch im Abbeissen junger Blatt¬
triebe nicht sehr genau nimmt, gar bald
zu seinem Schrecken gewahr werden, dass
weit mehr Knospen verschwinden, als von
Insekten angebohrt sein konnten, dass durch
diese Zerstörungswut die Obsternte, wie

überhaupt die ganze Vegetation in seinem
Garten wohl gar völlig in Frage gestellt
werden können.

Daher bleibt ihm nichts Anderes übrig,
als die Sperlinge entweder ganz zu ver¬
nichten oder wenigstens von seinen Obst¬
plantagen, Saatbeeten und dergleichen wirk¬
sam fern zu halten.

Obgleich der Spatz für vogelfrei erklärt
worden ist, man ihn also auf alle Weise
töten kann, so erleidet doch dieses wohl-
thätige Gesetz eine grosse Einschränkung
durch das Verbot, in der Nähe von Woh¬
nungen Schusswaffen zu gebrauchen.

Denn selten, und namentlich nicht in
grossen Städten, ist es dem Bewohne* ver¬
gönnt, ein grösseres Stück Land sein aennen
zu dürfen; was soll er nur. machen, wesn
er sehen muss, wie die Spadaage in dem
am Hause wachsenden Wein- >«e? Obst¬
spalier, auf den vor der ^hüre ider den
Fenstern stehenden Obstbäusa«^ im. sVsr na-
gegebenen, verderblichen Weise 'srirtscha*-
ten?

Das Wegschiessen mit flem 3ks?8Ö»«
ist wohl ein ungefährliches id. h. roga-
fährlich für die Wohngebäude) and, «rsoß
der Besitzer es recht gut gelernt hat, «svsh
eines der wirksamsten Mittel, doch sja, wo
ganze Heerden Sperlinge sich jiedeK*a3sen,
genügt es auf die Dauer auch nicht.

Weit besser und ohne grosse Mühs
dezimiert man die kleinen Vandalen durch
Aufstellen von Fangkörben, in welche sie



270 Der praktische Obstbaumzüchter.

wohl hinein, aber durch die zuklappende
Thür, welche nicht von innen nach aussen
sich öffnet, verhindert, nicht wieder aus
denselben herauskönnen. Ist dann erst ein
Vogel gefangen, so dient er noch mehr
als das ausgestreute Futter als Lockmittel
für viele andere neu- und fressgierige Ge¬
fährten.

Auch ähnlich konstruierte Käfige, in
welchen das Sitzholz mit dem geöffneten
Deckel verbunden ist und letzteren, wenn
der Vogel auf die Stange hüpft, durch den
Druck zuschlagen lässt, sowie die bekann¬
ten Schlagnetze thun dieselben guten Dienste.

Besser und leichter wird allerdings ein
Fernhalten der schlimmen Gäste vom Gar¬
ten und Hofe durchzusetzen sein und gibt
es hierzu mehrere einfache Mittel. Vor
allen Dingen nehme man dem Spatz alle
seine beliebten Tummelplätze, d. h. man
entferne aus der Nähe seiner Obstplantagen
und Saatbeete alle Haufen von Laub oder
Holz, von denen aus sie meist ihre Schel¬
menstreiche in Szene setzen und vermeide
aus demselben Grunde soviel wie möglich
Kastanien anzupflanzen.

Wie man neuerdings wissen will, soll
der Sperling meist, um seinen Durst zu
stillen, die Knospen anpicken, und empfiehlt
man aus diesem Grunde, Näpfe mit Wasser
in der Nähe der Angriffsobjekte aufzu¬
stellen.

Ich kann mich dieser Ansicht nicht an-
schliessen, denn wohl ganz selten wird ein
Frühling so trocken sein, dass der Spatz,
welcher doch im Hochsommer sehr fidel
aushält, im Frühjahre vor Durst umkommen
sollte. Mir scheint er es nur aas Appetit
nach frischem Grün wie nach Insekten¬
fleisch, hauptsächlich aber als ungezogene
Spielerei zu thun.

Ein anderes gutes Vertreibungsmittel
des Sperlings aus der Nähe der Bäume
besteht in der Befestigung ron länglichen
Glastäfelchen oder Spiegelscheibenstücken

mittelst Bindfaden oder blauen Wollfädes
an den Aesten des Baumes. Geht der
Wind und scheint die Sonne dazu, so
schlagen die Gläser klingend an einander
und die auffallenden Sonnenstrahlen wer¬
den reflektiert.

Vor dem Klang und Lichtglanze haben
die Spatzen einen heiligen Respekt und
vermeiden so geschützte Bäume ängstlich.

Die schon vorhin erwähnten blauen
Wollfäden haben sich nach Prof. Taschen¬
berg als Schutz für Spalier, Samenbeete
und nach Dr. Lucas blaue Wollfähnchen
für freistehende Kirschbäume sehr gut be¬
währt.

Ein ausgestopfter Habicht oder Sperber
mit ausgebreiteten Flügeln, wie die Glas¬
tafeln an einem Baumzweige oder am im
freien Felde eingerammten Pfahle befestigt,
flösst, wenn ihn der Wind hin- und her¬
schwingen lässt, den Sperlingen die meiste
Furcht ein, wäre also unter allen Mitteln
das beste, wenn zu gleicher Zeit nicht auch
alle anderen Singvögel, wie sämtliches
Hausgeflügel den so geschützten Ort im
weiten Umkreise verliessen.

Will und braucht man aber auf diesen
Uebelstand keine Rücksicht zu nehmen, so
ist diese Verscheuchungsmanier unbedingt
die wirksamste, nur muss man immer da¬
rauf sehen, den Standplatz des Vogels zu
wechseln, denn sonst kommen die pfiffigen
Spatzen gar bald hinter die Ungefährlich-
keit ihres im Leben so furchtbaren Feindes.

Oberstlieutenant Mathi in Wiesbaden
entdeckte in altem, weissem Handkäse,
welchen er über der Krone eines Kirsch¬
baumes mit reifen Früchten an einer Stange
mit Bindfaden aufhing, einen so anziehen¬
den Leckerbissen für die Sperlinge, das^
diese über dem Käse die Kirschen voll¬
ständig vergassen und ungeschoren Hessen.

Als in entgegengesetzter Richtung,
nämlich äusserst widerwärtig für die Spatzen
wirkend, hat man faulende Häringe in die
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höchsten Baumspitzen gehängt, ebenfalls
so, dass dieselben sich frei bewegen und
durch den Silberglanz ihrer Schuppen ab¬
schrecken können.

Am meisten hilft man sich durch recht
häufiges und starkes Lärm machen, wie
Klappern, Schreien, Klatschen u. dergl.;
auf dem Gefrügelhofe freilich nützt das
alles nichts, da muss man ruhig zusehen,
wie die behenden Burschen den lieben Hüh¬
nern und Tauben in freundlicher Zuvor¬
kommenheit die Mahlzeiten kürzen, wenn
man auch manchmal diese Schmarotzer in
das Land, wo der Pfeffer wächst, verwünscht.

Im Winter, wenn dann der Schelm

hungernd und frierend herum hüpft und
seine frechen Aeuglein mit einem bittenden
Ausdrucke nach dem ihn Verjagenden richtet,
lässt man ihn doch mitfressen und denkt;
Du bist ja ebenfalls ein Glied von Gottes
schöner Schöpfung, ein unvernünftiges
Tier, das, so gut wie andere, den Kampf
um's Dasein und zwar redlich, ohne zu
murren, wenn es auch einmal knapp geht,
kämpft und ich darf, will ich ein wahrer
Naturfreund sein, nie vergessen, dass das
höchste Gebot, Barmherzigkeit zu üben,
mich von Ausschreitungen im Vernichtungs¬
eifer bezüglich mir schädlicher Mitge¬
schöpfe, stets abhalten soll.

Der Rydersche Dörr-Apparat(„American"Evaporator.)
(Fortsetzung und Sckluss).

csSst die erste Hürde am Ende des Dörr¬
schachtes angekommen und sollte es sich

ergeben, dass das Obst, mit welchem sie
belegt ist, nicht klingend hart gedörrt ist,
so wird sie in den oberen Trockengang
geschoben und macht nun nochmals den
Weg im Dörrschachte zurück, ohne dass
ein Verbrennen desselben zu befürchten ist.

Will man durch „Schwefeln", welches
durchaus nicht gesundheitsschädlich ist,
dem Dörrobste eine recht helle Farbe geben,
welche seinen Verkaufswert steigert, so ge¬
nügt es vollständig, beim Einbringen jeder
neuen Hürde in eine auf dem Ofen befind¬
liche Höhlung ein haselnussgrosses Stück¬
chen Schwefel zu werfen, welches beim
Verbrennen Schwefeldämpfe entwickelt,
welche durch die Trockenräume und Hürden
streichen, sodass also bei diesem Apparate
besondere Vorrichtungen zum Schwefeln
des Obstes, als Schwefelkästen etc., nicht
erforderlich sind, das Dörrverfahren sich
also auch dadurch einfacher gestiltet.

Die Apparate sind in 5 Grössen zu
haben, so dass dieses System sowohl für
den Hausgebrauch, als auch für die grössten
Dörrgeschäfte mit fabrikmässigem Betrieb

geeignet ist. Die Hürden sämtlicher Appa¬
rate sind mit einem Gewebe von galvani¬
siertem Draht bespannt. Die Zahlen der
Leistungsfähigkeit beziehen sich auf Aepfel.
Der kleinste Apparat Nr. 0 mit einer Länge
von 1.83 m und einer Breite von 56 cm
hat 8 Hürden mit einer totalen Dörrfläche
von 1.9 Dm, and eine Leistungsfähigkeit
von 75 Ko in 15 Stunden, bei einem
Kohlenverbrauche von 15 Ko. Er wiegt
ca. 95 Ko und kostete im Vorjahre 175 M.
ab Hamburg. Wir glauben jedoch nicht,
dass diese Grösse sehr zweckmässig zum
Obstdörren Verwendung finden wird, da
dass ganze System nur halb durchgeführt
ist, indem sie nicht, wie alle übrigen
Nummern, zwei, sondern nur einen Trocken-
gang enthält. Zum Kräuterdörren für
Apotheker und Droguisten dagegen dürfte
auch diese Nummer sehr geeignet sein.

Der Apparat No. 1 ist ebenso lang
und breit wie der vorige, hat 14 Hürden
mit ca. 3.3 Dm Dörrfiäche, verarbeitet in
15 Stunden 160 Ko Aepfel bei einem
Kohlen verbrauche von 25 Ko. Sein Ge¬
wicht beträgt ca. 160 Ko, sein vorjähriger
Preis 350 M.



272 Der praktische Obstbaumzüchter.

Die dritte Grösse, No. 2, hat eine
Länge von 2.90 m, eine Breite von 77 cm,
ist mit 22 Hürden, welche 7.2 dm Dörr¬
fläche zeigen, versehen, hat eine Leistungs¬
fähigkeit von 250 Ko in 15 Stunden, einen
Kohlenverbrauch von 40 Ko, ein Gewicht
von 240 Ko. und einen vorjährigen Preis
von 500 M.

Dieser Apparat ist bei der Obstverwer¬
tungsgenossenschaft Darmstadt in Thätig-
keit und arbeitet dort, wie uns bekannt
wurde, zur grössten Zufriedenheit.

Die vierte Grösse, No. 3, mit einer
Länge von 4.88 m, einer Breite von 1.07 m,
einem Gewichte von 900 Ko., 45 Hürden
mit 22 Dm Dörrfläche, verarbeitet in
24 Stunden, bei einem Kohlenverbrauche
von 90 Ko., 2350 Ko. Aepfel und kostete
im Vorjahre 1200 M.

Die beiden nächst höheren Nummern
des Apparates sind nur für den Gross-
betrieb bestimmt und Zwillingsapparate.

No. 4 ist 5.5 m lang, 2.14 m breit,
hat 102 Hürden mit 62.8 Dm Dörrfläche,
verarbeitet in 24 Stunden, bei einem Kohlen¬
verbrauche von 180 Ko., 2250 Ko. frische
Aepfel, wiegt 1900 Ko. und kostet 2400 M.

Dieser Apparat kann, wenn die ganze
Grösse der Hurdenfläche nicht gebraucht
wird, ohne Brennmaterialvergeudung, zu
V4 oder '/, in Betrieb gesetzt werden.

Auf Verlangen wird noch eine No. 5
von der Fabrik gebaut, welche sonst der
No. 4 gleich, eine Länge von 7.32 m, eine
Breite von 2.14 m, bei 138 Hürden und
einer Hurdenfläche von 81.3 D eine Lei¬
stungsfähigkeit von 3375 Ko. in 24 Stunden,
ein Gewicht von 2250 Ko. und einen vor¬
jährigen Preis von 3100 M. hatte.

Der Alleinveikauf dieser Apparate für
Deutschland ist Herrn Otto A.ndreseniD
Hamburg, Königstrasse 8 I, übertragen.

Bei einem Probedörren, welches im
Vorjahre in Düren in Rheinpreussen abge¬
halten und von Herrn E. Hoesch dort ge¬
leitet wurde, hat der Rydersche Apparat
am besten und vollständigsten befriedigt.

Es erscheint bei der Jugend der deut¬
schen Dörr-Industrie von Vorteil, beim An¬
kauf auf Apparate zu reflektieren, über
deren Leistungsfähigkeit positive Angaben
vorliegen, und wesentlich, dass Erfahrungen
über Dörr-Apparate zur allgemeinen Kennt¬
nis gebracht werden.

Notizen und Mscellen.
Der Wonnemonat Mai und seine Enttäuschungen.

Schien auch in einer Zeit, wo sonst die Knospen
sprangen, in diesem Jahre das ganze Deutschland
hin nach dem Nordpole verschlagen zu sein, be¬
herrschte auch noch bis Mitte März der starre
Frost die Fluren und winterlicher Schnee die
Felder, so sprengte sommerlicheWärme sehr rasch
diese Banden und die ewige Kraft der Mutter
Natur regte sich in so mächtiger Weise, dass mit
fast überraschender Schnelle der Garten sich mit
lieblichem Grün, der Wald mit den ersten Blumen
schmückte, um den Frühling würdig zu empfangen;
and so nachhaltig war der Wuchs, so gewaltig
der Drang nach Entwickelung, dass zu gewöhn¬
licher Zeit der Kirschbaum die ihn ernährenden
Gelände mit einem Meere von Blüten schmückte, i
so dass manch bewunderndes Auge sich schwer
von dieser Pracht und Herrlichkeit zu trennen
vermochte. Der Apfel- und Birnenbaum öffneten

ihre rosigen Kelche, Pfirsiche und Aprikosen
zeigten genügenden Fruchtansatz, in den Knospen
des Weinstockes begann sich neues Leben zu
regen und alles jubelte dem „guten Herbst" ent¬
gegen.

Da — „Es war' so schön gewesen, es hat nicht
sollen sein!* — ein kalter Hauch aus des Nord¬
pols Eisgefildenund der Jubel war vorüber, traurige
Gesichter überall und Klagen, nichts als Klagen!
In den Nächten vom 2. bis 5. Mai wurde der
grösste Teil der schönsten Hoffnungen vernichtet,
der Wein verspricht in höheren Lagen voraus¬
sichtlich nur '/», in den niedrigen kaum ' lt Herbst;
Kirschen und Birnen, Pfirsiche und Aprikosen
haben beträchtlich, Aepfel und Pflaumen weniger
gelitten.

Warum aber, muss man sich unter solch trau¬
rigen Verhältnissen fragen, wird nicht wenigstens
zum Schutz der Weinberge das Beräuchern durch-
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geführt, ein Schutzmittel gegen die Wirkungen
von Frühjahrs- und Herbstfrost, dessen praktischen
Wert die vielfachsten Versuche bewiesen, welches
in anderen Gegenden mancher empfindlichen Kultur
den Untergang erspart.

Dem einzelnen Interessenten überlassen, dürfte
nie eine Gesamtaktion zu ermöglichen sein, und
darum meinen wir, wäre es Pflicht des Staates,
gegen Frostschäden im Frühjahr und Herbst einen
gleichen Schutz zu erstreben, wie er gegen Feuers¬

gefahr vorhanden ist. Auch hier stehen Millionen
auf dem Spiele, auch hier ist es möglich, dass
bei sich folgenden ungünstigen Jahren der Volks¬
wohlstand empfindlich leidet, und darum: Auf
zur gemeinsamen rettenden That, auf
zum gemeinsamen Schutz gegen die schä¬
digenden Wirkungen der Spät-und Früh¬
fröste und ein glücklicher segenbringen¬
der Erfolg wird's lohnen!

Brief- und Fragekasten.
An den verehrten Vorstand des Gartenbau-

Verein zu S., Elsass. Wir bescheinigen den Em¬
pfang Ihrer werten Karte und werden uns, Ihrem
Wunsche gern entsprechend, in einer der nächsten
Nummern unseres Blattes eingehender mit der
Blutlaus beschäftigen.

Frage 46. a. In einem hiesigen Privatgarten
befinden sich mehrere 8-10jährige auf Doucin
veredelte Apfelpyramiden; dieselben haben bis
jetzt noch nicht getragen, sind überhaupt in jeder
Beziehung vernachlässigt. Wann und wie sind
dieselben zu schneiden?

b. Infolge unrichtigen Schnittes ist das Frucht¬
holz an einigen Birnpyramiden und Spalieren
über 20 cm lang geworden und befinden sich
nur an den Endspitzen einige Blütenknospen, wie
ist dasselbe zu verkürzen, resp. zu verjüngen?

c. Viele Obstzüchter behaupten, man dürfe
die Pfirsichbäume nicht schneiden, sondern müsse
sie sich ganz und gar selbst überlassen; das
Schneiden und Pinzieren etc. könnte nur in wär¬
meren Ländern, z. B. in Frankreich, mit Erfolg
ausgeführt werden, ist das richtig?

W. B. in Ch.
Antwort auf Frage 46. a. Ohne die Bäume

zu sehen, ist ein Urteil darüber, wie der Schnitt
ausgeführt werden soll, nicht denkbar, nur ein
Charlatan besitzt die Fähigkeit, Unbekanntes von
der Ferne zu behandeln und zu pflegen. Immer¬
hin aber können wir Ihnen raten, den Schnitt
jetzt noch vorzunehmen oder vornehmen zu lassen.
Sind die Bäume sehr kräftig, so sollen die Leit¬
zweige möglichst langgeschnitten werden, das
Fruchtholz dagegen ist bis auf 15 cm Länge zu
verkürzen. Sind zu viel Aeste vorhanden, so dass
infolge dessen Luft und Licht im innern Teile
der Krone nicht wirken können, so muss dies
durch Entfernung einer entsprechenden Anzahl
von Aesten ermöglicht werden.

Ausser Obigem raten wir Ihnen noch, den
Sommer über alle überschüssigen Triebe auszu¬

brechen. Dies geschieht am besten, wenn die zu
entfernenden Triebe noch krautartig sind, und
eine Länge von 15 cm noch nicht überschritten
haben; je früher Sie dies Ausbrechen vornehmen,
je besser ist es.

Ausserdem wollen Sie nicht versäumen, das
Abkneipen in Anwendung zu bringen. Von letz¬
terer Operation sind die Erfolge des Baumschnittes
meistens abhängig, und spielt dieselbe darum zur
Erreichung einer grossen und regelmässigen
Fruchtbarkeit entschieden die bedeutendste Rolle.

b. Das Fruchtholz der Birnen und Aepfel soll
möglichst kurz gehalten werden — 15—20 cm —
und auf seiner ganzen Länge mit Fruchtspiessen
und Ringelspiessen bekleidet sein.

Die von Ihnen erwähnten Zweige gehören zu
den sogenannten Fruchtruten, deren Verzweigung
Sie erreichen, indem Sie die Zweige zwingen,
eine kreisähnliche Kurve zu beschreiben, was da¬
durch erreicht wird, dass Sie die Spitze des
Zweiges unten an seine Basis, oder an andere
sich in der Nähe befindliche Zweige oder Aeste
anbinden. Die nicht mit Blüten versehenen
Zweige, oder solche, deren Blüten keine Frucht
ansetzen, benötigen diese Behandlung nicht, sie
sind vielmehr gleich über das vierte sichtbare
Holzauge zurückzuschneiden. Dieser Rückschnitt
wird gewöhnlich ausgeführt, ehe die Säfte in Be¬
wegung sind, kann aber auch noch im April,
Mai und selbst Anfang Juni ohne Bedenken vor¬
genommen werden.

c. Diese Behauptung ist eine grundfalsche.
Sie ist uns auch bekannt und spricht nicht ge¬
rade zu gunsten der Fähigkeiten Derjenigen,
welche sie äussern. Im Gegenteil kann man seine
Ignoranz kaum trefflicher bekunden, denn ohne
Schnitt ist die Pfirsichspalierzucht geradezu un¬
möglich. Dass aber der Winter- sowohl als auch
der Sommerschnitt mit Sachkenntnis ausgeführt
werden muss, ist ausser Frage, sonst sind die
Erfolge von ebenso, und sogar noch von ge-
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ringerer Natur, als wenn man auf ihre Anwen¬
dung verzichtet hätte. Es ist allerdings sehr be¬
klagenswert, dass derartige Behauptungen in der
Fachliteratur und in der Fachpresse Aufnahme
finden, noch trauriger aber ist es, wenn Leiter
von Gärtnerischen Fachschulen sich verpflichtet
fühlen zu lehren, dass der Pfirsich, wenn auch
als Spalier gezogen, nur dann trägt, wenn man
ihn nicht schneidet und dass man sich deshalb
begnügen müsse, die Zweige und Triebe dem
Spaliere entlang anzuheften. Eine solche Per¬
sönlichkeit sagte uns u. A.: „So lange ich meine
Pfirsiche unter dem Schnitt hielt, bekam ich
keine Früchte; seitdem ich dieselben nicht mehr
schneide, bekomme ich Blüten und Früchte, da¬
rum behaupte ich: der Schnitt taugt für den Pfir¬
sichbaum nichts." In der TLat werden dort die
Zöglinge auch in obigem Sinne belehrt und ver¬
lassen die Anstalt, ohne nur den geringsten rich¬
tigen Begriff von der Behandlung der Pfirsiche
bekommen zu haben, und zwar nicht weil die
Meinung eine begründete ist, nein, nur deshalb
weil in gedachter Anstalt Niemand vorhanden
ist, welcher von der rationellen Pfirsichzucht et¬
was versteht. Man zog und zieht es dort noch
vor, eine falsche Behauptung aufrecht zu er¬
halten, damit die Welt nicht erblicken kann,
dass, anstatt als Lehrer aufzutreten, es besser
wäre, wenn man irgendwo als Lehrling Auf"
nähme suchen würde.

Wir geben zu, dass man nicht alles
verstehen und auch nicht alles erlernen kann.
Zu sagen, in dem oder jenem Fach bin
ich äusserst schwach, ist durchaus 'keine Schande;
wenn man aber von diesen verschiedenen
Fächern niehts versteht, sich aber benimmt,
als wenn man sie aus dem FF. verstehen würde,
so ist das eine Dreistigkeit und den Zöglingen
gegenüber eine Pflichtverletzung, welche nicht
scharf genug getadelt werden kann. Aus diesem
Grunde raten wir den Herren Obstbaulehrern,
welche mit dem Schnitt und der Pflege der Pfir¬
siche nicht vertraut sind, den Jlut zu haben, zu
sagen: „Hierüber kann ich Ihnen keine genügende
Auskunft erteilen, ich habe die nötigen Kentnkse
und Erfahrungen nicht, wenden sie sich an einen
als tüchtig bekannten Plirsichzüehter!" Das wäre
ehrlich und der Betreffende würde sich dadurch
nicht im mindesten erniedrigen, er würde sich
vielmehr die Achtung aller seiner Eleven er¬
werben und zugleich der Verbreitung falscher
Lehren entgegentreten, die Pfksichzucht heben,
itatt sie zu untergraben.

In allen von uns angelegten Gärten, soweit

Mauern mit passender Lage vorhanden, haben
wir auch die Pfirsiche in der entsprechenden An¬
zahl von Sorten angepflanzt und überall, wo der
Gärtner mit dem Schnitt umzugehen versteht,
liefern die Pfirsiche nic'.it nur prächtige Bäume,
sondern auch ausgezeichnete Früchte und reiche
Ernten. Die Frücate erreichen eine Schönheit,
Güte und so wunderbare Färbung, dass sie auf
französischen Märkten, sogar auf französischen
Ausstellungen erfolgreich figurieren könnten. Diese
Eigenschaften sind aber nur am Spaliere und an
gut gepflegten Bäumen zu bekommen. Wer
Pfirsiche vom Spalier zu gemessen noch nicht
die Gelegenheit hatte ahnt auch nicht, welch
hohen Genuss diese köstlichste, ja edelste Frucht
gewährt, darum plaidieren wir zu ihren Gunsten
und zu Gunsten ihrer geeigneten Pflege.

Wer die Behandlung der Pfirsichoäume nicht
kennt, soll sie erlernen, aber nicht mehr durch
seine lächerlichen Behauptungen seine Unfähig¬
keit öffentlich bekunden, oder er soll den Pfirsich¬
baum als Spalier ingnorieren und nicht mehr wie
seither als grober Sünder gegen ihn, gegen den
willigsten und folgsamsten aller Bäume austreten;
—- leichter als der Pfirsichbaum lässt sieh kein
anderer regelrecht ziehen und behandeln —,
wer es nicht glaubt, soll uns einfach
erproben, er soll uns die Möglichkeit
gewähren, bei ihm, in seinem eigenen
Garten den Beweis zu erbringen, dass unsere Be¬
hauptungen der Wahrheit ganz und gar ent¬
sprechen; Ort und Gegend sind uns gleichgiltig,
nur brauchbare Mauern, entsprechende Lage
und erforderliches Wachstum werden beansprucht.

Frage 47. Dürfen Rebstöcke, welche keinen
starken Trieb zeigen, jetzt noch auf ein unteres
Auge zurückgeschnitten werden, um für das nächste
Jahr eine starke Fruchtriebe zu erzielen.

J. S. in 0., Pfalz.

Antwort auf Frage 47. Die Rebruten oder
Rebza»fes, welche den erforderlichen Wuchs nicht
zeigen, können unbeanstandet jetzt noch zurück-
geschnttten werden; mittels dieses Rückschrittes
werden die Augen an der Basis zum Austreiben
veranlasst, wodurch die Möglichkeit eintritt, die
Zapfen kurz zu erharten und kräftige Ersatztriebe
zu bekommen.

Druckfehler Berichtigung:
Heft 15, Seite 239, Zeile 18 von unten, soll

heissen anstatt „Zweige direkt unter einem Auge
abschneiden, Zweige dkefet unter dem leisten
Auge abschneiden.



Der praktischeObstbaumzüchter. 275

Birne Madame Treyve. Syn: Souvenir de Madame Treyve.
(Tafel 4).

jBiese Sorte ist noch nicht sehr alt, sie da¬
tiert von 1858, wurde von dem Herrn

Treyve, Baunischulbesitzer in Trevoux
(Frankreich) aus Samen gezogen und zu¬
erst unter dem Namen Souvenir de Madame
Treyve verbreitet.

Der Baum hat, auf Wildling veredelt,
ein befriedigendes Wachstum und ist für
Hochstämme und Halbstämme sowohl, als
auch für Pyramiden und grössere Palmetten
geeignet. Auf Quittenunterlage ist da-
Wachstum sehr massig. Viele Pomologen
behaupten zwar, dass auch auf Quitten¬
unterlage der Baum schöne und kräftige
Pyramiden und Palmetten bildet, diese
Angabe hat sich aber weder in unseren
Kulturen, noch in den vielen von uns an¬
gelegten Obstgärten bestätigt, und können
wir, nach unseren Erfahrungen, diese Sorte,
wenn auf Quitte veredelt, nur für kleine
Formen, namentlich für die verschiedenen
Arten von Kordon, U-Form, und Palmette
Verrier mit 4 Aesten empfehlen; für
Pyramiden und Spindeln halten wir sie in
sofern für unbrauchbar, weil die Verzwei¬
gung — im Gegensatz zu dem was andere
Pomologen schriftlich veröffentlicht haben
— eine zu mangelhafte ist.

Auf Wildlingsunterlage verschwinden
diese Nachteile und ist der Baum für
Pyramiden, grosse Palmetten, insbesondere
für Halbstämme sehr zu empfehlen. Als
Hochstamm gedeiht er ebenfalls sehr gut,
erheischt aber wegen der Grösse und Schön¬
heit seiner Früchte eine gute, vor Sturm
und Diebstahl geschützte Lage. Sonst ist
der Baum auf Boden und Lage durchaus
nicht wählerisch, nimmt vielmehr mit
allem vorlieb und ist auch überall und in
allen Formen sehr fruchtbar. Wer sich

dieser wirklich ausgezeichneten September¬
birne als Pyramide oder Spindel in seinem
Garten erfreuen möchte, ohne auf die
Nachteile der Wildlingsunterlage, ange¬
wiesen zu sein — nämlich spätere Ertrags¬
fähigkeit — dem empfehlen wir, sich der
Zwischenveredelung zu bedienen, oder alte,
nicht zweckentsprechende Pyramiden oder
Spindeln damit umzupfropfen; durch das
letztere Verfahren wird man binnen drei
Jahren seinen Zweck gewiss erreichen.

Die Frucht ist gross und sehr gross,
von sehr veränderlicher Gestalt, am häufig¬
sten abgestumpft kegelförmig, aber auch
Bim-, Kreisel- und walzenförmig. Der
Stiel ist von gewöhnlicher Länge, ziemlich
dick, etwas fleischig, oben etwas dicker
als unten, und schräg in eine geringe Ver¬
senkung auf die Frucht eingepflanzt.

Die Schale ist dünn, von gelblich-oliven¬
grünlicher Färbung, punktiert, mit ziemlich
viel gräulichen Flecken auf der Schattenseite
und einem Anflug von Rot auf der Sonnen¬
seite verwaschen.

Zur Reifezeit, September, wird da-
Grün heller, das Gelb tritt mehr hervor,
die Punkte und Flecken werden lebhafter,
wodurch die Frucht ihre ausgezeichneten
Eigenschaften erkennen lässt und sehr ver¬
lockend wirkt.

Das Fleisch ist weiss, halb fein,
schmelzend, sehr saftig, sehr süss, von vor¬
züglich aromatischem, labendem Geschmack.

Durch ihre Form und Färbung errinnert
die Birnensorte Madame Treyve an die
Williams Christbirne, hat aber den mus-
kierten Geschmack von letzterer nicht,
und bildet für die Obstliebhaber, welche
diese Eigenschaft der William vorwerfen,
eine passende Ergänzung.

18
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Obstbau in alter und neuer Zeit.
Von Dr. Schlegelmilch in Coburg.

(Fortsetzung und Schluss).
Sand in Hand mit der Sortenkunde geht

die Aufstellung polomogischer Systeme.
Man hatte dieselben schon früher; es ist
ein natürliches Bedürfnis jedes Sammlers
ähnliche Gegenstände in einem besonderen
Schubfache unterzubringen, sie zu klassi¬
fizieren und zu nummerieren und für den
Unterricht sind die Systeme ebenso unent¬
behrlich als für die Wissenschaft nützlich. (?)
Für den praktischen Obstbaumzüchter da¬
gegen ist eine gute Beschreibimg einer Sorte
nützlicher als ein System, welches ihn aus
bekannten Gründen, d. h. weil die durch
Kreuzung entstandenen Obstsorten eine
scharfe Trennung von einander häufig um
so weniger ermöglichen als verschiedene
Standorte und Wachstumsbedingungen, die
als charakteristisch aufgestellten Merkmale
leicht verändern oder verwischen, in schwie¬
rigen Fällen gewöhnlich im Stiche lässt.
Dass die deutschen Pomologen sich über
ein System nicht einigen können ist eigent¬
lich selbstverständlich und es werden denn
bei den Beschreibungen die verschiedenen
Systeme gewissenhaft angewandt, so dass
für den Jünger der Obtskunde die hinter
den Namen der Sorten stehenden Buch¬
staben und Zahlen, wenn ihm der Schlüssel
fehlt, lediglich Hieroglyphen bleiben.

Ein weiterer Fortschritt im Obstbau ist
in neuerer Zeit durch die Verbesserungen
in der Obstverwertung angebahnt worden.
Die nach amerikanischem System oder in
ähnlicher Weise konstruierten Dörrapparate,
die Bereitung von Obstkonserven und Pasten
wurden in dieser Zeitschrift wiederholt be¬
sprochen. Mögen auch die betr. Apparate
noch verbesserungsbedürftig sein, so steht
doch das damit erzielte Dörrobst unstreitig
über dem nach dem älteren, seit Jahr¬
hunderten üblichen Verfahren bereiteten;
dies werden mit der Zeit auch diejenigen
anerkennen, welche, wie ein ungarischer

Obstzüchter mitteilte, die nach neuerem
System gedörrten Zwetschen zurückwiesen,
weil sie an den Rauchgeschmack der älte¬
ren gewöhnt seien. Beobachtet manindess
die Arbeit an einem grossen Dörrapparate,
so muss man sich doch sagen, dass ein
regelmässiger Nutzen mit demselben nur
da zu erzielen sein wird, wo der Obstbau
sehr im grossen betrieben wird und Sorten,
möglichst von gleicher Grösse geliefert
werden können. Da ferner geringwertiges
oder schadhaftes Obst bei Herstellung einer
guten gedörrten Ware nicht verwendet wer¬
den darf, so ist mit dem neuerenDörrverfahren
denen nicht geholfen, die sich nun einmal
nicht dazu verstehen können, bei der Ernte
die guten und schechteren Früchte zu son¬
dern und in reeller Weise zu verschiedenen
Preisen zu verkaufen. So lange nament¬
lich viele Landwirte glauben schon genug
gethan zu haben, wenn sie das gefallene
und geschüttelte Obst in Säcke füllen und
zu Markte fahren und über die Unergiebig-
keit des Obstbaues klagen, wenn die Leute
sich nicht um solche Ware reissen, wird
der Obstbait in gewissen Gegenden immer
noch auf dem alten Flecke bleiben.

Wie in allen Erwerbszweigen unserer
Zeit der kaufmännische Betrieb zwar nicht
immer unerlässlich, aber doch von grossem
Vorteile ist, so sollte auch der gewerbs¬
mässige Obstzüchter den Reingewinn, wel¬
chen er bei den für seine jeweiligen Ver¬
hältnisse möglichen Arten der Obstverwer¬
tung erübrigen kann, stets genau berechnen.

Es ist mir nun eine eingehende Kalku¬
lation über den Reinertrag des Dörrobstes
aus einer Obstpflanzung in guter Tragbar¬
keit, unter Veranschlagung des Boden¬
wertes, der Zinsen, Anlage- und Betriebs¬
kosten noch nicht zu Gesicht gekommen;
wenn aber von eifrigen Befürwortern des
neuen Dörr Verfahrens zugegeben wird, dass
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bei Anwendung der neuen Dörrapparate
nur dann ein Nutzen bleibt, wenn 50 klg
Rohobst nicht über 3 M. kosten,
so scheint mir daraus hervorzugehen, dass
diese Art der Obstverwertung für viele
deutsche Obstzüchter nicht die vorteil¬
hafteste ist (sehr richtig. N. G.). Erfahrungs-
mässig kann man in Deutschland durch¬
schnittlich nur alle 3 Jahre auf eine Mittel¬
ernte in Obst rechnen und ist an vielen
Orten der Zentner Obst gewöhnlich über
3 M. zu verwerten. Unter diesem Preise
können viele Obstzüchter schon nicht mehr
auf ihre Selbstkosten kommen. Die Dörr¬
obstfabrikation wird sich daher besonders in
den Gegenden am lohnendsten erweisen,
die, bei geringen Produktionskosten, wenig
Gelegenheit haben ihr frisches Obst in
grösseren Städten oder sonst zu verkaufen,
und durch regelmässige alljährliche Dörr¬
obstbereitung sich eine feste Kundschaft
für diesf n Artikel heranziehen können, und
kann ich nur in diesen Gegenden die ver¬
mehrte Anpflanzung zum Dörren geeignetei
Sorten, sofern dieselben nicht gleichzeitig
haltbare Tafelsorten sind, für rätlich halten.
Im übrigen wird ein gleichmässiger zielbe-
wusster Fortschritt des deutschen Obst¬
baues am besten gefördert werden, wenn
der Rat erfahrener Pomologen befolgt wird:
Bei Neupflanzungen vorzugsweise
edle lange haltbare Wintersorten
tu wählen und auf Beschaffung
geeigneter Aufbewahrungsräume
für das Obst bedacht zu sein.

Die Formobstzucht kann nur dann Ge¬
winn bringen, wenn die Früchte als Tafel¬
obst oder feine Konserven verwertet werden.
Ein guter Wegweiser bei den verschiedenen
Arten der Obstverwertung ist das über diesen
Gegenstand kürzlich erschienene Buch von
Inspektor Lämmerhirt in Dresden.
Unsere Obstzüchter schädigen sich vielfach
selbst durch ihre planlose Obstverwertung
und so lange sie sich nicht dazu verstehen

wollen, das Obst den Konsumenten in
reinlicher, dem Auge wohlgefälliger Ver¬
packung, wie sie in den Nrn. 2—6 dieser
Zeitschrift beschrieben wurde, darzubieten
und den Begehr des Publikums nach ihren
Erzeugnissen durch verfeinerte Zubereitung
derselben anzuregen, beklagen sie sich mit
Unrecht darüber, dass sie auf dem Welt¬
märkte der ausländischen Konkurrenz nicht
erfolgreich begegnen können, von der ihr
selbst der einheimische Markt streitig ge¬
macht wird. Wer seine Ware auf den Markt
bringt, muss sich zu dem, auf manchen Er¬
werbsgebieten fast unheimlich werdenden
Wettkampfe rüsten, und wer nur nach alter
Väter Weise fortwirtschaften will, wird
bald in den Winkel gedrängt sein.

Es steht ebenso fest, dass die meisten
leutschen Obstsorten bei richtiger Kultur
lenen des Auslandes gleichkommen oder
iieselben in vieler Beziehung übertreffen,
wie dass den deutschen Obstzüchtern, die
hre Aufgabe praktisch erfassen, noch ein
ergiebiges Feld zur Ausbeute offen steht.
Durch die ausdauernde folgenrichtige Ar¬
beit eines Einzelnen wird für den Fort¬
schritt des Obstbaues in der Regel mehr
geleistet, als durch die, leider nicht immer
an richtiger Stelle angewandten Unter¬
stützung desselben durch die Regierungen
und Vereine. Sache der Vereine wäre es
hauptsächlich durch eifrige Sammlung und
Sichtung der Erfahrungen aus alter und
aeuer Zeit und durch ergänzende Versuche
auf sämtlichen Gebieten des Obstbaues, vor
allem hinsichtlich der Baumpflege, des
Schnittes und der Düngung, eine Obst¬
baulehre festzustellen, die dem deutschen
Obstzüchter in jeder Beziehung als Grund¬
lage für seine Arbeiten dienen kann. Es
wäre erfreulich, wenn der deut¬
sche Pomologenverein zur Er¬
reichung dieses Zieles eine etwas
fruchtbarere Thätigkeit als bis¬
her entfaltete.
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Soll unser Obstbau dem Geiste der
Neuzeit entsprechend fortschreiten, so ist
das Zusammenwirken aller der auf die¬
sem Gebiete thätigen Kräfte nötig, die
ausschliesslich den Ergebnissen einer ver¬
nünftigen Praxis zur Richtschnur dienen
und die gewonnenen sicheren Resultate
nicht immer wieder durch unreife
Theorien und oberflächliche Experi¬
mente über den Haufen werfen lassen
wollen. Nur durch Ausharren auf diesem

Wege können wir einen Aufschwung der
praktischen Obstzucht erzielen und zu dem
berechtigten Bewusstsein gelangen, dass von
dem Obstbau der alten Zeit zwar manches
Gute zu verzeichnen war, dass wir aber
das Bessere mit verschiedenem Erfolge er¬
strebt haben und dass das, nach unseren
Verhältnissen überhaupt zu Erzielende auf
diesem wichtigen Gebiete der nationalen
Arbeit in nicht zu ferner Zukunft erreicht
sein wird.

Die Birne „Directeur Alphand am Niederrhein".
Von Fr. Vollrath in Wesel.

^*n dem Heft No. 15 des „Praktischen
^ Obsbaumzüchters" findet sich ein sehr

heachtens- und beherzigenswerter, aus dem
Redaktionsbüreau hervorgegangener Artikel:
„Ist die Zahlung erhöhter Preise
für Obstneuheiten uotwendig?",
der mit Freuden von jedem Obstbaum¬
züchter unterschrieben werden sollte. —
Ist der Neuheitenschwindel im allgemeinen
im Obstbau auch noch nicht in so hoher
Blüte wie auf anderen Zweigen des gärtne¬
rischen Betriebes, wie speziell bei Rosen,
wo geradezu in der empörendsten und un-
rerantwortlichsten Weise der Säckel des
Kaufenden heimgesucht wird. Dank müssen
wir aber denen wissen, die mit sicherer
Hand das Messer an das wuchernde Ge¬
bilde setzen, das ja leider bei der uns
Menschen innewohnenden Sorten- und Neu¬
heitssucht stets den fruchtbarsten Boden
findet.

In der Darlegung wird auch der Birne
„Directeur Alphand" gedacht, welche
seit 1883 jährlich bei mir getragen hat,
•und mag der „Praktische Obstbaumzüchter"
vielleicht einmal eine Ausnahme von der
Regel machen, wenn eine noch nicht hin¬
reichend erprobte, oder selbst minderwer¬
tige Sorte hier in kurze Besprechung ge¬
zogen und das Resultat diesseitiger Be¬
obachtung mitgeteilt wird.

Der Baum ist selbst auf Wildling
schwachwüchsig und wetteifert in der Blü-
tenholzbildung mit den bekannt frucht¬
barsten Birnsorten; ähnlich wie bei der
Duchesse d'Angouleme ist aber auch bei
dieser Sorte das Verblühen ohne Frucht¬
ansatz häufig zu bemerken ; immerhin ver¬
dient die Sorte mit „fruchtbar" bezeichnet
zu werden. Die Frucht ist gross, oft sehr
gross und schön gefärbt, aber der Ge¬
schmack ist und bleibt, roh genossen, gleich
einer Rübe.

Da die Früchte ungeniessbar blieben,
wurde in diesem Jahre der Bestand ge¬
kocht und hierbei zeigte sich eine gute
Eigenschaft. Die Birne schmeckt gekocht,
selbst ohne jeden Zuckerzusatz, ganz vor¬
züglich!"

Obwohl es mein Vorsatz war, sämtliche
Veredelungen dieser Sorte in diesem Jahre
wieder mit anderen Sorten umzupfropfen,
habe ich vorab damit eingehalten, da in
letzterwähnter Richtung die Sorte -isuiuri
hin noch Wert haben kann, weil an wirk¬
lich guten bekannten Kochbirnen, die auch
zum Dörren eventuell zu verwenden sind,
wir noch keinen Ueberfluss haben. Hier¬
mit soll durchaus die Sorte noch
nicht empfohlen sein, sie steht bei
mir auf der Liste: „zu beachten als Koch¬
oder Dörrbirne*; wer in dieser Richtung
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ein gleiches thun will und als Pomonas
eifriger Jünger einen überständigen Baum
dafür zu opfern geneigt ist, dem will ich
gerne z. Z. die erforderlichen Reiser un¬
entgeltlich überlassen. Als Tafelbirne ist
die Sorte nach meinem Ermessen ein für
allemal bei uns in Deutschland zu streichen.*)

*J Obiger trefflicher Beleuchtung der Birne
Directeur Alphand haben wir noch folgendes
beizufügen: Es ist zu gunsten dieser Sorte so viel
Lärm gemacht und so viel Staub aufgewirbelt
worden, dass wir sie in Anbetracht ihrer Eigen¬
schaften mit nichts besserem als mit „Gressents
einträglichen Obstbau" vergleichen können,
beide haben sich infolge ihrer sehr vei lockenden
Beschreibungen rasch verbreitet und abermals be¬
wiesen, dass das Schlechte leichter als das
Gute einzuführen ist. So leid es uns thut, müssen
wir doch aufs lebhafteste bedauern, dass solch
zwei Tauchenichtse von Frankreich aus
bei uns eingeführt werden. — Ob es nicht als
Rache geschehen ist?! —

Dass der Züchter, Herr Croux, genau wusste,
dass die von ihm über die Birne Directeur Al¬
phand in die Welt hinaus verbreitete Beschreibung
übertrieben war, ist ausser Zweifel, und wir stim¬
men den Kollegen seiner Umgebung ganz und

gar bei, wenn sie sagen: „c'est inexcusable", zu
deutsch: „Das ist unverzeihlich."

Auch bei uns blühen die Bäume dieser Sorte,
wie unser verehrter Mitarbeiter Herr Fr. Vollrath
so vortrefflich vermerkt, ähnlich wie die Her¬
zogin von Angouleme, setzen aber noch
schlechter an wie diese, gerade deshalb zweifeln
wir recht sehr, dass, so gut die Früchte sich zum
Kochen auch eignen mögen, wegen der geringen
Erträge, welche der Baum gewähren kann, wir
diese Sorte als Kochbirne empfehlen können und
dürfen, für diesen Zweck ist der Baum entschieden
nicht kräftig und auch nicht ergiebig genug. Als
Hochstamm werden die Früchte noch seltener und
schlechter ausfallen, die wenigen Früchte, welche
ansetzen, durch Winde abgeworfen, mit einem
Wort: Directeur Alphand ist für die Anzucht als
Hochstamm ganz unbrauchbar und ihn als Koch¬
oder Dörrfrucht in Zwer^formen oder sogar als
Spaliere zu ziehen, dazu ist unsere Zeit zu kost¬
spielig und der Platz, welchen derartige Bäume
beanspruchen, für eine Koch- oder Dörrsorte un¬
bestreitbar viel zu edel.

Das ist eine Sorte, welche nur bei dem un¬
ermüdlichen und nicht zu sättigenden Sorten¬
sammler sich Schonung erfreuen wird, die andern
Obstbautreibenden werden sie von ihrer Anpflan¬
zung ausschliessen und die, welche sie bereits be
sitzen, mit Recht zur Unterlage benützen.

N. Gaucher.

Die Blattlaus und ihre Freundin die Ameise.
Von J. Werk in Ragaz (Schweiz).

iie gefürchtete Blattlaus, welche schon
•'^ durch ihre ungeheure Vermehrung,

sowie durch die grossen Verwüstungen,
welche sie in kurzer Zeit auf den Bäumen
anrichtet, ein besonderer Gegenstand der
Verfolgung sein muss, ist gewiss jedermann
bekannt. Sie zu vertilgen muss alles mög¬
liche angewendet werden. Und da müssen
wir uns vorab gegen die Ameisen wenden,
denn diese leben mit den Blattläusen im

allerbesten Verhältnis. Vom Vertilgen auch
nur einer einzigen Laus, wie das ja viel¬
fach behauptet wird, kann absolut nicht
die Rede sein, im Gegenteil, die Ameisen
befördern ganz bestimmt ihre Vermehrung
und Verbreitung. Denn wo diese Läuse

dicht gedrängt sitzen, da sind es die Amei¬
sen, welche ihnen neue und bessere Weide¬
plätze anweisen, indem sie jene einfach mit
ihren Zangen sanft fassen und hintragen,
wo ein zarter Zweig noch unbesetzt und
unangesogen ist. Die Ameisen besorgen
die Blattläuse sogar wie ihre eigene Brut,
und fast möchte ich behaupten, dass beide
ohne einander gar nicht existieren können,
da die einen gleichsam zum Dienste der
anderen erschaffen sind. Zufällig konnte
ich eine Beobachtung machen, welche
mich berechtigt, zu konstatieren, dass
Ameisen und Blattläuse in einem Neste
überwintert haben. Ich machte zufällig
ein Baumloch an einer Mauer. Gerade an
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dieser Stelle befand sich ein grosses Amei¬
sennest. Es war die braune Sorte. Natür¬
lich lag mir viel daran, die ganze Sipp¬
schaft auszuheben. Kaum war ich einen
Fuss in die Tiefe gedrungen, als ich über
Gänge und Bauart stutzig wurde. Und
wie alles so bequem angebracht war, wurde
ich erst recht aufmerksam und deckte
Schicht für Schicht mit der grössten Sorg¬
falt ab, bis dahin, wo sich die Ameisen
im grossen Knäuel schlafend oder doch
im starren Zustande vorfanden. Und wer
war bei ihnen? Ihre treuen Verbündeten,
die Blattläuse. Sie lagen ebenfalls starr
da! Ich nahm einige von ihnen mit in die
warme Stube und in kurzer Zeit waren sie
ganz munter und spazierten lustig umher.
Ob nun diese Läuse selbst auf eine Tiefe
von 30—45 cm heruntergekrochen oder
aber von den Ameisen dorthin geschafft
worden sind, vermag ich allerdings nicht
zu unterscheiden. Aber muss es nicht
Wunder nehmen, woher die Blattläuse
immer dahin kommen, wo Ameisen sind,
und dass wir im Freien nie über Blattläuse
besonders zu klagen haben, wenn wir die
Ameisen abhalten können ? Nein, die Amei¬
sen sind mit allem Nachdruck zu verfolgen,
denn sie sind die schädlichsten Bestien in
unseren Baumpflanzungen und den anderen
Anlagen. Und als Beweis für das eben
gesagte will ich folgende Thatsachen an¬
führen: Von einem Pfirsichbaume konnte
ich mit vieler Mühe die Ameisen abhalten,
indem ich den Baum von der Mauer und
von unten her vollständig absperrte, so dass
die Ameisen nicht hinauf gelangen konnten.
Dieser blieb denn auch allein von Blatt¬
läusen verschont, während es auf den
Pfirsichbäumen zu seinen beiden Seiten von
Blattläusen aber auch förmlich wimmelte.

Als die schädlichsten Ameisen aber und
als die, welche zu allem fähig sind, müssen
die kleinen braunen und schwarzen bezeich¬
net werden. Sie verschmähen keine Nah¬

rung, sei es am Zweige oder am Wurzel¬
werk, und da sie sich übrigens mit
unglaublicher Schnelligkeit vermehren,
so werden sie leicht zu einer wahrhaften
Plage.

Im vorigen Jahre haben sie uns alte
Schlingrosenstöcke vollständig aufgezehrt,
d. h. sie nagten die Wurzelrinde ab und
die Pflanzen gingen infolgedessen in ganz
kurzer Zeit ein.

Haben wir nun ein Radikalmittel gegen
diese Bestien? Gegen Ameisen gibt es
schon welche, aber wir können sie bei
Pflanzungen nicht anwenden, es sei denn,
dass wir verfahren wollten wie jener, der
die Wanzen in seinem Bett töten wollte
und zu dem Zwecke das ganze Bett ver¬
brannte. Wo man aber Pflanzungen nicht
zu berücksichtigen hat, wende man gegen
Ameisen Steinkohlentheer an, den man
überall aus den Gasanstalten beziehen kann.
Von diesem schüttet man abends oder bei
schlechtem Wetter ein gewisses Quantum
auf den Ameisenbau und zwar entweder,
nachdem man ihn heiss gemacht, worauf
er schnell in die Gänge und Stockwerke
einsickert, oder indem ruan ihn kalt avtf-
giesst, dann anzündet und nun den bren¬
nenden Haufen oder Bau mit einer Mist¬
gabel oder einem anderen eisernen Instru¬
mente reichlich durcheinander arbeitet.*)
Auf diese Weise habe ich auf freiliegenden
Rasenplätzen schon ganze Sippschaften
vertilgt. Alle anderen Mittel dagegen, die
ich zu Dutzenden gegen die Ameisen an¬
gepriesen gefunden habe, waren bei der
Anwendung ohne Erfolg und liefen teil¬
weise auf Spielerei hinaus. Man sollte sich
doch vor allen Dingen Gewissheit über den
Erfolg von Rezepten verschaffen, ehe man

*) Wir würden dem H rrn Verfasser zum
grössten Danke verpflichtet sein, wenn er uns
demnächst die Literzahl des für jeden Ameisen
bau erforderlichen Quantums von Steinkohlentheei
angeben wollte. N. Gaucher.
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sie als untrüglich in die Welt hinaus¬
posaunt, sonst macht man sich wenigstens
einer groben Täuschung schuldig. In ge¬
radezu betrügerischer Art aber sind in
letzter Zeit durch Zeitungen und Unter¬
haltungsblätter Mittel zur Vertilgung von
Ameisen und besonders von Raupen em¬
pfohlen worden. Was über sie gesagt wird,
muss dem Theoretiker und Stubenhocker ganz
begreiflich erscheinen, fängt man aber an
zu experimentieren, so erweisen sich die
schönen Mittelchen als vollständig nutzlos,
oder aber sie fügen den Pflanzen sogar
einen viel grösseren Schaden und Nachteil
zu, als wenn wir Ameisen, Eaupen, Läuse
ganz ungestört hätten walten lassen.

Es kann nicht meine Aufgabe sein, hier
all die nutzlosen Mittel aufzuzählen, aber
ich möchte es doch jedem dringend ans
Herz legen, nicht so mir nichts dir nichts
nach allen Mitteln zu greifen, seien sie
von Natur aus schädlich oder nicht, denn
in der Mehrzahl laufen alle auf Spielerei
hinaus. Es geht hier genau so wie beim
Zahnweh. Jeder Quacksalber, Schäfer,
Totengräber, jedes Waschweib kennt ein
Mittel, welches schon überall geholfen;
allein wenn nur eins davon so radikal wäre
wie manche behaupten, so hätte man ja
kein anderes mehr nötig: das Zahnweh
wäre eine abgethane Sache. Indessen dürfen
wir auch nicht müssig zusehen und unsere
Feinde ruhig gewähren lassen, oder besser
gesagt, unsere Pflanzen ihren Feinden preis¬
geben !

Was nun sonst die Blattläuse anbetrifft,
so will ich hier kurz meine Erfahrungen
darüber mitteilen. Ich nehme davon Ab¬
stand, das Naturhistorische zu erörtern,
weil es mich zu weit führen würde und
weil es für den Gärtner und Baumpfleger
wenig Wert hat, denen es vielmehr darauf
ankommt zu wissen, wie man dieses ver¬
derbenbringende Ungeziefer vertilgen kann.
Und hier ist es denn endlich gelungen,

wirklich ein Radikalmittel zu erfinden,
welches unfehlbar wirkt und welches ich
mit dem besten Gewissen empfehlen kann.
Es ist das ein Tabaksextrakt, welcher eigens
zu diesem Zwecke fabriziert wird. Die
Fabrikanten sind Donath & Jasper, Dresden-
Neustadt. Er schadet auch den Bäumen
durchaus nicht und ebensowenig den Topf¬
pflanzen. Diesen Extrakt kann man acht-,
zehn- und zwanzigfach verdünnen und er
wird immer noch seine guten Dienste lei¬
sten. Die Flüssigkeit kann beliebig ange¬
wendet werden, sei es, dass man die be¬
fallenen Zweige darin eintaucht, sei es, dass
man sie vermittelst eines Thauspenders in
Staubform damit benetzt. Schon am fol¬
genden Tage ward man keine Läuse mehr
wahrnehmen, die noch am Leben wären,
und sässen Millionen an Zweigen und Blät¬
tern, sie gehen alle drauf, wofern der Thau
sie nur berührt. Infolgedessen nehmen denn
auch die befallenen Bäume nach kurzer
Zeit ihre Thätigkeit wieder auf und schon
nach 14 Tagen oder drei Wochen ist kaum
noch zu bemerken, dass die Bäume von
Läusen befallen waren. Dieser Tabaks¬
extrakt sollte demnach in keiner Gärtnerei
fehlen, auch beim Blumen- und Rosen¬
züchter nicht, denn seine Wirkung ist über¬
all unfehlbar und dabei den Pflanzen selbst
unschädlich. Alle anderen mir bekannten
Mittel sind mehr Spielerei als bewährt.
Ausser dem Tabaksextrakt hat sich vor
einigen Jahren ein ebenso sicheres und
ebenso radikales Mittel eingebürgert, ge¬
nannt „Insecticide Flehet", zu haben für die
Schweiz im alleinigen Depot bei Neher &
Mertens, Landschaftsgärtner in Schaff¬
hausen. Genanntes Mittel hat alle guten
Eigenschaften, wirkt sofort radikal, greift
die Pflanzen in keiner Weise an und ist
leicht anwendbar. Bei allen diesen Vor¬
zügen, die das Präparat als Geheimmittel
hat, ist es für Gärtner für den allgemeinen
Gebrauch zu teuer, indem eine Blech-
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büchse solcher präparierten Schmierseife
von l'/j Kilo 5 Fr. kostet. Nach chemi¬
scher Untersuchung dürfte dieses „Insec¬
ticide" mehr als um die Hälfte billiger
verabfolgt werden können, der Erfinder
würde dabei noch immer seine Rechnung
finden. Da es aber so hoch geschraubt
ist, kann es im allgemeinen für diesen
Zweck keine grosse Verwendung und nicht
viele Anhänger gewinnen, weil es einfach
zu teuer kommt.

Dasselbe wird in einem beliebigen Quan¬
tum Wasser verdünnt und löst sich sofort
auf. Je nach dem Zweck, den es erreichen
soll, werden folgende Volumen genommen:

1) Zur Vertilgung von Blattläusen ins¬
gesamt, seien es Pfirsich-, Birnen-, Aepfel-
oder Pflaumenblattläuse (es hat nämlich
•jede Obstsorte ihre besondere Läuseart, am
Birnbaum kommen drei, am Pfirsich- zwei,
am Pflaumen- und Aprikosenbaum eben¬
falls zwei Arten Blattläuse vor), nehme
man einen Teil des Insecticide zu 50 Teilen
Wasser, rühre das Ganze ordentlich durch¬
einander und das Präparat ist zum Ge¬
brauch fertig. Die Anwendung kann auf
verschiedene Art erfolgen, sei es durch
Eintauchen, Waschen oder Bespritzen, wie
eben beim Tabaksextrakt angegeben.

2) Für hartnäckige Feinde, wie Blut-
und Schildläuse, nehme man 20 Teile Was¬
ser zu einem Teil Insecticide und wasche
die befallenen Stellen damit aus oder ab.

Im weitern fabriziere ich mir seit vori¬
gem Jahre ein vortreffliches Mittel, das
ebenfalls radikal wirkt und ebenfalls keine
schädlichen Wirkungen auf die Pflanzen
ausübt und, was die Hauptsache ist, es
kann dieses Mittel sich jedermann selbst
bereiten, in Flaschen abfüllen und jahre¬
lang aufbewahren. Es werden nämlich
die Zigarrenstumpen beim Weger einigen
zusammen genommen und in ein grösseres,
mit Wasser gefülltes Gefäss geworfen,
worin die Zigarren- und Zigarettenstumpen
sich vollständig auslaugen; nach zwei bis
drei Monaten wird der zersetzte Tabak
durch ein grobes Tuch filtriert und in Fla¬
schen abgefüllt. Die Wirkung dieser so
gewonnenen Flüssigkeit nach obiger Art
angewendet ist eine sehr befriedigende.
Dieses Präparat kann sich jeder Gärtner
selbst herstellen, er darf nur in grösseren
Bierlokalen oder Cafes durch eine passende
Persönlichkeit die Zigarrenstumpen zusam¬
men nehmen lassen. Dasselbe wirkt ebenso¬
gut wie das extra dazu fabrizierte Insec¬
ticide, oder Tabaksextrakt.

Ein Wort über das Düngen junger Obstbäume.
Von R Stamm iu Witzhelden.

[n No. 15 dieser Zeitschrift Seite 239
• findet sich die Stelle: „Wir kämpfen

für die Anwendung des Dunges, sogar des
frischen Dunges."

Beim Lesen derselben empfand ich eine
ganz besondere Freude, zu deren Ursache
der Leser in Folgendem die Erklärung
finden wird. Wer die Obsthöfe meiner
Heimat, des Niederbergischen durchwandert,
findet leider der jungen Stämme gar viele,
die nur kümmerlich ihr Dasein fristen, die

ein Jahr nach dem andern stehen, ohne
dass etwas aus ihnen wird und deren Ab¬
sterben nur eine Frage der Zeit ist. Wollte
der Beobachter aber daraus schliessen, der
Obstbau würde hier besonders stiefmütter¬
lich behandelt, so irrte er gar sehr. Die
Bewohner des Niederbergischen interes¬
sieren sich lebhaft für den Obstbau, denn
sie wissen sehr wohl, dass dieser Zweig
der Landwirtschaft eine Quelle des Wohl¬
standes für den Landmann ist. Auch fehlt
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es hier ebensowenig an den treibenden und
fördernden Kräften, an namhaften Pomo-
logen. Die Ursache liegt anderswo.

Einsender dieses, seit 3 Jahren Vor¬
sitzender eines landwirtschaftlichen Ver¬
eins, kaufte vor einigen Jahren im Auf¬
trage des letzteren 300 Obstbäume. Beim
Besichtigen derselben in der Baumschule
bemerkte ich, dass der Boden dersel¬
ben gut und der Besitzer den Dünger
nicht gespart hatte. Die Stämme waren
schlank, schön und jung. Da die Bäume
liier bei uns in schlechten Boden gepflanzt
wurden, so riet ich den Mitgliedern, die
Bäume mit Dung zu pfiarizen und zwar
in der Weise, wie es in dieser Schrift schon
zur Zeit angegeben worden ist. Es ge¬
schah zum grossen Teil, zum kleineren aber
nicht. Eine Erfahrung besass ich in dieser
Hinsicht nicht; ich kalkulierte eben, was
andern Pflanzen zum Vorteil gereiche,
brächte dem jungen Obstbaume auch keinen
Nachteil. Damals habe ich oft gestritten
mit den Obst- und Obstbaumzüchtern meiner
engeren Heimat, die dem Eingraben von
Dung beim Pflanzen junger Obststämme
absolut abgeneigt sind, die unsern also
gepflanzten Stämmen keine Zukunft und mir
selbst grosse Unannehmlichkeiten prophe¬
zeiten. Doch es ist anders gekommen. —
Jene nach meiner Anweisung gepflanzten
Stämme gedeihen ganz vorzüglich, weit
weniger aber diejenigen, die ohne Dung
gepflanzt wurden. Dazu hat sich nicht an
einem einzigen der jungen Bäume der
Krebs gezeigt, dem doch sonst so viele hier
zum Opfer fallen. Darum ist es meine

Ansicht, dass hier so viele Stämme
zu Grunde gehen, weil ihnen nicht
von vorne herein ein genügendes
Quantum Nahrung gereicht wird
und dass so lange keine Besse¬
rung abzusehen ist, als die hier
massgebenden Leute nicht das
Pflanzen mit Dung empfehlen.
Gartenerde oder Kompost scheint mir nicht
hinzureichen. — Noch vor Kurzem ist ein
Schriftchen vom „landwirtschaftlichen Ver¬
ein für Rheinpreussen" erschienen, betitelt:
„Verzeichnis der in der Rheinprovinz für
Grosskultur 'empfehlenswerten Obstsorten"
in dem sich Seite 5 aber leider wieder der
Satz findet: „Magere Böden muss man mit
Vü Kompost, aber nie mit frischem Dünger
aufbessern." So dient auch dieses Werk¬
chen wieder als Verstärkung eines einge¬
wurzelten Vorurteils.

Jene kümmerlich ihr Dasein fristenden
Stämme erinnern zu lebhaft an das ge¬
plagte Volk Israel in Egypten, zu dem
Pharao sprach: „Man wird euch kein
Stroh mehr geben. Gehet selbst
hin und suchet euch Stroh, aber
von eurer Arbeit soll euch nichts
gemindert werden." — Junge Bäume
in mageren Boden mit nur etwas Kompost
pflanzen und doch kräftiges Wachstum und
viele Früchte erwarten, sind eben unver¬
einbare Begriffe. Ersteres schliesst letzteres
aus. Um dieses zu erreichen, gewähre man
dem Baume, was man allen anderen Kultur¬
pflanzen doch gewährt, nämlich reichliche
Düngung beim Pflanzen und alljährliches
Nachdüngen.

Sind unsere Kern- oder Wildstämme aus unsern Baumgütern und
Baumschulen ganz zu verdrängen oder nicht?

Von W. Aldinger, Baumschulenbesitzer, Feuerbach-Stuttgart,

lancher der verehrten Leser des „prak- Wanderung eines grösseren Baumguts oder
tischen Obstbaumzüchters" wird wohl an Strassen die Gelegenheit gehabt haben,

oft auch schon, wie ich selbst, bei Durch- zu beobachten: dass man hin und wieder



284 Der praktische Obstbaumziichter.

nebst unsern grossen Birnbäumen auch ganz
aussergewöhnlich grosse, alte und dabei
noch ausnahmsweise kerngesunde Apfel¬
bäume sieht; wenn man nun den betreffen¬
den Besitzer des Baumes fragt, was ist das
für eine Sorte? oder selbst die Gelegenheit
hatte, die Frucht zu sehen, so erhält man
oft und vielfach die Antwort: ja! das ist
ein Kernbaum, d. h. ein solcher, welcher
von Kernen direkt gezogen, und noch nie
veredelt wurde, welcher sehr gerne und
sehr reichlich trägt und den Wert meines
Baumguts wesentlich erhöht. In nächster
und weiterer Umgebung bemerkt man da¬
gegen hie und da wohl auch noch schöne
jüngere, tragbare, grösstenteils aber mei¬
stens mehr oder weniger krüppelhafte
Bäume, welche in der Schule am Boden
mit der gewünschten, grösstenteils anfangs
sehr schnell wachsenden Sorte veredelt,
zudem unter dem kalten Winter von 1879
auf 1880 insbesondere am Stamm sehr
gelitten haben und deshalb getrost in den
Absterbeetat aufgenommen werden können.

Weit entfernt, hier nun als Gregner der
Veredelung und Zwischenveredelung im all¬
gemeinen aufzutreten, da ich selbst Handels-
baumschulbesitzer bin und bei mir auch
mit Ausnahmen, beinahe sämtliche ge¬
pflanzten Wildlinge in der Baumschule
veredelt werden; (es ist dies bei einer
reellen Sortenlieferung wohl nicht leicht
anders durchzuführen) so möchte ich doch
dem Selbstbaumzüchter und Privatbaum-
schulenbesitzer, welcher ja nur die Bäume
für seine eigenen Baumgüter zieht, ent¬
schieden raten, diejenigen Wildlinge,
insbesondere bei Aepfeln, welche ein schönes
kräftiges und nicht sehr dorniges Wachs¬
tum zeigen, demnach eine wertvollere
Frucht erwarten lassen, in der Baumschnle
nicht zu veredeln, und erst abzuwarten,
ob der Baum sich dann als tragbar und
die Frucht als brauchbar erweist oder nicht.
Ist dies nicht der Fall, so ist es immer

noch Zeit dieselben abzuwerfen, mit passen¬
den und den gewünschten Sorten in die
Krone zu veredeln und man erhält dadurch
den besonders wertvollen Vorteil, einen
dauerhaften Wildstamm zu besitzen.

Es wird mir bei diesem Verfahren
allerdings vorgeworfen werden können, es
befördere das Mittel rasch reichlich trag¬
bare Bäume zu erhalten, nicht; ich gebe
dies bis zu einem gewissen Grade auch
gerne zu, aber das Mittel dauerhafte und
auch nicht minder schöne Bäume wird
durch obiges Verfahren wie uns, wie Ein¬
gangs bemerkt die Anschauung belehrt,
bezweckt; einem für seine Pfleglinge be¬
sorgten Baumgutsbesitzer muss deshalb
daher mindestens eben so viel, wenn nicht
noch mehr an dauerhaften, wenn auch wie
hie und da der Fall in erster Jugend weniger
tragbaren Bäumen gelegen sein, als an den
in der Schule und nach dem Verpflanzen
sehr rasch wachsenden, und bald auch nur
zu reichlich tragenden, hierfür aber auch
für unsere klimatischen und oft geringen
Bodenverhältnisse teilweise sehr empfind¬
lichen und unpassenden Sorten, welche,
wenn dann ein gewisses Alter erreicht,
was schon oft nach 25—30 Jahren eintritt,
wieder absterben, und überhaupt im allge¬
meinen nie so alte Bäume werden. Einen
Beweis hierfür liefern uns beinahe alle die
in der Jugend so schnell wachsenden
Reinettensorten, Goldparmänen, Süssapfel,
wie der Norm. Ciderapfel etc., während
alle langsam aufwachsenden Sorten, unsere
Kernbäume in erster Linie, sodann der
bei uns in Württemberg so allgemein
beliebte Luikenapfel und insbesondere die
zahlreich vertretenen noch niemals ver¬
edelten Luikensämlinge, welche eigentlich
erst nach dem 15. bis 20. Jahre nach dem
Verpflanzen in Ertrag kommen, ein viel
höheres Alter erreichen und die dauer¬
haftesten Bäume liefern, wie wohl jeder
aus Erfahrung weiss.
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Meine aus der Beobachtung begründete
Ansicht geht nun dahin, dass der Privat-
baumschulenbesitzer besser daran thut, wenn
es sich in erster Linie um Most oder Wirt¬
schaftsobst handelt und aber auch hiervon
ganz abgesehen; seine gut wachsenden und
bessere Früchte versprechenden Wildlinge
oder Sämlinge, welche an dem schlanken
nicht zu dornigen Wuchs und grösseren
Blättern leicht zu erkennen, in der Schule
unveredelt zu schönen Hochstämmen heran¬
zuziehen, welches innerhalb 5—6 Jahren
auch gut bewerkstelligt werden kann;
dieselben bei gehöriger Stärke an den
späteren Bestimmungsort pflanzt, gut
pflegt und ruhig abwartet, bis er einmal
Früchte davon sieht und erhält; konveniert
nun die Sorte nicht oder trägt dieselbe zu
m*enig oder will man überhau pt eine bestimmte
Sorte darauf haben, so hat der Baumbe¬
sitzer immer noch Zeit eine für ihn, die
Gegend oder die Bodenverhältnisse passende
Sorte darauf zu veredeln. Meint man nun
auch durch das längere Zuwarten der vom
fraglichen Baum zu erntenden Früchte
in Verlust gekommen zu sein, gegenüber
einem in der Schule veredelten früh un 1
reichlich tragenden, so wird das wie ein¬
gangs bemerkt, durch spätere Dauer¬
haftigkeit des ganzen Baumes und ins¬
besondere aber, worauf wohl der Haupt¬
wert zu legen ist; des Stammes — welch
letzterer bei einer Zwischenveredelung
durch eine schnellwachsende und meistens
mehr oder weniger empfindliche Sorte
noch sehr in Frage steht — mehr als reich¬
lich ersetzt; und umsomehr dann, auch in
dem Fall, wenn sich der noch unveredelte
Baum als nicht tragbar und unpassend er¬
weist und erst in einem Alter von 15—20
Jahren nach der Verpflanzung mit einer
reichtragenden und in späterem Alter lang¬
sam wachsenden und äusserst selten schöne
ältere Bäume liefernden Sorte, wie unsere
verschiedenenCavillen, Gold} armänen, sowie

der grösste Teil unserer feineren Reinetten
in die Krone veredelt wird.

Die dornigen, knorrigen und krumm¬
wachsenden Wildlinge sind natürlich in der
Schule zu veredeln, wenn man zu einem
Ziel und Zweck kommen will und hierzu
mag der Baumzüchter schnell wachsende
und bald reichlich tragende Sorten nehmen,
ist dann auch nicht auf alte dauerhafte
Bäume zu rechnen, so liefern dieselben
doch einen frühen und reichlichen Ertrag.

Was nun die Birnsämlinge anbetrifft,
so ist der grösste Teil derselben meistens
immer so dorniger und verzweigter Natur,
dass sich da ein Kernhochstamm, nur sehr
schwer ziehen lassen wird und zu dem gibt
es auch nur äusserst selten einen darunter
der halbwegs brauchbare Früchte liefern
wurde; es ist deshalb beinahe notwendig
alle sofort in der Schule mit den gewünschten
Sorten zu veredeln oder wenn es sich um
feinere Tafelsorten handelt und dieselben
zu schwach oder krumm wachsend, des¬
halb keine schönen Stämme liefern, mit einer
unserer bekannten rasch wachsenden Wirt¬
schaftssorten, welche ja wie allbekannt, sehr
dauerhafte und sehr alte Baume liefern,
Zwischen Veredelung anzuwenden.

Es wäre ^ellr zu bedauern, wenn nach
der Beantwortung auf die in dieser Zeitung
angeregte Frage 1 auf Seite 96, jeder
Privatbaumschulen-Besitzer und kleiner
Züchter, welcher ja doch seine selbstge¬
zogenen Bäume nur für sich und nicht
zum Verkauf pflanzt, nur ausnahmsweise
recht rasch wachsende und bald oft nur
zu reichlich tragende und infolgedessen
auch wieder bald abgängige und äussert
selten ein höheres Alter erreichende Obst¬
bäume, insbesondere bei Aepfeln, ziehen und
Dauerhaftigkeit und Alter, welche mit der
später eintretenden Tragbarktit verbunden
ist, ganz bei Seite setzen würde. Die
Folgen hiervon würden sich bald fühlbar
machen und zwar gewiss nicht zu Gunsten
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unserer für uns so wichtigen Obstbaum¬
zucht. Jedem Baumgutsbesitzer ist es ge¬
wiss doch viel lieber, wenn er von einem
Baum, der sich vom Gross- oder Urgross-
vater her schon vererbt, jährlich 10—20
Zentner Obst erntet, und dabei auch noch
schön und gesund ist, als er setzt bei Be¬
ginn seines Hausstandes einen Baum, erntet
davon zwar bald so nach und nach bis zu
4 oder 6 Zentner oder auch noch mehr pro
Jahr, hat aber dabei einen mehr oder
weniger kränklichen und abgängigen und
mit dem 30. höchstens 40. Jahre, wenn
es hoch kommt vollständig abgestorbenen
Baum und er selbst, sein Nachkomme oder
Nachfolger ist genötigt, an Stelle des alten
wieder einen jungen zu pflanzen, was dann
dieser Baum für ein Gedeihen und Wachs¬
tum, trotz aller besten Pflege zeigt, ist
wohl jedem bekannt und beweisen uns auch
unsere alten Baumgüter wo schon 2 und 3
oder sogar 4 Bäume auf dem gleichen
Standort gestanden haben, gegenüber dem
alten ersten vom Gross- oder Urgrossvater
vererbten Kernbaum, welcher nun seit An¬
lage des Baumguts noch vorhanden und
jährlich reichlich Früchte trägt und bei
guter Pflege noch einen oder zwei jüngere
nachgepflanzte ausdauert.

Im Interesse unserer heimischen Obst¬
baumzucht wäre es deshalb, wenn selbst
die Handelsbaumschulenbesitzer, soweit es
sich in ihrem Betrieb ohne Sortenverwechs¬

lung vereinbaren lässt, sogenannte Kern¬
bäume auch ferner heranziehen und pflanzen
und nicht, wie teilweise der Fall, als gänz¬
lich unrationell verwerfen würden, dieselben
aber dann auch als das was sie sind, näm¬
lich als Wildstämme verkaufen und nicht
wie öfters der Fall unter irgend einem
gegebenen Namen und Etiquett versehen
an den Liebhaber abgegeben, welcher dann
in Erwartung einer bestimmten Frucht sehr
enttäuscht wird und dann öfters das Gegen¬
teil von dem hervorbringt, was wir durch

diese Zeitung befürworten wollen, näm¬
lich: die Hebung und Förderung unserer
Obstbaumzucht in jeder Beziehung und
insbesondere auch der möglichst langen
Lebensdauer unserer Pfleglinge. *)

*) Obwohl mit den Ansichten des Herrm
Aldinger teilweise einverstanden, halten wir
doch für notwendig, das von ihm vorgeschlagene
Verfahren aus den im Verlauf unserer Bemer¬
kungen näher angeführten Gründen zu bekämpfen.

Es ist allerdings richtig, dass die nicht ge¬
pfropften Bäume sich gewöhnlich einer längeren
Lebensdauer erfreuen als die veredelten, diese
Thatsache haben wir in unserem Werke: „Die
Veredelungen", Seite 11—14 auseinandergesetzt
und sind dort zu dem Schlüsse gekommen, dass
durch die Veredelung die Fruchtbarkeit befördert,
die Lebensdauer aber beschränkt wird. Die An¬
wendung von nicht veredelten Bäumen bei Anlage
von Baumgärten etc. stehen so viele ernstliche
Bedenken entgegen, die Nachteile überwiegen die
Vorteile in einem so ungeheuren Masse, dass die
ganze Existenzberechtigung eines solchen Ver¬
fahrens sehr in Frage gestellt wird, und wirklich
für sehr unklug halten würden, wenn man durch
dessen Anwendung — selbst in Württemberg, wo
das Obst fast ausschliesslich zur Mostgewinnung
Verwendung findet — im Jahre 1886 noch glauben
würde, dass der Obstbau gefördert werden kann.

Zunächst stellen wir folgende Frage auf:
„Was nützt mir der Baum, wenn ich keine Frucht
von ihm erleben darf?"

Es ist bekannt, dass das Haupthindernis der
Obstkultur durch den Mangel an Kapital gebildet
wird, dass gar viele etliche ihrer Aecker in Baum¬
güter umwandeln würden, wenn sie die hierzu
nötigen Mittel und auch noch andere genug hätten,
um mindestens 15 Jahre auf jeglichen Ertrag ver¬
zichten zu können, denn was die Bäume bis dahin
tragen, deckt nicht entfernt die jährlichen Aus¬
gaben für Pflege, Pfähle, Dung etc. Mangel an
den notwendigsten Mitteln und ein 15j ähriges
Warten auf einen nennenswerten Erfolg gilt ge¬
wiss auch als Grund, dass nicht mehr Bäume ge¬
pflanzt werden.

15 Jahre warten ohne Einnahme ist, wenn
man sich eines Ueberflusses an Geldmangel
erfreut, eine Ewigkeit! Was soll es da erst aus
den 3) Jahren werden — denn so lange kann
man beim Wildstamm auf einen nennenswerten
Ertrag warten, — wie soll man sich in dieser
Zeit durchschlagen, woher nimmt man das täg¬
liche Brot für sich und seine Angehörigen?
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Wir wollen aber annehmen, dass der Besitzer
dieser Einnahmen, weil er eine genügende Zahl
von tragbaren Bäumen und das nötige Taschen¬
geld besitzt resp. geerbt hat, nicht benötigt und
dadurch ruhig dreissig Jahre und noch länger
warten kann. Die Erträge der Wildbäume werden
nach 30 Jahren noch so geringe sein, dass man
ruhig noch weitere 10 bis 20 Jahre hinzurechnen
kann, ehe von namhaften Erträgen die Rede
wird, so dürfte sich doch besagter Besitzer kaum
gestatten, lauter Wildstämme zu pflanzen, denn
sonst verletzt er seine Pflichten sich und seiner
Nachkommenschaft gegenüber, weil er versäumt,
das Beispiel seiner Vorgänger zu befolgen, welche
ausser Apfelbäumen auch noch ein anständiges
Quantum von Tausendmarkscheinen hinterliessen.

Bei den Apfel-Wildstämmen verhält es sich
wie mit der Lotterie, es gibt sehr gute Lose,
diese Lose sind aber so schwer zu bekommen,
dass ausser uns noch Hunderttausende es vor¬
ziehen, gar nicht nach ihnen zu forschen und trotz
der himmlischen Chancen einfach kein Los
kaufen. Wir wollen annehmen, dass die guten
Apfel-Wildlinge nicht so spärlich vertreten sind
als die guten Lose, und dass schon bei 100 Apfel-,
Birnen- und sonstigen Wildstämmen zehn vor¬
handen sind, welche Früchte von gewünschter
Qualität, Bäume von befriedigendem Wuchs, Trag¬
fähigkeit und Gesundheit liefern, so wird es diesen
zehn Bäumen doch gar schwer fallen, für die
anderen neunzig — die durch ihren schwachen
Wuchs, unbefriedigende Gesundheit, geringe Er¬
tragsfähigkeit, sowie die nicht den Erwartungen
entsprechende Grösse und Qualität der Früchte,
unbrauchbare Bäume — eine genügende Ent¬
schädigung zu gewähren. 30 Jahre warten, wie
viel Tote wird es während dieses halben Menschen¬
alters gegeben haben? Und nach einer solchen
Geduldprobe, nach 30jähriger Pflege sich erst
überzeugen, dass alles umsonst war, dass für all
die Plagen, Ausgaben, Platzversperrung, Boden¬
ausnutzung nur einige Holzbüschel beim Abwerfen
gewonnen werden konnten. Wirklich schrecklich,
für so undankbar hätten wir den Obstbaum nicht
gehalten, wir trauten ihm edlere Tugenden zu —
abermals geirrt — abermals ist der Beweis er¬
bracht, dass irren menschlich sei!

Aber auch mit diesem Abwerfen sind noch
nicht alle Zwecke erreicht. Gott behüte! der
Baum soll noch gepfropft werden. Sehen Sie,
mit diesem Pfropfen stellen wir die Lebensfähig¬
keit unserer Bäume in Frage. Wir sind der Gefahr
ausgesetzt, dass, obwohl wir unsere teuren wilden
Bäume wie Kinder gepflegt haben, nun doch nach

wenigen Jahren — etwa fünf, also immer noch
zu jung, um sich zu vermählen (blühen) und folg¬
lich ohne Nachkommenschaft (ohne Früchte) zu
hinterlassen -- durch diese böse, böse Veredelung
absterben und ihrem letzten Willen gemäss in
Gotha durchFeuer bestattet werden sol¬
len! In Gotha bestattet? O diese undank¬
baren Wildstämme, nach 35jähriger kost¬
spieliger Pflege, ohne einen Nutzen gewährt zu
haben, noch solch das Gewissen ver¬
letzende Bedingungen anknüpfen,
das ist eine Ungezogenheit, die ich nicht dulden
werde, das sind ja wahre Taugenichtse. Uebri-
gens halte ich die Veredelung nicht für so heim¬
tückisch, ich glaube, dass Sie dieselbe schwärzer
ausmalten, als sie in Wirklichkeit ist; derjenige,
welcher das behauptete, hat es woh! nur als Spass
gethan, und anstatt als Scherz haben Sie die Be¬
hauptung als Ernst aufgefasst. — Nein, das ist
kein Scherz, das ist Ernst! Ich habe es von Herrn
Aldinger, dem Anhänger der Wildstämme,
selbst erfahren. Er hat es in einer anderen Zeit¬
schrift: „Der Obstbau" bekannt gegeben und nach¬
gewiesen, dass bei den Bäumen, wie auch bei den
Mensehen, trotz regen Verkehrs, trotz Beobach¬
tungen und Erkundigungen und trotz Prüfungen
doch erst nach der Vermählung (Pfropfung) er¬
fahren weiden kann, ob die Vermählten mit¬
einander harmonieren und auch erfolgreich hausen
können. Das ist bei den Bäumen oft nicht der
Fall, und da die Scheidung selten zur Anwendung
kommt, beide Teile sich in ihrer Laune nicht
fügen und auch nicht versöhnen wollen, sterben
sie ab!

Aus obigem Gespräch ist ersichtlich, dass Herr
Aldinger auch zu denen gehört, welche be¬
haupten, dass die zu veredelnde Sorte einen oft
vernichtenden Einfluss auf die Unterlage ausübt,
und da es sehr häufig nicht gelinge, passende
Sorten miteinander zu vereinigen, erklärt er die
Pfropfung oder Umpfropfung älterer Bäume füi
schädlicher als nützlich und meint, dass durch sie
hoffnungsvolle Anpflanzungen dem Tode preis¬
gegeben werden. Er gibt selber zu, dass Anhalts-
punkte nicht vorhanden sind und uns die Theorie
im Stich lässt, dass nur der Schaden und Aergei
über diese misslungenen Pfropfungen für den Be¬
sitzer übrig bleiben.

Dagegen räumt er ein, dass eine Veredelung
in der Jugend nicht so grimmige Folgen mit sich
bringt, eine Zusage, welche wir auszubeuten nicht
verfehlen werden.

30 Jahre warten und dann riskieren, die un¬
tauglichen Bäume durch das Pfropfen zu Grunde
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zu richten, das sind trübe Ansichten, Ratschläge,
welche den Obstbauanfänger eher entmutigen
als ermutigen dürften!

Herr Aldinger irrt sehr, wenn er annimmt,
dass die Wildstämme dauerhafter und immer
langlebiger sind wie die veredelten — wir können
mit manchen Beispielen dienen, welche das nicht
bestätigen, und speziell im Winter 1879—1880
wurden die Wildstämme ebensowenig geschont
wie die veredelten —, die Natur erkennt der¬
artige Gesetze nicht an, ob wild oder edel, alles
muss sich ihrer Macht unterwerfen und sein Leben
opfern, sobald sie es wünscht. Wenn man nicht
nur glaubt, sondern sich auch überzeugt,
merkt man in der nächsten besten Anpflanzung,
dass ausser Edel- auch Wildstämme zu Grunde
gehen und dass letztere denselben Gefahren aus¬
gesetzt sind, von denselben Krankheiten und Fein¬
den heimgesucht werden wie die ersteren.

Es gibt freilich schöne grosse majestätische
Wildstämme, deren Früchte allen Anforderungen
entsprechen, von wie viel sie aber entstanden sind,
daran hat Herr Aldinger wohl nicht gedacht,
denn der Umstand, dass die allergrösste Zahl
weder die von ihm erwähnte Kraft, die gewünschte
Tragbarkeit und Qualität der Früchte liefern, noch
das erwähnte hohe Alter erreichen, hätte gewiss
auch bei ihm Bedenken erregt, er hätte nach
unserem Dafürhalten selber eingesehen, dass es
unklug ist, sicher mit unsicher zu ver¬
tauschen, dass wegen einer Mark nicht zehn ge¬
opfert werden sollen.

Schöne, kräftige, sehr starke und nicht min¬
der alte Bäume als die Wildlinge finden wir auch
bei den veredelten, und glücklicherweise so mas-.
senhaft, dass wir recht gern die Verpflichtung
übernehmen wollen, nachzuweisen, dass das
durchschnittliche Lebensalter der veredelten
Hochstämme nicht blos mit 30—40 Jahr, son¬
dern recht gut mit 80 Jahren angenommen wer¬
den kann.

Wenn Herr Aldinger angibt, dass die Aepfel-
wildlinge, welche ein schönes, kräftiges und
nicht dorniges Wachstum zeigen, eine wertvolle
Sorte erwarten lassen, so übersieht er, dass diese
Merkmale nicht stichhaltig sind und von dem
Neuheitenzüchter gering geschätzt werden. Vor¬
zügliche Apfel- und Birnensorten, mit kleinen,
schmalen Blättern und an den Wildling erinnern¬
den Habitus, 'sind genug vorhanden, kurz und
gut, die von Herrn Aldinger erwähnten Merkmale
gewähren wohl für die Wachstumskraft, aber
nicht für Grösse und Qualität der Früchte
die nötigen Anhaltspunkte, erst nachdem die

Bäume mehrmals getragen haben, kann
man sich ein Urteil über die Beschaffen¬
heit der Früchte erlauben.

Weiter ist Herrn Aldinger jedenfalls eine
kleine menschliche Schwäche passirt. Oder sollte
er wirklich annehmen, dass der Wildstamm so
ganz anders geartet sei, wie ein veredelter Bru¬
der, dass während die der letzteren Kategorie
angehörigen, welche in der Jugend ein starkes
Wachstum zeigen, dadurch, dass sie eben s»
regelmässig eine frühe und reiche Fruchtbarkeit
entwickeln, nur eine kurze Lebensdauer haben
sollen, während in der Jugend ebenfalls stark-
wüchsige Wildstämme, trotz dieses starken Wachs-
tumes, eine recht lange Lebensdauer erwarten
lassen ?

Erkläre mir Freund Oriendur diesen Zwie¬
spalt der Natur!

Wir geben zu, dass je grösser die Tragbar¬
keit eines Baumes, um so mehr seine Lebens¬
dauer beschränkt sein wird. Das ist doch kein
Grund, um diese Sorten von unseren Anpflanzun¬
gen auszuschliessen, im Gegenteil die Anwendung
derselben hat ihre volle Berechtigung und kön¬
nen sie, wenn die Anlage zweckmässig ausge¬
führt ist, wahre Dienste leisten. Sie erproben
unsere Geduld nicht im Uebermasse, gewähren
eine bessere Ausnutzung und infolge dessen eine
grössere Rentabilität des Bodens, hauptsächlich
dadurch, dass Goldparmäne, Muskat - Reinette,
Deans Codlin, Hawthornden, Charlamowsky, Kai¬
ser Alexander, Ananas-Reinette, weisser und roter
Astrakan und andere ähnlichen, keine sehr grossen
Bäume liefernden Sorten als Zwischenpflanzung
zwischen die in 10—12 m Entfernung zu setzenden
Luikenbäume, welchen Raum sie vor 50 Jahren sel¬
ten in Anspruch nehmen werden, dienen können.

Bis dahin wird die Zwischenpflanzung nicht
nur reiche Erträge gewährt haben, sie hat noch
den Vorteil gehabt, die anderen Bäume vor
Wind, Sturm, Wärme und Trockenheit zu schützen,
was zu ihrer Entwickelung, Gesundheit, Tragbar¬
keit, sehr fördernd wirkte. Und warum wird
denn der Luiken-Baum so gross ? Nur weil er
nicht wie die Goldparmäne so bald trägt, dass
wenn die Goldparmäne durch ihre Erträge schon
halb erschöpft ist, der Luikenbaum noch gar
nicht angefangen hat, nennenswerte Ernten zu
gewähren, und es somit als ein sehr grosser Feh¬
ler zu bezeichnen wäre, wenn er, bevor er zu
arbeiten beganu, schon ermüdet sei, und später
das Versäumte nicht einholen wollte.

Gerade dadurch, dass der Luikenapfel so
unendlich lange auf seine Erträge warten lässt,
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"will man auswärts wenig von ihm wissen , und
selbst in Württemberg hat er einen Teil von
seinen früheren Anhängern eingebüsst und wer¬
den jetzt bei vielen neuen Anpflanzungen andere
Sorten bevorzugt.

Aus all den bisher erwähnten Gründen ge¬
stehen wir für die Anwendung der Wildstämme
in der Weise wie sie Herr Aldinger
empfiehlt, nicht die geringste Neigung zu
haben, wir glauben vielmehr, dass dieses Ver¬
fahren den Namen „Zeit- Vergeudung' verdient.
Dadurch dass wir bei der Propfung und Um-
pfropfung jüngerer und älterer Bäume den be¬
denklichen Nachteilen, welche Herr Aldinger
wahrgenommen haben will, nie begegneten, sind
wir viel weniger ängstlich wie er und halten
jeden k r ä fti g e n , dauerhaften, gesun¬
den und gegen Witterungsverhält¬
nisse nicht empfindlichen Baum, ob
Wild oder edel, zur Aufnahme von anderen früll-
oder spUttreibenden Sorten für vollständig
geeignet, wir geben somit auch zu, dass
wenn die Wildstämme in der Baumschule g e -
nügendes Wachstum zeigen, die Kraft haben
sich ohne Pfähle zu tragen, wenig dornig
sind, mit einem Wort die Vorteile der
starkwachsenden Sorten gewähren,
deren Veredelung anstatt unten am Wurzelhalse
auf die Kronenhöhe vorgenommen werden kann.
Die Veredelung hat aber nicht erst zu geschehen,
nachdem der Wildling ertragfähig wurde , sie
soll vielmehr geschehen, sobald der Baum in
der Baumschule die nötige Höhe und Stärke er¬
halten hat oder etwa 2—5 Jahre nach seiner
Verpflanzung, dadurch wird man die Vorteile,
welche wir in Nr. 1, Seite 14 auseinander gesetzt
haben, erreichen, und da die Veredelung in der
Jugend vorgenommen wurde, ist es nach den
Ansichten des Herrn Aldinger zu erwarten,
dass Edelreis und Unterlage sich besser vertragen
und vorzüglicher gedeihen.

Es sind aber so wenig Bäume in der Baum¬
schule vorhanden, welche diese Vorteile gewäh¬
ren, dass wir unsere Antwort m Nr. 6, Seite 96
unseres Blattes vollständig aufrecht halten, und
ob die zu ziehenden Bäume für sich oder für
den Handel bestimmt, ist einerlei, in beiden
Fällen ist die Veredelung in der Baumschule, und
zwar nahe dem Boden jedermann zu empfehlen.
Die dadurch gewonnenen Bäume werden wei'er

besser noch schlechter, aber gerade SO
gut ausfallen, als die wild herangezogenen. Die
ersteren verursachen viel weniger Arbeit, fallen
schöner aus , werden bälder fertig und kommen
somit viel billiger zu stehen als die Wildstämme,
deren Anzucht wir im Gegensatz zu Herrn Al¬
dinger entschieden abraten.

Derjenige junge Obstbauliebhaber, welcher
Pflanzungen nicht vom Vater oder Gross-
v a t e r erst, sondern dieselben neu anlegt, wird
sich noch ihrer Früchte erfreuen dürfen, er wird
nicht wie bei den Wildstämmen ca. 30 Jahre
lang ohne Rente warten und dann erst womöglich
seine Bäume pfropfen müssen; für ein so un¬
dankbares Geschäft dürften wohl 999 von Tau¬
send bestens danken, unter gleichzeitiger er¬
gebenster Mitteilung, dass sie von ihm keinen
Gebrauch machen können.

Ebenso wird sich ein Pächter verhalten,
welcher vertragsmässig eine Anzahl von Obst¬
bäumen zu pflanzen hat, und der erwarten muss,
nach Ablauf seines Kontraktes denselben nicht
erneuert zu sehen, er pflanzt sicher keine Kern-
itämme um sich der schönen Bäume zu erfreuen
and seinem Nachfolger die Früchte zu überlassen,
und glauben das umsomehr, als es uns scheinen
will, als sei diese Art von Idealisten ausgestorben.

Der Staat aber, der Kreis, die Ge¬
meinde wären vielleicht in der Lage, von dem
Rate des Herrn Aldinger Gebrauch machen
zu können, denn ihnen ist es ja möglich, man¬
gelnde Obsterträge aus dem Seckel der Steuer¬
zahler zu ergänzen, denen es vielleicht genügt,
die schönen kräftigen Stämme zu bewundern.

Aber auch Staat, Kreis und Ge¬
meinde sind sich der Pflichten wohl bewusst,
welche ihnen obliegen. Sie sind dem Familien¬
vater gleich, welcher nicht nur zu nehmen, son¬
dern auch zu geben hat, sie haben dafür zu sorgen
dass nicht erst die Nachkommen in zwei bis drei Ge¬
nerationen das tägliche Brod bekommen, dessen die
jetzt Lebenden schon dringend bedürfen!

Wir meinen. die Welt ist denn doch zu
praktisch dazu geworden, um nicht auf Erträge
länger zu verzichten , als notwendig ist, selbst
wenn dieselben später etwas höher sein sollten,
es hält es fast jeder mit dem Sprichworte:
.Besser haben als hätten," oder für das
was erst werden soll, zahlen gewisse
Leute nichts! N. Gaucher.

Notizen und Miscellen.
Die schwarze (iallmücke (Cecidoniya nigra.

Meigen). Wenn die kleinen Birnen jetzt nach¬
gesehen werden, bemerkt man, dass einige, in

manchem Garten auch sehr viele von den jungen
Früchten gedrungener, kugelförmiger und grösser
sind, als die anderen, dass diese Früchten zun«
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Teil eine Einschnürung oder auch einseitige Ver-
krüppelung zeigen.

Beim Zerschneiden dieser in ihrer Form ver¬
änderter jungen Birnen finden sich mehrere gelb¬
lich- oder rötlich-weisse, köpf- und fusslose Lar¬
ven, welche die Frucht innerlich verzehren.

Diese kleinen Larven entstanden aus den,
von der schwarzen Gallmücke, in die Birnen-
Blütenknospen gelegten Eiern.

Die von den Larven behafteten Früchte wer¬
den hohl, schwarz, rissig, fallen ab, oder ver¬
trocknen auf dem Baume. Diese Made tritt, um
Stuttgart herum, in diesem Jahre so massenhaft
auf, dass in gewissen Gärten die durch den Frost

geschonten Früchte fast vollends von ihnen ver¬
nichtet werden.

Die winzigen, etwa 1', mm langen Mücken
sind kaum entdeckbar, daher sehr schwer zu ver¬
folgen und muss deswegen um so strenger gegen
die Larven aufgetreten werden.

Die angegriffenen Birnen sind alle verloren,
weshalb dieselben ohne weiteres gepflückt, abge¬
schüttelt und dann sofort verbrannt werden sollten.

Bis diese Zeilen an die Oeffentlichkeit kom¬
men, wird es noch Zeit sein, die angegriffenen
Birnen zu sammeln und durch ihre Vernichtung
die Vermehrung dieses sehr gefährlichen Insektes
zu vermindern.

Brief- und
Herrn Apotheker C. B. G. in N. a. d. Donau.

Von allen uns bekannten Büchern, welche die
von Ihnen erwähnten Gegenstände behandeln,
glauben wir, dass der erste Teil der „Lehre der
Obstkultur und Obstverwertung" von Johannes
Böttner, E. Freihoffs Verlag in Oranienburg, Ihren
Zwecken am besten entsprechen dürfte. Dieses
Buch ist lehrreich , verständlich und würde ge¬
wiss die beste Empfehlung verdienen, wenn die
Ausstattung, und namentlich ein Teil der Ab¬
bildungen, nicht zu mangelhaft ausgefallen wären.

Herrn Gg. B. in W. Die genannten Bücher
über Obstverwertung sind uns alle bekannt. Das
von Herrn Garteninspektor Lämmerhirt in Dres¬
den verfasste, bei Herrn Paul Parey in Berlin,
unter dem Titel: „Die Obstverwertung in ihrem
ganzen Umfange" erschienene Werk, halten wir
für das beste und für Ihren Zweck auch das ge¬
eignetste.

Herrn U. Seh. in Ca. Aus der Nummer 17,
Seite 209 , unserer Zeitschrift werden Sie schon
erfahren haben, dass wir über die Dienste, welche
der Weissdorn als Unterlage für Birnen leistet,
nicht besonders erbaut sind. Für die Anzucht
von Birnen - Zwergbäumen liefert der Weissdorn
ganz negative Resultate, und kann dessen An¬
wendung nur zum Zwecke von Spielerei empfoh¬
len werden. Ist Ihnen an dauerhaften, kräftigen,
gesunden, guten Ertrag liefernden Bäumen ge¬
legen , dann hüten Sie sich, den Weissdorn als
Unterlage zu verwenden.

Herrn F. N., Gärtner in K. Die an Ihren
Reben entdeckten Läuse sind die Schildläuse
(Cocus vitus). Dieselben sind jetzt noch leicht
durch Abbürsten mit einer schmalen Wurzelbürste
zu vernichten. Später, wenn die jungen Läuse
aus den sich unter dem Schild befindlichen Eiern
ausgeschlüpft, ausgewandert und verbreitet sein
werden, wird die Vernichtung so gut wie unmög¬
lich sein. 7

Fragekasten.
Frage 48. Ist es gut, die Obstbäume im

Frühjahr mit Kalk zu bestreichen oder muss das
Anstreichen im Herbst geschehen? Ich habe
meine Bäume im Frühjahr angestrichen und ist

; mir von befreundeter Seite mitgeteilt, dass das¬
selbe im Frühjahr nicht nur unnütz, sondern
sogar schädlich sei, weil Kalk bei grosser Hitze
im Sommer brennt (?) und die Obstbäume infolge¬
dessen leicht eingehen. Was kann ich in diesem
Falle thun, um den Schaden zu verhüten?

M. K. in L.

Antwort anf Frage 48. Der Anstrich der
Bäume mit Kalk wird gewöhnlich im Spätherbst
vorgenommen, um alle Larven und Eier von In¬
sekten, welche im Frühjahr schon ausgeschlüpft
sein könnten, zu vernichten, um weiter den Winter
über die Angriffe der Hasen abzuhalten, und gleich¬
zeitig durch Vertilgung von Moos und Flechten
am Stamme event. den starken Aesten derselben
die Gesundheit des Baumes zu fördern und ausser¬
dem noch, damit der Baum von den schädigenden
Wirkungen der Kälte und folglich auch gegen
Frost- und Brandplatten geschützt wird. Der
Anstrich kann aber auch im Frühjahre vorge¬
nommen werden, ohne die von Ihnen befürchteten
schädlichen Folgen nach sich zu ziehen. Es findet
sogar durch den Kalkanstrich genau das Gegen¬
teil von dem statt, was man Ihnen mitteilte, da
jede weisse Fläche die Wärmestrahlen der Sonne
mehr zurückwirft als eine dunkler gefärbte oder
schwarze und infolgedessen die Rinde der weiss
angestrichenen Bäume sich nicht in der hohen
Weise erwärmt wie die der nicht angestrichenen,
so dass von einem Verbrennen der Rinde der¬
selben nicht die Rede sein kann.

Druckfehler-Berichtigung.
Heft 17, Seite 272, Zeile 16 von oben LV

anstatt 22 „28" und Zeile 18 anstatt 2350 „1020"
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An unsere verehrten Leser, an alle Pomologen, Obst-Produzenten,
Obst- und Gartenbau-Vereine.

f^schon oft wurden wir gebeten, in unserer Zeitung oder brieflich kleine Obstsorti-
$P« mente zum Anbau für bestimmte lokale Verbältnisse zu empfehlen. Wir
entsprachen diesem Wunsche gern, wenn wir über die betreffenden örtlichen Verhält¬
nisse informiert waren, konnten aber zu unserem Bedauern nicht immer den geäusserten
Wünschen nachkommen, weil wir in keinem Falle zum Anbau passende Sorten empfeh¬
len können, wenn wir nicht die einschläglichen Verhältnisse, Boden, Klima und Lage
der betreffenden Oertlichkeit, aus eigener Anschauung und genau kennen, oder uns
durch persönliche Informationen unterrichten konnten, welche Sorten unter ganz ana¬
logen Verhältnissen gedeihen.

Immerhin aber ist es unangenehm, derartig wichtige Anfragen unbeantwortet zu
lassen, welche für die Rentabilität des Obstbaues von geradezu fundamentaler Be¬
deutung sind.

Wohl wissen wir, dass der deutsche Pomologen-Verein ein Normal-Sortiment von
Obstsorten, zum allgemeinen Anbau für ganz Deutschland, empfohlen hat, und ver¬
kennen durchaus nicht die grosse Wichtigkeit und den Nutzen dieses Vorgehens, wel¬
ches die Verhältnisse schon bedeutend besserte. Wir sind aber nicht Freund von der¬
artigen Normal-Sortimenten für ein so grosses Land, wie Deutschland, mit seinen
verschiedenartigen Verhältnissen, denn wir müssen annehmen, dass, wenn auch die
empfohlenen Sorten in allen Gegenden Deutschlands, welche überhaupt den Obstbau
gestatten, gedeihen, es für bestimmte Verhältnisse Obstsorten giebt, welche sich voll¬
kommener entwickeln, höhere Erträge geben, gesundere und dauerhaftere Bäume bil¬
den etc., als jene.

Nicht für das ganze Deutschland oder für einzelne Provinzen wollen wir Obst¬
sortimente zusammen stellen, nein, das anzustreben wäre schädlicher wie nützlich; was
wir erstreben, ist die Zusammenstellung von Sortimenten, welche nach den bisher ge¬
machten Erfahrungen für bestimmte lokale Verhältnisse sich am besten eignen, die
grössten Erträge und einen sicheren Absatz derselben gewähren.

Nur durch ein solches Verfahren wird es möglich sein, die Nach¬
teile, welche ein grosses Sortiment fürdas ganze Reich unvermeid¬
lich mit sich bringen muss, zu umgehen. Nur dadurch wird eine praktische,
nicht trügerische Zusammenstellung der geeigneten Sorten zu bewirken sein und
beschränktere Lokalsortimente mit den nötigen Anhaltspunkten zu-
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sammenstellen zu können. Für diesen Zweck nun erbitten wir uns die Mithilfe
unserer Leser, der Obstproduzenten, Pomologen, Obst- und Gartenbau - Vereine , und
dürfen, wenn diese uns allgemein gewährt wird, — woran wir nicht zweifeln — bei
der jetzt schon unerwartet grossen Verbreitung unseres Blattes, eines günstigen Er¬
folges gewiss sein. Wir glauben um so weniger eine Fehlbitte zu thun, als es ja
gilt, dem uns selbst gesteckten Ziele: „Der Förderung und Hebung des deutschen
Obstbaues" uns einen Schritt zu nähern.

Wir bitten: jeder unserer Les r, jeder Pomolog, jeder Obstproduzent, jeder Obst-
und Gartenbauverein, wolle uns gütigst mitteilen, welche Aepfel- und Birnensorten,
Tafel- und Wirtschaftsobst, die besten und schönsten Früchte liefern, und sich dess-
wegen eines guten Absatzes erfreuen, also die grössten Vorteile darbieten, auch darum
die weiteste Verbreitung gefunden haben, oder zu finden würdig sind.

Nebender Schönheit, Haltbarkeit und guten Qualität der Früchte,
ist auch eine reiche Tragbarkeit, Widerstandsfähigkeit gegen Win¬
ter- und Frühjahrsfröste, Gesundheit und ein kräftiges Wachstum
des Baumes zu berücksichtigen.

Wir bitten uns weiter nur über schon seit mindestens 10 Jahren erprobte und an¬
gebaute Sorten Mitteilung zu machen und neben dem Namen auch die gewöhnliche
Reifezeit der Früchte aufzuführen. Die neueren Sorten, oder solche, welche in der
Gegend erst vor Kurzem eingeführt, sind von der Berichterstattung auszuschliessen.

Vorerst erbitten wir die Angabe der 20 Aepfel- und Birnensorten, welche in dor¬
tiger Gegend als die besten gelten; diesen bitten wir 20 weitere Sorten zuzusetzen,
welche nach jenen die vorzüglichsten sind, und dieses letztere Sortiment noch event.
mit je 20 Sorten zu vermehren, welche obigen Ansprüchen genügen, so dass demnach
im Ganzen höchstens ein Sortiment von je 60 Aepfel- und Birnensorten zu verzeich¬
nen, und in drei Abteilungen von je 20 Sorten einzuteilen wäre, wodurch sowohl dem
Bedürfnisse derjenigen, welche kleinere Sortimente zum Massenanbaue benötigen, als
auch dem des Sortenliebhabers entsprochen würde, bemerken aber ausdrücklich, dass
schon die Beobachtnngen über je 20 Sorten für unseren Zweck vollständig genügen.
Darum binde sich Niemand an die Zahl von 60 Sorten; sind seine Erfahrungen schon
mit 20 oder 40 Sorten erschöpft, dann begnüge er sich nur diese mitzuteilen.

Hat unsere Bitte den Erfolg, welchen wir ihr wünschen, so werden wir das Re¬
sultat der vorzunehmenden Zusammenstellungen veröffentlichen, damit es allen unseren
Lesern, allen, welche uns die erbetene Auskunft erteilten, sowie auch dem ganzen
obstbautreibenden Publikum zugänglich gemacht werden und die gewünschte Verbreitung
finden kann.

Die Bezirke, Kreise, Gemeinden, Vereine, Baumschulenbesitzer, Obstbaulehrer und
selbst Privatleute werden auf Grand dieser Liste für Erteilung von Ratschlägen oder
für die zutreffende Sortenwahl wichtige, ja unentbehrliche Anhaltspunkte erhalten.
Man wird nicht mehr, wie seither, dem Zufall preisgegeben sein, aus dem Chaos der
Sorten wird man sich endlich zurecht finden, und deswegen hoffen wir, dass jeder¬
mann die praktische Tragweite unseres Unternehmens anerkennen, zu schätzen und zu
unterstützen wissen wird.

Der Herausgeber des „Der praktische ObstbaumzücMer".
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Crosse und kleine Obtsortimente auf unseren Obst- und Gartenbau¬
ausstellungen und die Prämiierung derselben.

i

Schon seit Anfang dieses Jahrhunderts
und schon früher, verlangten einsichts¬

volle Obstzüchter eine Verkleinerung der
Obstsortimente, da nur in diesem Falle die
Rentabilität des Obstbaues gesteigert wer¬
den könne. War diese Behauptung schon
damals aus dem Grunde zutreffend, weil
grössere Posten Obst von einer Sorte immer
höhere Preise erzielten, als ein Gemisch
von vielen Sorten, seien es auch die fein¬
sten, so treten die Nachteile des Anbaues
vieler Sorten neuerdings darum noch schär¬
fer hervor, weil bei der Obstverwertung
durch Dörren nur Dörrprodukte, aus einer
Sorte bestehend, I. Qualität sein können,
darum, weil der verschiedene Wassergehalt
der Früchte entweder ungleiche Dörrzeiten
bedingt, oder aber, bei gleicher Dörrzeit, ein
unegales Dörrprodukt liefert.

Wenn sich, trotz der Uebereinstimmung,
welche nach dieser Richtung hin in Fach¬
kreisen herrscht, eine Verkleinerung der
Sortimente noch nicht erzielen Hess, so sind
daran unsere Obst- und Gartenbauausstel¬
lungen nebst ihren Programmen, sowie die
Art und Weise, wie die Preise verteilt
werden, vielfach schuld. Sehen wir uns
die Programme der letzten grösseren Aus¬
stellungen etwas genauer an, so finden wir,
dass fast überall die höchsten Auszeich¬
nungen den grössten Sortimenten, und dann
solchen, welche die von dem »Deutschen
Pomologen-Vereine" empfohlenen Sorten
vereinigten, zugeteilt wurden.

Wir können uns nicht mit einem der¬
artigen Verfahren — es ist das gebräuch¬
liche bei fast allen Ausstellungen — ein¬
verstanden erklären, denn bleiben derartige
Programmbestimmungen auch in Zukunft
bestehen, so wird von einer Verkleinerung
der Sortimente, aus sehr naheliegenden
Gründen, wohl nicht bald die Rede sein.

Es ist viel schwieriger, aus der Menge
der vorhandenen Sorten, kleine passende
Sortimente für den Massenanbau, und zum
Marktverkauf auszuwählen, als grosse Sorti¬
mente zusammenzustellen, welche oft nur ein
Konglomerat von Sorten bilden, wovon oft
über die Hälfte den an sie gemachten An¬
sprüchen auf keinen Fall entsprechen und
daher ruhig mit der Bezeichnung: „wert¬
los" oder: „aus den Kulturen zu
verdrängen" versehen werden dürften.

Bei Ausstellung der schon erwähnten
kleinen Sortimente, deren Sortenzahl zu
normieren wäre, würde sich dagegen aus
der Qualität, Grösse, Schönheit und vol¬
lendeten Entwickelung der Früchte, recht
gut beurteilen lassen, ob die gewählten
Sorten für die einschläglichen Verhältnisse
passen, oder ob Aenderungen erforderlich
sind, und darum meinen wir, die ersten
Preise verdienen die Aussteller, denen es
am besten gelang, derartige Sortimente
festzustellen und zur Ansicht zu bringen.
Ganz dasselbe gilt von kleineren Sorti¬
menten für den Tafel- und andern Gebrauch.

Hätten wir z. B. folgendes Birnensorti¬
ment für Formenbäume, welches allen An¬
forderungen, betreffs verschiedener Reifezeit,
der Qualität der Früchte, Tragbarkeit des
Baumes etc., genügen dürfte, und zwar in
den herrlichsten, vollkommen entwickelten
Früchten ausgestellt, wir glauben nicht,
dass wir irgendwo einen namhaften Erfolg
gehabt hätten, denn zuerst wäre dieses
Elite-Sortiment zu klein, und dann enthält
es acht Sorten, welche der Deutsche Pomo¬
logen-Verein nicht zum allgemeinen Anbau
empfohlen hat: 1) Sparbirne (Epargne);
2) Williams Christbirne; 3) Amanlis Butter¬
birne; 4) Clapps Liebling; 5) Gute Luise
von Avranches; 6) Holzfarbige Butterbirne;
7) Doppelte Philippsbirne (Doyenne de
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Merode); 8) Gellerts (Hardys) Butterbirne;
9) Hochfeine Butterbirne (Beurre superfin);
10) Esperens Herrenbirne (Seigneur Es¬
peren); 11) Neue Poiteau; 12) Herzogin
von Angouleme; 13) Triumph von Jodoigne;
14) Vereins - Dechantsbirne (Doyenne du
Comice); 15) Diels Butterbirne; 16) Re¬
gentin (Passe Colmar); 17) Hardenponts
Winter - Butterbirne; 18) Josephine von
Mecheln; 19) Olivier de Serres; 20) Es¬
perens Bergamotte.

Wir verkennen zwar zuletzt die ganz
segensreiche Wirkung, welche die Aufstel¬
lung eines Sortimentes von je 50 Aepfel-
und Birnensorten zum allgemeinen Anbau
seitens des Deutschen Pomologen-Vereins
hatte, denn sie brachte doch etwas Klar¬
heit in den vorhandenen Wust von Sorten,
allein wir können darum noch nicht die
Beschränkung der Programmaufgaben auf
diese Sorten billigen. Es giebt z. B., wie
durch das oben angeführte kleine Sortiment
schon erwiesen, viele gute andere Sorten,
welche sich, unter den ihnen zusagenden
Verhältnissen, nach allen Richtungen hin
so auszeichnen, dass sie vollständig existenz¬
berechtigt und für die betreffende Gegend
selbst verschiedene der vom Pomologen-
Verein empfohlenen Sorten in Güte, Schön¬
heit der Früchte, Dauerhaftigkeit und Er¬
tragsfähigkeit der Bäume übertreffen und
daher jenen vorzuziehen sind.

Wir finden aber auch, dass dadurch,
dass man die von dem Deutschen Pomo-
logen-Verein empfohlenen Sorten verlangt,
diesen Sortimenten zugleich den Schein einer
Vollkommenheit verleiht, welchen sie —
wie aus dem Folgenden nachgewiesen wer¬
den soll — durchaus nicht verdienen, dass
ausserdem der Stillstand, der wahre
Feind des Fortschritts gepflegt und der
Geist des einzelnen eingeschläfert wird.

Wenn man neben Zwergobstbäumen
auch zugleich Baumfelder besitzt, so ist
es schon halbwegs möglich, diese Bedin¬

gungen zu erfüllen, hat man aber nur
erstere Bäume zur Verfügung, so ist man
von dieser Konkurrenz insofern ausgeschlos¬
sen, weil es doch keinem Tafelobstzüchter,
welcher die Erzeugnisse seiner Zwergobst¬
pflanzungen möchlichst vorteilhaft verwerten
will, einfallen kann, folgende von dem
Deutschen Pomologen-Verein empfohlene
Wirtschaftsäpfel, Dörr- und Kochbirnsorten
zu ziehen: Grosser rheinischer Bohnapfel,
Grüner Fürstenapfel, Langtons Sonderglei¬
chen, Purpurroter Cousinot, Roter Eiser¬
apfel, Baronsbirne, Katzenkopf, Kuhfuss,
Queenbirne.

Für die Zwergobstbaumzucht dürften
sich folgende Sorten ebenfalls als nicht
sehr lohnend erweisen: Gaesdonker Reinette,
Champagner Reinette, Gelber Edelapfel,
Weisser Astrakan, Gelber Richard, Stutt¬
garter Geishirtle, Hannoversche Jakobsbirne,
Seckelsbirne, Punktierter Sommerdonu
Diese Sorten sind als Hochstamm, aber
nicht als Zwergformen gezogen, lohnend.
Wir haben grössere, schönere, bessere und
geeignetere Sorten, welche für solche Kul¬
turen entschieden und zwar weit einträg¬
licher sind.

Wenn Sortimente für den allgemeinen
Anbau zusammengestellt und empfohlen
werden, sollte man doch erwarten dürfen,
dass alle Sorten ohne Ausnahme überall
gedeihen, gute, schöne und zahlreiche Ern¬
ten geben; ist das bei der Winter-
Dechantsbirne der Fall? — Durchaus
nicht, es sind leider nur wenige Gegenden
und bevorzugte Lagen, wo sie erfolg¬
reich kultiviert werden kann. Es ist uns
deswegen nicht recht verständlich, was
diese Sorte in einem Sortiment, welches
für ganz Deutschland empfohlen wird,
zu thun hat. Aus obigen Gründen ist
eine Beschränkung auf die durch den Pomo¬
logen-Verein empfohlenen Sorten in keinem
Falle'angezeigs, statt ein „förderndes"
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nennen wir es ein „hinderndes" Ver¬
fuhren.

Da nun in kurzer Zeit die Programme
für verschiedene Obstausstellungen aufzu¬
stellen sein werden, so glauben wir, dass
entsprechende Vorschläge vielseitig inter¬
essieren dürften, und gestatten uns aus
diesem Grunde ein Schema über die Art
und Weise, wie wir das Programm einer
Obst-Ausstellung etwa fassen würden, fol¬
gen zu lassen:

A. Aepfel.
a. Tafclfrüchte auf Zwergformen

gezogen.
1) Für ein Sortiment von 10 der besten,

schönsten und empfehlenswertesten Aepfel-
Taf eisorten. Preise:

2) Für ein Sortiment von 20 der besten,
schönsten und empfehlenswertesten Aepfel-
Tafelsorten. Preise:

3) Für ein Sortiment von 40 der besten,
schönsten und empfehlenswertesten Aepfel-
Tafelsorten. Dieses Sortiment ist von dem
Aussteller in zwei Abteilungen von je
20 Sorten einzuteilen, mittels schmaler
Bandstreifen von einander zu trennen und
als erstes und zweites Sortiment zu
bezeichnen. Preise:

4) Für ein Sortiment von G0 der besten,
schönsten und empfehlenswertesten Aepfel-
Tafelsorten. Dieses Sortiment ist von dem
Aussteller in drei Abteilungen von je
20 Sorten einzuteilen, und ebenfalls wie
oben unter Passus 3 angegeben, zu tren¬
nen, und als erstes, zweites und drit¬
tes Sortiment zu bezeichnen. Preise:
b. Tafelobst auf Hoch- und Halb¬

hochstämmen gezogen.
Für die auf Hoch- und Halbhochstäm¬

men gezogenen Früchte sind die oben
unter a. angeführten vier Konkurrenz-Num¬
mern, nebst ihren Bedingungen, ebenfalls
massgebend.

c. AVirtscb aftsobst.
1) Für ein Sortiment von 10 der besten,

lohnendsten und zur Obstweinbereitung ge¬
eigneten Aepfelsorten. Preise:

2) Für ein Sortiment von 20 der besten,
lohnendsten und zur Obstweinbereitung ge¬
eigneten Aepfelsorten. Preise:

3) Für ein Sortiment von 10 Aepfel¬
sorten, welche sich zum Dörren am vor¬
züglichsten eignen, und zugleich die dauer¬
haftesten und ergiebigsten Bäume liefern.
Preise:

4) Für ein Sortiment von 20 Aepfel¬
sorten, welche sich zum Dörren, und son¬
stige Wirtschaftszwecke am vorzüglichsten
eignen, und zugleich die dauerhaftesten und
ergiebigsten Bäume liefern. Preise:
d. Obstsorten zur Anpflanzung von
öffentlichen Wegen und Strassen.

1) Für ein Sortiment von 10 Aepfel¬
sorten, welche sich zur Anpflanzung von
Obstalleen in jeder Hinsicht am besten
eignen. Preise:

2) Für ein Sortiment von 20 Aepfel¬
sorten, welche sich zur Anpflanzung von
Obstalleen in jeder Hinsicht am besten
eignen. Preise:

NB. Jedem Sortiment ist ein alphabetisch
geordnetes Verzeichnis der ausgestellten Sorten
beizulegen und die Sorten der einzelnen Sorti¬
mente ebenfalls in alphabetischer Reihenfolgeaus¬
zustellen.

15- Birnen.
Für Birnen wären dieselben Bestim¬

mungen wie für Aepfel zu treffen, und nur
für die Kochbirnen eine besondere Pro¬
gramm - Nummer aufzunehmen, etwa so:
Für ein Sortiment der 5 bis 10 besten,
schönsten und empfehlenswertesten Koch¬
birnen. Preise:

In ähnlicher Weise würden auch die
übrigen Obstgattungen zu behandeln sein.

Wir wüiden ferner durch Programm¬
bestimmung der Ausstellungs-Kommission
das Recht einräumen, von allen ausgestell¬
ten Obstsorten ein normal entwickeltes
Exemplar zu nehmen, und diese Sorten auf
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einem besonderen Tisch auszustellen. Diese,
von den Ausstellern gelieferte Kollektion
aller Obstgattungen, würde sämtliche aus¬
gestellte Sorten beieinander veranschau¬
lichen.

Wir würden weiter dieser „Gesamt-
Kollektion" der ausgestellten Sorten meh¬
rere alphabetisch geordnete Verzeichnisse
beilegen, und diese „ General -Sortimente"
ebenfalls alphabetisch ordnen, wodurch es
dem Fachmann und Laien leicht möglich
würde, die Sorten zu finden, für welche
er sich interessiert und die er mit den sei¬
nigen vergleichen möchte.

Auch für die Ausstellungs-Kommission
und insbesondere das Preisgericht wäre
diese „Gesamt-Kollektion" von grösster
Wichtigkeit, weil sie ihnen gestattete,
zweifelhaft bestimmte Sorten mit den als
richtig bekannten ohne grossen Zeitaufwand
vergleichen und richtig stellen zu können.

Es entstände dadurch die Möglichkeit,
die Vorteile, welche man sich von den
Ausstellungen verspricht, zu erreichen, was
durch die Art und Weise, wie man seither
die Kollektionen zusammenstellte, so gut
wie unmöglich war.

Uns ist es mindestens öfters vorgekom¬
men, dass wir wegen weniger Sorten stun¬
den-, halb tage-, tagelang suchen mussten,
und sie, trotzdem sie vorhanden waren,
trotz allem Eifer doch — nicht alle fanden.
Wir würden das gern unserer Ungeschick¬
lichkeit zugeschrieben haben, wenn uns
nicht bekannt wäre, dass Hunderte von
anderen sich desselben Schicksals erfreuten.

Diese „Gesamt-Kollektion" würde sich
auch nach anderer Richtung hin von den
seither gebräuchlichen systematisch und
folglich durcheinander geordneten „Normal-
Sortimenten" unterscheiden. Um für letz¬
tere die nötige Masse von Sorten zusammen
zu bringen, wurde bekanntlich bei ihrer
Zusammenstellung auf die Qualität der
Früchte nicht die gebührende, ja zuweilen

gar keine Rücksicht genommen, so dai~s
sie neben guten Sorten auch das nichts¬
nutzigste Zeug enthielten. Die „Ge-
samt-Kollektion" in unserem Sinne könnte
nur bessere Früchte enthalten, denn jeder
Aussteller brächte ja aus seinen womöglich
sehr grossen Sortimenten nur höchstens
die 60 Sorten zur Stelle, die er für die
besten hält. Die Ausstellung von
mehr als 60 Sorten seitens des ein¬
zelnen Ausstellers, würde als un¬
zulässig zu bezeichnen und event.
von der Ausstellung auszusch Hes¬
sen sein.

Würde das Ausstellungswesen auf dieser
Grundlage reformiert, dann müsste es sich
recht bald, und von selbst ergeben, welche
Sorten für die verschiedenen Gebrauchs¬
zwecke, unter bestimmten klimatischen und
Bodenverhältnissen, die geeignetsten sind.

Durch die Schaustellung kleiner Sorti¬
mente von 10—20 Sorten würde sehr bald
klargestellt sein, welche Sorten für den
Massenanbau zu wählen sind; die erwei¬
terten Sortimente von 40—60 Sorten trü¬
gen den Wünschen des Liebhabers Rech¬
nung, und die Gesamt - Kollektion dürfte
auch den Ansprüchen des forschenden Fach-
Pomologen umsomehr genügen, als sie ihn
nicht zwingen würde, auf einen ganzen
Wust unbrauchbarer Sorten Rücksicht zu
nehmen, an ihnen seine Zeit zu verschwen¬
den. Diese unbrauchbaren Sorten würdeu,
zum Segen des Obstbaues, binnen
recht kurzer Zeit verschwunden sein.

Der weitere Umstand, dass die Zusam¬
menstellung der Kollektionen nicht durch
die Normal - Sortimente beeinflusst wäre,
dass der Aussteller veranlasst würde, die
Früchte zur Ausstellung auszuwählen, welche
er für die besten hält, müsste seinerseits
dazu beitragen, auch den Wert unbekannter
Sorten festzustellen, und das würde um so
leichter der Fall sein, wenn man neben
dem Namen der Frucht kurze Notizen über



Der praktische Obstbaumzüchter. 297

die Tragbarkeit, die Ansprüche an Boden,
Lage und Klima, den Wuchs und die Ge¬
sundheit des Baumes gehen wollte.

Es würde dann ganz von selbst das
Hauptgewicht auf möglichst vollkommen
entwickelte Früchte und nicht auf grosse

Sortimente gelegt werden, der Obstbau
müsste in praktische Bahnen einlenken, bei
sichtbaren guten Erfolgen die Ausdehnung
gewinnen, sich des Rufes erfreuen, welche
er verdient und zum Vorteile des Gesamt-
Reiches schon längst besitzen sollte.

Ein weiteres Rezept zur Bereitung von Johannisheer-Wein.
Von Carl LoefFler, Gambach bei .Butzbach (Main-Weser-Bahn).

jB-ls Verehrer des „Praktischen Obstbaum-
Züchter" erlaube ich mir, dem darin

ausgesprochenen Wunsche gemäss, auch
die Aeusserungen anderer Praktiker zu
hören, um sich dadurch vom Besten das
Beste auszusuchen, auf das in No. 9 auf¬
geführte Johannis- und Stachelbeer-Wein-
Rezept zurück zu kommen. Ich teile nach¬
folgend ein anderes mit, das sich seit

und 2 Schoppen Wasser. Man nimmt ein
gut gereinigtes Wein- oder Branntwein-
fass. Hält dasselbe 50 Liter, so braucht
man 50 Pfund Johannisbeeren, also auf
den Liter Fassgehalt 1 Pfund Beeren. 50
Pfund Johannisbeeren geben 17 Liter =
34 Schoppen Saft. Man löst darum 34
Pfund Melis in so viel Wasser auf, dass
das Fässchen von 50 Liter voll wird.

Fig. C3. *"'«■ 69.
Fig. 68. Fass mit dem durch den Spunden in einem mit Wasser gefüllten Gefäss mündenden Zinn-, Blei- oder Glasrohr tob
aussen gesehen, Fig. 69 zeigt dasselbe Fass, Spunden und Rohr, und das mit Wasser gefüllte Gefäss, (Topf) im Querschnitt

Das Verfahren ist Folgendes: Die Jo-Jahren sehr gut bewährt und viel ein¬
facher ist.

Heutzutage ist Zeit Geld, und je kürzer
der Weg zur Herstellung einer Sache, um
so leichter entschliesst sich der Laie zur
Ausführung. Ich hatte folgendes Ver¬
fahren für viel einfacher und besser.
Ich setze meinen Johannisbeerwein zusam¬
men aus: 1 Schoppen Saft, 1 Pfund M"lis

hannisbeeren werden mit den Stielen in
einer Schüssel, mit beiden Händen, jedes¬
mal 3 Liter, gut zerdrückt. Die Masse
wird in ein grobes Haarsieb, welches über
einem Zuber steht geschüttet, so dass der
Saft gleich abläuft. (Hierdurch ist die
grosse Mühe des Ausdrückens schon er¬
spart.) Die wenigen Schalen kommen
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gleich in eine kleine Presse und werden
ausgepfesst, die Trester nicht weiter
benutzt.

Das Auspressen im Tuch ist eine grosse
Arbeit, hält sehr auf und ist unnötig.

Der Saft wird sofort ins Fässchen
gegossen und dasselbe mit der hergestell¬
ten Zuckerlösung spundvoll gemacht. Das
Fass wird nun gleich an die Stelle gelegt,
wo es liegen bleiben kann bis zur Ab¬
füllung, an einen nicht zu warmen und
nicht zu kalten Platz. Ich habe dasselbe
immer gleich in den Keller gelegt.

Sobald das Fass auf Lager liegt, wird
dasselbe, wie aus der Fig. 68 und 69
ersichtlich, mit einem guten tannenen
Spunden fest verschlossen, durch dessen
Mitte ein 6—8 mm lichte Weite zeigen¬
des krummes Zinn- oder Bleirohr führt,
welches in einen mit Wasser gefüllten
Topf ausmündet. Durch dieses Rohr voll¬
zieht sich die Gärung, es kann gehin¬
dert durch den Wasserabschluss, keine
Luft zutreten und sämtlicher Alkohol
bleibt dem Weine erhalten.

Die Gärung tritt sofort ein, was man
dadurch bemerkt, dass das Wasser in wel¬
ches das Rohr mündet, aufsteigende, per-
lenförmige Luftblasen zeigt. Man hat bei
diesem Verfahren nicht nötig jeden Tag
nachzusehen, oder nachzufüllen, sondern
kann im Februar schon den Wein auf
Flaschen ziehen.

Nur dafür hat man zu sorgen, dass der
Spund fest aufgeschlagen ist, und das
Zinnrohr fest schliesst, zu welchem Zwecke
es an der unteren Seite des Spundes um-
gebartelt wird.

Der Saft darf nicht über Nacht stehen,
sondern das Fass muss sofort fertigge¬
macht werden, dann tritt auch die Gä¬
rung sofort ein. Die ganze Arbeit be¬
schränkt sich darauf nachzusehen, ob das
Gefäss mit Wasser immer gefüllt ist, das
ganze Verfahren ist ein weit reinlicheres

wie jedes andere, denn der Wein gärt
unter sich und die Luft, sowie Staub und
Pilzsporen, überhaupt alle fremden Kör¬
per, sind vollständig von ihm abge¬
schlossen.

Das Abfüllen geschieht am besten mit¬
tels eines Schlauches, welcher aber nur
so tief in das Fass eingebracht werden
darf, dass nur heller klarer Wein abfliesst,
oder durch ein etwas höher wie das ge¬
wöhnliche angebrachtes Zwickloch.

Ich habe im vorigen Herbst an einem
Tage ca. 300 Pfund Johannisbeeren zu
Wein verarbeitet, und davon ca. 300
Flaschen Wein erhalten. Die 300 Pfund
Johannisbeeren habe ich von 18 Stöcken
Prinz Albert und Kirsch - Johannisbeere
gezogen.

Je älter der Wein, je besser wird
derselbe.

Um sich von der Qualität zu überzeu¬
gen, sandte Ihnen eine Flasche vom vor¬
jährigen Weine.*) 5 Jahre alte Ware habe
ich schon für 3 M. per 9/ 4 Literflasche
verkauft und gegenwärtig stehen eben

*) Wir sprechen Herrn Löffler für seine in¬
teressante Einsendung hierdurch unsern besten
Dank aus und möchten unsere verehrten Leser
bitten, dem gegebenen guten Beispiele zu folgen
und auch ihre Erfahrungen und die Resultate ihrer
Beobachtungen auf dem ganzen Felde des Obst¬
baues und der Obstverwertung mitzuteilen, denn
nur dann kann;unsere Zeitschrift das immer mehr
werden, was ihr Name verspricht, und wir ganz sorg¬
fältig erstreben.

Herr L. gab uns durch Uebersendung seines
vorjährigen Johannisbeerweines Gelegenheit,
einen solchen von I. Qualität kennen zu lernen,
welcher auf die Vorzüglichkeit der Bereitungs-
Methode schliessen lässt. Der Wein ist von
rötlicher Färbung, vollständig glanzhell, von
reinem, vollem, sehr angenehm aromatischem Ge¬
schmack, an einen guten schweren Malaga er¬
innernd, und kann als vorzüglicher „Likör-
Wein" bezeichnet werden, welcher, trotz seiner
geringen Lagerzeit, sicher allgemeinen Beifall
sich erwerben wird. N. Gaucher.
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300 Flaschen ä M. 1.70, incl. Glas zum
Versandt bereit.

Auch das in No. 10 mitgeteilte Rezept
mag ganz gut sein, mir ist es aber nicht
praktisch genug. Das Fass ist das erste,
was man sich zu besorgen hat. Auf 1 Liter
Inhalt, 1 Pfund Beeren, 1 Schoppen Saft,
1 Pfund Zucker und so viel Wasser, bis
das Fass voll ist. Man hat keine grosse
Rechnung nötig und keine komplizierten
Verhältnisse zu berücksichtigen. Wasser
kochen mag ja gut sein, Zuckerabschäumen
auch, allein ich halte diese Arbeiten für
unnötig, denn aller Schmutz geht ja mit
dem Gärungsprozess hinweg. Die Gä¬

rung ist infolge des Wasserabschlusses
viel einfacher. Die ganze Arbeit bei mei¬
nem Verfahren beschränkt sich eben nur
auf die Zubereitung. Was das Abstreifen
von den Stengeln betrifft, so hatte ich
seiner Zeit eine Dame auf Besuch, welche
die Beeren mit einer Gabel von den Sten¬
geln abstreifte, weil die Finger nicht an¬
ständig genug dazu seien! Jedenfalls wird
man sich die Hände sauber waschen, ehe
man solche gebraucht. Ich habe die Sten¬
gel daran gelassen, weil ich keine Zeit
zum Abstreifen hatte, und bin mit der
Qualität meines Weines sehr zufrieden.

Die verschiedenen Yerwertungsartender Erdbeeren.
fenn diese Zeilen das Licht der Welt

erblicken, hat schon die Göttin Pomona
uns in den Erdbeeren die erste, und eine
ihrer besten Gaben, auf ihrem grossen
Tische serviert. Welch ein Jubel, wenn
die liebe Jugend das Reifen der ersten
Frucht verkündet, wie freut sich Jung und
Alt des leckeren Genusses, wie traurig
aber auch, wenn der Segen ein so grosser
ist, dass der reiche Vorrat, trotz des ver¬
ständnisinnigsten Fleisses unserer Kleinen,
nicht zu bewältigen ist, wenn die pracht¬
vollsten Früchte, welche uns zu anderer
Zeit einen hochwillkommenen Genuss bie¬
ten würden, ungenutzt verderben. Wir
glauben darum im Interesse unserer ge¬
ehrten Leser, und noch mehr in dem un¬
serer verehrten Leserinnen zu handeln,
wenn wir zu zeigen versuchen, auf welche
Weise man sich des Genusses dieser herr¬
lichen Frucht auch im kalten langweil-
gen Winter erfreuen kann, wie man es
vermag, auch dann mit ihr den Tisch zu
schmücken; den Gesunden zu erfreuen, den
Kranken zu laben.

I. Einmachen der Erdbeeren in Zucker.
Auf je ein Kilo Erdbeeren, von den

Stielen und Kelchen befreit, gewaschen
und abgetropft, lässt man '/a Kilo Zucker
(Raffinade oder feiner Melis) in 1/ i Liter
Wasser in einem kupfernen oder irdenen
Gefässe aufkochen, und läutert denselben,
d. h. man schäumt ihn ab, so lange sich
Schaum zeigt, überschütte dann die Erd¬
beeren mit der heissen Zuckerlösung, und
lasse sie 7—8 Minuten im erstbenutz¬
ten Gefässe kochen. Hierauf legt man
sie mittels des Schaumlöffels in Töpfe
und giesst den nochmals aufgekochten
Zucker darüber. Am nächsten Tage giesst
man den Zucker rein ab, kocht ihn soweit
zu Syrup ein, dass er nur noch langsam
vom Löffel abtropft, giebt dann die Früchte
hinzu, lässt sie nochmals aufkochen, füllt
sie heiss in Gläser, welche man entweder
mit Patentverschluss, oder mittels Auf-
giessens von Paraffin, sowie auch durch
Verbinden mit Pergamentpapier in dreifacli
starker Lage, welches man durch Ein¬
tauchen in heisses Wasser geschmeidig

■
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macht, und dann rein abtrocknete, luft¬
dicht verschliesst. Auch der Sirup ist mit
Wasser gemischt ein sehr angenehmes
Getränk.

Einmachen der Erdbeeren in Honig.
Die nicht überreifen Früchte werden

wie oben gespült, 5 Minuten in kochendes
Wasser gegeben, und nachdem sie auf
einem Siebe abgelaufen sind, 5 Minuten
in !/3 Liter Erdbeerfruchtwasser*) und
350 gr geläuterten Honig (dieser wird so
geläutert, dass man 2 Teile Honig und 1
Teil Wasser zum Kochen bringt und die
Flüssigkeit so lange bis sie klar abläuft
durch ein feuchtes leinenes Tuch filtriert)
gedünstet, rein abgeschäumt, und kochend
in Einmachgläser, welche man sofort luft¬
dicht verschliesst, gefüllt.

Einmachen der Erdbeeren nach der Appert-
schen Methode.

Man wäscht frische Wald- oder Garten¬
erdbeeren, wie angegeben, ab, bringt sie
so dicht wie möglich in Einmachbüchsen
und übergiesst sie mit kochender Zucker¬
lösung, C/4 Liter Wasser und 'l2 Kilo
Zucker gekocht und abgeschäumt, aber
nicht eingekocht) verschliesst die Büch¬
sen luftdicht, giebt sie in ein eisernes
Gefäss, dessen Boden mit Heu bedeckt ist
und stopft auch die Zwischenräume zwi¬
schen den Büchsen unter sich, und der
Wand mit Heu aus, schüttet bis zum Rand
der Büchsen kochendes Wasser ein, und
kocht dieselben '/« Stunde im Wasserbade.

Einmachen der Erdbeeren ohne Zucker
nach dem von Jasmundschen Verfahren.

Nachdem man die Erdbeeren, wie oben
angegegeben, gereinigt, bringt man sie in

*) Dieses Fruchtwasser wird für jede betref¬
fende Frucht so zubereitet, dass man ' a Kilo der- )
selben 1 Liter Wasser und 125 gr Honig stark
kocht, und durch ein reines Tuch filtriert. Die
dabei gesottenen Früchte können als Kompott
Verwendung finden.

Einmachbüchsen, übergiesst sie mit Erd¬
beersaft, welchen man vorher durch Aus¬
pressen anderer Beeren gewann, oder mit
reinem Wasser, bringt die unverbun-
denen Büchsen, wie vorstehend angege¬
ben in's Wasserbad, und lässt sie kochen.
Sobald der Saft in ihnen kocht, setzen sich
die Früchte etwas, so dass man aus einer
Büchse die übrigen zu füllen vermag, und
zwar soweit, dass der Saft bis zum Rande
des Glases reicht. Nachdem man die
Gläser aus dem Wasser gehoben, nimmt
man eine genau schliessende vorher ge¬
brühte Korkplatte, drückt sie so tief in
den Hals des Glases hinein, dass über ihr
und dem Rande ein Raum von 1 cm frei
bleibt, trocknet Hals und Kork ab, und
giesst den Raum über dem Korke mit ge¬
schmolzenem Paraffin aus.

Erdbeersaft.
Drei Liter schöne reife gut gereinigte

Früchte gebe man in ein Gefäss, und über-
giesse sie heiss mit lj2 Liter Wasser und
1 Kilo Zucker, welches man unter sorg¬
fältigem Abschäumen zu einem Sirup ein¬
kochte, worauf sie fest zugedeckt 24 Stun¬
den stehen bleiben. Man presst hierauf
den Saft leicht durch ein Tuch, filtrirt
ihn durch ein feuchtes Leinentuch, füllt
ihn in Flaschen, verkorkt dieselben, be¬
festigt die Korke über Kreuz mit Bind¬
faden, setzt sie in kaltem Wasser an und
lässt sie, über Feuer, 10 Minuten im Wasser¬
bade kochen. Hievauf werden die Fla¬
schen versiegelt und im Keller aufbewahrt.

Erdbeer-Marmelade.
Vollständig reine und reife Erdbeeren

werden durch ein feines Haarsieb getrieben
und nach einem Zuckerzusatz von 750 gr pro
Kilo Fruchtfleich zu einer steif gallertarti¬
gen Konsistenz eingesotten. Die Mar¬
melade drückt man heiss in Töpfe oder
Gläser, bedeckt sie nach dem Erkalten mit
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einem Rumpapier, und verschliesst sie
luftdicht.

Erdbeerwein.
Möglichst reife Wald- oder Gartenerd¬

beeren presse man durch einen dichten
Pressack, welcher Kerne und Schalenteile
zurückhält, aus, setze auf 1 Liter Saft 2
Liter Wasser, ein Kilo Hutzucker und pr.
Liter Flüssigkeit 3 gr beste Weinsäure,
welche mit dem Zucker in einem Teile
des erwärmten Wassers gelöst wird, zu.
Um eine kräftige Gärung einzuleiten, gebe
man per Liter 3—4 gr beste Weinhefe,
welche aber auch fehlen darf. Man fülle
dieses Gemisch auf ein reines Fässchen,
dessen Spundloch man mit der durch die
Abbildung in diesem Hefte, Seite 297 er¬
sichtlichen Vorrichtung, verschliesst, lässt
die Flüssigkeit dann bei einer gleichmässigen
Wärme von 16°R. vergären, was in 4—6
Wochen geschehen sein wird, und zieht den
Wein dann auf ein anderes Gebind ab. Nach¬
dem der Wein 6—8 Wochen in demselben
Lokale und bei derselben Temperatur ge¬
lagert ist, wird er so weit sein, um ihn
auf Flaschen zu ziehen. Um sich zu über¬
zeugen, ob der Wein die Flaschenreife
erlangt hat, stelle man ein Glas 24 Stun¬
den in ein warmes Zimmer. Bleibt der
Wein hell, und steigen keine Luftblasen
im Glase auf, so kann er abgezogen wer¬
den, im anderen Falle muss er noch lagern.

Erdbeer-Likör.
Man nehme 5'/ 2 Liter Wald- oder

Gartenerdbeeren, übergiesse sie mit 8 Liter
gutem fuselfreiem Weingeist, gebe 10 gr
feingeschnittene Vanille bei, und lasse
Alles gut zugedeckt 10—12 Tage stehen.

Man presse darauf die Beeren aus und
setze dem gewonnenen Safte ein Zucker¬
wasser aus 2% Kilo Hutzucker gelöst in
8 Liter erwärmtem vorher abgekochtem
oder destilliertem Wasser zu. Nicht voll¬
ständig klar, wird der Likör filtrirt, auf
Flaschen gefüllt und gut verkorkt.

Erdbeer-Bowle.
Diese Verwertungsart gehört eigentlich

nicht zu denen, welche eine längere Ver¬
wendung der Erdbeeren gestatten, verdient
aber wegen ihrer sonstigen Eigenschafter:
dennoch Erwähnung:

Ein Liter reife, reingelesene Walderd¬
beeren, oder von den aromatischsten Garten¬
erdbeerensorten, wie z. B. Sabreur, Napo¬
leon III., White-pine-apple, Lucida perfecta,
rote und weisse Monats-Erdbeeren etc..
bestreut man, je nach Geschmack, mit 300
bis 500 gr. gutem gestossenem Zucker und
lässt sie zugedeckt 1—4 Stunden stehen.
Alsdann giesst man 4 Flaschen kalten
Mosel-, Pfälzer- oder Rheinwein (andere
gute, weisse und sogar rote Weine, sind eben¬
falls nicht zu verachten), 2 Gläschen fein¬
sten alten Kognak, 1/2 Flasche Champagner
(die ganze Flasche würde auch nicht
schaden, und auch zu diesem Zwecke ist
die beste Marke gerade gut genug), hat
man, was im Leben öfter vorkommen
kann, keinen Champagner zur Verfügung,
dann ergänzt man den Champagner mit
Sodawasser, wovon im Gegensatz zu dein
Champagner —■ eine halbe Flasche leid« r
ganz und gar genügt. — Eine Viertel¬
stunde nachher trinkt man die Bowle und
womöglich selbst im Kreise guter
Freunde. Prosit, lieber Leser !

Gemischtes oder Russisches Rum-Kompott.
Igur Bereitung dieser ganz ausgezeich¬

neten Frucht-Konserve von ausserordent¬
lich gutem Geschmack, grosser Haltbar¬
keit, und einfachster Bereitungsart, stelle

man sich beim Eintritt der Fruchtsaison
ein geeignetes Porzellan — oder auch
irdenes Gefäss — von genügender Grösse
bereit.
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In dieses Gefäss gebe man l/i Kilo,
oder mehr, gut gewaschene rohe Wald¬
oder Gartenerdbeeren — sämtliche spä¬
tere Früchte werden ebenfalls in rohem
Zustande verwendet —, überstreue sie mit
der gleichen Gewichtsmenge feingestossenen
Zucker und übergiesse sie mit so viel
gutem Rum (auf % Kilo ca. '/4 Liter)
dass die Früchte nicht trocken stehen.
Das Gefäss verbindet man, bis zum Ein¬
bringen der nächsten Frucht mit Perga¬
mentpapier. Sobald die nächste Frucht,
Kirsche oder Stachelbeere, gereift ist,
nimmt man das gleiche Gewichtsquantum
Kirschen (entsteint), oder Stachelbeeren
('/•> Kilo) und setze nach dem Einbringen
der Frucht in das Gefäss wieder '/« Kilo
Zucker zu, so dass also immer das gleiche
Gewichtsquantum Zucker und Frucht ge¬
nommen wird. Rum dagegen ist nur bei
der ersten Frucht zuzusetzen, da der auf¬
gelöste Zucker und der eigene Saft der
Früchte hinreichend ist dieselben zu be¬
decken. Sollte das nicht der Fall sein, so setze

man das erforderliche geringe Quantum
Rum bei Bedarf zu. So verwende man
alle Früchte, sowie sie reifen, irrt Aus¬
nahme der Johannisbeeren, Weichselkir¬
schen und Zwetschen, welche zu sauer
sind, so dasä man möglicherweise ein Gemisch
aus folgenden Fruchtgattungen besitzt:
Erdbeeren, Stachelbeeren, Kirschen (ent¬
steint), Himbeeren, Aprikosen (entsteint),
Pfirsichen. Aepfeln und Birnen (geschält
und entkernt), Pflaumen (möglichst süss),
Maulbeeren, Melonen (in Stücken geschnit¬
ten) und Traubenbeeren.

Sind die letzten Früchte in das Gafäss
gegeben, so fülle man sie gemischt in
kleinere Einmachgläser, giessc den Saft
darüber und verschliesse dieselben wie ge¬
wöhnlich. Das Gemisch giebt ein ganz
vorzügliches Kompott von sehr langer
Haltbarkeit, und der Saft, viel feiner wie
jede Punsch-Essenz, lässt sich zur Berei¬
tung kalter und warmer Getränke ganz
ausgezeichnet verwenden.

XI. Versammlung deutscher Pomologen und Obstzüchter und
allgemeine deutsche Obst-Ausstellung in Meissen.

auch ein Konkurrenz-Dörren statt, welches
wir mit besonderer Freude begrüssen, weil
dadurch die wichtige Frage gelöst werden

Som 29. September bis 3. Oktober d. J.
■f? findet in Meissen die XI. Versammlung

deutscher Pomologen und Obstzüchter, ver¬
bunden mit einer allgemeinen deutschen
Obstausstellung statt. Wir versäumen nicht,
unseren Lesern davon Kunde zu geben, um
so weniger, als die den Verhandlungen zu
Grunde liegende Tagesordnung stets sehr
wichtige und interessante Gegenstände auf¬
weist und auch die Ausstellung recht inter-
t ssant zu werden verspricht.

Das Programm ist kostenfrei von Herrn
Garteninspektor Lämmerhirt in Dresden-
Neustadt, Nordstrasse 16, zu beziehen.

Ausser den vielen für Obst, Obsterzeug¬
nisse, Gemüse, Bäume, Maschinen, Apparate
und Geräte, wissenschaftlichen Arbeiten etc.
ausgesetzten Preisen (im Ganzen 164) findet.

soll, welches die beste Dörre für a. den
Grossbetrieb, b. den Kleinbetrieb, c. für
den Haushalt sei, dass die konkurrierenden
Dörren nach festzustellenden Bedingungen
eine bestimmte Zeit bei unausgesetztem
Betriebe zu arbeiten haben und die Preise
lediglich auf Grund der hierbei gewonnenen
Resultate erteilt werden. Eine Gelegenheit,
für unsere zahlreichen Konstrukteure von
Obstdörren, zu zeigen, was ihre Apparate
leisten, und für den Obstproduzenten, sich
von der Leistungsfähigkeit der verschiedenen
Systeme zu übeizeugen, event. seine Wahl
zu treffen.
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(Tauchers Universal-Spalier-Zan^e.
Von L. Schmöllhorn in Frankfurt a. M.
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Iplelegentlich eines diesjährigen Besuches
der Obst- und Gartenbauschule Stutt¬

gart, in welcher ich im Muster-Obstgarten
die trefflich gezogenen Formenbäume, an
eben so vorzüglichen Spalier- und Kordon-
Vorrichtungen (System N. Gaucher) zu
bewundern Gelegenheit hatte, lernte ich
auch ein, nach den Angaben des Herrn
Direktor Gaucher gefertigtes und von ihm
zu beziehendes Universal - Instrument ken¬
nen, welches vollständig genügt, um mit
ihm alle bei Aufstellung der Spalier-Vor¬
richtungen notwendigen Arbeiten — die
Erdarbeiten selbstverständlich ausgeschlos¬
sen — auszuführen, von einer wirklich so
sinnreichen Konstruktion, praktischen Ver¬
wendbarkeit und Einfachheit, dass ich
glaube, die Leser dieser Blätter zu Dank
zu verpflichten, wenn ich sie darauf auf¬
merksam mache. Zur Aufstellung der
eisernen Spalier- und Kordon-Vorrichtungen
bedarf man verschiedenes kleineres Haod-
werkzeug: einer Zwickzange (Kneipzange)
zum Festschrauben der Schraubenmuttern
an den Befestigungsstellen der Spalier¬
pfosten und Gegenstützen, zum Abkneipen
der verschiedenen zu spannenden Drähte
(galvanisierter Eisendraht Nr. 16) von den
Drahtrollen, zur Befestigung der Spalier¬
stäbe mit Draht Nr. 5, und eines Draht¬
spannerschlüssels zum Spannen der Spalier¬
drähte mittels des Drahtspanners.

Bei Aufstellung von Vorrichtungen für
wagrechte Kordons ist, ausser Zwickzange
und Drahtspannerschlüssel, noch ein Schrau¬
benzieher notwendig, zur Befestigung der
Gegenstützen, mittels Schrauben, an den
Kordon-Pfosten.

Diese drei Instrumente sind nun dadurch
sehr glücklich vereinigt, dass der eine Arm
der Kneifzange den DrabtsriannerschlflsseL j

der andere den Schraubenzieher bildet.
Siehe Fig. 70 und 71, wodurch die Zange
selbst nicht schwerer ist, und eben so
handlich bleibt, wie jede andere.

Der Umstand, dass ein Mitnehmen der
drei erforderlichen Instrumente immer un-

Fig. 70. Fig. 71.

bequem ist, vielleicht auch der weitere,
dass, bei beabsichtigter Anwendung wo¬
möglich eines oder das andere derselben
fehlt, macht das einfache und praktische
Instrument so wertvoll, dass es aufs
Wärmste empfohlen zu werden verdient. *)

*) Es freut uns sehr, dass nnsere in Wirk¬
lichkeit sehr praktische, bequeme, leicht zu hand¬
habende, für den Gärtner fast unentbehrliche
Spalier-Zange der Aufmerksamkeit des Herrn
Schöllhorn nicht entgangen ist, und dass er ihre
Vorzüge sofort anerkannte.

Damit unsere verehrten Leser die Konstruk¬
tion ersehen, die Herren Schlosser sowohl, wie
auch andere Fabrikanten sie anfertigen und auf
Lager halten können, haben wir sie durch die
Fig. 70 und 71 in einem Drittel natürlicher Grösse
veranschaulicht.

N. G a u c h e r.
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Brief- und Fragekasten.
Herrn J. H. in G. Gegen Blattläuse (Aphis

aller Arten leistet das Tabakswasser die vorzüg¬
lichsten Dienste. Wenn das Wasser stark genug
war, gehen alle damit berührten Läuse nach
wenigen Minuten zu Grunde. Wenn auch stark
angewendet, schadet das Tabakswasser den Bäu¬
men, jungen Trieben und Blättern nicht im
mindesten. Die Anwendung des Tabakswassers
geschieht wie folgt: Entweder werden die Triebe
in den Saft eingetaucht, oder, wo letzteres nicht
möglich ist, die befallenen Teile mit einem Pinsel
abgewaschen, man lässt zugleich etwas Saft an
den Trieben von oben nach unten laufen und ver¬
tilgt dadurch die sich daran befindlichen Läuse.

Die kleinen Insekten, welche die Rinde Ihrer
Birnen- und Apfelbäume bedecken, heissen Schild¬
läuse , die kleinen kommaartigen werden Cocus
conchaeformis, die anderen halbkugelförmigen
Coccus piri (Birnen-Schildlaus) und Coccus Mali
(Apfel-Schildlaus) genannt.

Von allen bisher empfohlenen Gegenmitteln
halten wir folgendes für das wirksamste, bequem¬
ste und billigste: Im Frühjahr, bevor sich die
Knospen öffnen, werden, bei milderer Witterung,
die Aeste, Zweige und Stämme mit einer schmalen
Wurzelbürste und einer schwachen Sodalösung ab¬
gewaschen , dadurch wird der Baum nicht nur
von seinen Läusen, sondern auch von den anderen
Insekten und sonstigen vegetabilischen Schma¬
rotzern befreit. Dieses nasse Abbürsten leistet so
vorzügliche Dienste, geht so rasch vor sich, dass
wir für überflüssig halten, uns anderer langweiliger
und kostspieliger Mittel zu bedienen, sowie auch
nur darnach zu fragen.

Frage 49. 1) Wie ist ein zweijähriger
Aprikosen-Baum zu behandeln, der auf Kirsche
veredelt, dieses Frühjahr sorgfältig versetzt, und
die Veredelung nun winddürr wurde? die Unter¬
lage treibt oberhalb des Wurzelhalses aus, ein
Zeichen, dass der Baum angewachsen ist.

2) Dürfen jetzt noch Steinobstbäume, wie
Kirschen, Pflaumen etc. die verblüht und reich
angesetzt haben, mit Abtrittdünger gedüngt
werden ?

8) Erlaube mir im Namen noch mehrerer
Abonnenten des „Praktischen Obstbaumzüchters"
den Wunsch zu äussern, es möge, wenn auch nicht
in jeder Nummer, so doch alle 4 Wochen ein
„ Kleiner Kalender" für den Lernenden" beige¬
geben werden, damit er zeitig an die zu besorgen¬
den Geschäfte im Obstgarten, namentlich auch an
den Spalieren, erinnert wird. — Es ist dies für

Leute, die ihre Freistunden der Pflege des Obst¬
gartens widmen, von grossem Nutzen, da ja Ge¬
schäfte, zur rechten Zeit ausgeführt, doppelt nütz¬
lich sind, als wenn man durch die Natur erst
quasi daran erinnert werden muss. Kann dieser
Wunsch Berücksichtigung finden?

A. J. in St.
Antwort auf Frage 49. 1) Aprikosen auf

Kirschen veredelt gedeihen nicht, oder gehen
binnen wenigen Jahren zu Grunde. Sie können
nicht besser thun, als von den jetzt wachsenden
Trieben den kräftigsten, bestgestellten Trieb zu
behalten und alle anderen zu entfernen. Der
gelassene Trieb kann, soweit die Unterlage wild
ist, im Juli—August mit Augen von edeln Kir¬
schensorten okuliert werden, die Okulation ist
jedoch nur ratsam, wenn der Trieb bis dahin min¬
destens die Stärke von einem Bleistift erreicht hat,
im anderen Falle ist es besser, wenn Sie die Ver¬
edelung bis auf nächstes Frühjahr verschieben, im
Frühjahr kann der gelassene Zweig, aber auch der
Stamm soweit lezterer gesund geblieben ist,
veredelt werden.

2) Bäume aller Art, folglich auch Kern- und
Steinobstbäume, können mit Abtritt- und son¬
stigem Dünger ohne Nachteil das ganze Jahr über
gedüngt werden. Im Sommer leistet die Düngung
weit geringere Erfolge als die Winterdüngung.
Haben Sie den Dung zur Verfügung, dann können
Sie ihn ohne Bedenken anwenden, sollen Sie ihn
erst kaufen, in diesem Falle raten wir Ihnen es
im Winter zu thun, von der im November—
Februar angewendeten Düngung — ob mit Latrine,
Gülle oder Stalldung bleibt sich gleich — werden
Sie stets die besten Erfolge erzielen.

3) Nächstes Jahr wird Ihr Wunsch in Er¬
füllung gehen, wir werden im ersten Hefte eines
jeden Monates der Arbeiten Erwähnung thun,
welche in diesem Monat ausgeführt werden sollen,
und auf diese Weise Sie sowohl, als viele andere
unserer verehrten Leser gänzlich zu befriedigen
suchen. Die erste Januar-Nummer pro 1887 wird
den Anfang machen.

Frage 50. a. Welches ist die beste Baum¬
form für Topfobstkultur?

b. Wie verhält es sich mit dem von Gressent
empfohlenen Pinzieren für diese Kultur?

c. Wie erkennt man am sichersten einjährige,
zur Veredelung geeignete Obstbaumzweige?

d. Sind Steinobstbäume, als Aprikosen, Kir¬
schen, Mandeln, Pfirsiche, Pflaumen gleich nach
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der Verpflanzung nur massig oder endgiltig zu
schneiden? T. in L. bei Wien.

Antwort auf Frage 50. a. Die besten Baum¬
formen für Topfobstkultur sind: die Spindel, die
Pyramide, Kugel- und Fächerform.

b. Das von Gressent empfohlene Pinzement
halten wir weder für diese, noch für eine andere
Kultur brauchbar. Wenn Sie Ihre, als Frucht¬
zweige zu behandelnden Triebe auf vier, die Nach¬
triebe auf drei weitere Blätter abkneipen, werden
Sie gewiss das Gewünschte erzielen. Nachweiss-
lich ist auf das Gressentsche Urteil über den
■Obstbau der nämliche Wert zu legen, als auf
die Kritik des Blinden über die Farbe.

c. Einjährige Zweige erkennt man an ihrer
glatteren und helleren Rinde und ihren starken,
meistens noch nicht ausgetriebenen Augen.
Schauen Sie sich die äusserste Verzweigung eines
Baumes an und Sie werden bald die. untrüglichen
Merkmale entdecken.

d. Die Steinobstbäume sind alle, kurz nach
der Verpflanzung, oder bevor die Vegetation be¬
ginnt, endgiltig zu schneiden, auch der Sommer¬
schnitt ist anzuwenden, die Gründe hierzu sind in
unserem Buche „Die Veredelungen", Seite 309
und 368 auseinander gesetzt worden.

Frage 51. Im Besitze eines Grundstücke von
nassem Untergrunde — bei flacher Lage ist eine
Ableitung des Wassers nicht möglich — mit
edlen Pfirsichen seit zwei Jahren bepflanzt, er¬
laube nur Sie recht freundlich zu bitten mir ge¬
fälligst Aufschluss über folgende Fragen geben zu
■wollen:

1) Ist eine Trockenlegung, trotz der flachen
Lage möglich, und wie wäre sie auszuführen?

2) Voraussichtlich sind die, wenn auch auf
St. Julien veredelten Pfirsiche, der Nässe wegen,
-von kurzer Dauer. Wäre in diesem Falle eine
Zwischenpflanzung von Apfel- und Birnenhalb-
stämmen nicht ratsam? Eine schon ausgeführte
Umzäumung mittels schräger Kordons wäre sol-
•cher Anpflanzung günstig.

3) Welche Apfel- und Birnensorten würden
Sie, bei unseren sehr günstigen klimatischen Ver¬
hältnissen, empfehlen, und dürften nicht zur An¬
pflanzung einjährige Veredelungen genügen?

R., Lehrer in W.
Antwort auf Frage 51. 1) Eine Trocken¬

legung des Grundstückes wird sich nur dadurch
■ermöglichen lassen, dass Sie um dasselbe herum
offene Gräben mit etwas Gefäll nach dem Punkte
von welchem das Wasser am leichtesten abge¬
leitet werden kann, ausführen lassen und dem
durch diese Gräben gesammelten Wasser in

einem offenen Graben oder durch eine Dohle den
nötigen Abfluss verschaffen.

2) Aepfel und Birnen werden jedenfalls ge¬
deihen und gute Erträge geben, denn sie sind —
wenn auf Wildling veredelt — gegen nassen
Untergrund nicht besonders empfindlich. Sollte,
Ihr Grundstück sehr nass sein, so wäre die An¬
pflanzung auf hohen und mindestens 3 m breiten
Hügeln auszuführen.

3) Wir würden Ihnen dann folgende Sorten
empfehlen, welche alle Reifezeiten umfassen:

Aepfel: Gelber Bellefleur, Weisser Winter-
Kalvill, Bedfordshire Foundling, Gravensteiner,
Winter-Gold-Parmäne, Gold-Reinette von Blen-
heim, Reinette von Kanada, Ribston Pippin,
Baumanns Reinette, Deans Codlin, Kaiser Alexander
Landsberger Reinette, Transparente de Croncels
Baumanns Reinette.

Birnen: Bergamotte Esperen, Amanlis B.-B.
Hardenponts Winter-B.-B., hochfeine B.-B., Diels
B.-B., Williams Ohistbirne, Clapps Liebling, Gellem
B.-B., Doppelte Phillipsbirne, Clairgeaus B.-B.,
Dumonts B.-B., Hofrats-Birne, Vereins-Dechantsb.,
Herzogin von Angouleme, Sparbirne, Monchallard',
Giüards B.-B., Edel-Crassane, Blumenbachs B.-B.,
Holzfarbige B.-B., Josephine von Mecheln, Gute
Louise von Avranches, Neue Poiteau, Olivier de
Serres, Regentin, Esperens Herrenbirne, Triumph
von Jodoigne, Winter-Dechantsbirne.

Zur Anzucht von Zwergformen und auch von
Halbstämmen kann man mit einjährigen Ver¬
edelungen vorlieb nehmen, für Hochstämme da¬
gegen nicht.

Frage 52. Wie sind junge Obstbäume (ver¬
schiedenen Alters) in der Baumschule zu behan¬
deln, die durch Hagelschlag so stark beschädigt
wurden, dass die Rinde in der Grösse eines
Zwanzig-Pfennigstückes an verschiedenen Stellen
gequetscht oder in der Länge von 2—3 cm auf¬
gesprungen ist, bezw. wo beide Beschädigungen
zugleich stattgefunden haben? O. L. in R.

Antwort auf Frage 52. Wohl jeder andere
würde empfehlen die verletzten Teile der Rinde
mit einem scharfen Messer zu beseitigen und die
Wunden mit Baumwachs zu verstreichen. Das
ist was wir schon öfters angehört und in der
Fachlitteratur und den Fachblättern gelesen
haben. Mit diesem Mittel nehmen wir durchaus
nicht vorlieb, statt es zu empfehlen, bekämpfen
wir es und behaupten nochmals, dass durch dessen
Anwendung genau das Gegenteil von dem, was
man beabsichtigt, erreicht wird.

Wer durch dieses Unglück betroffen ist, dem
raten wir dringend, die verletzte Rinde erst dann

t
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iu.beseitigen, nachdem sie abgestorben ist, aber
auf keinen Fall vor Ablauf eines Vierteljahres,
Unter dieser Rinde bildet sich gewöhnlich andere
neue Rinde, und wo das nicht zutrifft, ist die
Entwickelung des Vernarbungs-Ringes immerhin
wesentlich begünstigt. Baumwachs ist unter allen
umständen zu verwerfen, und wir betonen noch¬
mals, dass, statt die Heilung der Wunde zu
fördern, es sie hemmt und zwar bedeutend. Da¬
gegen ist — soweit anwendbar — sehr gut, die
Stämme mit einer ziemlich dicken Kalkmilch,
oder mit einem Brei von Lehm und Kuhfladen
(a/3 Lehm und '/ 3 Kuhfladen) zu verstreichen.
Dieser Anstrich ist möglichst bald nach der
Verheerung vorzunehmen und kann sich auf die
Wunden allein beschränken. Sind jedoch die
Wunden zahlreich, dann ziehe manvor, den Stamm
oder Ast in seiner gesamten Länge zu verstreichen^
Junge unter 3jährige Bäume benötigen dieses
Anstriches durchaus nicht.

Die Vernarbung der Wunden an den Aesten
und am Stamm entlang wird um so rascher 'vor •
sich gehen, je mehr die Triebe sich nach Belieben
entwickeln dürfen ; das Abkneipen, die Beseitigung
der überflüssigen Triebs, Zweige und Ae«te soll
eingestellt oder nur massig angewendet werden.
Auch das Ausputzen der Stämme (die Entfernung
der sogenannten Verstärkungsäste) ist zu unter¬
lassen und erst dann vorzunehmen, nachdem die
gewünschte Ueberwallung der Wunden bereits
stattgefunden hat. Je mehr man dem Baume
gestattet sieb nach Belieben zu entwickeln, um
so rascher wird er sich erholen.

Die Bäume, welche infolge der Verstümme¬
lung für ihre Zwecke unbrauchbar geworden sind,
sollen im Spätherbst, im Winter oder Frühjahr
verjüngt werden. Das gilt namentlich für die jungen
Formobstbäume und Kronen unserer Hochstämme,
welche durch den Verlust ihrer seitlichen Augen,
Triebe und Aeste untauglich geworden sind, als auch
für die jungen Bäume, welche zu Hochstämmen
herangezogen werden sollen, wenn deren Rinde
auf der Wetterseite fast gänzlich verletzt und
zerrissen wurde.

In obigen haben wir angegeben, was nach
einem Hagelschlag in der Baumschule zu berück¬
sichtigen ist. Auch hier weicht unser Verfahren
von dem üblichen ab, es zwingt uns nicht Zeit
und Geld zu verlieren, und gewährt dennoch viel
bessere Erfolge. Wer es für notwendig findet,
vergleichende Versuche anzustellen, wird sich
bald von der Wahrheit unserer Behauptungen
überzeugen.

Frage 53. 1) Ist von auf Wildling veredelten
wagrechten Kordons (Apfel und Birnen) jemals

ein Ertrag zu erwarten, auch bei Anwendung
eines regelrechten Schnittes?

2) Empfiehlt es sich junge Bäume (sowohl
Obst- als auch Alleebäume) ca. 25—30 cm hoch
anzuhäufeln, um das Austrocknen des Bodens zu
verhindern? Der Boden ist leichter Sandboden.

R. A. in K. bei P.
Antwort auf Frage 53. 1) Das Wachstum der

auf Wildling veredelten wagrechten Kordons von
Birnen und Aepfeln ist in der Regel nicht zu
bändigen und die Erträge daher gleich Null.
Es sind nur die sehr tragbaren Sorten, welche
mit der Zeit in mageren Böden befriedigende
Erträge gewähren, in humusreichen Böden wird
man auf dieser Unterlage, trotz regelrechter Be¬
handlung, in der Regel nur Holz erzeugen; wenn,
statt 5—7 m, die einzelnen Bäume eine Länge
von 10 m und darüber bekleiden dürfen, dann
wären allmählich auch Erträge zu erwarten, sonst
zweifeln wir sehr daran, und da über dem die
Fruchtbarkeit doch vor 10 Jahren nicht in Aus¬
sicht gestellt werden kann, glauben wir von der
Verwendung des Wildlings als Unterlage für wag¬
rechte Kordons entschieden abraten zu sollen.

2) Die Bäume 25—30 cm hoch anzuhäufeln
ist durchaus nicht ratsam, durch Anwendung
dieses Verfahrens schützen Sie die Bäume nicht
vor Trockenheit, im Gegenteil Sie verhindern,
dass die im Sommer nicht ergiebigen und lang
anhaltenden Regen in die erforderliche Tiefe ein¬
dringen können, erschweren das Begiessen und
auch die Thätigkeit der Wurzeln durch die zu
grosse Entfernung von der Luftfläche, vermindern
das Wachstum, die Fruchtbarkeit, und die Grösse
und Güte der Früchte. Ihren Zweck erreichen
Sie ohne den erwähnten Gefahren ausgesetzt zu
sein, indem Sie alljährlich im Frühjahr den Boden
am Fusse der Bäume in einer Breite von 1 m
(je breiter um so besser) und einer Dicke von
5—8 cm mit frischem oder halbverrottetem Stall¬
mist übertragen. Dieser Dung kann auch durch
Laub event. durch Moos ergänzt werden, wenn
aber das Wachstum der Bäume nicht zu üppig,
ist dem Dung der Vorzug zu geben, weil er zu¬
gleich die Nahrungsstoffe vermehrt, und wie Laub
und Moos die Feuchtigkeit erhält; so behandelte
Bäume brauchen nur selten begossen zu werden.

Druckfehler-Berichtigung.
In Heft 18, Seite 279, erste Kolumne soll

es statt: Taugenichtse „geringwertige Gegen¬
stände" und in der folgenden Zeile statt werden
„wurden" heissen.

Seite 289, zweite Kolumne, Zeile 10 von
oben statt: erst ist „erbt" und Seite 290 statt.
Cocus vitus „Coccus vitis" zu lesen.
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* BIRNE EDEL GRASSANE

ad nat. Ebenhusen Lith. Anst. Ebenhusen a Eckstein, Smttgap
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Birne Edelcrassane. Syn.: Passe Crassane. Tafel 5.
<jU<ir verdanken diese ausgezeichnete Bir¬

nensorte dem schon öfters erwähnten
Neuheitenzüchter Herrn Boisbunel in Rouen.
Der Mutterbaum hat im Jahre 1855 zum
ersten mal getragen und wurde diese neue
Sorte unter dem Namen Passe Crassane in
den Handel gegeben. Die Schönheit und
vorzügliche Qualität der Früchte, die Zeit
ihrer Reife, (Januar - März) verleihen der
Edelcrassane eine der ersten Stellen zwi¬
schen den Wintersorten, sie wurde bald
beliebt und verbreitete sich in Europa so¬
wohl wie in Amerika sehr rasch.

Der Baum ist auf Quitte veredelt, ge¬
wöhnlich von schwachem Wachstum und
kurzer Dauer; in verschiedenen Gegenden,
namentlich in Frankreich, ist er, auf dieser
Unterlage, stellenweise von befriedigendem
Wuchs und genügender Dauerhaftigkeit.
In unseren Kulturen, sowie auch in den von
uns angelegten Obstgärten, hat uns ihr
Wachstum nie befriedigt, und sind wir
darum zu der Einsicht gelangt, dass es nur
durch die Zwischenveredelung möglich ist,
sie erfolgreich zu züchten.

Direkt auf Quitte veredelt, eignet sich
diese Sorte nur für die kleinen Formen,
wird dagegen die Zwischenveredelung an¬
gewendet, so kann man sie für Spindeln,
kleine Palmetten und Pyramiden verwenden.

Auf Quitte sowohl, wie auf Wildling
ist die Fruchtbarkeit eine sehr grosse und
oft nötig, dass man bei der Ausführung
des Winterschnittes einen Teil der Bluten¬
knospen wegschneidet.

Auf Wildlingsunterlage nimmt der Baum
mit allen besseren Bodenarten und allen
Formen von mittelmässiger Grösse vorheb.
In warmen geschützten Lagen gedeiht er
als Hochstamm. Es ist dennoch der Halb-
stauim, die Spindel - Pyramide, Pyramide

und namentlich die Palmettenform, welche
ihr am besten zusagen. In exponierten
Lagen wird zwar der Baum gedeihen, da
aber seine Blüten gegen ungünstige Witte¬
rung sehr empfindlich sind, und eben so
schwer ansetzen wie die Herzogin von An-
gouleme, ist es ratsam, sich ihrer nur in
guter warmer und geschützter Lage zu
bedienen.

Die Frucht ist ziemlich gross und gross,
von bergamottenartiger flacher Gestalt, brei¬
ter wie hoch und häufig seitig eingebaut. Der
Stiel ist ziemlich lang, gebogen, in der
Mitte etwas dünner als an beiden Enden
und in einer schmalen, ziemlich tiefen,
trichterförmigen Vertiefung eingesenkt.

Die Schale ist dünn, grünlich-braun,
am Spalier gezogen fast ganz gräulich¬
braun, mit vielen dunklen Punkten und
Flecken versehen. Zur Reifezeit, Januar-
März, wird das grün blassgelb und die
Flecken heller, wodurch die Frucht an An¬
sehen sehr gewinnt und verlockend wirkt.

Das Fleisch ist weiss, manchmal gelb¬
lich-, seltener grünlich-weiss, schmelzend,
sehr saftig, süss, von erhabenem vorzüglich
weinsäuerlichem Geschmack. Die Birne
Edelcrassane ist eine der besten Wintersor¬
ten, sie reift allmählich, kann ein Viertel¬
jahr lang genossen werden, und ist durch
ihre Grösse, Form, Färbung überall sehr
begehrt. Es ist nur schade, dass sie nicht
für den Massenanbau empfohlen werden
kann und wie schon erwähnt, nur in besse¬
ren Lagen reiche Ernten gewährt.

In gut situierten, geschützten Gärten
soll sie unbedingt Aufnahme finden, und
gerade zum Umpfropfen von anderen älte¬
ren nicht convenierenden Sorten ist die
Edelcrassane sehr geeignet und allen Lieb¬
habern aufs Wärmste zu empfehlen.

20
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Der Wert unserer Pomologischen Systeme für die Förderung
des Obstbaues.

Seim Studium der pomologischen Fach¬
literatur kommt man bald zu der

Ueberzeugung, dass von den verschieden¬
sten Seiten, und recht oft von den in her¬
vorragenden Stellungen befindlichen Fach¬
leuten, ein Hauptgewicht auf die Weiter¬
und Durchbildung der rein pomologischen
Systematik und auf die Sortenkunde gelegt
wird, denn die Mehrzahl unserer Fach¬
werke widmet ihr den grössten Teil des
Raumes, und fast keines ist zu finden,
welches ihr nicht wenigstens noch ein be¬
scheidenes Plätzchen einräumte. Die Au¬
toren, welche aus neunundneunzig vorhan¬
denen Werken das hundertste zusammen¬
schreiben, können ihrer erst recht nicht
entbehren, denn kein anderer Stoff ge¬
stattet ihnen ein so bequemes Füllen der
Seiten und Bogen, wie gerade dieser, bei
keinem lässt sich schwerer nachweisen,
dass man abschrieb.

Die periodische Fachpresse, und andere
Blätter, legen ihr ebenfalls einen grossen
Wert bei, und füllen den grössten Teil
ihres Raumes mit endlosen Sortenbeschreib¬
ungen, so dass man eigentlich annehmen
sollte, die reine Pomologie (Sortenkunde)
ev. die pomologische Systematik sei das
A und das 0 des ganzen Obstbaues.

Auch unsere Lehranstalten legen ein
grosses Gewicht auf diese reine Pomologie,
alle widmen ihr einen guten Teil ihrer
Unterrichtszeit, und selbst der arme Baum¬
wärter, auf dessen Ausbildung nur 8 bis
12 Wochen verwendet werden, soll in
dieser Zeit, welche doch wohl durch seine
praktische Ausbildung im Baumgut, in der
Obstallee und der Feldpflanzung, durch
das Umpfropfen und Verjüngen, durch die
Erkennung und Heilung von Krankheiten,
das Pflanzen, Anpfählen und Beschneiden
der jungen Bäume etc. etc., womöglich

auch durch Unterweisungen in der Obst¬
verwertung viel zweckmässiger benutzt
wäre, in manchen gärtnerischen Fachschulen
noch zum „Pomologen" gedrillt werden.
Das ist gewiss das Wahre!

Versetzen wir uns im Geiste hin in
eine derartige Anstalt und hören wir, wie
der Priester der „Pomona" die staunenden
Hörer in das Reich der Sortenkunde ein¬
zuführen bemüht ist.

Das Fundament eines blühenden Obst¬
baues ist die Sortenkenntnis, das Haupt¬
mittel ihn in Blüte zu bringen ist die
Pomologie. Das haben schon die hervor¬
ragendsten Fachleute aller Länder und
Völker eingesehen, und die Hauptaufgabe
ihres Lebens darin erblickt, die Pomologie
zu fördern und zu heben. Bei der Un¬
masse der vorhandenen Obstsorten musste
man bestrebt sein, das Obst nach seinen
verschiedenen Merkmalen und Eigenschaften
in Klassen und Ordnungen einzuteilen, da¬
mit man in der Lage ist, den Namen
einer unbekannten Sorte festzustellen, eine
neue Obstsorte an einen bestimmten Platz
einzureihen. Die Reifezeit der Frucht
giebt dazu keine sichere Grundlage, denn
sie wechselt in den verschiedenen Jahren,
geographischen und Höhenlagen; auch die
Färbung, Form und Grösse der Frucht
geben keine sicheren Anhaltspunkte, denn
auch sie sind leider in verschiedenen
Jahren und unter anderen Verhältnissen
nicht ganz gleich; das Holz, seine Rinden¬
färbung und Behaarung, die Rindenpunkte
(LenticeLlen), die Form und Anordnung der
Knospen, wechselt ebenfalls in den ver¬
schiedenen Lagen und Böden.

Etwas sicherere Unterscheidungsmerk¬
male sind die Form, Länge, Stärke und
Beschaffenheit des Stieles, sowie die Stiel¬
höhle und der Kelch; ebenso die Form und
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Beschaffenheit des Kernhauses; die Farbe,
der Geruch, die Konsistenz und der Ge¬
schmack des Fleisches. Auch die Form
und Färbung des Blattes gewährt sichere
Anhaltspunkte zum Erkennen der Frucht.

Man hat die Einteilung der Obstfrüchte
des Kernobstes vorgenommen: 1) nach
künstlichen Systemen, und 2) nach natür¬
lichen Systemen.

Erstere stützen sich auf die Reifezeit
und bloss äussere Merkmale der Frucht,
und können als Formensysteme bezeichnet
werden; letztere auf innere Merkmale und
den allgemeinen Charakter der Frucht.

Zu den natürlichen Systemen gehören
das von Diel und Lucas, zu den künstlichen
das von Hogg.

Man hört dort von Granulationen, von
erhabenem Geschmack, von einem schwach
hohlachsig geformten Kernhause, vom Zi-
kadieren, von Furicladium dendricum, man
erfährt, dass die unter dem Namen der
Frucht befindlichen Wörter, Zeichen und
Zahlen die Namen der Meister bezeichnen,.*
welche neue Systeme erfanden, die Zahlen
und Buchstaben die Klassen und Ordnungen,
in welche die Frucht gehört. So z. B.

Northern Spy (Späher des Nordens),
Diel IV 2. Lucas X 2* Hogg III 2 C.

**ff Januar bis Mai.
d. h. im Diel'schen System gehört dieser
Apfel in die 4. Klasse, 2. Ordnung, ist
also eine rote Reinette; im Lucas'sehen
System in die 10. Klasse 2. Ordnung,
erste Unterordnung, ist demnach eine rote
Reinette mit offenem Kelch; bei Hogg in
die 3. Klasse, 2. Ordnung, 3. Unterord¬
nung, ist also ein Winterapfel, länglich
kegelförmig, länglich rund oder oval ge¬
formt und gestreift. Und nun gar die
Sterne und Kreuze!

Sie enthalten die ganze Charakterschil¬
derung der Frucht. Ueber ihre Bedeutung
unterrichtet uns das .Illustrierte Handbuch
der Obstkunde" Band 1, Seite 15: „die

„ Aepfel dienen teils als Tafel- und Markt-
„obst (Handelsobst); teils als Wirtschafts-
„und Mostobst; viele Sorten sind gleich
„;rut für beide Zwecke, je nach ihrer
„Brauchbarkeit wird man immer wohl
„thun, 3 Grade oder Rangstufen anzu¬
nehmen, zu der einen oder andern dieser
„ Verwendungsarten.

„Die Brauchbarkeit für die Tafel wird
„mit *, die für die Wirtschaft mit f be¬
zeichnet, für den zweiten Rang werden
„diese Zeichen verdoppelt, für den ersten
„Rang noch ein ! beigefügt. Auch kann
„das Tafelobst mit T, das Wirtschaftsobst
„mit W und das Cyder- oder Mostobst
„mit C bezeichnet werden, dem dann in
„Zahlen der Rang beigefügt wird, z. B.
„T 1 gleich **!.«

Welch feine Unterscheidungen sind da
möglich!

Man lese, staune und versuche ohne
obigen Schlüssel die, eine ganz artige
Rätselaufgabe bildenden, nachstehenden
Zeichen zu lösen. Wem es gelingt, den
Wert der beigefügten Sorten herauszu¬
bringen, der hat, nach unserer Ansicht,
eine ganz ausgesprochene Anlage zur sy¬
stematischen Pomologie!

* Gräfin von Guasco (Birne).
** Breedons Pepping (Apfel).
**! Bürgermeister Bouvier (Birne).
*f Citrinchen (Apfel).

*ff Horsets Schlotterapfel.
*ff! Elsasser rote Reinette.
**f Prinzessin Auguste (Apfel).

**tf Mac Lellan (Apfel).
**ff! Loisels Goldtäubchen (Apfel).

**!f Der Köstlichste (Apfel).
**!ff Göhrings Reinette,

f Rote Walze.
ff Gelber Eckapfel.
ff! Die Hammelsbirne.

Und dann vollends nachstehende ver¬
ständnisvolle Wertbezeichnung **f! (jarten-
zwetsche.

I
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DiehöchsteAuszeichnung**!-j~j-!ist, soweit
unsbekannt, bis jetzt nochnicht vergeben. Soll
dieser Fall einen Wink für die entstehenden
Obst-Neuheiten bedeuten, besser zu wer¬
den, wie die seither vorhandenen, soll er
erziehlich (pädagogisch) wirken, so sind
wir ganz und gar damit einverstanden;
wollen aber die Herren Pomologen die
schönen Sterne und Kreuze, anstatt sie
der wertvollsten Frucht zu verleihen, für
ihre jungfräulichen Knopflöcher reser¬
vieren , um sich etwa für nicht er¬
haltene goldene Medaillen zu trösten, dann
müssten wir gegen ein solches Verfahren
eigentlich den feierlichsten Protest erheben,
thuen es aber nicht, erklären viel¬
mehr, nichts dagegen zu haben.

Dass die Aepfel: Göhrings Reinette
und Loisels Goldtäubchen, welche neben
andern bekannten Sorten am höchsten aus¬
gezeichnet sind, fast kein Mensch kennt,
zeigt sehr genau, was man auf das Urteil
der „Pomologischen General-Or¬
dens-Kommission" im Publikum giebt.

Ist man recht fleissig und aufmerksam
im pomologischen Unterricht gewesen,
dann sitzen nach einem oder zwei Jahren
die verschiedenen Systeme so fest, dass
man der heimischen Bevölkerung in den
Ferien mächtig dadurch imponiert, dass
man diese TT. , n

Hieroglyphen

zu entziffern vermag, und man fängt schon
an, jeden Apfel, den man auf dem elter¬
lichen Tische findet, unter Abhaltung einer
kleinen Vorlesung, nach wissenschaftlichen
Grundsätzen zu sezieren.

Kommt es einmal vor, dass man bei
dieser ausserordentlichen Gelegenheit einen
Rambour als Reinette, einen Schlotterapfel
als Calvill verspeist, das macht ja nichts!
Denn es vermindert nach keiner Richtung
hin den Respekt des staunenden Audito¬
riums vor den hochgelehrten auf der Ob.'t-
umversität gesammelten Kenntnissen.

Mit um so grösserer Bewunderung aber
blickt man zum Meister empor, der mit
unfehlbar tödlicher Sicherheit jede Obst¬
sorte in das geöffnete richtige Schubfach
des Systems befördert, und immer mäch¬
tiger wird das Verlangen, auch einmal eine
solche Leuchte der Pomologie zu werden
wie er selbst.

Könntest Du in seinen Gedanken lesen,
thörichter Jüngling, Du würdest ihn dabei
ertappen, wie er eben so handelt, wie Du
im Kreise Deiner Angehörigen, dass seine
unfehlbaren und merkwürdigen Sortenbe-
stimmungeu zum Teil eben solche Bären
sind, wie die, welche Du Deiner staunen¬
den Zuhörerschaft aufbandest.

Freilich giebt es ja nach dieser Rich¬
tung hin geradezu von Gott begnadete
Genies! So hatten wir Gelegenheit, vor
noch nicht zu langer Zeit in einer Ver¬
sammlung eines angesehenen Vereins nach
den Namen einer ziemlichen Anzahl Aepfel
gefragt zu werden. Wir konnten einige
uns bekannte Sorten angeben, mussten
aber bedauern, ohne weitere Anhalts¬
punkte, dieselben nicht alle benamsen zu
können. Da nahten andere Herren,
welche allerdings auf einer Obstuniversität
ausgebildet wurden, und jetzt in ange¬
sehenen Stellungen, die sie als Leuchten
der Pomologie auch würdig ausfüllen, und
— passen Sie auf — im Laufe von nicht
ganz 10 Minuten waren zirka 25 Sorten
bestimmt, und zwar mit einer Sicherheit
und Uebereinstimmung unter sich, welche
unsere Bewunderung erregte. Dass unter an-
derm der kleine Bohnapfel, den wir uns zu¬
fällig erst am Tage vorher an anderer Stelle
sehr genau angesehen, als weisser Mat-
apfel bestimmt wurde, nun, darauf kommt
es ja gar nicht so genau an. Staunten
doch die Mitglieder des Vereins, welche
zufällig anwesend waren, die Herren wegen
ihrer Sortenkenntnis an, und hatte doch
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der Anfragende Namen für seine Früchte,
ob die richtigen.......ist gleichgiltig!

Wir besitzen noch einen ganzen Sack
voll derartiger Beispiele, denken aber, das
eine genügt. Was bei und nach Ausstel¬
lungen in diesem Genre geleistet wurde,
grenzt schon mehr an das Wunderbare,
und wie selbst pomologische Obermeister
hereingelegt wurden, brauchen wir den
Eingeweihten nicht in das Gedächtnis zu¬
rückzurufen.

Es darf bei dem, welcher Gelegenheit
hatte, vieles Obst am Baume zu sehen,
und die verschiedene Form und Färbung,
welche schon die Früchte einer Sorte, die
an ein und demselben Baume wuchsen,
als bekannt vorausgesetzt werden, dass
eine sichere Bestimmung unbekannter
Sorten nicht gut möglich ist, wenn man
nicht gleichzeitig den oetreffenden Baum,
oder wenigstens sein Holz und seine Blät¬
ter, der Beurteilung mit zu Grunde legen
kann. Eine Clairgeau, Herzogin von An-
gouleme, William's Christbirne, Holzfarbige
Butterbirne, die Aepfel Winter-Gold-Par¬
mäne. Gravensteiner, Kaiser Alexander etc.
kennt man ja wohl auf den ersten Blick
und ohne wissenschaftliche Erörterungen.
Müssen letztere eintreten, so wird die Ge¬
schichte schon etwas mehr als unsicher.

Wir glauben bestimmt, dass, wenn man
vier Früchte einer unbekannteren Sorte,
welche merkliche Unterschiede in Form,
Farbe und Entwicklung zeigen, an einen
unserer hervorragenderen Pomologen, mit
der Bitte einsenden würde, dieselben zu
bestimmen, auch grösstenteils vier ver¬
schiedene Namen erhalten wird, und weiter,
wenn man dieselben Früchte an einen an¬
deren, nicht mindei tüchtigen Pomologen
einsendet, sie wieder mit vier andern
Namen zurückkommen.

Wir erkennen z. B. die Sorten
der Obstbäume schon grössten¬
teils am Holze mit ziemlicher Sicher¬

heit können abernicht mitteilen,
welche bestimmten Merkmale uns da¬
bei leiten, und eben so wenig
können wir das bei den Früchten,
welche uns genau bekannt sind.
Es ist der Gesamteindruck des
Baumes, seines Holzes und der
Frucht, welcher unser Urteil
leitet, es sind gewöhnlich ganz ge¬
ringfügige Eigentümlichkeiten,
welche, obwohl sie bestimmend
wirken, sich nicht fixieren lassen.

So sahen wir z. B. ein Herbarium, in
welchem Jahn auf Grund der Bhittformen
seine systematische Einteilung der Birnen-
sorten versucht hatte. Die Arbeit war
hochinteressant, hatte jedenfalls recht viele
Mühe und Zeit gekostet, war aber, nach
unserer unmassgeblichen Ansicht, für ihren
Zweck fast oder ganz ohne Wert.

Sollte es ohne Systematik auf dem Ge¬
biete der Pomologie nicht abgehen können,
so dürfte es vollständig genügen, die
Früchte nach Art ihrer Verwendung, und
zwar als Tafel-, Dörr-, Most- und Koch¬
obst zu trennen, dabei ev. noch auf die
Reifezeit Rücksicht zu nehmen, und halten,
wir die Erfindung sonstiger Systeme für
eine ganz unnütze Kraft- und Zeitver¬
geudung.

Es ist überhaupt gar nicht so schwer,
neue Systeme zu entdecken. So dürfte es
z. B. recht leicht sein, die vorhandenen
Apfelsysteme um einige neue zu vermehren,
wenn man die Früchte nach ihrer Form
— wir bitten aber ausdrücklich, unseren
Vorschlag nur als Scherz aufzufassen und
übernehmen im anderen Falle keine Ver¬
antwortung — in 6 Klassen: 1. länglich-
konische; 2. zugespitzte; 3. länglich-wal¬
zenförmige, 4. kugelförmige; 5. plattge¬
drückte; 6. calvillartig-gerippte Früchte
einteilte. Die nötigen Unterabteilungen
würden sich nicht allzu schwer finden
lassen, und dann ist eben ein neues System
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fertig, findet seine Anhänger und der Er¬
finder hat sich einen geachteten Namen
erworben.

Oder wie wäre es denn, wenn man ein
System auf das specifische Gewicht, dem¬
nach auf die Konsistenz des Fruchtfleisches
gründen wollte? Das würde mindestens
die gleiche Berechtigung in sich tragen,
wie die Grundlage manch anderer Systeme,
und noch das Gute haben, das Studier¬
zimmer mit einem etwas wissenschaftlicher
gestalteten Apparate schmücken zu können,
als es das Schustermass ist, mit
welchem Höhe und Breite der Früchte
festgestellt wird. Wir denken grossmütig
genug, uns nicht das Urheberrecht an vor¬
stehenden zwei trefflichen Grundlagen zu
neuen Systemen vorzubehalten, und würden
uns freuen, wenn irgend ein angehender
Pomologe die gegebenen Ideen weiter an¬
spinnen wollte, um sich dadurch einen un¬
sterblichen Namen zu sichern.

Es wird keinem wissenschaftlich gebil¬
deten Botaniker einfallen, auf die Frucht
allein ein botanisches System aufzubauen,
und noch viel weniger eine Art nach ihren
Früchten in verschiedene Klassen einzu¬
teilen. So hat es denn auch kein wissen¬
schaftlich gebildeter Botaniker der Mühe
wert gehalten, ein pomologisches System
aufzubauen, es war diese höchst über¬
flüssige Arbeit den sogenannten Pomo-
logen vom Fach vorbehalten.

Wären halbwegs zutreffende und leicht
erkenntliche Unterscheidungsmerkmale vor¬
handen, wir würden nicht gegen die Sy¬
stematik auftreten. So lange aber der
Entdecker, der Erfinder eines Systemes
selbst, gezwungen ist, bei Früchten, welche
er nicht vom Ansehen kennt, das Buch
zur Hand zu nehmen und nur mit grosser Not
und Fährlichkeit die Frucht in sein System
einzureihen vermag, wenn ihm das über¬
haupt gelingt; so lange er nicht in der
Lage ist, seine Aepfel und Birnen eben

so zu behandeln wie der Kassierer eines
grossen Bank- und Wechselgeschäftes die
Münzen aller Länder, d. h. sie ohne Be¬
sinnen in das richtige Fach zu werfen, so-
lange halten wir nichts von den Systemen
der Pomologie, nichts von der Klassifika¬
tion des Obstes.

Wo hören z. B. die Butterbirnen auf
und wo beginnen die Halbbutterbirnen,
Apothekerbirnen oder Bergamotten und
andere Familien ?! Ja, wer das wüsste!

Jahn hatte sehr Recht, wenn er in der
Einleitung zu Band V des „Illustrierten
Handbuches der Obstkunde" Seite 19 säst:
„Auch würde ein auf die Frucht
„gebautes System immer die grö^s-
„ten Vorzüge haben, allein die bia
„jetzt in solcher Weise aufgestell¬
ten Systeme besitzen nur in der
„Idee die an ihnen gerühmte Voll¬
kommenheit. In der Praxis lassen
„dieselben, namentlich bei den Bir-
„nen, bei der grossen Zahl von
„jetzt bekannten Arten, und bei
„der Aehnlichkeit und Veränder¬
lichkeit so vieler unter ihnen
„sämtlich mehr oder weniger im
„Stich." Trotzdem nun Jahn die Nütz¬
lichkeit der Systeme so trefflich charak¬
terisiert, baut er selbst ein Birnensystem
auf die Form der Blätter begründet auf,
und andere Pomologen urteilen über sein
System eben so, wie er über die andern.

Wenn es richtig ist, der Pomologie,
resp. der pomologischen Systematik eine
so hervorragende Stellung anzuweisen, wie
es in unserer Litteratur und in unseren
Lehranstalten geschieht, warum haben
denn nicht andere Länder unsere pomolog¬
ischen Systeme adoptiert, oder selbständig
Systematik getrieben? Wie kommt es, dass
Frankreich, das berühmte Land des Obst¬
baues, nicht solche besitzt?

Frankreich hat keine pomologischen
Systeme aber vorzügliche, von uns und an-
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deren Nationen nicht übertroffene, pomo-
logische Werke, sehr tüchtige PomologeD.
und das ist die Hauptsache, einen umfang¬
reichen Obstbau, dort sind nicht wie bei
uns Hunderte von Sorten in derselben Ge¬
gend anzutreffen und zu beziehen.

Die Vorliebe für die Theorie und Ab¬
neigung gegen die Praxis scheint von je¬
her bei uns gewaltet zu haben, den besten
Beweis dafür liefern die alten und neueren
Schriften von Möller, Mayer, Kraft, Salz¬
mann, Manger, Rössler, Christ, Sickler,
Diel, Liegel, Dittrich, v. Günderode & Bork¬
hausen, Waiz, Schröder, Hinkert, Ober-
dieck, Jahn, Lucas, Lauche u. a. m., durch die
in diesen Werken dargelegten Vorteile sol¬
cher Klassifikationen, haben die Verfasser
kundgegeben, dass die Praxis sich in den
Willen der Theorie fügen muss; das ist
nicht geschehen, und wird auch nie ge¬
schehen, weil die Praxis sich der Gunst
der allmächtigen Natur in einem höhern
Massstab erfreut, als das bei der Theorie
der Fall ist. Vermöge dieser Unterstütz¬
ung von oben bleiben in Streitfällen die
Siege der Praxis stets zugesichert, und so¬
weit wir auch rückwärts blicken mögen,
hat die Praxis auch in der That stets über
die Theorie gesiegt.

Wären die Anhänger der pomologischen
Systeme auch Praktiker, oder Praktiker ge¬
wesen, dann hätten sie die Unhaltbarkeit
ihrer Behauptungen, und die Zwecklosig-
keit ihrer Bemühungen, selber erkannt,
und anstatt Wertlosem, hätten sie Wert¬
volles geschaffen, sie hätten selber einge¬
sehen, dass Schulen zu bauen, bevor
Schüler da sind, eine Zuvorkommenheit
von sehr untergeordnetem Werte ist.

Wohl weil bei uns von jeher vorwie¬
gend Pomologie getrieben wurde, und man,
statt sich um die Anzucht und rege Pflege
der Bäume zu kümmern, die allerdings
weniger mühsamen Sortenbeschreibungen
vorzog, haben wir eine reiche pomologische

Litteratut, viele Pomologen aber wenig
Obstzüchter, zu wenig Obstanlagen und
folgerichtig auch zu wenig Obst.

Und zu was denn diese systematische
Klassifikation mit ihren langweiligen Aus¬
einandersetzungen? Mag vielleicht Jemand
behaupten, dass die Sorten, welche man
nicht aus eigener Anschauung kennt, nach
irgend welcher Beschreibung erkannt wer¬
den können? Sollte das behauptet werden,
so übernehmen wir die Verpflichtung, den
Beweis des Gegenteils zu erbringen, nach¬
zuweisen, dass trotz der Einteilung in Fa¬
milien und Klassen und selbst dann, wenn
auch die richtige Familie und Klasse er¬
mittelt würde, es doch nicht immer gelingt,
zu finden, was in dieser Familie und Klasse
gesucht wird, und wenn nun die betreffend*
Frucht gar nicht, oder falsch, beschrieben
sein sollte, wird man das bei der Menge
von Beschreibungen immer entdecken, wird
man sie selber klassifizieren können? Und
wenn mehrere Pomologen diese Klassifi¬
kation unabhängig von einander vornehmen,
werden sie die betreffende Frucht in ein
und derselben Familie, Klasse etc. unter¬
bringen? Das zu glauben wäre mehr als
irrig!

Welchen Wert man der pomologischen
Systematik beizumessen hat, darüber be¬
lehrt uns auch der als bedeutender Sorten¬
kenner geltende verstorbene Superintendent
Oberdieck in dem nach seinem Tode er¬
schienen Werke: Deutschlands beste Obst¬
sorten, Leipzig, Hugo Voigt, wo es heisst:
„ In neuerer Zeit hat man sich in Deutsch¬
land viele Mühe gegeben, gute Obst-
„ Systeme zu bauen und jede einzelne Sorte
, genau zu beschreiben, zum Teil in der
„Hoffnung, mit Hilfe des Systems und der
»systematischen Kennzeichen der Früchte
„es wohl noch dahin zu bringen, selbst
„bei solchen Sorten, bei denen der Name
„verloren gegangen war, den rechten
„Namen immer wieder auffinden zu können.
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„Diese Hoffnung hat freilich getäuscht,
„gehört überhaupt bei zahlreichen Varie¬
täten und Spielarten derselben Species
„wohl zu den Unmöglichkeiten, und wird
„auch künftig bei der vielfältigen Unsicher¬
heit und Veränderlichkeit der systema-
„ tischen Kennzeichen, zu den Unmöglich-
„keiten, wenigstens so lange gehören, als
„es in jeder Obstklasse so gewaltig viel
„Sorten giebt wie jetzt, unter denen zu
„einer Sorte, deren rechten Namen man
„wieder auffinden will, alle Mal fast meh¬
rere und nicht selten ein halbes Dutzend
„gar grosse Aehnlichkeiten vorhanden sind,

.auf welche dieselbe Obstbeschreibung

.immer ganz genau passt. Fomologen des

.Auslandes haben das richtig bald heraus-
, gefühlt, und man hat nirgends sich grös¬
sere Mühe mit Erbauung guter poniolo-
.gischer Systeme gegeben, sondern nur
,gute Obstbeschreibungen zu entwerfen
, gesucht, durch deren sorgfältige Ver-
,gleichung man wenigstens das wissen
.kann, ob man eine mit Namen erhaltene
.Sorte auch unter den rechten Namen er¬
halten hat. (Fortsetz, folgt).

Ein praktischer Nistkasten für Höhlenbrüter.
terr Schlossgärtner Wilhelm Stumpp in

^ Neckarzimmern (Baden) übersendet uns
einen recht praktischen Nistkasten für
Höhlenbrüter, aus Holz und Fichtenrinde,
welchen diese kleinen nützlichen Tiere
schon wegen seines naturellen Aus¬
sehens recht gern als Wohnung
acceptieren dürften.

Der Kasten (Fig. 72) hat in
lichter Weite folgende Ausdeh¬
nungen: Breite 10 cm; Tiefe 10
cm; vordere Höhe 25 cm, hintere
27 cm; Boden und Dachbrett sind
6 cm von der hintern Kante ab,
nach vorn abgerundet, so dass der
ganze Kasten eine baumstammähn¬
liche Rundung zeigt. Der Deckel
(das Dach), ebenfalls mit Fichtenrinde be¬
kleidet, ist zumAbnehmen eingerichtet, um
nach vollendetem Brutgeschäft die Wohnung
einer gründlichen Reinigung unterziehen zu
können, schneidet auf der Rückseite gerade
ab und springt nach den drei übrigen
Seiten ca. 3 cm über. Der Kasten ist oben
mit einem Drahthenkel versehen, an wel¬
chem er an seinem Bestirmnungsorte, am
besten ein starker Baumast oder Stamm,
und einer Fluglochrichtung nach Süden

Fig. 72. Nistkasten für
Höhlenbrüter.

oder Osten, aufgehängt wird. Das Flugloch
befindet sich 18 cm hoch vom Boden,
und hat einen Durchmesser von 3^2 cm 2,
cm darunter befindet sich eine 7 cm lange
Sprosse, von welcher aus der Vogel in

das Loch schlüpft.
Herr Stumpp empfiehlt diesen

Nistkasten zur Nachahmung, indem
er schreibt:

1. ist derselbe sehr billig her¬
zustellen, da ihn bald ein jeder
geschickte Arbeiter herstellen

kann;
2. ist Fichtenrinde ebenfalls sehr

billig zu bekommen, die Brett¬
stücke kann man aus Abfällen
gewinnen, welche man bei

jedem Schreiner um einige Pfennige
haben kann;

3. wird der Kasten seines (natürlichen
Aussehens halber sehr gern bewohnt.
Der Deckel ist zum Abnehmen ein¬
gerichtet. Ich verfertige mir solche
in den Winterabenden selbst.

Der Nistkasten, für dessen Uebersen-
dung wir hierdurch bestens danken, ist in
der That sehr praktisch und hübsch. Es
dürfte sich jedoch empfehlen, auch an der
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unteren Seite des Kastens, am Boden einen
Drahthenkel anzubringen, da die durch
stärkeren Wind hervorgerufene Bewegung
des Kastens dem Vogel nicht gerade an¬
genehm ist.

Die Ausdehnung des Kastens macht ihn
geeignet für kleinere Vögel, z. B. Meisen¬
arten (Fig. 73.) Gartenrotschwanz, Fliegen¬
schnäpper etc.

Der Nutzen der Insekten fressenden
Vögel ist auch für den Obstbau längst
anerkannt, und darum ist ihre Hegung von
gröster Wichtigkeit.

Neben dem Aushängen von Nistkästen

des Gartenrotschwänzchens nistete, regel¬
mässig die Eier zerbrochen am Boden lie¬
gen, und konnten lange nicht den Misse-
thäter entdecken, welcher diese Attentate
gegen keimendes Leben ausführte, bis wir
dann eines Tages zu unserer Ueberraschung
einen Staar beobachten konnten, welcher,
sich an der Mauer mit beiden Füssen
festhaltend, mit seinem Schnabel ganze
Nester herauszog, wie es schien, nur um
>ich die Langeweile zu vertreiben.

Die Vögel, welche im Winter bei uns
bleiben, gewöhnt man an einen bestimm¬
ten Ort durch Füttern mit Mehlwürmern,

»Ig. 73.

giebt es noch manche Mittel, um diese
nützlichen Vögel zu hegen und zu pflegen,
sie an die Stelle zu fesseln, wo man ihrer
Thätigkeit bedarf. Vorerst kommt es
darauf an, ihren Wegfang zu verhüten,
und ihre Brüten und Nester vor dem Aus¬
nehmen, oder Zerstören, durch Menschen,
Tiere und Vögel zu schützen. Zu letz¬
teren gehören Wiesel, Marder, Katzen,
Elster, Nussheher, Würger und auch der
Staar. Wir fanden an einer zerklüfteten
hohen Mauer, einen Garten begrenzend,
in welcher eine ansehnliche Anzahl Paare

kleingehacktem Fleisch, Auslegen von
Fruchtscheiben der Sonnenblume (Helian-
thus annuus) und weiter kurz vor der Brüte¬
zeit durch Auslegen von Stoffen, welche
zum Nestbau verwendet werden können,
wie z. B. Moos, Baumwollen- und Wollen-*
flocken, Bastfäden, Werg, Haaren etc.

Die Vögel lohnen derartige kleine
Dienste durch die Vernichtung zahllosen
Ungeziefers und erfreuen uns nebenbei
durch ihren Gesang, und dadurch, dass sie
den Garten freundlich beleben. I
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Erfahrungen über einige neue oder wenig bekannte ältere
Birnensorten.

Von Th. Lindauer in Stuttgart.

ffjfenn es „Der praktische Obstbaumzüch¬
ter" verstanden hat, trotz seiner Ju¬

gend, schon manchen Irrtum aufzudecken,
manchen Missbrauch zu bekämpfen, so legt*
er in No. 15 in dem Artikel: „Ist die
Zahlung erhöhter Preise für Obst-Neuhei¬
ten notwendig?" das Operationsmesser an
einen der wundesten Punkte, und hat sicli
durch seine wahrheitsgetreue unerschrockene
Schilderung der obwaltenden Verhältnisse
den Dank aller derjenigen verdient, welche
eine ernstliche Förderung des Obstbaues
erstreben. Es muss wirklich so sein, wie
es der schon angezogene Artikel ganz un¬
verblümt ausspricht, dass es dem Züchter
von Neuheiten nicht sowohl daran liegt,
dem Obstbau durch Verbreitung wirklich
guter Sorten zu nützen, sondern mehr
daran, ein gutes Geschäft zu machen. Wie
Recht er auf Seite 226 hatte, wo er sagt:
„Betrachten wir uns die Obstneuheiten
der letzten Jahre etwas näher, so machen
wir die unangenehme Wahrnehmung, dass
recht oft von hunderten von Sorten fast nicht
eine vorhanden war, welche wir als wirk¬
lich wertvoll bezeichnen konnten, und
darum wird durch diesen „Neuheiten¬
schwindel" der Obstbau direkt geschädigt,"
möge folgende Liste zeigen, in welcher
ich meine Beobachtungen über neue, oder
wenig bekannte ältere Birnensorten nieder¬
legte. Vielleicht dient sie dazu, einem
oder dem anderen Liebhaber von Obst-
Neuheiten ähnliche unangenehme Ueber-
raschungen zu ersparen, wie sie mir von
verschiedenen sehr empfohlenen Neuheiten
leider bereitet wurden. Die Beobachtun¬
gen sind teils in einem warmen, gegen
Südost gelegenen Garten mit nahrhaftem
Lehmboden, teils in einem durch Häuser
sehr geschützten Hausgarten mit gut ge¬

düngtem Sandboden gemacht, und gehen
öfters bis auf 15 Jahre zurück. Die resp.
Bäume sind auf Quitte veredelt.

Prince Napoleon, der Baum wächst
sehr schwach, die Blüte ist gegen Frost
ungemein empfindlich, die Frucht reift im
Lehmboden gar nicht, im Sandboden nur
selten.

Suzette de Bavay bleibt im Lehm-
sowohl, wie im Sandboden, zu klein.

Marechal Vaillant, ist im Lehm¬
boden ungeniessbar, und im Sandboden
ohne Parfüm, also wertlos.

Beurre Sterkmanns, hat selbst im
Sandboden kein Parfüm.

Bergamotte Fortunee, reift so¬
wohl im Lehm-, als auch im Sandboden,
sehr selten.

St. Germain du Tilloy, knackend,
und selbst im Sandboden ohne Parfüm.

Beurre Perault (Duchesse de Bor¬
deaux), der Baum ist im Lehmboden un¬
fruchtbar, die Früchte herb, werden
runzelich und verfaulen innerlich vor
der Reife.

Besi de Chaumontel, bittere,sauere,
für unsere Gegend geringwertige Frucht.

Besi de Caen, reift in meinem, einem
Glashause zu vergleichenden, Hausgar¬
ten nicht.

Besi de Mai, die Frucht hat dieselben
Nachteile, und verdient die gleiche Schil¬
derung, wie die Besi de Caen.

Beurre vanDriesche, der 12 Jahre
alte Baum ergab, im Sandboden stehend,
voriges Jahr, anstatt der erwarteten Tafel¬
birnen, Kochbirnen!

Beurre de Jonghe, die Frucht ist
im Runzeln sehr zuvorkommend, sie run¬
zelt nämlich unreif.

Marie Guisse, wächst gut auf
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Quitte, giebt in meinem Hausgarter
schlechte fade Früchte. Für hiesige Ver¬
hältnisse ist diese Sorte entschieden wertlos.

Bicolor d'hiver, Frucht klein
und hart.

Bon-Chretien Prevost, die Birnen
von mittlerer Grösse, wurden 1885 im
Lehmboden nicht reif.

Petite Tournaisienne, die Frucht
ist im Lehm- und Sandboden klein unä
knackend.

Courte Queue d'hiver, eigentüm¬
lich geformte Birne von gutem Geschmack,
welche aber zu selten ausreift.

BaronneLeroy, wächst sehr schwach.
trägt selten, die Birne ist aber, im Sand¬
boden gewachsen, gut.

Bergamotte de Rouen, der in der
Blüte empfindliche Baum trägt gute, aber
selbst in wärmster, geschützter Lage und
im Sandboden selten reifende Früchte.

Jonas d'hiver, kleine, auch im Sand¬
boden wertlose Frucht.

Beurre de Wetteren, gute sehr
schön kolorierte Frucht, wtlche aber meis¬
tens auf dem Baume fault.

Duchesse d'hiver (Späte von Tou¬
louse) wird selbst am Spalier gezogen,
unbedingt nicht reif, ganz wertlose Frucht.

Belle d'Ecully, die sehr grosse und
sehr schöne Frucht wurde im vorigen
Herbst nicht reif, trotzdem in den Kata¬
logen die Reifezeit im September ange¬
geben wird, und die Früchte in meinem
Hausgarten geerntet wurden.

Lydie Thierard, gross, süss,
schmelzend, aber wenig Aroma.

Doyenne Perault, reift im Lehm¬
boden nicht, ergiebt aber in warmen Bö¬
den öfters sehr gute Früchte.

Priou, kleine Birne, welche selbst
im Sandboden und warmen geschützten
Garten stehend, nie reif wird.

Belle des Arbres, grosse Frucht
mit grobfasrigem knackendem Fleisch.

Bon Chre'tien Fre'de'ric Baudry,
produzierte voriges Jahr im Lehmboden
mittelgrosse Früchte, welche aber nicht
zur Reife kamen.

Madame Lye' Baltet, die empfind¬
liche Blüte bildet eine kleine, im Novem¬
ber reifende Frucht ohne besondere Eigen¬
schaften.

Choisnard, Baum unfruchtbar, die
wenigen Früchte nicht reifend.

Madame St äff, klein und in beiden
Gärten wertlos ausgefallen.

Mariette de Millepieds, der 15
Jahre alte Baum trug voriges Jahr zum
ersten Mal einige kleine Früchte, welche
aber, im Hausgarten erwachsen, am 11.
September vom Sturme abgeworfen wurden.

AvocatLatour de Grez-Doiceau
bleibt, im Lehmboden stehend, seit 10
Jahren unfruchtbar.

C harles-Ernest, mittelgrosse, bis
grosse Birne mit festem Fleisch, im No¬
vember reifend, wo es immerhin weit bessere
Sorten giebt.

Charles Cognee, der Baum hätte
alle wünschenswerten Eigenschaften, die
nie runzelnde Frucht aber reift schwer,
ist knackend und am besten mit einer
parfümierten Zuckerrübe zu vergleichen!

Directeur Alphand ergab von
mehreren 100 Blüten bis jetzt keine Frucht.

Doyenne Bizet, sämtliche Früchte
vom vorigen Jahre wurden runzlich und
reiften nicht.

Dieser langen Trauerliste gegenüber
kann ich nur drei brauchbare Sorten
anführen.

1. Die in Nr. 9 des „Der praktische
Obstbaumzüchter" abgebildete und be¬
schriebene President Mas. Diese bis
zu 570 gr schwere Birne reiht sich unse¬
ren allerbesten Früchten an, hat aber lei¬
der von ihrer Mutter Nouveau Poiteau
einen Charakterfehler geerbt. Sie verän¬
dert nämlich die Farbe beim Reifwerdeu
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nur wenig, und muss daher in der Ost¬
kammer sorgfältig beoachtet werden.
Der Baum bildet majestätische Pyramiden
und ist sehr fruchtbar; seit 16 Jahren be¬
komme ich stets schöne und ausserordent¬
lich gute Früchte.

2. Iloyale Vendee. Obgleich sich
diese Frucht nicht mit dem vorangeführten
Riesen messen kann, so hat sie doch auch
recht wertvolle Eigenschaften. Der Baum
auf dem sie wächst ist zwar nur klein,
gedeiht aber gut auf Quitte und nimmt
leicht die Form einer Halbpyramide an.

Die Blüte ist gegen Frost nicht
empfindlich. Die mittelgrosse ovale dun¬
kelgrüne Frucht färbt sich in der Obst-

kamuier bräunlich. Während der Beife,
Januar-März, entwickelt das grünliche, sehr
feine Fleisch ein angenehmes Aroma, so
dass die sehr süsse, schmelzende Birne
eine wahre Delicatesse bildet.

3. Auguste Droche. Der Baum
wächst gut auf Quitte, macht viele aber
schwache Aeste und ist sehr reichtragend.
Die mittelgrosse Birne hängt fest am
Baum, färbt sich in der Obstkammer hoch¬
gelb, bleibt gesund und runzelt nicht. Die
im Februar reife Frucht, welche in ihrem
schmelzenden Fleisch Saft, Zucker und
Parfüm vereint, kann, trotz ihres manch¬
mal leicht herben Geschmacks, den guten
Winterbirnen beigezählt werden.

Die verschiedenenVerwertungsartender Kirschen.
fst auch bei den sämtlichen Süsskir-

schensorten das Hauptgewicht wohl auf
den Verkauf im frischen Zustande zu
legen, so werden doch die Sauerkirschen
vorwiegend zu Konservezwecken zur Saft¬
bereitung etc. verwendet. Gerade die Ver¬
wertung der Kirsche ist eine der vielsei¬
tigsten von allen Obstfrüchten, weil die
aus ihnen hergestellten Produkte von ganz
vorzüglicher Qualität sind, eine lange
Dauerhaftigkeit, und die verschiedenste
Verwendungsfähigkeit zeigen. Die ver¬
schiedenen Verwertungarten sind:

Einmachen der Kirschen in Zucker.
Die geeignetsten Sorten für diesen

Zweck sind: Glaskirschen, schwarze Herz¬
kirschen und Weichsein. Auf 1 Kilo
Sauerkirschen rechnet man 750 gr, auf
1 Kilo Süsskirschen 500 gr Zucker, wel¬
cher vorher geläutert sein muss, d. h. man
löst 1 Kilo Zucker in '/2 Kilo Wasser
und schäumt ihn beim Kochen in einem
kupfernen oder irdenem Gefässe so lange,
als Schaum erscheint. Man giebt die
Kirschen — wenn sie ausgekernt wurden
mit dem dabei gewonnenen Safte — in

das Gefäss, worin sich der gelöste Zucker
befindet, kocht sie mit diesem auf, lässt
sie dann auf einem Siebe ablaufen und
kocht den Zucker stärker ein. Nachdem
man die Kirschen wieder zugesetzt hat,
kocht man sie 15 Minuten, schäumt sie
gut ab, und giebt sie heiss in die Ein¬
machgläser, welche man sofort luftdicht
verschliesst.

Einmachen der Kirschen in Honig.
Ausgesucht schöne nicht überreife Glas¬

kirschen werden entstielt, und entkernt und
in Vs Liter Kirschenfruchtwasser mit 125 gr
geläuterten Honig*), wie immer gut ge¬
schäumt 25—30 Minuten in einem kupfer¬
nen oder irdenem Gefässe gekocht, darauf
in Gläser gefüllt, welche mau sofort luft¬
licht verschliesst.

*) Fruchtwasser wird, wie schon erwähnt, so
bereitet, dass man ';i Kilc der betreffenden Frucht
1 Liter Wasser und 125 gt Honig stark kocht und
durch ein reines Tucli nitriert. Die so gesotteneu
Früchte verwende man als Kompott. Honig wird
geläutert, iudem man 2 Teile Honig und einen
Teil Wasser zum Kochen bringt und die Masse
so lange ins sie klar abläuft, 2—3 mal, durch ein
feuchtes dichtes Lementuch nitriert.
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Einmachen der Kirschen nach der Appert-
schen Methode (Dunstfrüchte).

Am geeignetsten hierzu sind die Weich¬
sel- und Süssweichselsorten. Man spült sie
gut mit Wasser (wenn notwendig), ent¬
kernt sie nach dem Abtrocknen, schichtet
sie fest in Büchsen, übergiesst sie mit
Zuckerlösung ('/ 2 Kilo Zucker auf »/* Liter
Wasser, gekocht und abgeschäumt, aber
nicht eingekocht), verschliesst die Büchsen
luftdicht, füllt in einem eisernen breiten
Kochgefäss den Boden mit Heu, stellt de
Büchsen darauf, verstopft alle Zwischen¬
räume ebenfalls mit Heu, giesst kochen¬
des Wasser bis zum Rande der Büchser.
kocht dieselben 1j2 Stunde im Wasserbade
und hebt sie, nach dem Abkühlen an ge¬
eigneter Stelle, bis zum Verbrauch auf.
Einmachen der Kirschen nach dem von

Jasmund'schen Verfahren.
Die, wie vorstehend vorbereiteten Kir¬

schen, setzt man mit Wasser, oder ihrem
eigenen Fruchtsafte, welchen man vorher
durch das Auspressen anderer Kirschen
gewann, in einem Topfe oder Kessel an,
lässt sie möglichst schnell aufkochen, aber
nicht gar kochen, nimmt das Gefäss vom
Feuer, füllt die Früchte möglichst rasch
in vorher erwärmte Gläser, so dass der
Saft fa^t überläuft. Hierauf drückt man
eine gut passende Korkplatte, welche man
durch Brühen elastisch machte, fest in
den Hals hinein, trockene den Kork, über
welchem bis zum Rande ein Raum von
mindestens 1 cm vorhanden sein muss,
rasch ab, und giesse diesen Raum mit
flüssigem Paraffin aus. Für die Haltbar¬
keit liegt sehr viel daran, dass der Ver¬
schluss erfolgt, bevor sich die Früchte un¬
ter 60° R. abgekühlt haben.

Einmachen der Kirschen in Essig.
Recht schöne festfleischige Süsskirschen

deren Stiele man mit einer Scheere dicht
an der Frucht abschnitt, schichtet man ir
Gläser und giebt einige Nelken und gan- j

zen Zimt hinzu. Weiter setze man auf
1 Liter nur guten Weinessigs375 gr Zucker
zu, koche die Mischung, schäume sie
gründlich ab und schütte sie, nach dem
Erkalten über die Kirschen. Nach eini¬
gen Tagen giesse man den Essig noch¬
mals ab, koche in nochmals unter Ab¬
schäumen auf, und verbinde die Einmach¬
büchsen, nachdem man den erkalteten
Essig über die Früchte gegeben, luftdicht
mit Pergamentpapier. Das Kochen von
Essig darf nur in gut glasierten Eisen¬
oder Steinguttöpfen stattfinden, da sich in
Kupfer und Messinggefässen sofort Grün¬
span bilden würde.

Kirschen-Marmelade.
Recht reife Weichselkirschen kernt man

aus, zerstösst die Kerne in einem Mör Ber
und kocht sie in Wasser, welches man in
einen reinen Topf thut, auf, um dieses
dann zu filtrieren. Gleichzeitig kocht man
die ausgekernten Kirschen unter stetem
Umrühren, ohne Wasser in einem kupter-
nen oder irdenen Gefässe weich, treibt
sie durch ein Haarsieb, setzt das gleiche
Gewichtsquantum Zucker und das Wasser,
in welchem man das feine Aroma der
Kerne auszog, hinzu, und koche die Masse
unter fortwährendem Umrühren so lange
ein, bis sie hinter dem Rührlöffel nicht
gleich wieder zusammenfliesst, drückt sie
so fest in Gläser ein, dass keine Luft¬
blasen entstehen, lege ein Rum-Papier auf
und verbinde sie luftdicht nach dem Er*
kalten.

Kirschsaft, (erstes Rezept).
Zehn Liter Kirschen, deren Kerne man

zerstösst, gewöhnlich Weichsein, setzt man
mit etwas Wasser in einem kupfernen
Kessel zum Feuer. Nachdem die Kirschen
reichlich Saft Hessen, lässt man sie durch
einen irdenen Durchschlag ablaufen und
erhöht den Saft durch Zugabe kochenden
Wassers auf 20 Liter. Nach einiger Zeit
filtriert man den Saft durch ein grobes
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Tuch, setzt 2 Kilo Zucker zu, bringt den
abgekühlten Saft auf ein entsprechend
grosses Fass und überlässt ihn der frei¬
willigen Gärung, welche bei der herr¬
schenden Sommerwitterung in einigen Ta¬
gen eintritt. Man halte das Fass durch
reservierten Saft oder Zuckerwasser immer
spundvoll und bringe es, sobald es keine
Oberhefe mehr ausscheidet, in einen nicht
zu kühlen Keller. Sobald die Gärung
vollständig vorüber ist (nach ca. 8 Wochen),
wird das Fass nochmals vollständig auf¬
gefüllt und der Saft nach etwa drei Mo¬
naten, wenn er vollständig klar ist, auf
ein anderes Fass oder auf Flaschen gezo¬
gen. Dieser, sehr gut zu Limonade Ver¬
wendung findende Saft, stellt sich per
Liter auf ca. 16 Pfennig.

Kirschsaft, (zweites Rezept).
Völlig reife Sauerkirschen werden ent¬

stielt, in einem Mörser gestossen und in ein¬
em irdenen Topfe über Nacht stehen lassen.
Den anderen Tag presst man sie durch
ein Tuch, giebt zu 1 Liter Saft 500 gr
Zucker, setzt ihn in einem irdenen oder
kupfernen Gefäss zum Feuer und schäumt
fleissig ab. Der Freund von Gewürzen kann
ca. 8 gr in Stücken zerbrochenen ganzen
Zimt und 5 gr Nelken zusetzen. Nach
10—15 Minute! wird der Saft durch ein
reines Tuch filtriert, erkaltet auf Flaschen
gefüllt, welche an einem kühlen Ort gut
gepfropft, aufbewahrt werden.

Kirsch-Sirup.
Man zerstösst vollständig reife Sauer¬

kirschen mit den Kernen, und lä°st sie
eine Nacht stehen, worauf man den Saft
auspresst. Zu 3 Kilo Saft nimmt man
4 J /2 Kilo Zucker und 25 gr beste Zitronen¬
säure. In das zum Sieden bestimmte Ge¬
fäss giebt man zuerst den Zucker und die
Zitronensäure und giesst vom Safte so v'el
zu, dass sich der Zucker löst, setzt dann
das Gefäss zum Feuer, schäumt während

des Siedens gut ab, nimmt die Flüssig¬
keit, sowie sich kein Schaum mehr zeigt,
vom Feuer und giesst unter Umrühren
den übrigen Saft zu.

Die in der Reichs-Pbarmacopoe von
1883 gegebene Vorschrift für den Kirsch¬
sirup der Apotheker lautet: Man zer¬
stösst saure Kirschen zugleich mit den
Kernen, lässt sie in einem bedeckten Ge-
fässe unter häufigem Umrühren bei etwa
16° R. Wärme so lange stehen, bis ein
Teil, den man beim Filtrieren heraus¬
nimmt, mit dem halben Teile Weingeist
gemischt, nicht trübe wird. Die durch
Auspressen gewonnene Flüssigkeit wird
filtriert und es geben

35 Teile derselben, gemischt mit
65 „ Zucker,

100 „ Sirup.
Er sei rot resp. dunkelrot. Wir gaben
der Vollständigkeit wegen auch diese Vor¬
schrift, bemerken aber, dass durch Weg¬
lassen von etwas Zucker, und Zugabe von
Zitronensäure, wie oben, der Sirup für
Genusszwecke vorzuziehen sein dürfte.

Cybeben aus Süsskirschen.
Die Kirschrosinen werden vielfach als

Ersatz der Traubenrosiuen in der Küche
verwandt; und, setzt man genügend Zucker
zu, so sind sie von diesen wohl recht
schwer zu unterscheiden. Herz- oder Glas¬
kirschen, welche sich hierzu am besten
eignen, werden leicht angedörrt und ent¬
steint, was durch einen leichten Druck
von der Spitze nach dem Stiele zu, recht
bequem ausführbar ist, um dann fertig
gedörrt zu werden, hierauf sind sie an
einem luftigen Orte zum Verbrauch auf¬
zuheben.

Kirschen-Wein.

Möglichst reife Weichselkirschen zer¬
drückt man in einem hölzernen Gefäss,
setzt ihnen einen Teil des später zu
gebenden Wassers zu, weil sie ohne diese a
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infolge ihres Gehaltes an gallertartigen
Stoffen den Saft sehr schwer gehen, lässt
sie 24 Stunden gut zugedeckt stehen, und
presst sie durch einen dichten Presssack
aus, gebe auf 1 Liter Saft 2 Liter Wasser
— das schon vorher gegebene Wasser ist
iu Anrechnung zu bringen — 1 Kilo Hut¬
zucker und 2 gr beste Weinsäure, welche
mit dem Zucker in einem Teile des er¬
forderlichen Wassers, welches erwärmt
wurde, gelöst werden, fülle dieses Ge¬
misch auf ein reines Fässchen, dessen
Spundloch mit der in Heft 19, Seite
297 unter Fig. 68 und 69 ersichtlichen
Vorrichtung verschlossen wird, lässt die
Flüssigkeit bei einer möglichst gleich-
massigen Wärme von 16° R. vergären,
was bei einer derartigen Temperatur be¬
quem in 4—6 Wochen vorüber sein kann,
und zieht dann den Wein auf ein anderes
Gebind ab. Nach einer weiteren Lagerung
von 6—8 Wochen, im gleichen Lokale,
und bei derselben Temperatur, ist er jeden¬
falls flaschenreif, was sicher der Fall ist,
wenn ein mit ihm gefülltes Glas, welches

24 Stunden im warmen Zimmer stand,
keine Trübung zeigt und keine Blasen auf¬
steigen lässt, und dann ziehe man ihn auf
Flaschen, welche gut verkorkt, im kühlen
Keller lagern sollen.

Weichsel-Likör.
Eine ca. 12 Liter grosse Glasflasche

füllt man fast ganz mit entstielten Kir¬
schen, Weichsein, giebt so viel vollständig
fuselfreien reinen Kornbranntwein darüber,
dass er über sämtlichen Fruchten steht,
und stellt die verkorkte Flasche ca. 14
Tage in die Sonne, oder an einen warmen
Ort. Nun löst man 2 Kilo Zucker in 2
Liter Wasser und fügt diesem Zucker¬
wasser den abgeschütteten Kirschenextrakt
zu, um bei öfterem Umschütteln die Flüs¬
sigkeit noch 14 Tage in einer verkorkten
Flasche stehen zu lassen. Hierauf zieht
man den glanzhellen, rubinroten Likör auf
Flaschen, verschliesst sie luftdicht, und
bewahrt sie, nicht zu warm stehend, zum
Gebrauch auf.

Die verschiedenen Verwertungsartender Johannisbeeren.
Pei ihrer bekannten Anspruchslosigkeit

an den Boden und der geringen Ar¬
beit, welche ihre Pflege erfordert, weiter
aber bei ihrer vielseitigen Verwendbarkeit,
und den verhältnismässig reichen Erträ¬
gen welche sie liefert, ist es leicht er¬
klärlich, dass sie an verschiedenen Stellen
ein Gegenstand des Massenanbaues gewor¬
den ist, dass sie fast in keinem Hausgar-
ten fehlt. Nachstehend geben wir einige
Arten ihrer Verwendung:

Einmachen der Johannisbeeren in Zucker.
Für diesen Zweck wählt man zumeist

die roten grossfrüchtigen Sorten.
Die Johannisbeeren werden gewaschen,

auf einem Siebe ablaufen lassen und

alsdann von den Stielen entfernt. Hierauf
giebt man ljt Kilo Beeren und 375 gr
fein zerstossenen Meliszucker in ein
passendes Kasseroi, und lässt sie, unter
stetem Schütteln, ohne sie umzurühren
oder abzuschäumen, 1/i Stunde kochen.
Etwas abgekühlt füllt man sie in Ein¬
machgläser, legt Rumpapier darüber und
verschliesst sie luftdicht. Die Beeren be¬
halten ihre schöne rote Farbe, und halten
sich recht gut zwei Jahre.

Johannisbeer-Trauben in Zucker.

Han setze auf 1 Kilo Zucker y2 Liter
Wasser in einem kupfernen oder irdenen
Gefäss zum Feuer, schäume ihn ab und
koche ihn so lange, bis der eingetauchte
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und schnell herausgezogene Löffel einen
Faden zieht. Von den schönsten Johannis¬
beeren werden 2—3 Träubchen zusammen¬
gebunden, welche man einige Minuten in
dieser Zuckerlösung kochen läset. Hierauf
legt man sie einzeln auf ein Sieb und be¬
streut sie nach dem Erkalten möglichst
dicht mit fein gestossenem Zucker, um sie
dann in einem Siebe in ein massig warmes
Zimmer zum trocknen zu stellen. Sind
sie vollständig trocken, so bewahrt man
sie, am besten in einem verdeckten Siebe
an einem trockenen Orte zum Gebrauch auf.

Johannisbeeren in Essig und Zucker.
Hecht schöne Johannisbeeren werden

von den Stielen befreit, gewogen und in
ein Gefäss gethan. Auf*"*! Kilo Beeren
rechnet man 550 gr Zucker und lj2 Liter
besten Weinessig, einige Gewürznelken und
etwas- ganzen Zimt, lässt alles, ohne die
Beeren, in einem irdenen oder gut glasier¬
ten eisernen Gefässe aufkochen, schäumt
gut ab, und schütte es, nach dem Ab¬
kühlen über die Beeren, welche man gut
zugedeckt bis zum nächsten Tage stehen
lässt. Am zweiten Tage kocht man den
Essig nochmals auf und giebt ihn wieder
-abgekühlt über die Beeren. Den dritten
Tag kocht man die Beeren einmal in ihm
auf, und legt sie mittels des Schaum¬
löffels in die Einmachgläser, kocht den
Essig noch etwas ein und giesst ihn er¬
kaltet über die Beeren, worauf man die
Gläser luftdicht verbindet und an einem
kühlen Orte aufbewahrt.

Johannisbeer-Gelee.
Reife Johannisbeeren werden gewaschen

Und entstielt. Zu je 1 Kilo Beeren löse
man 1 Kilo Zucker in Wasser, koche
diesen in einem irdenen oder kupfernen
Gefässe zu Syrup ein, lege die Beeren
hinein und lasse sie 5 Minuten aufkochen,
schütte sie dann auf ein Sieb und koche

den ablaufenden Saft bis zur Gelee-Probe,
d. h., so lange bis ein Tropfen, welchen
man auf einen kalten Teller tropfen lässt,
steif bleibt, und sich, ohne etwas zurück¬
zulassen, mit einem Messer abheben lässt r
ein und giebt es in Geleegläser, welche
man luftdicht verschliesst. Die Beeren
treibt man durch ein feines Haarsieb,
welches die Kerne zurückhält und kocht
das Mark mit oder ohne Zucker zu Mar¬
melade ein, welche man noch warm und
möglichst fest in Gläser eindrückt, sie
nach dem Erkalten mit einem Rumpapier
bedeckt und luftdicht verschliesst.

Likör von schwarzen Johannisbeeren.
Zu diesem Likör, welchen man, mit Recht

oder mit Unrecht besondere magenstärkende
Wirkungen nachrühmt, nehme man 10
Liter schwarze Johannisbeeren, zerquetsche
sie und bringe sie in eine entsprechend
grosse Glasflasche, oder in ein reines, aber
nicht geschwefeltes Fässchen, übergiesse
sie mit 10 Liter bestem fuselfreien Wein¬
geist, und lasse sie wenigstens 8 Tage aus¬
ziehen. Nachdem man die Masse durch ein
Tuch gepresst, setze man 10 Liter Wasser
(entweder vorher abgekocht oder destilliert)
in welchem man 5 Kilo besten Hut- oder
Meliszucker gelöst hat. zu, und filtriert die
Masse, wenn nötig nochmals durch ein
Tuch, füllt den Likör auf Flaschen, welche
gut verkorkt an einem kühlen Orte auf¬
bewahrt werden. Liebhaber von Gewürz
können etwas Zimt und einige Nelken
beim Ausziehen der zerquetschten Beeren
beifügen, doch ist es zweifelhaft, ob nicht
das Aroma der schwarzen Johannisbeeren
allein vorzuziehen ist.

Betreffs der Bereitung von Johannis¬
beerwein verweisen wir auf Heft 9,
Seite 134, Heft 10, Seite 154 und Heft 19,
Seite 297, an welchen Stellen Anweisungen
zu seiner Herstellung gegeben wurden.

^'ortseUung folgt).
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Birne Hertrichs Bergamotte. Syn.: Bergamotte Hertricli.
(Tafel 6.)

fiese Sorte gehört zu denjenigen Winter¬
birnen, welche sich am längsten auf¬

bewahren lassen. Sie wurde von Herrn
Hertrich in Colmar (Elsass), aus Samen
von der Glücksbirne (Bergamotte Fortunee),
gezogen und der Mutterbaum soll im Jahr¬
gang 1853 zum ersten Mal getragen
haben.

Die frühere Firma Baumann & Sohn
in Bollweiler hat sie 1858 dem Handel
Sb ergeben.

Der Baum hat ein mittelmässiges
Wachstum, gedeiht jedoch noch gut auf
Quitte, bildet schöne kompakte Pyramiden
•und Spindeln, die Seitenaugen treiben gut
aus, und braucht, wenn als Formenbaum
gezogen, nur mittelmässig zurückgeschnitten
zu werden; seine Fruchtbarkeit ist eine
befriedigende. Für Hochstämme ist diese
Sorte meistens unbrauchbar, weil die
Früchte die erforderliche Reife selten
erlangen, auf Lager welken, und als Tafel¬
obst häufig ungeniessbar bleiben. In
guten, warmen und geschützten Lagen,
namentlich in der Pfalz, Elsass-Lothringen,
der Rheinprovinz etc. gedeiht sie dagegen
als Pyramide, Spindel, Halbstamm, frei¬
stehendes Spalier sehr gut, und liefert auf
diesen Formen reiche und wertvolle Ernten.

Für die anderen rauheren und minder
warmen Gegenden soll die Hertrichs Ber¬
gamotte nur als Spalier, und zwar vorzugs¬
weise in der Lage von Südost bis Südwest,
gezogen werden. Sie nimmt mit allen
künstlichen Formen von mittlerem Umfange
vorlieb; wenn auf Quitte veredelt, sind es
die kleinen Palmetten, und namentlich die

verschiedenen Kordonarten und U-Forme
welche die besten Dienste leisten.

Die Frucht ist klein bis mittelgross,
— voriges Jahr haben wir sie in der
Grösse der abgebildeten Frucht geerntet,
sonst aber immer kleiner, wir wagen des¬
halb nicht, das Wort ziemlich gross anzu¬
wenden — der Stiel ist von mittelmässiger
Länge, holzig, braun, unten manchmal
beulig und schräg in eine seichtere Höhle
eingepflanzt.

Die Schale ist dünn, etwas rauh, hell¬
grün, stark punktiert, am Stiel und Kelch
häufig berostet, und die übrigen Teile mit
vielen rötlich braunen Flecken marmoriert.
Zur Reifezeit, März bis Mai, wird sie
gelbgrün, das Rote und Grüne tritt etwas
mehr hervor, ohne sich jedoch wesentlich
zu verändern.

Das Fleisch ist grünlichweiss, am Kern¬
haus gelblichweiss, fein, saftig, und von
gutem parfümierten, etwas säuerlichem
Wein-Geschmack.

Die Sorte Hertrichs Bergamotte trägt
ihre Früchte, welche sehr gut am Baume
halten, meist in Büscheln, ähnlich wie die
Esperens Bergamotte. Dadurch, dass die
Frucht im Freien nur in bevorzugter Lag

reift, verdient sie nicht allgemein, und na¬
mentlich nicht für die Spekulation, em¬
pfohlen zu werden. Wo sie aber reif wird,
kann man kaum eine bessere und lohnen¬
dere Frühjahrsbirne ziehen, insbesondere
der Liebhaber, welcher sich den Genuss
der Birnen verlängern will, und in der
Lage ist, unsere Winke zu berücksichtigen,
wird mit ihr recht zufrieden sein.
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Der Wert unserer Pomologischen Systeme für die Förderung des
Obstbaues.

(iurtsetzung und Schluss.)

Po intelligent der geriebenste Pomologe
auch sein mag, und so geübt sein Blick,

wir vermögen nicht zu glauben, dass sein
Scharfblick grösser ist, wie der unserer
Staatsanwälte, unseres Gerichts- oder Poli¬
zeipersonales. Ist ein Verbrechen began¬
gen, so werden, ist man im Besitz der
Photographie des Verbrechers, die Nach¬
bildung derselben und ein genaues Signale¬
ment den auswärtigen Polizeibehörden über¬
mittelt. Und trotzdem diese bildlichen
Reproduktionen der Person und ihre Be¬
schreibung im Steckbrief bedeutend mehr
Anhaltspunkte gewähren, ah die Beschrei¬
bungen und Abbildungen der Früchte, kom¬
men viele bedauerliche Irrtümer vor, wird
so mancher Unschuldige verhaftet. E s i s t
ein wahres Glück, dass ein Irrtum
betreffs der Bestimmung einer
Frucht nicht die traurigen Folgen
haben kann, wie die Verhaftung
eines Unschuldigen, denn sonst
würden unsere Pomologen, wenn
anders das Sprichwort: „ein gut
Gewissen, ein sanftes Kissen," zu¬
trifft, wohl Tag und Nacht nicht schla¬
fen können!

Nicht aus Beschreibungen, nicht durch
Nachschlagen in pomologischen Büchern,
nur durch jährlichen regen Verkehr mit
den Obstsorten ist es möglich, die Gestalt
einer Frucht dem Gedächtnis so einzuprä¬
gen, dass man sie immer erkennt, und
dann muss man sie noch in allen Phase a
ihrer Entwickelung gesehen haben, so dass
also auch hier nur die Praxis, und nur sie
allein, die nötige Erfahrung und Sorten¬
kenntnis gewährt.

Die Pomologie resp. die systematische
Klassifizierung der Früchte ist eine ganz

unschuldige Liebhaberei für Leute, welchen
daran liegt, sich durch eine nicht un¬
interessante Beschäftigung nebenbei noch
den Schein einer gewissen Gelehrsamkeit
zu geben, und in diesem Falle liegt kein
Grund vor, sie zu bekämpfen. Beansprucht
sie aber auch Zeit von dem, der sie besser
und nützlicher verwenden könnte, dann
sagen wir: „Hinweg mit dir in die
Antiquitätensammlung, oder in die
Rump elkammer, wohin du gehörst

Wir missbilligen, wir bekämpfen es
ganz entschieden, dass in den Obstbau¬
schulen irgend welche Zeit auf pomolo¬
gische Systematik verwendet wird!
und erwarten bestimmt, dass man diesen
ganzen wissenschaftlichen Flitterkram über
Bord werfe, und die dadurch ersparte Zeit
der Praxis zuwenden wird. Sob ild dies
der Fall, dann würden die jungen Leute
welche die Anstalten vei lassen, nicht mehr,
wie bisher, in so ziemlich allen be-seren
Baumschulen und Gärtuereien — vollends
wenn sie „Gartenkünstler" geworden
sind, und sich mit M o n o c 1 e und Glaces
dem Chef des Geschäftes vorstellen —
mit einem mitleidigen Achsel¬
zucken zurückgewiesen werden.
Dagegen ist es ein wahres Glück für diese
Pomologen, freilich auch ein gleichzeitiges
Unglück für den Obstbau, dass es immer
recht hübsch dotierte bequeme Stellungen
im Staatsdienste, oder in dem der grossen
Verwaltungsverbände giebt, in welchen
man seine praktische Schwachheit durch
die vorgebundene pomologisch-wissenschaft¬
liche Ma«ke recht leicht und anständig
verbergen kann.

Unglücklicher junger Mensch, wenn
[ Du Dich erkühnst, ohne vorher in einer
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guten Baumschule bei tüchtigem zielbe-
wussten Arbeiten, Deinen wissenschaft¬
lichen Firlefanz abgelegt zu haben, selbst
eine Baumschule zu gründen, wie bald
wirst Du auf dem Trockenen sitzen, wie
bald wirst Du einsehen, dass mehr dazu
gehört einen Baum zu ziehen, als pomolo-
gische Systematik getrieben zu haben. Die
ganze Systematik ist für die Praxis ohne
jeden reellen Wert und nur für den von
einiger Wichtigkeit, der es beabsichtigt,
bei Obstausstellungen sich die ersten Preise
durch die Schaustellung grosser systema¬
tisch geordneter Sortimente zu sichern.
Man hat jetzt lange genug den Obstbau
wissenschaftlich betrieben und auch bei
Ausstellungen diese wissenschaftliche Seite
darum herausgekehrt, dass man die ersten
Preise grossen systematisch geordneten
Sortimenten gab, deren einzelne Früchte
allerdings zuweilen eine so erbärmliche
Ausbildung zeigten, dass ihr Genuss womög¬
lich selbst vom lieben Borstenvieh nach
einmaligem Kosten verschmäht worden
wäre, und trotz dieser Wissenschaftlichkeit
unserer Ausstellungen, Anstalten und Po-
mologen, oder zuletzt gerade wegen dieser
Wissenschaftlichkeit ist es mit dem deut¬
schen Obstbau so bergab gegangen, dass
uns Oesterreich-Ungarn im Jahre 1884
allein 17,313,300 Ko. Dörrobst und andere
Obstprodukte, und 37,672.400 Ko. frisches
Obst liefern musste, damit unser Bedarf
gedeckt werden konnte. Hätten die Herren,
anstatt ihrer wissenschaftlichen Salbade¬
reien, als langer hochgelehrter Artikel in
den Fachzeitschriften und voluminösen Bän¬
den von Sortenbeschreibuiigen strotzend, dem
Bauer gesagt, welche Sorten er bauen
soll, wie er einen Baum zu pflanzen und
zu pflegen hat, hätten sie dafür gesorgt,
dass unsere Wege von Obstalleen begrenzt
würden, dass die Wände unserer Mauern
und Gebäude, dass öde Berghänge bepflanzt
wären, sie hätten nützlicher gewirkt, hät¬

ten sich die Achtung aller verständigen
Menschen erworben, hätten sich um das
Vaterland verdient gemacht.

Es ist freilich viel leichter, den Obst¬
bau wissenschaftlich, auf dem Papier und
im Lehrzimmer zu heben, als in der Praxis,
es ist viel bequemer und angenehmer, sich
als wissenschaftliche Grösse aufzubauschen,
als sich um das Pflanzen und die Pflege
von Obstbäumen zu kümmern.

Wir meinen, von unserem Standpunkte
aus, es sei viel wichtiger erst recht vieles
und gutes Obst zu ziehen, ehe man die
meiste Zeit darauf verwendet, dasselbe in
Systeme zu zwängen, wir sprechen sogar
der pomologischen Systematik jeden prak¬
tischen Wert ab, und halten es für be¬
deutend wichtiger, kleine Sortimente durch
Anbauversuche oder Bevorzugung derselben
bei Ausstellungen festzustellen, als die
Zeit damit unnütz zu vertrödeln,. Systeme
zu erfinden und auszubauen, welche immer
ihren Beruf verfehlen werden, da scharf
trennende Uebereinstimmungen und Ver¬
schiedenheiten nie entdeckt werden können,
weil sie einfach nicht vorhanden
sind, wir wünschen im Interesse des
Oostbaues dringend, dass die pomologische
Systematik wenigstens von den Unterrichts-
plänen unserer staatlichen Lehranstalten
verschwinden möge. Uns will es erschei¬
nen, als hätten sie wenigstens alle Veran¬
lassung, den sogenannten wissenschaftlichen
Obstoau verschwinden zu lassen, um sich
dem produktieven praktischen Obstbau zu¬
zuwenden.

Die Ansichten über die Ziele der po¬
mologischen Systematik haben sich im
Laufe der Zeiten ganz wesentlich geän¬
dert. So sagt Dittrich in der Einleitung
zu seinem systematischen Handbuche der
Obstkunde: „Vielfältige eigene Versuche,
sowie auch die Ansichten des berühmten
deutschen Pomologen, des Herrn Geheim¬
rat Diel, in seinem schätzbaren Werke:
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,Systematische Beschreibung der in Deutsch¬
land vorhandenen Kernobstsorten' müssen
uns bestimmen, aus der grossen Anzahl vor¬
handener Obstorten fernerhin nur diejeni¬
gen zur Fortpflanzung auszuwählen, deren
Wert anerkannt ist, und jene Menge ge¬
ringer Obstsorten, mit welchen fast ganz
Deutschland jetzt noch überschwemmt ist,
der Vergessenheit zu übergeben."

Armes Deutschland! Wie wenig hat
der Dittrich'sche Wunsch geholfen! Er
führte 716 Aepfel- und 523 Birnensorten
auf. Im Ergänzungsbande zum: „Illustrier-
tes Handbuch der Obstkunde" von Lauche,
sind wir, trotzdem viele ältere Sorten ver¬
schwunden, auf 839 Aepfel- und 912 Bir¬
nensorten gekommen und der Katalog
einer grösseren Baumschule zeigt in Bir¬
nen 1025 Nummern.

Wenn eine Verringerung der Sorti¬
mente dringend geboten ist und von allen
einsichtigen Obstzüchtern erstrebt wird,
so können diese Bestrebungen so lange
keinen rechten Erfolg haben, als die syste¬
matische Pomologie die Oberhand behält.
Auf fast allen Ausstellungen sind die
grössten Sortimente programmmässig mit
den höchsten Preisen bedacht. Da nun
auch unter den Herren Pomologen ein
nicht minder grosser Ehrgeiz herrscht und
ein nicht minderer Hunger nach goldenen
Medaillen oder Ehrenpreisen vorhanden
ist, wie in anderen Branchen, so wird durch
dieses Prämiierungsprinzip die Pflanzung
grosser Sortimente veranlasst. Da aber
weiter die Herren Pomologen vom Fach
gewöhnlich auch dazu berufen sind, die
Programme der Ausstellungen festzustellen,
da sie sich weiter nur dadurch die ersten
Preise sichern können, dass sie dieselben
für grosse systematisch geordnete Sorti¬
mente bestimmen, so werden kleinere, mag
ihre Auswahl eine noch so passende, die
Ausbildung ihrer Früchte eine noch so
vollkommene sein, nie erste Preise erhalten.

Wie weit die Pomologie davon ent¬
fernt ist, Klarheit in die Sortenbenennun¬
gen zu bringen, zeigt z. B. zur Genüge
die Beschreibung des Rother Sommer-Cal-
vill im „Illustriertes Handbuch der Obst¬
kunde", Band 4 Seite 385 von Oberdieck.
Er giebt dort an, dass unter diesem Na¬
men die verschiedensten Flächte gehen,
dass er aber, trotz der eingehendsten
Quellenstudien nicht zur wünschens¬
werten Klarheit gekommen sei.

Noch schöner ist die Geschichte, welche
wir beim Durchblättern einer pomologi
sehen Zeitung entdeckten. Dort wird in
der Januar-Nummer eine Bim? Mouille
bouche erwähnt, als pomclogisches Rätsel
hingestellt, und nebenbei bemerkt, dass
dieselbe in Freudenberg a. M. entstanden
sein könne. Aus früherer Zeit, wo uns
unabwendbare Gründe bestimmten, ebenfall?
Pomologie zu treiben, war uns dunkel
erinnerlich, dass diese Mouille bouche schon
damals „pomologisches Rätsel" gewesen
sein müsse, und so ist es denn auch.

Diel z. B. kennt bloss eine Mouillt
bouche, und zwar als Synonim der langen
grünen Herbstbirne = Verte longue.

Sickler hat in seinem Teutschen Obst¬
garten Band XVII. als Mouille bouche dia
Verte longue dAutomne, und in Band X
Seite 36 eine Herbstmundnetzbirne.

Dittrich ist ihm schon über, er hat
drei Mouille bouche, nämlich:

1. Die lange grüne Sommermundnetz¬
birne Mouille bouche longue.

2. Die lange grüne Herbstbirne, La
verte longue, Mouille bouche d'Automne.

3. Die lange Herbstmundnetzbirne
Mouille bouche d'Automne longue.

Das , Illustrierte Handbuch der Obst¬
kunde" ist noch glücklicher gewesen. Es
bringt als Mouille bouche 8 verschie¬
dene Sorten, nämlich:

1. Mouille bouche, weisse = weisse
Herbstbutterbirne.
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2. Mouille bouche, grüne = Wildling
von Motte.

3. Mouille bouche ronde = runde Mund¬
netzbirne.

4. Mouille bouche Grosse = Grosse
Sommerbergamotte.

5. Mouille bouche d'ete = Brüsseler
Birne.

6. Mouille bouche d'hiver = Angelica
Ton Bordeaux.

7. Mouille bouche -= lange Sommer¬
mundnetzbirne.

8. Mouille bouche = CerrutisDurstlösche.
Ein neuer Forscher hält sie für Merlets
Winter-Ambrette, und wieder ein anderer
ebenfalls für eine eigene Varietät, und
wünscht nebenbei dringend ihre Taufe.

Wir können diesen feierlichen Akt nicht
verhindern, würden es auch im anderen
Falle nicht thun, einesteils um nicht den
Herren die Festlichkeit zu verderben, und
dann noch, weil wir zehn Mouille bouche,
eine rechte hübsche runde Summe, welche
sogar recht gut in das Decimal-System
passt, aufzuweisen haben würden. Es ist
eben mit dem Bestimmen unbekannter
Sorten nach den so viel gepriesenen pomo-
logischen Systemen ein recht eigentüm¬
liches Ding. Die bekannten Sorten sind
recht schnell und leicht erledigt, bei weni¬
ger bekannten haperts ganz gewaltig.

Obschon nun nach all diesen That-
sachen die systematische Pomologie schon
mehr in das Gebiet der Posse gehört,
wird ihr massenhafte Zeit geopfert, aber
trotzdem wurde im Ergänzungsbande zum
Illustrierten Handbuche geschrieben: „Im
Jahre 1853 fand die erste allgemeine Ver¬
sammlung deutscher Pomologen und Obst¬
züchter in Naumburg statt. Vier Jahre
später war der Verein bereits so weit er¬
starkt, dass er zu Gotha die Herausgabe
eines vollständigen, dem zeitigen Stande
der Wissenschaft entsprechenden Hand¬
buches der Obstkunde beschliessen konnte,

um den deutschen Obstbau zu heben und
in Blüte zu bringen, und Sortenkenntnis,
das Fundament des rationellen Obstbaues
zu fördern."

Ja ja! das Fundament! Wer die Po¬
mologie als Fundament des Obstbaues be¬
trachtet, hält wohl auch die Wetter¬
fahne wichtiger für den sicheren
Stand des Hauses als die Grund¬
mauern. Und weiter wird noch gesagt:
„Dass das Illustrierte Handbuch segens¬
reich gewirkt hat, wird niemanden ent¬
gangen sein, der mit Aufmerksamkeit der
Entwickelung des Obstbaues gefolgt ist,
und die Ausstellungen und den Obstmarkt
besucht hat. • Die Ausstellungen beweisen
allerdings diesen Nutzen durch die grossen
Sortimente, zusammengesetzt aus ca. 25°/0
guten erträglichen, und gewöhnlich 75 °/0
schlechten, zersprungenen, fleckigen und
verkrüppelten Früchten, welche dennoch
goldene Medaillen ernten und dadurch den
Züchter eines kleinen Sortimentes von
Früchten abhalten, seine vorzüglichen Er¬
zeugnisse, welche ungenügend ausgezeichnet
werden, dem Publikum zu zeigen und es
dadurch zur Nachahmung zu ermuntern.

Auch der Obstmarkt zeigt es zur Ge¬
nüge dadurch, dass in den letzten fünf
Jahren nach der offiziellen Statistik im
Mittel pro Jahr für 866,400 M. frisches
Obst, und 7,615,000 M. an getrocknetem
Obst und Obstprodukten, in Summa also
8,481,400 M. vom Auslande eingeführt
werden mussten.

Es ist das ein ganz überzeugender Be¬
weis für die segensreiche Wirkung der
systematischen Pomologie.

Jetzt wissen unsere Leser, dass wir von
der Einteilung des Obstes in Familien,
Klassen, Ordnungen und Unterordnungen
nichts wissen wollen, dass wir diese Be¬
mühungen für überflüssige halten und dass
wir bestreiten, dass mit deren Hilfe die
Früchte erfolgreich bestimmt werden können.
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Man weiss, oder man soll wissen, dass zwi¬
schen „Klassifikation" des Obstes und
„Zeitvergeudung" für uns kein Unter¬
schied vorhanden sei.

Wer je in der Lage war, das Obst zu
klassifizieren wird wohl eingesehen haben,
dass dies ohne Führer, ohne die pomologi-
schen Werke nachzuschlagen, rein unmög¬
lich sei, uns ist wenigstens niemand be¬
kannt, der ausser dem Namen der Sorte
auch zugleich die Familie, Klasse, Ordnung
und Unterordnung dieser Sorte angebea
kann. Wir machen aber auch niemand
wegen dieses ungenügenden Wissens einen
Vorwurf, im Gegenteil, wir wünschen, dass
jeder seine Zeit besser ausnütze als zur
Erlernung einer solchen überflüssigen, kost¬
spieligen, das Hirn vergeblich angreifenden
Pseudo-Wissenschaft.

Für den Obstkenner genügt es ganz
und gar, wenn er die Sorten mit dem
richtigen Namen versehen kann; ob
Diel's Butterbirne, Esperens Herren¬
birne, Clapps Liebling, Gute Louise von
Avranches, Gellerts Butterbirne, Pasto¬
renbirne, Triumpf von Jodoigne, Olivier
de Serres, Herzogin von Angouleme, Ver-
eins-Dechantsbirne, Williams Christbirne etc.
zu der Familie der Butterbirnen, Halbbut¬
terbirnen, Bergamotten, Halbbergamotten.
Grünen Langbirnen, Flaschenbirnen, Apo¬
thekerbirnen , Rousseletten, Muskateller¬
birnen, Schmalzbirnen, Gewürzbirnen, Läng¬
lichen Kochbirnen, Rundlichen Kochbirnen.
Länglichen Weinbirnen, Rundlichen Wein¬
birnen gehören, muss ihm gleichgiltig sein.
und nicht minder gleichgiltig die Sorten,
welche zu folgenden 12 Klassen gehören:
Platte Sommerbirnen, Rundliche Sommer¬
birnen, Längliche Sommerbirnen, Lang«
Sommerbirnen, Platte Herbstbirnen, Rund¬
liche Herbstbirnen, Längliche Herbstbirnen
Lange Herbstbirnen, Platte Winterbirner
Rundliche Winterbirnen, Längliche Winter
birnen

Das gleiche Schicksal muss er ferner
für folgende Ordnungen und Unterordnun¬
gen reservieren:

Erstens: Ordnungen
1. grundfarbige, 2. gefärbte, 3. rost-

schalige Birnen.
Zweitens: Unterordnungen:
a. sternförmiger vollkommener, b. blät¬

triger aufgerichteter, c. unvollkommener
Kelch.

Ist das nicht der Fall, will er sich auch
als wissenschaftlicher Pomolog rühmen,
dann muss er jeden Apfel- jede Birnensorte
(die anderen Obstsorten sind ebenfalls klas¬
sifiziert, werden aber absichtlich nicht er¬
wähnt) in der richtigen Familie, Klasse,
Ordnung und Unterordnung anbringen und
mit den bei den Pomologen angewendeten
Bezeichnungen bekannt werden z. B.

a. Hardenponts Winter-Butter¬
birne **!f Familie VII (Apotheker¬
birnen) Klasse XI (Längliche Winterbutter¬
birnen), Ordnung I (Grundfarbige Birnen)
Unterordnung c. (unvollkommener Kelch.)

b. Juli Dechantsbirne ** Familie II
(Halbbutterbirnen) Klasse II (Rundliche
Sommerbirnen) Ordnung 2 (gefärbte Birnen)
Unterordnung 6 (blättriger aufgerichteter
Kelch).

Bei den Aepfeln wird er auch ähnlich
wie bei den Birnen folgenden Familien,
Klassen, Ordnungen und Unterordnungen
im Gedächtnis behalten, und alle Sorten,
welche hierzu gehören, auswendig lernen
müssen — was bei einem Vorrate von
über 1000 Sorten gewiss eine Kleinig¬
keit ist.

Erstens: Die Familien.
I. Calvillen, IL Schlotteräpfel, III. Gul-

derlinge, IV. Rosenäpfel, V. Taubenäpfel,
VI. Ramboure (Pfundäpfel), VII. Rambour-
Reinetten, VIII. Einfarbige Reinetten, IX.
Borsdorfer Reinqtten, X. Rote Reinetten,
XL Graue Reinetten, XII. Goldreinet-
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ten, XIIl. Streiflinge. XIV. Spitzäpfel,
XV. Plattäpfel.

Zweitens: Die Klassen.
Platte Sommeräpfel, II. Rundliche Som¬

meräpfel, III. Zugespitzte Sommeräpfel,
IV. Längliche Sommeräpfel, V. Platte
Herbstäpfel, VI Rundliche Herbstäpfel,
VII. Zugespitzte Herbstäpfel, VIII. Läng¬
liche Herbstäpfel, IX. Platte Winteräpfel,
X. Rundliche Winteräpfel, XL Zugespitzte
Winteräpfel, XII. Längliche Winteräpfel.

Drittens: Die Ordnungen
1. Grundfarbige, 2. Deckfarbige, 3. ge¬
streifte Aepfel und zum Schiusa (Gott
sei dank!)
Viertens: Die Unterordnungen.

a. Offenen Kelch, b. halboffenen Kelch,
c. geschlossenen Kelch.

Ist nun alles obige dem Studiosus
Pomologicus bekannt, dann greift er zu
seiner Anwendung und beschreibt seine
Aepfelsorten wie die drei folgenden Bei¬
spiele es zeigen:

a. Apfel: Blutroter Kardinal ff
Familie VI. (Ramboure) Klasse IX. (Platte
Winteräpfel) Ordnung 3, (gestreifte Aepfel)
Unterordnung c. (geschlossener Kelch).

b. Grosser Bohnapfel ff! Fa¬
milie XIIL (Streiflinge) Klasse X. (rund¬
liche Winteräpfel) Ordnung 3 (gestreifte
Aepfel). Unterordnung 6 (halboffener
Kelch).

c. Aepfel: Gelber Bellefleur**ff
Familie III. (Gulderlinge). Klasse XI. (Zu¬
gespitzte Winteräpfel). Ordnung I (grund¬
farbige Aepfel). Unterordnung c. (ge¬
schlossener Kelch).

Jede einzelne Birn- und Apfelsorte ist
auf obige Weise zu behandeln, gewiss ein
hübsches Stück Arbeit und eine vorzüg¬
liche Gelegenheit, die Leistungsfähigkeit
eines Hirnes zu erproben, kein Wunder,
dass diese Art von Pomologie als Kunst
gilt und dass Diejenigen, welche sie be¬

treiben, die höchste Verehrung und Be¬
lohnung beanspruchen. AVer es ohne
Nachschlagungen fertig bringt, ist
allerdings ein Meister, vor welchem auch
wir den grössten Respekt haben, wir wür¬
den demselben sofort herzlich gratulieren,
wenn uns seine Adresse bekannt wäre,
vielleicht werden wir sie bald erfahren.

Inzwischen bleiben wir aber beim Al¬
ten, d. h. bei der Meinung, dass niemand
ohne die pomologischen Handbücher nach¬
zuschlagen, bei grösseren Kollektionen
diese Arbeit erledigen wird, und gerade
weil sich niemand auf seine Kenntnisse
verlassen kann, vielmehr jedermann ge¬
zwungen ist, Tage lang in den schon er¬
wähnten Büchern zu blättern, ist die Wert¬
losigkeit der Familien, samt ihren Klassen,
Ordnungen und Unterordnungen zur Evi¬
denz nachgewiesen, und daher sehr zu
wünschen, dass die Programme unserer
Obstausstellungen nicht mehr verlangen,
dass man sich einer Arbeit unterzieht,
welche nur für Rentiers oder solche, welche
die Stelle eines Rentiers inne haben, passt.
Wir wünschen ferner, dass man zukünftig-
hin den Herren Ausstellern dringend ver¬
bietet, das Obst in Familien, Klassen etc.
zur Schau zu bringen, sonst wird man
diesem überflüssigen Uebel nach wie vor
einen Wert verleihen, welchen es nicht
hat und auch nie haben wird. Das wird
jedem Fachmann gewiss einleuchten, und
falls es bei gewissen Ausstellungen wie
bisher verlangt werden sollte, wird jeder
wohl, wie auch wir, lieber auf die Aus¬
stellung seines Obstes verzichten, statt
sich einem so undankbaren Geschäfte zu
unterziehen.

Lang, lang ists her, dass wir unser
Herz durch Veröffentlichung des Obigen
erleichtern wollten, 17 Jahre sind inzwi¬
schen verflossen, ohne dass wir einen Re¬
dakteur finden konnten, welcher geneigt
war, unsere „Ansichten und ungünsti-



330 Der praktische Obstbaumzüchter.

gen Urteile" über die „Systematische
Pomologie" in seine Zeitung aufzuneh¬
men. Dazu, wie für gar manches andere,
war nur: „Der praktische Obstbaumzüch¬
ter" so gefällig, er allein scheint den Mut

gehabt zu haben, diesen neuen „Spreng¬
stoff", zu berühren, anzuwenden und zu
verbreiten; jetzt ist es geschehen, er erwartet
nur noch die Folgen und wie die ausfallen,
wird sich hoffentlich bald zeigen.

Die verschiedenen Verwertungsartender Johannisbeeren.
(Portsetzung und Schluss.)

Zweites Rezept. Die schwarzen Johan¬
nisbeeren werden, gut gereift, gepflückt,
von den Kämmen (Stielen) befreit, in einer
Kufe mit hölzerner Keule zerquetscht, in
ein reines Fass gefüllt und mit so viel
li-inem 70°/ 0 Spiritus übergössen, dass die
Beeren von ihm .bedeckt werden. Hierauf
wird das Fass, gut verspundet, drei Monate
im Keller gelagert, damit die Beeren ordent¬
lich ausziehen können.

Nun setzt man die Masse einer Presse
aus und presst sie durch ein wollenes
Presstuch rein aus. Dann setzt man, je
nach Geschmack, in Wasser gelösten
Zucker, ev. auch noch Spiritus zu, bringt
den Saft in ein Fass und lässt ihn so
lange lagern, bis man die einzelnen ver¬
wendeten Materialien nicht mehr heraus-
schmeckt, . was bei frisch zubereitetem
Likör, selbst bei der sorgfältigsten Zube¬
reitung und den feinsten Materialien stets
der Fall sein wird. Nachdem das erreicht
und der Likör blank geworden ist, zieht
man ihn, ohne den Bodensatz aufzurühren,
auf Flaschen und hebt ihn, gut verkorkt,
zum Gebrauch auf.

Drittes Rezept. 1 Kilo gut gereifte
schwarze Johannisbeeren werden abgestielt,
zerdrückt und in einen Glaskolben mit 4
Liter gutem Branntwein übergössen. Nach
6—8 Wochen giesst man den Branntwein
ab, presst die Treber gut aus, filtriert den
Saft, bringt ihn in den Glaskolben zurück,
setzt pro Liter Saft 185 gr Meliszucker
zu, schüttelt den Saft- so lange täglich

um, bis der Zucker aufgelöst ist, filtriert
den Saft nochmals, und füllt den nun fer¬
tigen Likör auf Flaschen, welche man gut
verkorkt.

Viertes Rezept. 2 Kilo schwarze Jo¬
hannisbeeren und 1 Kilo Heidelbeeren wer¬
den zerdrückt, mit 5 Liter gutem fusel-
freiem Branntwein (bei Verwendung von
gutem Nordhäuser Kornbranntwein wird
1j i Liter Wasser zugesetzt) und 10 gr zer¬
brochenen ganzen Zimt angesetzt und
bleiben 4 Wochen stehen.

Hierauf giesst man den Saft ab, presst
die Trester gut aus, filtriert den Saft, giebt
2 Kilo, mit 1 Liter Wasser, geläuterten
Zucker dazu und füllt den nun fertigen
Likör auf Flaschen.

Man erhält von obigem Quantum Beeren,
ohne Wasserzusatz, 15 Flaschen Likör.

Ratafia (Gewürzbranntwein).
Je 250 gr rote Johannisbeeren, schwarze

Johannisbeeren, Erdbeeren und Himbeeren
werden zerdrückt, mit 1 Liter bestem
Kornbranntwein angesetzt, um dann in
einem gut verkorkten Glaskolben zwei
Monate stehen zu bleiben, damit die
Früchte ordentlich ausziehen. Hierauf
giesse man den Saft ab, presse die Rück¬
stände aus, filtriere den Saft und gebe 1 Kilo
Meliszucker, welchen man in 1I2 Liter
Wasser auflöst und läutert, hinzu.

Hierauf wird der Likör auf Flaschen
gezogen, gut verkorkt und bis zum Ge¬
brauch aufbewahrt.
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Die verschiedenen Yerwertungsarten der Stachelbeeren.
A^ie Stachelbeeren sind in den manich-

faltigsten Varietäten in unseren Gär¬
ten verbreitet. Während zum Rohgenuss
die grossen englischen Sorten gewöhnlich
vorgezogen werden — ob mit Recht oder
Unrecht, wollen wir hier nicht entschei¬
den — sind zum Einlegen die mittelgrossen
grünen englischen Sorten, zur Weinbe¬
reitung die kleinen und mittelgrossen Sor¬
ten bevorzugt.

Einlegen der Stachelbeeren in Zucker.
Die Stachelbeeren, noch hart, aber

schon ausgewachsen, werden von Stielen
und Blüten befreit und blanchiert, d. h.
mit kaltem Wasser, in einem kupfernen
oder irdenen Gefäss zum Feuer gesetzt,
und so weit erhitzt, dass sie weiss gefärbt
in die Höhe steigen. Inzwischen kläre
man pro Kilo Beeren 750 gr Zucker in
s/4 Liter Wasser, d. h., man gebe ihn in
einem reinen Kochgefässe zum Feuer,
lasse ihn kochen, und schäume so lange
ab, als sich Schaum zeigt, gebe dann die
Beeren hinein, lasse sie ca. 1j i Stunde
kochen, schichte sie mit einem Schaum¬
löffel in Einmachgläser, koche den Saft
noch etwas ein, gebe ihn dann über die
Beeren und verschliesse die Gläser luftdicht.

Einlegen der Stachelbeeren nach der Appert-
schen Methode.

Dieselben seien ebenfalls ausgewachsen
aber noch hart. Nachdem man Blüten
und Stiele entfernt, setze man sie in kal¬
tem Wasser, in einem irdenen oder kupfer¬
nen Gefässe zum Feuer und erhitze sie so
weit, bis sie weissgefärbt in die Höhe
steigen. Man kühlt sie, nachdem sie in
dem vom Feuer genommenen verdeckten
Gefässe etwa 10 Minuten dünsteten, in
kaltem Wasser ab, schichtet die Früchte,
nachdem das Wasser von ihnen in einem

Siebe abtropfte, in die Einmachgläser,
giesst Zuckerlösung darüber (1 Kilo Zucker
in J/ 2 Liter Wasser gelöst, beim Kochen
abgeschäumt aber nicht eingekocht) und
verschliesst die Büchsen luftdicht. Hier¬
auf bringt man in ein grösseres eisernes
Kochgefäss eine Lage Heu auf den Bo¬
den, stellt die Konservebüchsen darauf,
stopft die Zwischenräume zwischen Topf¬
rand und Büchsen, und die der letzteren"
unter sich, fest mit Heu aus, giebt so viel
warmes Wasser in das Gefäss, dass die
Büchsen fast bis zum Rande bedeckt sind,
und kocht sie 1j2 Stunde im Wasserbade,
nimmt sie dann heraus und hebt sie an
einem kühlen trockenen Orte zum Ge¬
brauch auf.

Einlegen der Stachelbeeren nach dem von
Jasmundschen Verfahren.

Nachdem man die vollständig ausge¬
wachsenen, aber noch harten Stachelbeeren
von Stengeln und Blüten befreit, setze
man sie mit kaltem Wasser, in einem
Topfe oder Kessel zum Feuer, und lasse
sie möglichst schnell aufkochen, ohne sie
umzurühren oder zu zerkochen. Hierauf
nimmt man das Gefäss vom Feuer, füllt
die Früchte thunlichst rasch in die vorher
erwärmten Einmachgläser mit möglichst
engem Halse, so dass der Saft fast über-
fiiesst. Hierauf drücke man eine vorbe¬
reitete passende Korkplatte, welche man
durch Brühen elastisch machte, so weit
in den Hals der' Flasche hinein, dass zwi¬
schen ihr und dem Rande ein Raum von
1 cm Höhe bleibt, trocknet Kork und Glas
gut ab, und giesst den Raum mit ge¬
schmolzenem Paraffin aus.

Stachelbeerwein.
Neben dem Rezept in Heft 5, Seite 76

geben wir folgende Anweisung zu einem
besseren Likörweine: Die möglichst reifen
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Beeren bringe man in Gefässe ein und
lasse sie zugedeckt einige Tage nach¬
reifen, weil sie sich dann leichter aus¬
pressen und grössere Saftmengen ergeben.
Hierauf zerdrücke man die Früchte, ohne
die Kerne zu verletzen, und presse sie durch
ein dichtes Presstuch aus, gebe auf ein
Liter Saft 2 Liter Wasser und 1 Kilo
Hutzucker, sowie pro Liter Flüssigkeit 3 gr
beste Weinsäuie, welche mit dem Zucker
in einem Teile des zuzusetzenden erwärm¬
ten Wassers gelöst wird, fülle die Flüs¬
sigkeit auf ein reines Fässchen, dessen
Spundloch mit der in Heft 19 Seite 297 er¬

sichtlichen Vorrichtung verschlossen ist
und lässt sie bei einer möglichst gleich-
massigen Wärme von 16° R. vergären,
was in 4—6 Wochen geschehen sein wird.
Hierauf ziehe man den Wein auf ein an¬
deres Gebind, lasse ihn 6—8 Wochen in
demselben Räume und bei derselben Tem¬
peratur lagern, ziehe ihn dann, falls
er naschenreif, was der Fall ist, wenn ein
Glas desselben, welches man 24 Stunden
in ein warmes Zimmer stellte, klar blieb,
und keine aufsteigenden Luftblasen zeigte,
auf Flaschen, welche gut verkorkt im
Keller aufbewahrt werden.

Die verschiedenen Verwertungsarten der Himbeeren.
fie Himbeere fand schon dadurch eine

ziemlich grosse Verbreitung, dass sie
in Bezug auf Boden und Lage recht ge¬
ringe Ansprüche macht, ja dass sie gerade
in halbschattiger Lage am besten gedeiht.
Ist sie auch als Tafelfrucht recht begehrt,
so wird sie doch noch wichtiger wegen
der aus ihr bereiteten Konserven, und vor
allein wegen ihres Saftes und Sirups. Die
Himbeere wird für folgende Zwecke ver¬
wendet :

Eingelegte Himbeeren in Zucker.
Auf l^a Kilo Himbeeren läutere man

1j2 Kilo Zucker in '/* Liter Wasser da¬
durch, dass man ihn in einem kupfernen
oder irdenen Gefässe zum Kochen bringt,
und so lange abschäumt, wie Schaum sich
bildet. In den Zucker gebe man etwas
Zimt, schütte die Beeren hinein und lasse
sie, bei nicht zu starkem Feuer, einige mal
aufkochen, so dass sie weich sind, aber
nicht zerfallen, schütte Zucker und Beeren
in ein irdenes Gefäss und lasse Beides er¬
kalten. Den Zucker koche man hierauf
nochmals ein. gebe ihn, mit den Früchten,
in Einmachbüchsen, welche man luftdicht
verschliesst und an einem kühlen, trocke¬
nen Orte aufbewahrt.

Einlegen der Himbeeren nach dem von
Jasmundschen Verfahren:

Man bringe die Früchte in Büchsen,
übergiesse sie mit Himbeersaft, welchen
man durch das Auspressen anderer Him¬
beeren gewonnen, oder mit reinem Was¬
ser, bedeckt den Boden eines breiten, eiser¬
nen Gefässes mit Heu, stellt die Büchsen
darauf, stopft ihre Zwischenräume eben¬
falls mit Heu aus, gebe Wasser bis nahe
den Büchsenrändern, setze das Gefäss zum
Feuer und lasse die Büchsen im Wasser¬
bade kochen, haben die Früchte sich etwas
gesetzt, so nimmt man die Büchsen aus
dem Gefässe heraus und füllt mit einer
derselben die anderen bis zum Rande voll.
Hierauf nimmt man eine genau schlh s-
sende, vorher gebrühte Korkplatte, drückt
sie so tief in den Hals des Einmachglases,
dass zwischen dem oberen Rande und der
Korkplatte ein Zwischenraum von 1 cm
Höhe bleibt, trocknet Glas und Kork ab,
und giesst den hohlen Raum mit flüssigem
Paraffin aus.

Himbeersaft.
Zehn Liter Himbeeren setze man mit

wenig Wasser in einem grösseren, kupfer¬
nen Gefässe zum Kochen auf. Sobald sie
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beim Kochen reichlich Saft gelassen ha¬
ben , lässt man denselben durch einen
Durchschlag ablaufen, und füllt so viel
kochendes Wasser zum Saft, dass Saft und
Walser 20 Liter werden. Nach einiger
Zeit filtriert man den Saft durch ein gro¬
bes Tuch, setzt l'/a Kilo Zucker zu, füllt
den Saft auf ein entsprechend grosses Fass,
und überlässt ihn der freiwilligen Gärung,
die schon nach einigen Tagen eintreten
soll, die man aber auch durch Hinzufügen
etwas guter Hefe unterstützen kann. Das
Fass wird immer spundvoll gehalten und
die aus dem Spundloch austretende Ober¬
hefe von Zeit zu Zeit abgenommen. Ist
die Gärung fast vorüber, so bringt man
das Fass in einen nicht zu kühlen Keller
und lässt es hier die Gärung vollenden.

Sobald dieselbe vorüber, was fast
immer nach 8 Wochen der Fall ist, wird
das Fass fest verspundet, aber immer von
Zeit zu Zeit mit zurückbehaltenem Saft
oder Zuckerwasser aufgefüllt. Nach etwa
drei Monaten zieht man den Saft auf
Flaschen, welche man gut verkorkt, im
Keller aufbewahrt, oder auf ein anderes
Fass. Bei kleinen Quantitäten Saft, kann
man ihn auch in Glasflaschen vergären
lassen. Hierbei benutzt man Glasflaschen
von entsprechendem Inhalte, füllt dieselben
zu 9/ 10 , verschliesst sie mit einem Propfen,
dureh welchen man eine gebogene Glasröhre
in ein Gefäss mit Wasser leitet, damit
die sich entwickelnde Kohlensäure ent¬
weichen kann, während die gärende Flüssig¬
keit vollständig von der Luft abgeschlossen
wird.

Die Gärung in diesen Flaschen ist eine
Untergärung und ergiebt ebenfalls einen
ganz vorzüglichen Obstsaft.

Will man durch Pressen gewonnenen
Saft ungekocht und ohne Gärung konser¬
vieren, so setzt man 15°/ 0 96prozentigen
rektifizierten Spiritus, oder auf 100 Liter
Satt 20 gr Salizilsäure zu.

Ein älteres, erprobtes, weit verbreitetes
und ebenfalls gute Dienste leistendes Re¬
zept, ist folgendes:

Auserlesene Himbeeren werden zerdrückt,
dann lässt man sie einige Tage an einem
kühlen Orte stehen, bis sie zu gären an¬
fangen ; der Saft wird nun ausgepresst und
diesen lässt man wieder an einem kühlen
Orte stehen, bis er sich wirft (bis er gärt),
man schäumt ihn ab und nimmt nur den
hellen Saft zum Einkochen. Auf 1 Liter
Saft rechnet man 1 Kilo bis l 1̂ Kilo grob
gestossenen Zucker, beides nimmt man zu¬
gleich in die Kasserolle und kocht es nur
ein paar Minuten lang; wenn Schaum auf¬
steigt, nimmt man ihn sorgfältig ab und
füllt den Saft, wenn er erkaltet ist, in
Flaschen, die fest zugepropft an einen
kühlen Ort gestellt werden. Auf diese
Art eingekocht, hält er sich sehr lange.

Himbeer-Sirup.
Hierzu presst man 4 Teile frische, voll¬

ständig reife rote Himbeeren, und, behuis
Gewinnung einer schöneren, intensiv rote¬
ren Färbung des Saftes einen Teil ent¬
kernte schwarze Süsskirschen, wodurch der
Geschmack durchaus nicht leidet. Auf
l*/i Kilo Saft werden 2'/ 4 Kilo Zucker
und 12 gr beste Zitronensäure zugesetzt.
In das zum Einkochen des Saftes be¬
stimmte Gefäss giebt man zuerst den ab¬
gewogenen Zucker und die Zitronensäure
und setzt so viel kalten Saft zu, als zur
Lösung des Zuckers nötig ist, bringt die
Mischung, sobald der Zucker gelöst ist,
zum Feuer, schäumt gut ab, nimmt dann
das Gefäss vom Feuer und setzt, unter
stetem Umrühren, den übrig gebliebenen
Saft hinzu.

Der Himbeer-Sirup der Apotheker wird,
nach Anweisung der Reichs - Pharmacopoe
wie folgt hergestellt:

Man zerdrückt oder zerstösst frische
Himbeeren und lässt sie in einem verdeck-
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ten Gefässe untei Geständigem Umrühren
bei etwa 16° R. so lange stehen, bis ein
Teil, den man beim Filtrieren herausnimmt,
mit dem halben Teile Weingeist vermischt,
nicht mehr trübe wird. Die durch Aus¬
pressen erhaltene Flüssigkeit wird filtriert
und es geben:

35 Teile derselben, vermischt mit
65 „ Zucker,

100 , Sirup.
Diese Vorschrift ist iur die Rezeptur

bestimmt. Durch das Hinweglassen von
Zucker und den Zusatz von Zitronensäure
wird der Himbeersirup gewürziger und
schmackhafter, so dass für Genusszwecke
das vorhergehende Rezept mehr Anklang
finden wird.

Himbeer- Essig.
Dieser Essig, zur Bereitung von Salat

ganz ansgezeirhnet verwendbar, wird fol-
gendermassen bereitet:

Zerquetschte Himbeeren lässt man einige
Tage stehen, dann giebt man zu J/2 Kilo
Früchten 1 1Ji Kilo starken Essig und presst
beides nach 24 Stunden aus, lässt den
Saft vergären, filtriert ihn und versüsst
ihn, je nach Geschmack , mit mehr oder
weniger Zucker, und füllt ihn auf Flaschen,
welche man gut verkorkt aufhebt.

Nach einem anderen Verfahren über-
giesst man zwei Liter Beeren mit 1 Liter
Essig, lässt dieselben 48 Stunden stehen
und presst sie dann aus. Den so gewonne¬

nen Saft giesst man nochmals über 2 Liter
Beeren, die man ebenfalls nach zwei Tagen
auspresst. Man versüsst den Saft mit
1I2 Kilo Zucker pro Liter und kocht ihn,
wenn er länger aufgehoben werden soll,
etwas ein.

Himbeer-Gelee.
Recht reife Himbeeren werden entweder

zerkocht oder roh ausgepresst, und der
Saft durch ein recht feines Haarsieb ge¬
gossen, welches sämtliche Kerne zurück¬
behält. Auf 1 Liter Saft rechnet man
1 Kilo fein zerstossenen Zucker, lässt ihn
in einem kupfernen oder irdenen Gefässe
so warm wie möglich werden, aber nicht
zerfliessen, gebe dann den Saft zu, rühre
so lange bis Blasen aufsteigen und fülle
dann das Gelee in die zur Aufbewahrung
bestimmten Gefässe.

Himbeer-Geist.
Zerquetschte reife Himbeeren lässt man

in einem sauberen Gefässe ausgären, was
je nach der Luftwärme in drei oder vier
Wochen der Fall sein wird.

Die vergorene Maische wird in einen
Destillier-Apparat (Blase) gebracht und de¬
stilliert (gebrannt), wobei man, reflektiert
man auf ein Produkt I. Qualität, den Nach¬
lauf, welcher den Geschmack verschlechtern
würde, unbenutzt lässt. Der gewonnene
Himbeergeist wird nun auf 13°/0 gebracht,
je nach Geschmack mit geläutertem Zucker
versetzt, und ist dann fertig zum ßenuss.

Die Verwertung der Wallnüsse.
Das Einlegen der Wallnüsse in Zucker.

Die Nüsse werden, wenn sie vollständig
ausgewachsen aber innen noch weich sind,
gewöhnlich anfangs Juli, gepflückt, mit
einem spitzigen Holzstäbchen einigemal
durchstochen und 6 bis 8 Tage lang in
frischem Brunnenwasser, welches täglich
ein- bis zweimal gewechselt wird, einge¬
wässert, wodurch die Nüsse ihre Herbigkeit

verlieren. Hierauf legt man sie in kochendes,
schwach gesalzenes Wasser und lässt sie so
weich kochen, dass man sie mit einer Nadel
leicht durchstossen kann, hebt sie mit
einem Schaumlöffel in frisches Wasser,
wässert sie noch zwei Tage und schüttet
sie auf ein Sieb zum Ablaufen.

Nun kocht man auf je ljt Kilo Nüsse,
die man jede mit einer Nelke, etwas Zimt
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und Zitronat spickt, i Ji Kilo Zucker mit
einem Quantum Wasser, welches die Nüsse
bedeckt, auf, und lässt die Nüsse, nachdem
man den Zucker ausschäumte, 1 Stunde
lang darin kochen, giebt sie in Einmach¬
gläser und verschliesst dieselben luftdicht.

Nuss-Likör.
Erstes Rezept. Zu seiner Herstellung

dienen ebenfalls Wallnüsse im oben ange¬
gebenen Stadium der Entwickelung, welche
man zerschneidet, in einen Glas-Ballon oder
in ein Fass giebt, um dann soviel 70 °/0 fusel¬
freien Spiritus zuzusetzen, dass die Nüsse,
wenn sie sich gesetzt haben, davon be¬
deckt sind, verspundet das öefäss und
lässt es drei Monate lagern, damit die
Nüsse ordentlich ausziehen. Nach dieser
Zeit zieht man den Extrakt ab, lässt ihn
8—14 Tage ruhen, bis sich die festen Be¬
standteile zu Boden gesetzt haben, zieht
hierauf noch zwei- bis dreimal ab, lässt
dann die Flüssigkeit über weisses Filtrier¬
papier , welches sich in einem grösseren
Glastrichter befindet, in ein Fass oder

einen Ballon ab, und setzt dem so ge¬
wonnenen reinen Extrakt, je nach Bedarf
oder Geschmack, in Wasser aufgelösten
Zucker und 70 °/ 0 Spiritus zu.

Dieser Likör erhält seinen feinen Ge¬
schmack erst nach längerem Lagern, wo¬
durch es erreicht wird, dass man nicht
mehr die einzelnen verwendeten Materialien
herausschmeckt. Nachdem er diesen Grad
der Vollkommenheit erreicht hat, wird er
auf Flaschen gezogen und gut verkorkt
zu weiterem Bedarf aufbewahrt.

Zweites Rezept. 1 Kilo grüne Wall-
nüsse werden zerschnitten, mit reinem,
fuselfreien Branntwein übergössen und in
einem Glaskolben etwa 14 Tage in der
Sonne stehen gelassen. Nach dieser Zeit
wird der Saft abfiltriert, 20 gr Zimt und 10 gr
Gewürznelken gestossen, dazu gegeben und
nochmals 8 Tage den Sonnenstrahlen aus¬
gesetzt, worauf man den Saft abfiltriert,
mit je 250 gr geläutertem Zucker pro Liter
Saft mischt und den Likör dann in Flaschen
füllt.

Brief- und Fragekasten.
Berrn K. E. if Z , Schweiz. Nacfc Regen

Koramt auch SonrenscheiDoder Dach der Betrübnis
die Heiterkeit. Fassen Sie Mut, verfolgen Sie Ihre
Ideen, wegen eines Misserfolges wirft man nicht
die Flinte ins Korn. Dass Sie mehr von den uner¬
fahrenen ObstbautreibendeD angefochten werden
als von denen, welche ihre Kenntnisse zu prüfen
die Gelegenheithatten, überrascht uns nicht im min¬
desten, denn uns ging und geht es doch auch kein Haar
anders. Sich unserer Schärfe zu bedienen, können
wir Ihnen, so lange Sie nicht in der Lage sind,
durch Thatsachen nachzuweisen, das? Ihr Ver¬
fahren besser als das von Ihrem Offizier sei,
durchaus nicht raten. Als wir seiner Zeit in
allen denkbaren Tonarten angegriffen wurden als
man uns die gewiss schönen Titel, wie: Apotheker,
Baumhändler, Marktschreier, Grosssprecher etc.
gewährte, haben wn darüber gelacht und einfach
gedacht: „wie der Schelm, so denkt er";
wir arbeiteten noch eifriger und vermöge der zu
jeder Zeit wahrnehmbaren Resultate ist es uns

gelungen, das Publikum eines Andern zu über¬
zeugen und unsere Kunden zu befriedigen; letz¬
teres ist selbstverständlich stets die Hauptsache.
Infolge dessen konnten wir unsere Kulturen, aber
auch unsere Kundschaft vergrössern, und um ehr¬
lich zu sein gestehen wir, dass die erlebten An¬
griffe uns vielfach genützt und zu unserem Erfolg
wesentlich beigetragen haben. Vergessen Siu
nicht die vortrefflichen folgenden Sprichwörter:
„VielFeind vielEhr"; „Besser kritisiert
als ignoriert". "Wenn wir manchmal etwas
scharf auftreten, geschieht es nicht, weil wir uns quasi
Genugthuung verschaffen möchten, nein, das liegt
uns sogar sehr ferne. Zu Gunsten seiner eigenen
Person darf man nichts thun, zu Gunsten der
Sache, die man vertritt, muss man dagegen alles
thün, wir schreiben nur dem Obstbau zu lieb und
versuchen auch nur nachzuweisen, dass ein
weiser Thor tausendmal erträglicher
ist als ein thörichter Weiser. Würden die
gemeinten Obstbauvertreter einsehen, dass ihre
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Lehren nicht genügend erprobt sind und sie da¬
her keinen Grund haben, auf ihren Vorteilen zu
beharren, würden diese, welche per reinsten Zu¬
fall zu Generalen in der Obstbau-Armee er¬
nannt wurden, für notwendig finden, die Kennt¬
nisse, welche ihre hohe Stellung verlangt, eijh
anzueignen, dann wären sie uns willkommen; so
lange sie sich aber mit dem Gehalt und den
Honneurs begnügen, auf die Ideen Anderer
keinen Wert legen, die neuen Erfahrungen und
Entdeckungen mit Hohn bestreiten, seit Decenien
Von Ort zu Ort immer denselben Kram vortragen,
Und anstatt zu Gunsten ihres Gesamtregimentes
nur für wenige Soldaten desselben wirken wollen,
so lange sind wir genötigt, vor ihrem Segen den
grössten Respekt zu haben, und auch gezwungen,
sie mit ihrer eigenen Elle zu messen. Es giebt
gewiss ausgezeichnete Obstbaulehrer, tüchtige
Baumzüchter, vorzügliche Privatgeschäfte etc.,
welche allen Erwartungen vollkommen entsprechen
und die Achtung und Dankbarkeit Aller verdienen.
Solche greifen wir auch nicht an, wir schätzen
und unterstützen sie nach Kräften und sind auch
überzeugt, dass unsere Auseinandersetzungen sie
weder jucken noch beissen, und sie daher für
überflüssig finden, sich zu kratzen.

Herrn N. K. in G. Die erwähnten Sorten sind
lins unbekannt und wissen auch nur, was die
Revue Horticole über dieselben schrieb. Auf die
angegebenen Eigenschaften legen wir keinen prak¬
tischen "Wert, aber auch hier geht „Probieren
über Studieren". Die Bezugsquelle kennen wir
nicht, doch ist die Redaktion der Revue Horticole
jedenfalls gern bereit, dieselbe anzugeben. Sollen
wir uns dort erkundigen?

Frage 54. Im September vorigen Jahres habe
ich in meinem Garten auf viele Aepfel- und Birn¬
bäume Fruchtaugen eingesetzt, sie waren alle
augenscheinlich mit guten runden Blütenknospen
versehen, sind auch meistens gut angewachsen,
haben aber statt Blüten kleine Holztriebe hervor¬
gebracht, woher kommt das?

E. F. R. in A., Dänemark.

Antwort auf Frage 54. Sobald die Endknospen
der Aepfel und Birnen sich in Blütenknospen
umgewandelt haben, sind sie zu einer anderen
Aenderung nicht mehr fähig, müssen — soweit
sie nicht durch Glatteis, Kälte, Insekten etc. zer¬
stört werden, — folglich blühen.

Bei den Birnen sind im Juli bis September
die Knospen, welche im nächsten Frühjahr blühen
sollen, an der eliptischen Form, grösseren Ent-
wickelung, breiteren Schuppen und etwas helleren

Färbung, von den anderen Augen leicht zu unter¬
scheiden.

Bei dem Apfel ist es dagegen schwieriger,
die Merkmale sind minder untrüglich, und selbst
der geübte Praktiker kann sich manchmal irren.

Wenn die eingesetzten Zweige statt zu blühen
Holztriebe erzeugt haben, so ist ausser Zweifel,
dass Sie anstatt Blüten- Holzknospen eingesetzt
haben, oder was auch sehr häufig vorkommt,
dass die Blütenknospen schon im Herbst nach
ihrer Einsetzung geblülrt haben. Sie können
aber auch durch Frost, Glatteis, namentlich durch
den Knospenstecher (nicht Blütenstecher) ver¬
nichtet worden sein.

Der Birnknospenstecher (Anthonomus piri) ist
nicht der durch Taschenberg beschriebene Käfer,
welcher wie der Apfelblütenstecher (Anthonomus
pomorum) seine Eier in einzelne Blüten legt, viel¬
mehr ein ähnliches Insekt, dessen Weibchen im
Februar bis April in die noch geschlossenen
Blutenknospen ein Ei legt. Schon nach etwa
8 Tagen schlüpft aus dem Ei eine kleine Larve,
welche sich von dem untern Knospenteile ernährt.
Die angegriffenen Knospen können sich nicht
mehr entfalten, werden schwarzbraun und
trocknen ab.

Die Verheerung dieses Insektes iat oft eine
ungeheure, wir für unsere Person haben schon
erlebt, dass es 9/ 10 der vorhandenen Blütenknospen
vernichtete, und als noch schlimmere Folge die
kleinen Zweige, namentlich die Ringel- und
Fruchtspiesse, ebenfalls zu Grunde gingen. Wir
werden später auf dieses Insekt zurückkommen
und merken lassen, dass wir durch dasselbe ver¬
anlasst wurden, die Fruchtzweige anders zu
züchten und zu behandeln als das vorher der
Fall war.

Frage 55. a. Wie ist die Rebsorte Madeleine
Angevine zu schneiden, auf kurzen oder auf langen
Zapfen?

b. Erhalten wir nicht bald möglich ein Buch
von Ihnen über den Schnitt der Reben?

W. S. in K.
Antwort auf Frage 55. a. Die Beantwortung

Ihrer Frage ist in sofern schwer, weil ohne die
Entwickelung der Rebstöcke und die Stärke des
Fruchtholzes (Zapfen) zu kennen, und auch ohne
zu wissen, wie lang sich die Triebe im Vorjahre
ohne abgekneipt zu werden entwickeln durften,
kaum möglich ist, sich den Zustand der Reb¬
stöcke vorzustellen, und können wir folglich nur
annähernd mitteilen, wie sie zu schneiden sind.

Die Rebsorte Madeleine Angevine gehört zu
denen, welche, um zu tragen, lang geschnitten
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sein wollen. Die Verlängerung der Stöcke ist
auf 5—7 Augen, die Zapfen auf 3 Augen, die
sich am Wulstringe der Zweige befindlichen nicht
mitgerechnet, zu schneiden. Sind aber die Zweige
schwach, so sind die Verlängerungen und Seiten¬
zweige, zum Zweck der Gewinnung kräftigen
Holzes, entsprechend kürzer zu halten und werden
in diesem Falle erstere auf 3, letztere nur auf
2 Augen geschnitten.

Wie auch bei den andern Obstgattungen, übt
der Winterschnitt keinerlei Einfluss auf die
Fruchtbarkeit des folgenden Sommers, nur durch
den Sommerschnitt, d. h. Ausbrechen, Abkneipen,
Anbinden, Grünschnitt etc., kann die Fruchtbar¬
keit erhöht werden; letzteres geschieht bei den
Reben hauptsächlich dadurch, dass man möglichst
starkes reifes Holz und sehr kräftige Augen er¬
zeugt. Ohne das ist an reiche Ernten, grosse
und schöne Trauben nicht zu denken. Zur Er¬
reichung erwähnter Ziele empfiehlt es sich, alle
überflüssigen Triebe rechtzeitig, sobald keine
Frühjahrsfröste mehr zu befürchten sind und die
Triebe eine Länge von 10—20 cm erreicht haben,
auszubrechen (gänzlich zu entfernen). Die frucht-
(Trauben)tragenden und als Ersatz dienenden
Triebe sind abzukneipen, wenn sie eine Länge
von 60—70 cm angenommen haben und zwar so,
dass nur 50—60 cm davon stehen bleibt. Nur
die Verlängerungstriebe machen von obiger Regel
eine Ausnahme, diese werden erst abgekneipt,
wenn sie eine Länge von 1.30—1.50 m aufweisen,
dann kneipt oder schneidet man sie auf 1—1.20 m
zurück. Zwischen den Blattachseln und neben
den Augen, welche sich im Blattwinkel befinden,
kommen häufig Triebe (Geize) zur Entwickelung,
diese dürfen nicht, wie es noch vielfach geschieht,
und von Andern, worunter natürlich auch der
weise Gressent, empfohlen wird, abgebrochen
werden (warum werden wir an anderer Stelle
auseinandersetzen); sie sind möglichst bald und
je nach Stärke auf ein oder zwei Blatt abzu¬
kneipen — die starken auf zwei, die schwachen
auf ein Blatt. — Wenn die abgekneipten Triebe
und Geize wieder austreiben, kneipt man sie wie¬
der ab, und lässt an dem neuen entwickelten Trieb
nur ein Blatt stehen. Treiben sie nochmals
aus, was bei sehr kräftigen Stöcken und Trieben
häufig der Fall, so sind sie abermals auf ein Blatt
zurückzunehmen. Je früher das erwähnte Ent¬
spitzen geschieht, um so vorzüglicher ist der
Erfolg.

In gleichem Verhältnis, wie man die Triebe
abkneipt, sind sie auch je nach der Form auf¬
recht oder schräg anzubinden, und in allen Fällen

derart, dass sie sich weder kreuzen noch be¬
decken , sonst bleiben die Augen schwach, die
Triebe dünn, und liefern im folgenden Jahre keine
Erträge , oder statt Trauben bekommt man nur
Träubchen.

Durch oben kurz erwähnte Behandlungsweise
erhält man Hölzer von gewünschter Stärke, Reife
und Fruchtbarkeit, es ist nicht mehr notwendig
die Zweige an den Zapfen über drei Augen zu
schneiden, man kann sich sogar in den meisten
Fällen mit zwei Augen begnügen, ohne dass der
Ertrag dadurch geschmälert wird.

Rationell behandelte Spalierreben gehören in
Deutschland zu den sehr grossen Seltenheiten.
Die Stöcke wurden meistens ganz formlos gezogen,
alles darf sich kreuz und quer entwickeln, das
Abkneipen wird gar nicht oder zu lang und zu
spät vorgenommen, vom Ausbrechen der über¬
flüssigen Triebe ist fast nie die Rede , kurz und
gut, es kommt uns so vor, als sollten die Reben
keine andere Rolle spielen, als die Mauern zu
decken und Schatten zu spenden. Kein Wunder,
dass die Erträge mager ausfallen, die Früchte
die ersehnte Schönheit, Grösse , Reife und Güte
nicht erreichen wollen — oder vielmehr nicht er¬
reichen können.

Der uns heute zu Gebot stehende Raum ge¬
stattet nicht, diesen wichtigen Gegenstand näher
zu erörtern , wir werden es aber in einem selb¬
ständigen Artikel thun, und mittels Zeichnungen
die Form und Behandlungsweise der Reben ver¬
ständlich zu machen suchen. Wir würden es be¬
reits gethan haben, wenn wir nicht durch eilen¬
des Material förmlich überschwemmt wären.

b. Ein Buch, welches sich speziell mit dem
Schnitt der Reben befasst, herauszugeben, haben
wir vor der Hand nicht im Sinn, dagegen be¬
arbeiten wir ein Buch über die praktische Obst-
baumzucht. in welchem die Kultur aller Obstbäume,
Obststräucher, folglich auch die der Reben behan¬
delt wird. Dieses Buch, welches seinen Verleger
bereits gefunden hat, wird vor Ende des nächsten
Jahres kaum der Oeffentlichkeit übergeben wer¬
den können, denn dadurch, dass wir lauter Origi¬
nalzeichnungen verwenden wollen, ist zur Her¬
stellung der über 400 Cliches mindestens 1 Jahr
erforderlich.

Wie die Elustrationen des erwähnten Werkes
etwa ausfallen werden, das wird „Der praktische
Obstbaumzüchter'' bald zeigen.

Frage 56. Kann man in unserem Klima mit
Aussicht auf Erfolg die Bäume nach Du Breui)
schneiden und pinzieren? Einer kurzen Beant¬
wortung dieser Frage im „Obstbaumzüchter"
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würde ich mit Dank entgegen sehen. Lieber
würde mir es allerdings sein, in Ihrem Journal
einen Artikel aus ihrer Feder zu finden, diesen
Gegenstand behandelnd.

W. G. in Ch. '

Antwort auf Frage 56. Von allen uns bekann¬
ten Werken über den Schnitt und die Pflege der
Obstbäume, verhehlen wir nicht, dass da» von
Du Breuil der beste, verständlichste und wertvollste
Ratgeber ist. Wir sind selbst ein Schüler von
Du Breuil, und gestehen zur Ehre unseres sehr
begabten, eifrigen und gerechten Lehrers sehr
gerne zu, dass er mehr als jeder Andere uns
daran gewöhnte, zu überlegen, zu beobachten, zu
prüfen; er öffnete uns die Augen und verfehlte
nie nachzuweisen, dass die Praxis, welche nicht
durch eine gesunde Theorie unterstützt wird, mit
einer Maschine zu vergleichen sei. Er verstand
es aber auch begreiflich zu machen, dass die
Theorie allein mehr schaden als nützen könne,
„viel Schaffen und immer denken" waren die
Eigenschaften, welche er allen seinen Zöglingen
einimpfen wollte.

Das Schneiden und Pinzieren, wie er es in
seinen Werken lehrt, kann jedoch nicht immer
ohne bedenkliche Misserfolge angewendet werden,
und schon damals, im Jahre 1867 und namentlich
1868, fanden wir für notwendig in der Behand¬
lung der Eruchtzweige Abweichungen vorzunehmen.
Diese Aenderungen in der Behandlung der Erucht¬
zweige haben wir mit dem Verfahren unserer an¬
deren hochgeschätzten Lehrer, wie: Jamin, Forest,
Riviere, Chevalier, Pinet, Lepine und des genialen
Lepere, über 10 Jahre neben einander verglichen,
und sind zu der Ansicht gelangt, dass die von
uns erdachten Modifikationen, in Frankreich so¬
wohl, wie hier, entschieden vorteilhaftere Erfolge
gewähren.

Diese unsere Behandlungsmethode, welche
wir überall anwenden, werden wir demnächst
durch Wort und Bild in unserer Zeitung ver¬
öffentlichen, und abermals nachzuweisen versuchen,
dass, sobald man sich nach dem Wachstum richtet,
wenn man weiss, was man bezweckt, die Bäume
überall nach derselben Methode, und auch mit
demselben günstigen Erfolge behandeln kann.

Wir hätten diesen Aufsatz schon längst ver¬
öffentlicht, wir wissen ganz gut, dass der Monat
Mai der geeignetste dazu gewesen wäre, wir
konnten es aber nicht thun, weil die Zeichnungen,
um zweckmässig zu sein, nach der Natur ange¬
fertigt werden sollten, und somit abwarten muss-
ten, bis die verschiedenen Behandlungen an den
Trieben vorgenommen wurden und die dadurch

erzielten Resultate sichtbar waren. - Jetzt sind
die Zeichnungen bis auf wenige fertig, der Xilc-
graph aber nicht, und wird es vor 4—6 Wochen
auch nicht werden.

Für dieses Jahr wird dieser Aufsat?, freilich
zu spät erscheinen, das dürfte jedoch nur eic
halber Fehler sein, man wird im Herbst unc
Winter über unsere Lehren prüfen und eingehend
überlegen können, ob unser Verfahren der Nach¬
ahmung wert sei.

Frage 57. Was ist daran schuld, dass meine
im Topfe gezüchteten Obstbäumchtii, namentlich
Birnen, welche in der Form sehr schön und
äusserst kräftig stehen, trotzdem sie reichlich
blühen nur spärlich oder gar nicht ansetzen?

Das Verfahren, welches ich anwende, ist fol¬
gendes: Im Herbst, wenn das Laub fällt, lasse
ich die Bäumchen, wie üblich, austopfen und das
überflüssige am Boden befindliche Wurzelwerk
wegschneiden. Ebenso wird die Erde oben und
seitwärts vom Ballen entfernt und dann das
Bäumchen, nachdem die fehlende Erde wieder
durch nahrhafte Komposterde ersetzt ist, in
den Topf zurückversetzt. Während des Winters
lasse ich die im Topf also verpflanzten Obst¬
bäumchen in die Erde setzen, mit dem beginnen¬
den Frühling stelle ich sie an eine Wand und dort,
wohl geschützt, blühen sie. Nach der Blüte neh¬
men sie jenen alten Standort in der Erde (m
welche die Töpfe bis zum Rand versenkt werden)
wieder ein. Es ist dies das im Allgemeinen
empfohlene Verfahren, und dennoch führt es bei
mir nicht zu den Resultaten, wie sie der üppige
Wuchs der kräftigen Bäumchen gewähren müsste,
und wie ich sie in Hamburg auf der Ausstellung
bewundert habe. Liegt das an einer falschen
Ueberwinterung, in einer falschen Behandlung vor
oder während der Blüte, oder an was sonst?

R. in A.

Die Beantwortung obiger Frage erbitten wir
aus dem Leserkreise, da wir selber hierüber keine
genügenden Erfahrungen besitzen.

Es dürfte wohl der eine oder der andere
unserer verehrten Leser in der Lage sein, die ge¬
wünschte Auskunft zu erteilen, wofür ausser uns,
ausser dem Herrn Fragesteller, gewiss auch viele
Leser unserer Zeitschrift recht dankbar sein werden.

N. Gaucher.

Druckfehler-Berichtigung.
Heft 20, Seite 309, erste Spalte, Zeile 21 von

oben, soll es nicht „Furicladium", sondern
„Fusicladium" heissen.

I
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Die Blutlaus, Schizoneura laginera (Aphis lanigera), und ihre
Vertilgung.*)

3||ie Läuse sind auf der Tagesordnung,
jedermann redet von ihnen, alles küm¬

mert sich um sie, Mittel aller Art, Instru¬
mente jeder Gattung werden zu ihrer Ver¬
nichtung angepriesen, Vorträge darüber
gehalten, Bücher geschrieben, kurz und gut,
die Welt bemüht sich diese Insekten zu
dezimieren, man möchte sie schon lange
verdrängt haben, man wünscht sie hin wo
der Pfeffer wächst!

Wie überall, und in fast jeder Familie
wahrnehmbar, giebt es immer Schützlinge
und Lieblinge um welche man sich mehr
kümmert, als um die anderen Familien¬
glieder, das ist freilich nicht recht, jeder
giebt es zu, man erkennt die Paiteilichkeit
und Einseitigkeit, man möchte anders
handeln, allein wer bringt es fertig?

Diese ungleiche Rücksichtnahme findet
auch bei den Läusen statt, und, obwohl
alles was Laus heisst, so ziemlich die glei¬
chen Tugenden besitzt, sind es heut zu
Tage beihnahe nur die Reb- und die Blut¬
laus, welch« den Geist in Anspruch nehmen.
Beide letzteren Läuse auf einmal zu be¬
handeln liegt uns ganz fern, denn es sind
keine solche Soldaten, wovon zehn sich
durch einen der gegnerischen Armee be¬
siegen lassen, nein, das sind ganz andere,
solche bei welchen man froh sein muss,
wenn man mit einem davon fertig wird,
und das umsomehr, da dies bisher noch
niemand gelungen ist. Aus diesem Grunde,
und auch weil wir kein Riese sind, wollen
wir uns begnügen, den Kampf mit der Blut¬
laus allein aufzunehmen, und sehen, wie
weit wir mit ihr fertig werden.

Nachdem die bisher angewendeten Mittel

*i Nachdruck verboten. Alle Rechte vorbehalten.

Motto : Wegen eines schlechten Zahnes
lasse nicht das ganze Gebiss ausziehen.

N. G a u c h e r.

ziemlich erfolglos blieben, nachdem die
Vorträge, Bücher, Broschüren und Zeit¬
ungen, samt den empfohlenen Flüssigkeiten
und sonstigen Schmieren, sowie die zu ihrer
Anwendung notwendigen Apparate, die ge¬
wünschten Resultate nicht lieferten, nach¬
dem, trotz der allgemeinen Kriegserklärung,
die Blutläuse immer noch weiter in allen
Richtungen vordringen, müssen wir an¬
nehmen, dass man die richtige Waffe gegen
dieselben noch nicht anwendete, oder dass
die Führer der , Blutlaus-Kämpfer " mit ihrem
sorgfältigst bearbeiteten Feldzugsplane das
erhoffte Giück nicht hatten, dass sie eher
eine Niederlage, als einen Sieg zu ver¬
zeichnen haben, denn in vielen Fällen
konnten sie sich nicht einmal auf der
Defensieve halten, sondern mussten ihre
Gegner als bessere Strategen anerkennen
und auf der ganzen Linie den Rückzug
antreten, und obwohl der Verdacht des
Verrates auf niemand ruht, man vielmehr
davon überzeugt ist, dass jeder Kämpfer
seine Pflicht mit der glorreichsten Tapfer¬
keit erfüllte, war der Feind dennoch in
der Lage die Haupt-Armee zu umringen,
und wenn es bei den Blutläusen auch üb¬
lich wäre, den besiegten Gegner gefangen
zu nehmen, dann wäre wohl weder
ein Soldat noch ein einziger Offi¬
zier vorhanden, der sich nicht in
Gefan genschaft der vandalischen-
(Blutlaus) Armee befände.

Wir sagten schon manchmal, dass wir
einen widersprecherischen Geist haben sollen,
es muss wohl so sein, denn auch hier sind
wir mit sehr wenigen einverstanden, und
finden, dass das was man gegen die Blut¬
laus thut, zeitweise nicht minder klug ist,

22
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als wenn man den Pflug vor den
Ochsen stellt.

Es sind dreissig Jahre, dass wir die
Blutlaus kennen, wir haben den Kampf
gegen dieselbe schon in Frankreich mitge¬
macht, vor 30 Jahren konnte man in
Frankreich so ziemlich alles hören und
lesen, was wir jetzt hier hören und lesen
können, und merkwürdiger Weise dort
wie hier mit demselben Erfolge.

Der Kampf gegen die Blutlaus hat in
Frankreich seit Anfang der sechziger Jahre
bedeutend nachgelassen, man hat nicht mehr
empfohlen, die Bäume, welche behaftet sind,
auszurotten, die Flüssigkeiten und Salben
wurden immer und immer weniger ange¬
wendet, und: „Siehe da!' - würde vielleicht
ein „Anderer u rufen, statt zuzunehmen,
haben sie nachgelassen oder sich unwesent¬
lich weiter vermehrt.

Als wir im Jahre 1868 nach Deutsch¬
land kamen, kannten viele der Fachleute
die Blutlaus nur der Beschreibung nach,
und das Publikum hatte vielfach nicht eine
Ahnung von ihr.

Wenn die Blutläuse ihren Einzug bei
uns gehalten haben, scheint niemand ge¬
nau zu wissen, viele glauben, dass es erst
nach 1870 geschehen ist, man vermutet,
dass sie teilweise durch die Einfuhr fran¬
zösischer Bäume, aber auch durch den
Krieg von 1870 in ihrer Heimat gestört
wurden, und bei uns, wo es ruhiger war
und viel weniger knallte, einwanderten-
Fin requirierter Fuhrmann erzählte uns,
dass er die ersten Blutläuse von Nancy
aus, auf seinem Leiterwagen hierher brachte,
wenn es natürlich jedem anderen auch so
gegangen ist; wenn ausserdem jeder Soldat
einige mit sich nahm, dann ist die jetzige
Lage gewissermassen schon erklärlich.

Allein diese Lage ist und bleibt viel¬
leicht dennoch unerklärlich; von der Ein¬
führung der Blutläuse wissen wir jetzt ge¬
rade so viel wie zuvor; denn im Frühjahre

1869, also vor dem französisch-deutschen
Kriege, haben wir in Stuttgart, an der
Ludwigsburgerstrasse, unweit der Bier¬
brauerei zum Englischen Garten, einen
älteren Baum entdeckt, welcher im Hoch¬
sommer ganz so aussah, wie die im Winter
mit Duft überzogenen Bäume, damals also
vor jetzt 17 Jahren hatten wir, infolge des
gelesenen und genossenen Unterrichtes die
Schäden, welche die Läuse in Frankreich
angerichtet haben sollten, noch genau im
Gedächtnis und waren empört über die
Gleichgiltigkeit des Besitzers; wir haben
ihn angezeigt und verlangten, dass dieser
Baum sofort abgehauen und ohne Leichen¬
kondukt verbrannt werden sollte; es ist
nicht geschehen, man begnügte sich, uns
zu erwidern, dass dieser „Flaum" schon
seit Jahren (sie) an demselben Baume wahr¬
genommen werde, die Insekten, wennesje
welche sein sollten, wanderten nicht
aus, schadeten folglich auch den benach¬
barten Obstbäumen nicht, und obwohl der
behaftete Baum sehr alt war, und nur noch
wenig lebende Aeste hatte, wäre es dennoch
schade, wenn man ihn entfernen wollte,
ehe er sterbe! So urteilen Privatleute
und selbst Baumschulbesitzer dieser Zeit
über die Blutlaus; dass ihre Annahme
grundfalsch war, zeigte sich nur zu bald,
denn schon nach zwei Jahren hatten sich
die Blutläuse aller Bäume der Umgebung
bemächtigt und sind noch jetzt in deren
Besitz !

Im Jahre 1874 hat sich unerwarteter
Weise die Sache geändert, die Regierung
nahm die Blutlausangelegenheit in die Hand
es wurden Lehrer angestellt, welche über
die neu aufgetretene Landplage in den ver¬
schiedensten Gegenden Belehrungen er¬
teilen sollten, es wurde auch hier, wie wir
glauben auf Veranlassung des Güterbesitzer-
Vereines, ein solcher Vortrag auf dem Rat¬
hause abgehalten, bei welcher Gelegenheit
wir abermals erfahren konnten, wie viele
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Millionen (!) Blutläuse durch ein einziges
Weibchen in 6 Monaten entstehen und,
falls man nicht sofort gegen diese phäno¬
menale Vermehrung einschreite, wie bald
alle Apfel-Anpflanzungen vernichtet sein
könnten! Alles wurde mit einer solchen
Ueberzeugungstreue vorgetragen, dass alle
Zuhörer, namentlich die Apfelbaumbesitzer,
zitterten und wenn nicht in der Nähe des
Rathauses andere ,,Stärkungshäuser"
vorhanden gewesen wären, so hätte sich
gar mancher zu schwach gefühlt, um nach
Hause zu gehen, er wäre wohl unterwegs
umgefallen.

Ein solch vortrefflicher Vortrag konnte
nicht ohne Einfluss auf die Stadtbehörde
bleiben, es wurden von da an die Beleh¬
rungen wiederholt, unentgeltlich Schriften
verteilt, Vorschriften bekannt gegeben,
Blutlaus- Schau-Kommissionen er¬
nannt , die Feldwächter instruiert,
die lässigen Baumschulbesitzer ange¬
zeigt, Strafen eingeführt, die Todesstrafe
vorgeschlagen und beraten, ob auch ge¬
nehmigt, ist uns nicht mehr er¬
innerlich; kurz und gut, der Krieg war
erklärt, als Waffen wurden Zahnbürsten,
Pinsel und Kalk vorgeschrieben, Jung
und Alt wurde zum Dienst einberufen und
wehe demjenigen, welcher sich weigerte
den Ausmarsch mitzumachen! Diese Ein¬
richtungen existieren heute noch, es wurden
zwar seither alljährlich neue Waffen ein¬
geführt, allein die Armee, samt ihrem
Generalstabe ist bei weitem nicht mehr so
eifrig wie damals, man scheint inzwischen
mit dem Feinde eine Art Waffenstillstand
abgeschlossen zu haben, und nach einem
12jährigen Kampfe sind wir weder
ärmer noch reicher an Blutläusen
geworden, die Apfelbäume sind nicht
minder gesund geblieben wie zuvor, und
wie auch eine lausige Kuh, wenn sie gut
ernährt wird, dennoch Milch giebt, blühen
und tragen die schwäbischen Apfel¬

bäume immer noch reichlich und wer¬
den es voraussichtlich noch lange
thun.

Nachdem Württemberg verschiedene
ausgezeichnete Einrichtungen im Obstbau
eingeführt hat, versteht es sich ziemlich
von selbst, dass andere Länder und Provinzen,
welche uns um unsere schönen „Obst-
baumwälder" mit Recht beneiden, die
hiesigen Organisationen nachzumachen be¬
müht sind und so dürfte sich auch erklären,
warum der Kampf gegen die Blutlaus in
anderen Provinzen mit derselben Macht
und unter Anwendung gleicher Mittel auf¬
genommen wurde. In vielen Teilen Deutsch¬
lands ist der Feind gespürt und schliess¬
lich entdeckt worden, es wurde Alarm
geschlagen, Reden über Reden gehalten,
die Broschüren vermehrten sich, Blutlaus¬
tinktur, Blutlaussalbe sind in den letzten
Jahren wahrhaftig zahlreicher wie die Pilze
aus der Erde geschossen, die Instrumente
folgten nach, alles vermehrte sich in ganz
erstaunlicher Weise, aber die Blutläuse
auch!

Die Insekten sollen keinen Geist haben,
als Ersatz dafür aber einen guten Instinkt,
sie müssen allem nach auch boshaft
sein, denn gerade da, wo man sie bekämpft,
scheinen sie sich am liebsten aufzuhalten,
zu wohnen und zu leben, dort treten sie,
der Sage nach, alljährlich auf, und ähn¬
lich wie die Spatzen, je mehr man sie ver¬
folgt, um so grösser erscheint nach kurzer
Zeit die Schar. Wir kennen gar manche,
welche genau wissen wollen, wie man über
die Blutlaus Meister werden kann, ob sie
ihre Kenntnisse anwenden, ist uns weniger
bekannt, dagegen sind wir zu der Behaup¬
tung berechtigt, dass ihre Apfelbäume als
Hochstamm, Spalier, wagrechte Kordons,
die Wildlinge auf den Saat- und Schul¬
beeten mehr Blutlaussamen zeitigen, als
man für die ganze Welt braucht.
Dieser Umstand ist es, der uns stutzig
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macht, warum wir so ungläubig sind und
auch hier andere Ansichten vertreten, als bei
vielen sonstigen Fachleuten der Fall ist.

Es wird fast einstimmig behauptet, dass
die Blutlaus der bitterste Feind der Apfel¬
bäume sei, wir sind, wie bereits zugegeben
auch dieser Ansicht gewesen; unsere frühe¬
ren Fachlehrer hatten zu viel Einfluss auf
uns, wir respektierten sie zu sehr, damit
wir wagen konnten den geringsten Zweifel
an den von ihnen vorgetragenen Beispielen
zu hegen. Seit dem wir die Blutläuse
persönlich kennen, sie mit ihren Verwandten
vergleichen konnten, haben wir unsere
Meinung geändert, wir lieben sie nicht,
wir unterschätzen ihre Verheerungen eben¬
sowenig, aber als bittersten Feind der
Apfelbäume bezeichnen wir die Blutlaus —
und mit uns noch viele andere Praktiker —
nicht mehr.

Die noch nicht ausgereiften Theoretiker
haben scheinbar eine natürliche Anlage
alles schwärzer auszumalen als eigentlich
notwendig, das ist eben ein Geschenk der
Natur, ein Gesetz, welches jeder pflegt und
hochschätzt, nämlich: „selber für sich
zu sorgen!"

In der That, wenn alle Uebel zu be¬
seitigen wären, wenn man all die schäd¬
lichen Insekten, Tiere und Pilze in die
Ewigkeit befördern könnte, wenn man für
alle Krankheiten ein Universal-Präservativ-
Mittel entdecken würde: Nun, mein Gott!
Was sollte denn aus den genialen Kämpfern
derselben, sowie den jetzigen geschworenen
Feinden der Blutlaus und Pilze werden!
Sollten, oder müssten sie nicht andere
Plagen als die jetzigen entdecken? Doch!
Sonst was thun, wie soll man für seine Exi¬
stenz und sonstige Kleinigkeiten sorgen ? Hier
liegt eben der Hase im Pfeffer! Das ist
ein Zustand, welcher sich wohl nie ändern
lassen wird! Alles, ja alles was lebt, al]p=

was kriecht und fliegt, ist seinen Feinden
ausgesetzt, Insekten, Tiere, Menschen,
Pflanzen, Thorie und Praxis etc.
hat seine verderblichen Gegner; alles muss
sich, wenn auch widerwillig gegenseitig
unterstützen, ernähren und fördern, selbst
was wir als Uebel bezeichnen, hat unbe¬
dingt seine Berechtigung, und wenn die
Praxis die Theorie als ihre natürliche
Feindin erklärt, wenn letztere ihr auch
zeitweise grossen Schaden thut, sie ist und
muss klug genug sein, um anzuerkennen,
dass sie ohne diesen „Erbfeind" sich
bald überleben würde. Sie hat aber die
Pflicht ihrer Gegnerin nicht zu gestatten,
dass sie ihre Schranken überschreitet, aut
ihre Kosten überall schmarotzt und sich
schliesslich allem bemächtigt.

Ob mit Recht oder mit Unrecht haben
wir die Theorie bisher nach Belieben schalten
und walten lassen, wir glaubten sie würde
bald selber einsehen, dass sie ihre Rechte
überschreitet und nicht ohne Gefahr weiter
antizipieren kann. Wir haben uns ge¬
täuscht, anstatt bescheidener wird sie immer
noch anspruchsvoller und vermöge ihrer
raffinierten Kampfweise dürfte es nicht
mehr lange dauern, bis sich die Praxis in
ganz bedrängter Lage befindet und aui
lange Jahre hinaus ganz ohnmächtig ge¬
macht wird.

Darum meinen wir jetzt auftreten zu
sollen, den Kampf aufzunehmen, so lange
wir noch kampffähig sind. Die Praxis
hat zwar weniger gute Offiziere als die
Theorie, aber dafür weit mehr hartnäckigere,
mit allen groben Waffen wohlgeübte Sol¬
daten, wir sind nummerisch stärker ver¬
treten, Kraft, Ausdauer und Helden¬
mut werden uns zum Siege helfen. Vor¬
wärts marsch!

(Fortsetzung folgt.)
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Vorschläge zur Hebung des Obstbaues.

1. Die jetzigen Zustände.

fie gesteigerte Produktion von Boden-
eizeugnissen in allen unseren älteren

Kulturländern und die immer fortschreitende
Erschliessung neuer Länder für Landwirt¬
schaft und Gartenbau hat eine Verbilligung
sämtlicher Produkte der Landwirtschaft
hervorgerufen, welche diese, will sie ehren¬
voll weiter existieren, zwingt, ihre Ein¬
nahmen möglichst zu steigern, durch in¬
tensivere Ausnutzung des bereits ange¬
bauten, und zur Kultivierung seither unbe¬
nutzten Areales zur Einführung neuer,
lohnender Kulturen.

Zu letzteren 'zählt in ersterer Linie der
Obstbau. Man sollte annehmen, dass dieser
bei der Sorgfalt, welche man auf seine
Hebung verwendete, die vollkommenste
Stufe seiner Entwickelung erreicht haben
müsste, wenn nicht die schonungslose Sta¬
tistik immer aufs neue bewiese, und zwar
durch unumstössliche Zahlen, dass wir in
jedem Jahre ganz ansehnliche Summen für
Obst und Obstprodukte dem Auslande
geben, wenn nicht in den gesetzgebenden
Körperschaften Wünsche nach Massregeln
tu seiner Hebung laut würden — bei der
Beratung des Etats des Königl. Preussischen
Ministeriums für Landwirtschaft, Domänen
und Forsten wurde z. B. im Landtage die
Gründung eines pomologischen In¬
stitutes in den östlichen Provinzen an¬
geregt —, wenn nicht die Repräsentanten
der Landwirtschaft bei den Reichs- und
Landesbehörden dahin vorstellig geworden
wären, in den ihnen ressortierenden Ver¬
waltungen nur deutsche Produkte zu ver-
wenden.

Der Umstand, dass wir trotz aller
dieser Anstrengungen noch lange nicht
unseren eigenen Bedarf decken — der

deutsche Landwirtschaftsrat hätte recht
bös in Verlegenheit kommen können, wenn
der Marine - Minister dem geäusserten
Wunsche; „in seiner Verwaltung nur ge¬
dörrtes deutsches Obst uud Gemüse zu
verwenden", nachgekommen wäre und die
Herren um sofortige Lieferung des Jahres-
bedaifes gebeten hätte —, zeigt klarer wie
alles andere, dass die sämtlichen Bestreb¬
ungen zur Förderung des Obstbaues nicht
ihren Zweck vollständig erreichten.

Und wie leicht würde dennoch Deutsch¬
land im stände sein, den eigenen Bedarf
durch eigene Produktion zu decken.

Bedenkt man, welch riesige Erträge
sich schon dadurch erzielen Hessen, wenn
sämtliche Mauern, sämtliche Wände von
Wirtschaftsgebäuden — die südlich ge¬
legenen mit Wein, Pfirsichen und Apri¬
kosen, die östlich und westlich liegenden
mit feinen Birnen- und Aepfel-, die nörd¬
lich gelegenen mit Amarellen- und Weichsel¬
kirschsorten — bepflanzt und die Bäume
als Spalier gezogen wären.

Die unproduktiven Mauerflächen wür¬
den allein Millionen von Bäumen aufnehmen,
die schönsten und besten Früchte liefern,
und zwar von einer Qualität und vollen¬
deter Entwickelung, wie wir sie von
Bäumen auf Feldern nicht erwarten dürfen.

Schon auf diese Weise würde sich ganz
ausgezeichnetes Obst im Werte von ver¬
schiedenen Millionen Mark erzielen lassen,
ein Quantum, welches jeden Import un¬
nötig machen, ja sogar schon einen er¬
heblichen Export gestatten dürfte.

Wären dazu nur noch die Kommuni¬
kations- und Wirtschaftswege mit Obst¬
bäumen bepflanzt, dann würden die Er¬
träge so grosse sein, um schon einen be¬
trächtlichen Export zu ermöglichen.

Diese Kulturen sind ausführbar, ohne
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dass nur ein einziger Quadratmeter dem
Anbaue anderer Pflanzen entzogen zu wer¬
den braucht, ihre Erträge würden also po¬
sitiv eine Vermehrung der Einnahmen aus
dem Grundbesitze bedeuten.

Und nebenbei, welch reizenden Anblick
gewähren die Wände, wenn an ihnen ste¬
hende gut gezogene Formenbäume mit
Blüten bedeckt, mit Früchten beladen
sind; wie prächtig nehmen sich die Wege
aus, welche gut gepflegte Alleen von Obst¬
bäumen begrenzen! Wie kahl und ein-
iörmig präsentieren sich grösstenteils die
Wege in Mittel- und Norddeutschland, wie
geben an ihnen stehende Obstpflanzungen
z. B. in Württemberg die gewünschte Ab¬
wechslung.

Wie gleichgiltig aber der Grundbesitz
und speziell der Grossgrundbesitz im mitt¬
leren und nördlichen Deutschland dem
Obstbau gegenübersteht, wird am besten
bewiesen durch die geringe Teilnahme
junger Landwirte an den Obstbaukursen
unserer Obstbauschulen, durch den mangel¬
haften Besuch der Kollegs über Obstbau
an den landwirtschaftlichen Instituten un¬
serer Universitäten und landwirtschaftlichen
Hochschulen.

Noch trauriger aber ist der Umstand,
dass das in den Gälten bei reichen Obst¬
jahren geerntete Obst nicht einmal ausge¬
nutzt wird.

So teilte uns im Vorjahre ein nord¬
deutscher Grossgrundbesitzer, dessen Stel¬
lung es als selbstverständlich erscheinen
Hess, dass ihm unsere neue deutsche Obst-
baulitteratur bekannt sein müsse, mit: „Es
kann mir nicht einfallen, meine eigenen
Obstkulturen zu vergrössern, oder meinen
Fachgenossen ähnliches zu empfehlen, denn
ich hatte vor einem Jahre nicht einmal
Gelegenheit, die Früchte aus meinem Guts¬
garten verkaufen zu können, sie sind im
Herbst verfault, im Winter erfroren, was

soll dann eist werden, wenn sich diese-
Kultureu vergrössern ?"

Man behauptet, das norddeutsche Pub¬
likum verschmähe den Genuss des Obst¬
weines darum, weil die Witterungsverhält-
nisse ein mehr spirituöses Getränk geeig¬
neter erscheinen lassen, weil Schnaps dem
Obstweine immer vorgezogen werde. Es
ist zwischen dem Obstweine und dem Pub¬
likum wohl eben so ein Verhältniss, wie
zwischen dem Blinden und der Farbe!
Hat denn das dortige Publikum Gelegen¬
heit, einen guten billigen Obstwein ge¬
messen zu können? Nur in den seltensten
Fällen, denn dort ist er nicht so allge¬
mein verbreitet wie in Süddeutschland, wo
sich fast jede Familie, auch in den Städten,
das benötigte Quantum selbst keltert, und
die Fracht vom Produktionsorte verteuert
denselben in einer Weise, dass er den
einheimischen Getränken gegenüber nicht
konkurrenzfähig sein kann. Auch in
Frankreich, wo jetzt Obstwein in Massen
genossen wird, hat er erst nach und nach
die jetzt so grosse Verbreitung gefunden.
Wir sind in der Lage, einige Ziffern über
dir Quantitäten Apfelwein, die in einigen
Departements des nördlichen und nordwest¬
lichen Frankreich gewonnen werden und
über den wachsenden Konsum dieses Ge¬
tränkes in Paris zu geben:

Das Departement La Manche liefert
durchschnittlich 1777606 hlzuFr. 24836161;
Orne 1384492 hl zu Fr. 15403595; Cal¬
vados 1229457 hl zu Fr. 13080530; Seine-
Inferieure 1216166 hl zu Fr. 8100556;
Oise 1145000 hl zu Fr. 6958700; Somme
380284 hl zu Fr. 5433800; Aisne 272000
hl zu Fr. 3251000 u. s. w. Ganz Frank¬
reich erzeugt uugefähr 12 Millionen hl,
welche 90 Millionen Fr. eintragen, wovon
zwei Drittel auf die fünf normannischen
Departements entfallen. Noch vor zehn
Jahren gab es in Paris nur 58 Apfelwein¬
lager und 133 Lokale, wo er ausgeschenkt
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wurde; diese Zahlen haben sich seitdem
mehr als verzehnfacht. Nach den statist¬
ischen Tabellen Hussons trank Paris von
1860—1865 66 663 hl, von 1866—1869
73 459 hl, von 1870—1871 42156 hl, von
1872—1873 33506 hl. Dann tritt in den
Erhebungen eine Lücke ein. Von 1882
bis 1885 trank die Pariser Bevölkerung
jährlich über 100 000 hl Apfelwein (cidre)
und Birnenmost (poire) Die Produzenten
dieser Getränke haben lange vergeblich bei
dem Pariser Gemeinderate um einen be¬
sonderen Platz in den Weinentrepots von
Bercy und Saint-Bernard nachgesucht und
erst vor Kurzem Cewährung ihrer Bitte
erhalten.

Für die Richtigkeit der obigen Be¬
hauptung spricht auch der Umstand, dass
die Obstweinproduktionsorte in Norddeutsch¬
land: Berlin, Guben, Strassburg U. M.
immer steigende Quantitäten produzieren
und auch verkaufen.

Auch im Königreich Sachsen macht
die Obstweinbereitung ganz beträchtliche
Fortschritte, auch dort befreundet man
sich mehr und mehr mit dem gesunden,
erfrischenden Obstweine. So verbrauchten
im Jahre 1885 unter Anderm folgende
Keltereien nachstehende Posten Obst:

Beerenobst. Kernobst.
Ko. Ko.

Hühnlich-Wilthen Aepfel 250,000
Dr. Hermann-Bautzen „ 160,000

Derselbe Birnen und
Beerenobst 3850 15,000

Sturm Wendischfähre Aepfel 119,000
Schmidt Döbschütz „ 20,000
Freiherr v. Friesen-Rötha

Aepfel n. Beerenobst (auch 20601- Erdbeeren 1215 10,000
Frenzel & Harz und

Reichel Döbeln Aepfel 23,800
Holzapfel-Bautzen 32,250

Betreffs der Dörrapparate ist leider ein¬
getroffen was wir kurz nach dem Bekannt¬
werden der Reynoldschen Dörre vermutend
aussprachen: Wir kommen in Deutschland
vor lauter Konstruktionsarbeiten gar nicht
zum Dörren selbst, der Obstproduzent
durch immer neue Offerten anderer Sy¬
steme, von denen jedes das beste zu sein
behauptet, nicht zum Ankauf einer Dörre.
So haben wir, um eine kleine Blütenlese
zu geben, ausser den amerikanischen Sy¬
stemen von Reynolds, Alden und Ryder,
Dörren von Filier & Hinsch, Hillig, Roeder,
Kalkbrenner, Goethe, Brugger, Krause &
Ko., Röhr, Lucas, Lorenz, Jablanczy,
Keidel, Pauly, der Union, v. Uslar, Fahn-
auer, Hayner, Dr. Schönhard, Andrae,
v. Atems u. A. Wie viele Systeme die
nächsten Jahre bringen? Wer will es
wissen!

Es wiederholt sich hier eben ganz die¬
selbe Erscheinung wie bei unseren Obst¬
sorten.

Der Obsthandel und die Obstverwertung
sind in verschiedenen Teilen Deutschlands
so ausgezeichnet organisiert, dass an ein¬
zelnen Stellen schon fremdes Obst einge¬
führt wurde, um den Bedarf zu decken,
an andern aber deutsches Obst dem Vieh
gefüttert oder zu Düngerzwecken Verwen¬
dung fand, während doch ein einziger
leistungsfähiger Dörrapparat den Ueber-
fiuss einer ganzen Gemeinde in leicht ver¬
käufliche Dauerware hätte umwandeln
können.

Mache man doch einmal den Versuch
und bereite aus unverkäuflichem Obste Obst¬
wein und biete ihn dem Arbeiter zum Ge-
nuss an, er wird sich leicht an dieses er-
cpuickende, gesunde Getränk gewöhnen!

(Fortsetzung folgt.)
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Torf und Latrine in der Baumschule.
Von R. Stamm in Witzhelden.

^Oohin es führt, wenn der Baumzüchter
keine tüchtige Lehre durchgemacht

hat, wenn derselbe seine Kenntnisse statt
in rationell geleiteten Baumschulen und
sonstigen gut gepflegten Anpflanzungen nur
aus Alltagsschriften, deren es leider gar
zu viele giebt, geschöpft, hat schon mancher
gleich mir erfahren müssen. Die Erfah¬
rung ist aber ein teurer Lehrmeister, wenn¬
gleich auf der anderen Seite wieder ein

' ganz vorzüglicher,' denn eine Wahrheit
hundert mal gelesen, prägt sich dem Ge¬
dächtnis nicht so tief ein, wie eine ein¬
malige Erfahrung-derselben.

Manches Werk über Obstbaumzucht
war von mir gelesen worden, als ich vor
5 Jahren meine Baumschule anlegte. Kein
Wunder daher, dass ich mich reichlich für
fähig hielt, eine solche zu leiten. Kaum
aber war der erste Spatenstich zur Anlage
der Saatbeete geschehen, als auch schon
das Barometer meiner Hoffnung um' viele
Grade sank. Der Boden bestand aus thon-
igem Lehm, auch war derselbe äusserst
fest und klumpig, weshalb die Bearbeitung
desselben überaus mühsam war. Jahraus,
jahrein war derselbe mit Latrine, niemals
aber mit Stahldünger gedüngt worden und
in meiner Unerfahrenheit glaubte ich in
einem solchen Boden Bäume mit gutem
Wurzelvermögen und andere guten Eigen¬
schaften ziehen zu können. — Ein alter,
erfahrener Landwirt öffnete mir endlich die
Augen und riet mir, dem Boden Kalk und
Sand beizufügen und die Düngung mit
Latrine (nur diese stand mir billig zu Ge¬
bote) ganz einzustellen. Dieses empfohlene
Rezept war mir einleuchtend und vor der
klaren Praxis des Bäuerleins, strich ich
mit meiner grauen Theorie die Segel.

Der erste Teil obigen Rezeptes wurde
auch von mir richtig zur Apotheke ge¬

bracht d. h. ich brachte auf mein Grund¬
stück Sand und Bauschutt und zwar nicht
wenig, doch konnte ich auf die Verwen¬
dung der Latrine als Düngmittel nicht ver¬
zichten. — Damals fand ich in landwirt¬
schaftlichen Zeitschriften Artikel über Torf¬
streu, ihren Wert als Streumaterial und
ersah aus der chemischen Zusammen¬
setzung derselben zugleich ihren hohen
Stickstoffgehalt (1,85 °/0). Dass der Torf
daher günstig auf Blatt- und Stengelbilduno;
wirken müsste, leuchtete mir sofort ein,
zugleich aber auch warf ich die Frage auf:
Lässt sich durch die Verwendung des Torfs
als Düngmittel nicht vielleicht zugleich die
ungünstige Beschaffenheit des Bodens, wel¬
che die Latrine zuwege bringt, abschwächen
oder wohl gar ganz aufheben? Während
des folgenden Winters machte ich den Ver¬
such und düngte ein Beet mit Fäkaltorf
(Torf getränkt mit Latrine) oder besser.
Torf-Fäkaldünger. Ein Teil wurde leicht
untergebracht, ein anderer Teil bloss aufge¬
führt und das letzte Drittel des Beetes
düngte ich bloss mit Latrine. Die Wirkung
des Torf-Fäkaldüngers war eine überaus
günstige zu nennen, indem- die Stämme
Triebe von ungewöhnlicher Länge und
Stärke zeigten. An beiden Stellen, an denen
Torf zur Verwendung gekommen war, hatte
der Boden von seiner festen Beschaffenheit
ein Bedeutendes eingebüsst, er war locker,
poröser und darum leicht bearbeitbar ge¬
worden, während die Latrine, wo sie allein
aufgebracht worden war, ihre ungünstige
Einwirkung auf den Boden auch dieses
Mal allzu deutlich bekundete.

Wer selbst Spaten und Karst zur Hand
nimmt, und die Arbeiten mittels derselben
nicht vollständig durch Dienstleute ver¬
richten lässt, wird diesen Umstand in ge¬
bührender Weise zu würdigen wissen.
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Lockeren und guten Boden seinen Pfleg¬
lingen bereiten wird in demselben Masse
dem Baumzüchter eine Lust sein, wie die
Bearbeitung eines ungeeigneten Bodens ihm
widerstrebt. Es war mir zur Genüge klar
geworden, dass ausschliessliche Düngung
mit Latrine dem Boden eine der Bearbeitung
ungünstige Beschaffenheit,verleiht, zugleich
aber auch, dass der Torf dieselbe wieder
aufhebt. Wie gesagt, auf die Benutzung
der Latrine mochte ich nicht verzichten.
Die dem Pflanzenwachstum günstige ehem.
Zusammensetzung verbunden mit der Lös¬
lichkeit ihrer Stoffe stellen die Latrine allen
andern natürlichen Düngmitteln voran und
ich bin überzeugt, dass mir darin jeder
Landwirt sekundieren wird.

Welchen Wert der Torf-Fäkaldünger hat,
ist aus folgendem leicht ersichtlich. Torf,
Latrine und Stalldünger verhalten sich be¬
züglich ihres Stickstoffgehaltes zu einander
wie 1.85 : 0.40 : 0.50. Ein Gemenge von
Latrine und Torf ist darum weit wertvoller,
als Stalldünger und kann durch Zusatz von
letzterem nicht verbessert werden, vielmehr
muss die Zusammensetzung eine ungün¬
stigere werden. Die Verschiedenhei' des
Gehalts an Nährstoffen bringt es denn auch
wohl mit sich, dass der Torf-Fäkaldunger
im Handel mit 1 Mark, der Stalldünger hin¬
gegen nur mit V2 Mark per Zentner be¬
zahlt wird.

Neben dem Düngerwert des Torfs
sind aber noch andere Umstände be¬
achtenswert, die zu seinen Gunsten reden.
Der Torf ist ein überaus poröser Körper
und hat hinsichtlich seiner aufsaugenden
Kraft die grösste Aehnlichkeit mit dem
Badeschwamm. Welche Mengen flüssiger
Stoffe derselbe aufzunehmen vermag, ist
gradezu erstaunlich. Einzelne nicht be¬
sonders stark gepresste Stücke enthalten
nach anhaltendem, heftigen Regen soviel
Wasser wie ein gefüllter Schwamm und
gerade dieser Umstand dünkt mir von be¬

sonderem Wert zu sem. Stellen meiner
Baumschule, die ich im Februar mit Fäkal-
torf bedeckte, haben die anhaltend trockene
Wittterung des letzten Frühjahrs gut über¬
standen. Der Boden war und blieb unter
dem Torf feucht, während an andern Stellen
die Stämme sichtlich nicht mehr vorwärts
wollten, weil der Boden hier trocken war
bis in den Untergrund. Der Torf war
somit zum Wasserreservoir geworden, au3
dem die Pflanze in Zeiten der Dürre ge¬
nügende Nahrung (Feuchtigkeit) zieht.
Wird er dann später im Herbste unterge¬
bracht, so hört sein Wirken in der be¬
zeichneten Weise nicht auf, vielmehr ver-

, mehrt er nun den Boden um Humus und
verbessert seinen Strukturzustand. Den
mit Latrine gefüllten Torf so.gleich einzu¬
graben und zwar in unmittelbarer Nähe
der Stämme, halte ich für bedenklich. (Wir
nicht. N. G.) Ich meinesteils ziehe es
vor, ihn erst nach etwa >/2 Jahre unterzu¬
bringen. Gleich wie das abgefallene Laub
des Waldes den Boden feucht und locker
erhält und dazu auch noch andere kleinere
Pflanzen am Wachsen hindert, in demselben,
wenn nicht in noch höherem Grade wirkt
auch der Torf. Wo derselbe während des
Winters als ein breiartiges Gemenge mit
einer Flüssigkeit verbunden, aufgebracht
wird, bildet er eine filzige Decke auf dem
Boden, wodurch das Unkraut am Gedeihen
gehemmt wird. Uebt so der Torf auf
Thon- und Lehmboden einen günstigen Ein-
fluss, so ist seine Wirkung im Sandboden
zweifelsohne eine noch augenfälligere. In
diesem wirkt er insofern günstig, als er
den Boden bindiger macht, indem der
Humusgehalt vermehrt und zugleich die
Feuchtigkeit besser bewahrt wird, Um¬
stände, die sehr der Beachtung verdienen.
Die Unmöglichkeit einer schädlichen Ein¬
wirkung des Torfs auf den Boden ist wohl
aus der Thatsache schon ersichtlich, dass
der Torf sogar erfolgreich zum Düngen
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mooriger Wiesen verwandt wird, nachdem
er vorher mit Kalk und Asche entsäuert
wurde. Bringt man die unvermischte
Latrine im Winter oder im Frühjahr auf,
so wird dem Baume auf einmal so viel
Nahrung gereicht, dass dieselbe wohl kaum
sämtlich ausgenützt wird. Anders jedoch
gestaltet sich die Sache, wenn dieselbe mit
dem Torf verbunden ist. In diesem Falle
wird der Düngstoff mit und mit, sowie die
Niederschläge erfolgen, der Pflanze zuge¬
führt und kann darum besser ausgenützt
werden.

Dass Latrine ungünstig auf den Boden
wirkt, ist bekannt und auch wohl erklär¬
lich. Der Landmann führt dieselbe meist
nur bei Regenwetter auf (wenigstens ist
es hierorts so), wodurch dem Boden als¬
dann häufig ein Uebermass von Wasser
zuteil wird. Ferner ist nicht zu leugnen,
dass ein Begehen des Kulturlandes bei
Regenwetter dem Boden auch nicht günstig
sein kann. Als drittes Uebel ist endlich

der geringe Humusgehalt des Latrinen¬
düngers anzusehen; unstreitig führt Stall¬
dünger dem Acker mehr Humus zu. Die-
chemische Zusammensetzung des Latrinen¬
düngers kann wohl schon aus dem Grunde
nicht als Ursache der ungünstigen Gestal¬
tung des Bodens angesehen werden, weil
Urat und Pudrette diese Mängel nicht
zeigen.

So viele Schattenseiten darum die Latrine
zeigt, so empfehlenswert ist sie im Torf-
Fäkaldünger. Ich kann deshalb jedem
Obstbaumzüchter genannten Dünger mit
gutem Gewissen empfehlen und bin über¬
zeugt, dass er niemals über ungünstige
Beschaffenheit des Bodens Ursache zu
klagen haben wird. Der hohe Stickstoft-
gehalt des Torfs, sowie die löslichen Be¬
standteile der Latrine sichern beiden im
Torf-Fäkaldünger eine Zukunft. Der Baum¬
züchter erzielt mit demselben Erfolge wie
kaum mit einem andern Dungmittel.

Die Baumblüte in Werder bei Potsdam.
Von Paul Buhl, Kunstgärtner in Potsdam.

£s mag wohl kaum einen herrlicheren
Anblick geben, als das in seinem

Blütenduft und Farbenpracht prangende,
auf dem Gebiete des Obstbaues so sehr be¬
kannte Werder; den Beweis für dieses
wundervolle Schaustück liefert ja der über¬
aus starke Besuch des Ortes während der
Blüte. Der Berliner, zwischen seinen dunklen
Mauern ermüdet, alle anderen Vergnügungs¬
orte unberücksichtigt lassend, erlaubt sich
mit seiner ganzen Familie eine Tour nach
Werder zur Blüte, und so die Naturfreunde
weit her, namentlich aber aus der Um¬
gebung.

Man denke sich, soweit das Auge reicht
im Umkreise die Hügel und Senkungen —
denn von Bergen kann man in der Mark
nicht reden — von einem weissen Blüten¬

flor bedeckt, hin und wieder wird das
weiss durch das zarte rot oder rosa eines Pfir¬
sichstrauches unterbrochen, am Fusse dieser
Hügel dehnt sich die Havel seeartig aus
und enthält in ihrer Erweiterung eine Insel
von ca. 50 Morgen Umfang, worauf sich
zum Teil das Städtchen Werder mit der
gefällig gebauten Kirche erhebt, deren
Türme das Auge des Beschauers auf sich
ziehen, rechts über die Havel hinweg,
schliessen sich die Baumstücke von Alt-
und Neu-Geltow an, welche den Hinter¬
grund des Bildes schön abschliessen. Das
Leben in der ganzen Stadt macht zu dieser
Zeit den Eindruck eines grossen Freuden¬
festes ; von dem sogenannten Wachtelwinkel
(dem höchsten Punkte) ertönt fortwährend
Musik, die beflaggten Dampfer und Kähne
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durchkreuzen mit sangeslustigen Insassen
den schönen Fluss, in den Strassen bewegt
sich ein mit Blüten und Proviant beladenes
freudiges Volk, die Gasthäuser strotzen
alle von Besuchern die unter Gesang und
Tanz die herrliche Baumblüte feiern und
ihrer Freude Ausdruck geben wollen. Am
schönsten und vollkommensten ist die Blüte,
wenn das Grün der Blätter noch nicht zu
erblicken ist, es ist dies nur eine sehr kurze
Zeit; in diesem Jahr war es z. B. der
29. und 30. April, späterhin wird die Blüte
unrein und verdecken die Blätter sie in
kurzer Zeit. Da in Werder die Süsskirsche
und verschiedene lokale Pflaumensorten vor¬
wiegend angepflanzt sind, so ist die Blüte¬
zeit eine sehr frühe, und sagt man in
Werder auch: .,Fällt die Blüte in den Mai,
so ist es kein gutes Zeichen". Die Blüte
der Sauerkirschen, Aepfel und Birnen er¬
scheint ja später, wegen dem überwiegen¬
den Grün der Blätter und wegen der ge¬
ringen Anzahl dieser Bäume verschwindet
dieselbe aber mehr oder weniger. Leider
hat die Blüte in diesem Jahre durch die

ungünstige Witterung sehr gelitten, nament¬
lich in den Niederungen. Auf den Höhen
und dicht am Wasser war kein Schaden
zu konstatieren, wie das schon öfter der
Fall war. Die Werderaner sagten mir, sie
würden gern die Hälfte der Blüten ein-
büssen, wenn die gleichen Frostwirkungen
auch in anderen Obstdistrikten vorhanden
seien, damit eine zu grosse Einfuhr fremden
Obstes in Berlin vermieden werde, denn
sei die Obsternte überall eine so reiche
wie im Vorjahre, so hätten diese Produkte
einen so geringen Wert, dass die Arbeit,
welche eine reiche Obsternte beanspruche,
nicht lohne. Allerdings ist die Anzahl der
Blüten auf ein verschwindendes Minimum
bei manchen Besitzern reduziert worden,
andere haben wieder alles behalten; allen
Wünschen vermag eben auch der Frost
nicht zu genügen!

Ueber den dort gehandhabten Obstbau
und die Ernte, sowie Verwertung, der
Früchte, werde ich mir erlauben, später¬
hin in dem „praktischen Obstbaumzüchter''
Mitteilung zu machen.

Die verschiedenen Verwertungsartender Heidelbeeren.
Perade diese in unseren Wäldern, ohne

jede Pflege, massenhaft wachsende
delikate Frucht kann bei rationeller Aus¬
nutzung von der grössten volkswirtschaft¬
lichen Wichtigkeit werden. Wohl werden
dieselben in Massen gepflückt und dem
platten Lande, sowie grösseren Konsum¬
plätzen zugeführt, wir glauben aber, dass
in guten, ertragreichen Jahren mehr von
ihnen verderben, als verbraucht werden,
so dass gerade dadurch Unsummen an
Wert verloren gehen. Können wir auch auf
das Dörren dieser Früchte jetzt nicht näher
eingehen, um uns auf die Bemerkung zu
beschränken, dass das Verarbeiten dieser
Frucht auf dem Dörrapparate, gleich
wie das der Preiselbeeren, um so ren¬

tabler sein muss, als für sie eigentlich
nur das Sammeln bezahlt zu werden
braucht und dieselben, getrocknet, in ge¬
eigneter Weise zubereitet, die frischen
Beeren vollständig ersetzen, sonach die
immerhin umständliche Arbeit des Konser-
vierens ersparen lassen und durch eine
viel grössere Dauerhaftigkeit und be¬
quemere Aufbewahrung sich auszeichnen.
Die sonstigen hauptsächlichsten Verwer¬
tungsarten der Heidelbeeren sind:

Heidelbeeren in Zucker: Zu 2 Kilo
reifen, rein verlesenen Heidelbeeren rechnet
man l ] / 2 Kilo Zucker. Diesen löst man
in 3/ 4 Liter Wasser, kocht ihn in einem
kupfernen oder irdenen Gefässe nach
gründlichem Abschäumen so weit ein, dass
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er am eingetauchten Löffel Fäden zieht,
giebt dann die Heidelbeeren hinein, lässt
sie zwanzig Minuten kochen und erkalten,
was aber nicht in einem kupfernen Ge-
fässe geschehen darf, kocht sie am nächsten
Tage ziemlich dick ein und füllt sie halb
erkaltet in Gläser, welche man luftdicht
verschliesst.

Heidelbeeren in Essig und Zucker. Man
kocht in V* Liter bestem Wein- oder
Fruchtessig in einem irdenen Gefässe
'/j Kilo Zucker auf, schüttet zwei Liter
Heidelbeeren dazu, lässt sie darin auf¬
kochen, schüttet sie auf ein Sieb, kocht
den abgelaufenen Saft unter sorgfältigem
Abschäumen ziemlich dick ein, lässt die
Beeren nochmals darin aufkochen und giebt
sie mit etwas ganzem zerbrochenen Zimt
und Gewürznelken in die Einmachgefässe,
welche man luftdicht verschliesst. Die
Heidelbeeren können, als Kompot genossen,
beim Gebrauch mit Zucker bestreut werden.

Eingemachte Heidelberen ohne Zusatz.
Die Beeren werden in steinerne Krüge,
Glasflaschen, oder auch in jedes an¬
dere Einmachgefäss gefüllt und die Ge¬
fässe fest verschlossen. H erauf bedecke
man den Boden eines eisernen oder kupf¬
ernen Kochgefäs3es mit Heu, setze die Ge¬
fässe darauf, verstopfe auch ihre Zwischen¬
räume dicht mit Heu, giesse kaltes Wasser
in das Gefäss und lasse die Beeren in
ihren Aufbewahrungsgefässen 15—20 Mi¬
nuten kochen. Nach lern dieselben sich
etwas in dem sie umgebenden Wasser ste¬
hend abgekühlt haben, werden sie heraus¬
genommen und im Keller aufbewahrt.

Heidelbeersaft. Die rein verlesenen Hei¬
delbeeren werden zerdrückt und ihr Saft
durch ein Tuch ausgepresst. Auf 1 Liter
Saft nehme man '/s Kilo Zucker, lasse
beides kochen, gebe dann, nachdem man
gut abgeschäumt hat, 4 gr Zimt und 2 gr
Nelken hinzu, koche noch 10 Minuten,
filtriere dann den Saft durch ein nasses

Leinentuch und fülle ihn kalt auf Flaschen,
welche, gut verkorkt, an einem kühlen
Orte aufbewahrt werden.

Heidelbeerwein. Die reifen Heidelbeeren
werden in einem hölzernen Gefässe zer¬
quetscht und je 10 Liter Früchte mit 11
Liter warmen Wasser übergössen. Nach¬
dem die Masse, bei öfterem guten Um¬
rühren, 1—2 Tage gestanden hat, wird der
Saft abgelassen und in ein Fass gefüllt,
die Beeren aber werden nochmals mit dem
gleichen Quantum Wasser begossen. Nach¬
dem mau die Früchte weitere 12 Stunden
ausziehen Hess, füllt man auch diesen Saft
rein ab, um ihn zum ersten zu geben.

Ein Auspressen der Trester ist bei
diesem Verfahren unnötig.

Je nach der gewünschten Stärke des Wei¬
nes werden auf den von 10 Kilo Früchte
gewonnenen Saft 5—8 Kilo Zucker zugesetzt»

Sollte die Gärung, welche am zweck-
mässigsten bei einer Temperatur von
+ 16° R. stattfindet, nicht sofort oder nicht
kräftig genug eintreten, so setze man der
Flüssigkeit etwas frische Weinhefe zu.

In dieser Temperatur wird die Gärung
fast immer in 4—6 Wochen vorüber sein
und dann ziehe man den Wein von der
Hefe auf ein anderes Gefäss ab, in welchem
er bei der gleichen Temperatur 6 bis 8
Wochen lagert. Ist der Wein hierauf
vollständig klar und flaschenreif geworden,
was der Fall ist, wenn ein Glas desselben,
im warmen Zimmer stehend, nach 24 Stun¬
den sich nicht getrübt hat, so ziehe man
ihn auf Flaschen ab, welche man gut ver¬
korkt im Keller aufbewahrt. Es sei be¬
merkt, dass man auch von getrockneten
Heidelbeeren Wein bereiten kann und
sind in diesem Falle auf 1 Kilo Beereu
21 Liter Wasser und 2 1/,—6 Kilo Zucker
zuzusetzen. Die sonstige Behandlung ist,
nachdem die getrockneten Beeren in Wasser
ordentlich aufgequollen und zerquetscht
sind, die vorige.
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Die verschiedenen Verwertungsarten der Brombeeren.
"T^ie sonst so unbeachtete Brombeere, das
IpY Aschenbrödel unter dem Beerenobst,
hat durch ihr feines Aroma sich einen
sehr geachteten Platz unter den Beeren¬
früchten zum Konservieren und zur Wein¬
bereitung errungen.

Brombeeren in Zucker. Auf l>/ 2 Kilo
Brombeeren läutere man '/a Kilo Zucker,
d. h. man koche ihn mit '/* Liter Wasser
in einem irdenen Gefässe so lange, bis er
nicht mehr schäumt, gebe etwas ganzen Zimt
zu, schütte die Beeren hinein, lasse sie bei
nicht zu starkem Feuer weichkochen und
darauf im Safte erkalten, lege die Früchte
in Einmachgläser, koche den Saft etwas
ein, gebe ihn heiss über die Früchte und
verbinde darauf die Büchsen luftdicht.

Konservierte Brombeeren nach der
Appertschen Methode. Man bringt frische
reife Brombeeren so dicht wie möglich in
Einmachbüchsen, übergiesst sie mit kochen¬
der Zuckerlösung (V4 Liter Wasser auf V2
Kilo Zucker gekocht und abgeschäumt,
aber nicht eingekocht), verschliesst die
Büchsen luftdicht und giebt sie in ein
eisernes Gefäss, nach dem sein Boden mit
Heu bedeckt ist. Sobald auch die Zwischen¬
räume zwischen den Büchsen fest unter sich
verstopft sind, giebt man kochendes Wasser
bis zum Rande der Büchsen, kocht diesel¬
ben 1/2 Stunde lang im Wasserbade, nimmt
sie dann heraus und hebt sie nach dem
Abkühlen an einem kühlen aber trockenen
Orte auf.

Konservierte Brombeeren nach der Jas-
mundschen Methode. Man bringt die Brom¬
beeren in Einmachbüchsen und übergiesst
sie mit Brombeersaft, welchen man vorher
durch Auspressen anderer Früchte gewann,
oder mit reinem Wasser, bringt die offenen
Büchsen wie vorher beschrieben ins Wasser-
bad und lässt sie kochen. Sobald der Saft
in den Büchsen kocht, setzen sich die

Früchte etwas. Ist dieser Zustand einge¬
treten, so füllt man aus einer der Büchsen
die übrigen bis zum Rande voll, nimmt eine
genau schliessende, vorher gebrühte Kork¬
platte, drückt sie so tief in den Hals der
Flasche hinein, dass bis zum Rande ein
Zwischenraum von 1 cm bleibt, trocknet
Hals und Kork ab und giesst den Raum
über dem Korke mit geschmolzenem Pa¬
raffin aus.

Brombeersaft. 10 Liter Brombeeren
mit reichlichem Wasser setzt man in
einem kupfernen Gefässe zum Kochen an.
Sobald sie gekocht haben, lässt man den
Saft durch einen irdenen Durchschlag ab¬
laufen und schüttet so viel kochendes
Wasser zu, dass man im Ganzen 20 Liter
Saft bekommt. Nachdem der Saft etwas
abgekühlt ist, filtriert man ihn durch ein
grobes Tuch, setzt 2 Kilo Zucker zu,
giebt den Saft auf ein Fass, welches
er füllt und überlässt ihn der Gärung,
welche man durch Zusaiz von etwas kräf¬
tiger Hefe unterstützen kann. Das Fass
soll während der Gärung durch zurück¬
gehaltenen Saft oder Zuckerwasser stets
gefüllt gehalten werden. Ist die Gä¬
rung vorüber, was man daran merkt, dass
keine Hefe mehr ausgeschieden wird, und
das brausende Geräusch im Fasse aufhört
— es wird dieser Zeitpunkt in 6 bis 8
Wochen eingetreten sein —, so wird es
fest verspundet, nachdem es vorher noch¬
mals aufgefüllt war.

Brombeerwein. Möglichst reife Brom¬
beeren presse man durch einen dichten
Presssack aus, damit die Kerne und Scha¬
lenteile zurückbehalten werden, gebe auf
1 Liter Saft 2 Liter Wasser, 1 Kilo Hut¬
zucker und pro Liter Flüssigkeit 4 gr
Weinsäure, welche mit dem Zucker in
einem Teile des zu erwärmenden Wassers
gelöst wird, zu. Um eine kräftige Gä-
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rung einzuleiten, gebe man pro Liter
Flüssigkeit 3—4 gr beste Weinhefe. Man
fülle dieses Gemisch auf ein reines Fäss¬
chen, dessen Spundloch mau mit der durch
die Abbildung Nr. 68, Heft 19, Seite 297,
veranschaulichten Vorrichtung verschliesst
und lässt die Flüssigkeit bei einer möglichst
gleichmässigen Wärme von 16° R. vergären,
was bei dieser Wärme in 4—6 Wochen
geschehen sein wird, und ziehe den Wein
dann auf ein anderes Gebind ab. Nach¬
dem der Wein weitere 6—8 Wochen in
demselben Lokale und derselben Tempe¬
ratur gelagert ist, dürfte er so weit sein,
um ihn auf Flaschen ziehen zu können.
Um sich davon zu überzeugen, ob der
Wein flaschenreif ist, stelle man ein Glas
desselben 24 Stunden in ein warmes Zim¬

mer. Bleibt der Wein hell, und steigen
keine Blasen auf, so kann er abgezogen
werden, im anderen Falle hätte er noch
zu lagern.

Brombeer-Likör. Man vermischt 2 Liter
durch Auspressen gewonnenem Brombeer¬
saft mit 3ji Kilo bestem Hutzucker, 16 gr
Zimt, 16 gr geriebener Muskatnuss, 8 gr
Gewürznelken und 32 gr Piment. Entweder
lässt man die Mischung einige Minuten
kochen oder man lässt die Flüssigkeit in der
Sonne oder am warmen Küchenofen destil¬
lieren und setze ihr, sobald sie erkaltet ist,
l/4 Liter Cognac zu, ziehe den Likör auf
Flaschen, welche gut verkorkt an einem
kühlen Orte aufbewahrt werden. Man
rühmt diesem Likör ganz ausgezeichnete
Wirkungen bei Diarrhoe nach.

Zwei Verwertungsarten der Hagebutte.
Hagebutten in Zucker. Für diesen

Zweck sucht man die grössten und schönsten
Früchte aus, schneidet die Blüte ab, ent¬
fernt die Samen und alle sie umgebenden
Ilaare und legt die gereinigten Frucht¬
schalen in eine Schüssel. Man läutert
nun das gleiche Gewichtsquantum Zucker
als man Hagebutten einlegen will, d. h.
löst ihn, 1 Kilo in '/ 3 Liter Wasser, auf
und kocht ihn so lange, bis er gut aus¬
geschäumt ist, und giesst ihn, wenn er
etwas abgekühlt ist, über die Hage¬
butten, bedeckt dann das Gefäss mit
einem Tuche und stellt es kalt. Den
nächsten Tag giesst man den Zucker ab,
kocht ihn etwas ein, giebt dann die Hage¬
butten dazu, lässt sie zehn Minuten kochen,
hebt sie mit einem Schaumlöffel heraus,
kocht den Zucker so lange weiter, bis
sich kleine Perlen an den Fäden bilden,
welche ein aus dem Zucker gezogener

Löffel zeigt, worauf man den Zucker wie¬
der über die Früchte giesst, welche man,
etwas erkaltet, in Gläser füllt, die luft¬
dicht verschlossen aufbewahrt werden.

Marmelade von Hagebutten. Die Hage¬
butten werden, wie oben angegeben, zu¬
gerichtet in einen irdenen Topf gethan
und pro 3 Liter Früchte mit % Liter
Wein übergössen, worauf man sie gut
zugedeckt 4—6 Tage, jedenfalls aber so
lange bis sie weich sind, an einem
kühlen Orte stehen lässt, um sie dann mit
dem Weine durch ein Haarsieb zu treiben.
Hierauf läutert man pro Kilo Mark 1 Kilo
Zucker wie oben angegeben, giebt das
Mark dazu, kocht es mit der fein ge¬
schnittenen Schale einer Zitrone dick ein,
füllt es in Gläser, welche man luftdicht
verschliesst und an einem kühlen Orte
aufbewahrt.
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Das Einmachen der Kornelkirschen(Dürlitzen).
Dürlitzen in Zucker. Die vollständig

reifen Früchte, welche aber nicht teig
sein sollen, werden in ein Sieb gelegt
und stark mit Wasser abgegossen. Auf
•/» Kilo Früchte nehme man 1 Kilo
Zucker, welchen man in */8 Liter Was¬
ser auflöst, ihn dann zum Feuer bringt,
ausschäumt und soweit einkocht, dass ein
herausgezogener Löffel Fäden zieht, wor¬
auf man die Früchte in den Zucker
giebt, einige Male aiifwallen lässt, sie
dann mit dem Seilier heraushebt, den
Saft bis zur vorigen Konsistenz einsiedet,
die Früchte wieder dazu giebt, sie noch
einmal durchkocht, um sie, etwas abge¬
kühlt, in Einmachgläser zu geben, welche

luftdicht verschlossen an einem kühlen
Orte aufbewahrt werden.

Dürlitzen in Essig und Zucker. Zu 1
Kilo Früchten kocht man J/2 Liter guten
Weinessig in einem irdenen Gefässe mit
250 gr Zucker, etwas ganzen Zimt und
einigen Gewürznelken. Der abgekühlte
Essig wird nun über die in einer Schüssel
befindlichen Früchte gegossen, welche man
zudeckt und kalt stellt. Nach zwei Tagen
wird der Essig abgegossen, siedend ge¬
macht und dann die Früchte einmal darin
aufgekocht. Sie werden kalt in Gläser
gefüllt, luftdicht verschlossen und an einem
kühlen Orte aufbewahrt.

Brief- und Fragekasten.
Herrn D. II. in H. Ihr Verlangen ist ganz

gerecht, aber wo anfangen und wo den nötigen
Raum bekommen ? Wenn unsere Zeitschrift wöchent¬
lich und im doppelten Umfang erscheinen würde,
wären wir dennoch nicht in der Lage, allen
Wünschen rechtzeitig nachzukommen und den
uns zu Gebot stehenden Stoff zu bewältigen. Es
wird schon recht werden, aber: Gutes Ding will
Weile haben!

Sobald das Gröbste von den auf Lager be¬
findlichen und sehr eiligen Aufsätzen erledigt sein
wird, werden wir uns, soweit als thunlich, dem
Felde der Praxis widmen und uns so — trotz
ihrem Rat — nützlicher zu machen suchen als
durch das leider notwendig gemachte Raiso-
nieren. Von letztcrem sind wir durchaus nicht,
wie Sie es zu meinen scheinen, ein Anhänger, und
wissen genau, dass auch die Mehrzahl unserer
Leser lieber etwas Anderes erfahren würde, wir
müssen uns aber nach den gegebenen Verhält¬
nissen richten und zeigen, dass die Unabhängig¬
keit zu den stärksten Mächten gehört und nicht
immer gestatten kann, dass man sie missbraucht.
Der Herausgeber einer Fachzeitschrift muss den
Mut haben zu Gunsten der Wahrheit aufzutreten,
er muss selbst bei Lebensgefahr die Sache die

er vertrittt nach Kräften und mit einer gewissen
Tapferkeit verteidigen, alles Unrecht rügen, den
Schwindel in den Schranken halten und die mangel¬
haften Institutionen beleuchten und zu verbessern
suchen; nur dadurch kann er seine l'fiichten er¬
füllen, die schuldigen Dienste leisten und den Be¬
weis liefern, dass er es mit dem Obstbau und
denjenigen, welche ihn betreiben, gut meint und
wirklich entschlossen ist, sich nützlich zu machen.

Er muss auch gegenteilige Anschauungen,
selbst Widersprüche ertragen können, sich vor
der bösen „alles besser wissenden Krank¬
heit" sorgfältig schützen, statt als Meister, sich
als ewiger Lehrling betrachten und hauptsäch¬
lich nicht ausser Acht lassen, dass, wenn auch
die Xatur sich mit uns zu spielen sehr oft erlaubt,
wir dennoch nie das Gleiche mit ihr thun dürfen.

Herrn Dr. N. B. in L., Russland. Von den in
der erwähnten Liste aufgeführten Birnentafelsorten
gedeihen folgende auf Quitte veredelt, sehr schlecht
und können auf dieser Unterlage nur mittels
Zwischenveredelung gesund und langlebig erhalten
werden: Andenken an den Kongress, Boscs
Flaschenbirne, Clairgeaus Butterbirne, Grumkower
B.-B., Himmelfahrtsbirne, Madame Treyve, Prinz
Napoleon, Seckelsbirne, Stuttgarter Gaishirtle.
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Aus der gleichen Liste bezeichnen wir folgende
als zweiten Ranges, die gesperrt gedruckten sind
von dritter und die fett gedruckten von vierter
Qualität: Amande double, Baronsbirne, Britische
Königin, Butterbirne von "Wetteren, Charles
Cognee, Charles Ernest, Cmnperette, Birector
Alpliand, Dr. Jules Guyot, Double Rousselet,
General Tottieben, De Jonghes Maibirne, K'önigs-
gesehenk von Neapel, Madame Eliza, Madame
Favre, Marie (iuisse, Neue Fulvie, Römische
Schmalzbirne, Schöne Angevine, Virgonlense,
Volkmarserbirne, Weihnachtsbirne und Wild¬
ling von Motto.

Frage 58. Im Frühjahr d. J. bestellte ich
bei einer Kreisobstbaumschule Aepfel- und
Birnenunterlageu, zwei Jahre alt, kopulierstark,
und erhalte Aepfelunterlagen, deren Wurzeln voll¬
ständig gebräunt beim Schnitt, mit schwarz-blauen
Flecken und Fäule behaftet, beim Druck der Hände
morsch zerfahren. Statt zweijähriger Birnenunter¬
lagen erhalte ich meist l'|2—2 m hohe sechs- bis
siebenjährige Birnenwildlingc, am Wurzelhalse bis
3 cm stark, welche jahrelang von oben bis unten
den Zöglingen der Anstalt zu Okulicrzweekcn ge¬
dient haben (0 weh! N. G.), ohne die geringste
glatte unverletzte Rinde. Welchen Wert haben
solche Unterlagen, sind sie zum Kopulieren zu
verwenden oder gehören sie ins Feuer?

M. II. in N. K.
Antwort anf Frage 58. Die Lieferung von

solchen Wildlingen spricht wenig für die Leistungs¬
fähigkeit des Lieferanten; sehr ignorant, oder
wenig redlich muss man sein, um es zu wagen,
so erbärmliches Zeug wie das beschriebene zu
liefern! Dass Sie mit solch veralteten, ungesunden
und verletzten Wildlingen keine besonderen Er¬
folge erleben werden, ist für uns ganz ausser
Frage. Statt sie in die Baumschule zu setzen,
durch die Veredelung Zeit und Material vergeb¬
lich zu opfern, ist es freilich besser, wenn Sie
dieselben zur Heizung des Backofens verwenden.
Noch einfacher und vorteilhafter für Sie wäre es
gewesen, wenn Sie den Inhalt der Sendung den

Lieferanten zur Verfügung gestellt hätten. Das
nächste Mal werden Sie hoffentlich wissen, dass,
wenn man etwas braucht, es immer besser ist,
wenn man sich an den Schmidt, statt an das
Schmidtle wendet.

Zweite Antwort anf Frage 19 c. (Heft, 13,
Seite 207): Welches Mittel ist anzuraten zur Ver¬
tilgung der Erdratte? A. v. H. in S.

In Ihrem geschätzten Blatte Seite 207 wird
von der Vertilgung der Erdratte gesprochen. Ich
habe durchaus nicht die Absicht, einen Artikel
darüber folgen zu lassen, vielleicht können Sie
dennoch von folgendem Gebrauch machen:

Seit Jahren habe ich in meinem Gärtchen
einen unterirdischen Bau mit lästigen Löchern,
und trotz Verschlagen derselben und aller Gift¬
verwendung wurde ich die in demselben woh¬
nenden Nager nicht los. Heuer bin ich auf den
Einfall gekommen, das Schwefeldampf die Tiere
— ich halte sie für Erdratten — wohl nicht ver¬
tragen können. Anfangs April d, Js. befestigte ich
an einen Draht ein ziemliches Quantum Schwefel¬
einschlag, brannte selben gut an und führte ihn
30—60 cm. in das neueste Loch ein. Mit einem
kleinen Handblasbalg trieb ich den Dampf in den
Bau, so dass fast keiner entweichen konnte. Z i
stark geblasen oder zu tief hineingeschoben, dürfte
der Schwefel erlöschen, es ist daher eine kleine
Uebung notwendig, um die Operation erfolgreich
auszuführen. Die Nebenlöcher, wo ein Ausströmen
des Dunstes bemerkbar war, habe ich sogleich
verschlagen, zuletzt auch das Loch, in welches
ich den brennenden Schwefeleinschlag einbrachte.
Nach ungefähr acht Tagen fand ich eines Morgens
das Hauptloch wieder offen, ich wiederholte noch¬
mals diese Operation. Die Ratten haben sich
bis heute nicht wieder bemerkbar gemacht. Ich
glaube von diesem Ungeziefer befreit zu sein,
denn seither sehe ich keine Spur, während früher,
wenn ich am Abend die Löcher zumachte, die¬
selben am Morgen zu meinem Aerger wieder
offen waren. J. M. in G, Steiermark.

Obst- und Gartenbau -Ausstellung.
Am 4. —12. September 188G findet in Breslau eine Schlesische Obst- und

Gartenbau-Ausstellung statt, zu welcher Anmeldungen bis zum 15. August entgegen¬
genommen werden. Für 180 Einzel - Konkurrenzen sind mehr als 1000 Ehrenpreise,
Medaillen und Geldpreise bestimmt.

Programme, Anmeldeformulare, sowie jede Auskunft sind durch das Bureau der
Schlesischen Obst- und Gartenbau-Ausstellung in Breslau, „Hotel Mende", zu erhalten.
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PFIRSICH PRACHTIGE VON CHOISY.

.1 Ebenhusen lith. Anst.Ebenhusen & Eckstein, Stuttgart
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Pfirsich Prächtige von Choisy. Syn.: Süperbe de Choisy.
(Tafel 7.)

[nter den Pfirsichsorten, welche Ende
September reifen, gehört die Präch¬

tige von Choisy zu den schönsten, grössten
und besten; der Baum ist starkwachsend,
dem Gummifluss und der Kräuselkrankheit
wenig ausgesetzt; die ziemlich grossen
Blüten setzen gut an und die Früchte wer¬
den auf Spalierbäumen wirklich prachtvoll.

Wie alle späteren Pfirsichsorten ist
auch die obige für Anzucht von freistehen¬
den Formen, sei es als Busch, Hochstamm
oder Halbstamm etc. ungeeignet; auf
solchen Formen reifen die Früchte zu spät,
erreichen weder die Grösse noch die Schön¬
heit, welche unsere Abbildung zeigt, und
zudem bleiben die Früchte in der Qualität
weit hinter den von Spalierbäumen zurück.
Diese Sorte soll an Mauern entlang ge¬
zogen werden, und zwar vorzugsweise in
einer warmen Lage, folglich von Süd-Ost
bis Süd-West.

Als geeignetste Formen bezeichnen wir
die doppelte U-Form und die Palmette
Verrier mit 4 Aesten. Sind jedoch die
Wandräume weniger als 3 m hoch, dann
sind es statt genannter Formen die Pal¬
metten mit schrägen Aesten, sowie die

Fächerform, denen man den Vorzug gie t
Für doppelte U und Palmetten Verri l
mit 4 Aesten beträgt die Entfernung 2 b is
2,40 m, während die Palmetten mit schräget
Aesten und die Fächerform 3 bis 4 m vod
einander gepflanzt werden.

Die Frucht ist gross und sehr gross,
wunderschön gefärbt und von köstlichem
Geruch. Das Fleisch löst sich gut vom
Stein, ist weisslich, schmelzend, sehr saf¬
tig, erfrischend und von ausgezeichnetem
Geschmack.

Diese Pfirsichsorte wurde von Herrn
Gravier in Choisy-le-Roi bei Paris aus
Samen gezogen und befindet sich erst seit
10 Jahren im Handel. In Frankreich hat
sie sich rasch verbreitet, ist dort sehr be¬
liebt und als Marktfrucht 1. Ranges aner¬
kannt. Hier ist sie noch sehr wenig be¬
kannt und verbreitet, für Norddeutschland
dürfte sie etwas zu spät reifen, für Süd¬
deutschland, Oesterreich, überhaupt für
alle Gegenden, wo Weinbau getrieben wird,
sowie für die Anzucht unter Glas, verdient
die Pfirsich Prächtige von Choisy wegen
ihrer Schönheit, Grösse und Qualität die
wärmste Empfehlung.

Die Blutlaus, Schizoneura lanigera (Aphis lanigera), und ihre
Vertilgung.

(Fortsetzung.)

ä||evor Kanonenkugeln gewechselt werden,
bevor der Kampf beginnt, so lange wir

durch den Pulvergeruch noch nicht be¬
rauscht sind, wollen wir der Welt erklären,
was wir gegen die Blutlaustheorie
auszusetzen haben, warum wir deren zwölf¬
jährige Ruhe zu stören für notwendig finden:

1) Vermöge ihrer Behauptungen will
sie, gegen besseres Wissen und Gewissen,
plausibel machen, dass ein grosser Apfel¬

hochstamm von seinen Blutläusen plötzlich
•-'und gründlich befreit werden könne, wäh¬

rend sie der Blutläuse selbst auf
.Zwergformen nicht Meister wird.

2) Sie zwingt den Besitzer von Apfel¬
bäumen ganz überflüssige Ausgaben zu
machen, und seine Zeit minder wertvoll
zu verwenden, als sein Beruf es ihm vor¬
schreibt.

3) Durch die empfohlenen Mittel wur-
23

\
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den die Bäume vielfach stärker beschädigt
— wenn nicht gar getötet — als die
Blutläuse es zu thun vermögen. Wie in
vielen anderen Fällen, war und ist das
Mittel gar oft schlimmer als das
üebeL

Durch ihre larifarischen Behauptungen,
dass die Blutläuse die Apfelbäume gänz¬
lich töten kennen, hat sie den Apfel-
Liebhaber, den Most- (Apfelwein-)
Trinker eingeschüchtert, und gar
viele veranlasst, keine Apfel¬
bäume mehr zu pflanzen, durch diese
verminderte Anpflanzung ist der Obstbau,
seine Pfleger und die Nachkommenschaft
der letzteren direkt und ernstlich ge¬
schädigt worden.

5) Sie ist grossmütig genug, um anzu¬
streben, dass nur die Baumschulen, welche
vollkommen von der Blutlaus frei sind,
ihre Bäume verkaufen dürfen (sie), igno¬
riert also, dass niemand diese Garantie
bieten kann, und dass gar mancher Gärt¬
nerei-, Baumschul-, Obstgarten-oder Baum¬
gutbesitzer der irrtümlichen Ueberzeugung
ist, dass seine Bäume wirklich frei von ihr
seien, er glaubt keine Blutläuse zu haben,
hat aber sehr häufig doch welche, und wo
das heute noch nicht der Fall, kann er
morgen schon eintreten.

■ Dadurch dass sie dreist genug ist zu
verlangen, dass jeder Obstbaumsendung ein
behördliches Attest beigelegt werden müsse,
welches bestätigt, dass die Kulturen des
Absenders ganz frei von Blutläusen sind,
will sie die Behaglichkeit, die
Vorteile und den Nutzen derßeb-
laus-Konvention vermehren, und folg¬
lich den kleinen wie auch den grossen
Baumschulbetrieb zu Grunde richten, ohne
dass dadurch für irgend welchen
armen Teufel ein Vorteil erwächst.

6) Sie gestattet, dass ausser kompeten¬
ten Fachleuten und Chemikern, auch
Handwerksburschen, selbst wenn leiztere

weder den Apfelbaum und noch weniger
die Blutlaus kennen teuere Mittel fabri¬
zieren und anpreisen: ihre Presse unter¬
stützt den Verkauf dieser oft wertlosen,
aber noch öfters giftigen, und zu¬
weilen die Luft verpestenden Mi¬
schungen , wodurch der reelle Geschäfts¬
mann zu gunsten des Schwindlers wesent¬
lich an Ehre, Ansehen und Einfluss ver¬
liert.

Das sind unsere Hauptgründe, sie dürf¬
ten für den Weisen genügen, und wollen
wir vor der Hand auf die Angabe von
weiteren verzichten.

Wie schon erwähnt, wurden damals für
die Reinigung der kleinsten, wie auch der
grössten Apfelhochstämme steife Zahn¬
bürsten!!! Weisser (Tüncher-) Pinsel und
Weisserbürsten empfohlen. Gegen die An¬
wendung dieser letzteren haben wir nicht
viel einzuwenden, als man aber auf dem
Stuttgarter Rathause, und noch sonst wo
anders, die Zahnbürsten empfahl, mussten
wir lachen, das war freilich nicht ganz
schicklich, und trotzdem wir die Gefahren,
welche unser Benehmen mit sich bringen
konnte, gut kannten, war es uns dennoch
unmöglich, diesem spöttischen Lachen zu
wehren. — Kalkmilch wurde in allen Ton¬
arten angepriesen, und da ihre Ueber-
tragung mit Pinsel, Bürste, Hand¬
spritze etc. zu langsam vor sich ging,
wurde von einem anderen Vortragenden
Abhilfe geschafft, statt der bisher ange¬
wendeten Gerätschaften empfahl er die
Feuerspritzen, mittels letzterer sollte mög¬
lich werden, die Bäume rasch zu weissen,
und die Blutlausheerde zu vernichten, dar¬
um sei es sehr zu wünschen, dass die Ge¬
meinden zu diesem Zwecke ihre Feuer¬
spritzen zur Verfügung stellen! Die Idee
war wirklich nicht schlecht, kam aber
unseres Wissens nie zur Ausführung, man
hat vielleicht befürchtet, dass, während die
Spritzen gegen die Blutlaus thätig sein
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würden, ein Brand entstehen könnte und
die Löschung desselben doch noch mehr
Wert haben dürfte, als die Kalkung der
Blutläuse?! Oder ist vielleicht erst später
eingefallen, dass zur Speisung der Dampf¬
oder anderen Feuerspritzen, ausser Was¬
serleitung, Kalköfen, eine Feuer-
löschungs- (was Feuerlöschungs?) —
eä ist doch merkwürdig, wie man sich ver¬
sprechen kann, nicht Feuerlöschungs- ha¬
ben wir sagen wollen — Kalklöschungs-
Mannschaft mitgeschleppt werden
müsste?!

Sobald die Kalkmilch als Mittel gegen
die Blutläuse empfohlen wurde, haben wir
ihre Wirkung verneint und behauptet, dass
Kalk die Vermehrung der Blutläuse eher
begünstige, als hemme, wir haben
den Herren B i n t er, Oekonomierat Ramm,
Sekretär Pross, W. Kohlhammer und
noch Dutzenden von anderen nachgewiesen,
<!ass unter dem Kalküberzug die Blutläuse
sich vorzüglich aufhalten, sehr
wohl fühlen, vermehren und sich
vollkommener entwickeln, als die,
welche dieser künstlichen Schutz¬
decke entbehren.

Obwohl unsere Wahrnehmungen den
Blutlauskämpfern mitgeteilt wurden, fan¬
den sie in der Regel wenig Anklang, und
eine Zeitung vom Juli 1886 führt noch
die Kalkmilch als geeignetes Mittel gegen
die Blutlaus auf! 0 du edle künstliche
Wissenschaft, wie behaglich machst du
dirs, mit welcher Bestimmtheit behauptest
du mehr, als du weisst!

Alle die Mittel, welche seither zu ihrer
Vernichtung angeraten wurden, anzugeben,
ist uns in so fern nicht möglich, weil sie
allein einen grossen Band füllen würden,
die bekanntesten und angepriesensten wol¬
len wir immerhin folgen lassen:

1) gewöhnliche Lauge, durch Ueber-
giessen von Holzasche mit Wasser her¬
gestellt;

2) eine Mischung von Seifenwasser und
Soda, oder Seifenwasser und doppeltkohlen¬
saurem Natron, 2 1j2 Kilo auf 100 Liter;

3) Gaswasser, um das Doppelte mit
Wasser verdünnt;

4) eine Lösung von 2 Kilo Soda und
1 Kilo Alaun in 50 Liter Wasser;

5) heisses Glyzerin. Dieses Mittel soll
die vorzügliche Eigenschaft haben, die
Blutlaus sofort zu töten (!!!). (Ob heisses
Wasser das nicht auch thun würde? Im
anderen Falle könnte man mit heisser
Braten-Sauce einen Versuch anstellen?!);

G) Weingeist, mit Wasser verdünnt;
7) die Nessler'sche Blutlaustinktur, zu¬

sammengesetzt aus 200 gr Weingeist, 100
gr Fuselöl, 50 gr grüne Seife. Diese drei
Bestandteile weiden mit so viel Wasser
verdünnt, bis man 1 Liter erhält;

8) das Lutz'sche Sapokarbol; *)
9) die Göldi'sche Tinktur: 20 gr Ter¬

pentin mit Terpentinöl gelöst, 20 gr
Schwefelkohlenstoff, 60 gr süsse Milch;

10) 2 Kilo Schmierseife in 5—10 Liter

*) Wenn man vor der Anwendung des Sapo¬
karbol die Blutläuse zuerst zerdrückt, dann soll
das Resultat ein überaus günstiges sein! Daran
zu zweifeln, dass dieses kluge Verfahren nicht
gut für Wanzen ist, wäre doch gar zu arg; trotz
alledem braucht man heutzutage noch lange nicht
so misstrauisch zu sein.

In einem Gutachten eines Sachverständigen
über das Sapokarbol finden wir folgenden Satz
„Wird auf irgend eine Weise — also auf
mechanischem Wege — die Wolle (der
Blutläuse) entfernt, dann ist die Wir¬
kung bei der 1- und 2prozentigen Lö¬
sung zweifellos eine tötliche." Ist das nicht
ein ausgezeichneter, beneidenswerter Gedanke?
Nachdem von ihrer Kleidung beraubt, werden
sich nicht die armen, nackten Blutläuse erkälten
und auch ohne Sapokarbol zu Grunde gehen?
Wenn man die Wolle auf „mechanischem Wege"
zu entfernen probiert, könnte man da nicht etwas
anspruchsvoller werden und mit der Wolle auch
zugleich die Läuse beseitigen ? Nur noch etwas
darüber denken , Mittel und Wege werden sich
schon finden lassen!!I



358 Gauchers Praktischer Obstbaumzüchter.

warmem Wasser aufgelöst und dieser Lö¬
sung den wässerigen Auszug von 1 Pfd.
Quassiaspänen zugesetzt, welch' letzteren
man dadurch herstellt, dass man sie ca.
10 Stunden lang in kaltem, weichem Was¬
ser ausziehen und einigemal aufkochen
lässt, um dann die ganze Mischung mit
Wasser auf 40 Liter ra verdünnen;

11) Oele, mit welchen man die An¬
siedelungen der Blutlaus überstreicht;

12) eine Mischung von 2 °/ 0 gepulver¬
tem Aetzkalk mit 98 °/0 Schwefelblüten;

13) ein Auszug von 1 Kilo Insekten¬
pulver in 2 Liter Weingeist 3—4 Tage
warm gestellt, rein abgegossen zi r Bindung
des ätherischen Oeles mit 1 Liter Glyzerin
gemischt, und beim Gebrauch mit dem
25—30fachen Quantum Wasser verdünnt;

14) Insecticide Fichet;
15) Petroleum (Erdöl) mit Wasser ver¬

dünnt. (!) (Das Petroleum mischt sich
nicht mit Wasser und kann deswegen auch
nicht damit verdünnt werden. Vor dessen
Anwendung für jüngere Bäume müssen
wir warnen, es tötet dieselben);

16) der Beckerhoff sehe Blutlaus - Tot.
(Ob er eine Verdünnung erträgt, ist aus
der Gebrauchsanweisung nicht ersichtlich,
dagegen wurde die Angabe, dass der Preis
per Kilo 1 Mark, exkl. Verpackung, be¬
trägt, nicht vergessen);

17) konzentriertes Blutlausgift. Das¬
selbe ist jetzt durch das Pomologische In¬
stitut in Reutlingen „billiger zu be¬
ziehen, als man es selbst herstel¬
len kann oder lässt" (?!), es kostet
nur 60 Pfennige pro Liter, exkl. Blech¬
büchse. (Wie viel diese Blechbüchse kostet,
ist nicht angegeben. Zu erfahren, ob die¬
ses billigere Liefern einer grösseren
Geschicklichkeit oder einer vollstän¬
digen Uneigennützigkeit, oder gar
den Blechbüchsen zu verdanken ist,
wäre für den zukünftigen Rechtsnachfolger
u. a. gewiss sehr interessant.)

Das sind, wie senon gesagt, noch lange
nicht alle Mittel, aber wohl gerade ge¬
nug; die Anführung von weiteren würde
einer Raumverschwendung gleichkommen.

Unsere Leser wünschen jedenfalls zu
erfahren, welchen von diesen 17 Mitteln
wir den Vorzug geben, welches wir an¬
wenden? Wir lassen gleich die Antwort
folgen: Gar keines!

Die Mehrzahl ist uns viel zu kostspielig«,
zu langweilig und viel zu gefährlichl
Wir haben die Mittel und die Geduld nicht
dazu, und wenn wir beides hätten, würde
uns die Zeit, sowie die zu ihrer Anwen¬
dung unentbehrliche Kenntnisse fehlen.

Wir haben nämlich schon oft um Be¬
lehrung gebeten, wie man all die erfunde¬
nen Mittel erfolgreichst, und ohne mehr
zu opfern als der Baum wert ist,
anwenden könne, diesem sehr bescheidenen
Wunsche ist aber bis jetzt niemand nach¬
gekommen. Ob es durch Mangel an Ge¬
fälligkeit und Zuvorkommenheit oder durch
eigene Verlegenheit geschehen, wollen wir
unentschieden sein lassen, aber Thatsache
ist, dass wir und andere Lernbegierige von
den Blutlausapothekern nicht erfahren
konnten, wie die feilgebotenen Flüssig¬
keiten, und andere Salben, mit Erfolg auf
einem alten Apfelbaume, dessen dichte
Krone 8 m in der Höhe und Breite über¬
schreitet, angewendet werden können; da¬
gegen konnten wir erfahren, dass das
ne°ueste Radikalmittel mit Verpackung
in „Weidenflasche" 2 M. per Liter kostet.
Wir danken verbindlichst für die freund¬
liche Auskunft, und statt Sapokarbol (flüs¬
sige Karbolseife) haben wir um denselben
Preis Flaschenwein erworben, welcher den
Mao-en erwärmt und stärkt, aber nicht wie
das Sapokarbol schwächt und verbrennt!

Ja, das Sapokarbol hat, neben einem
gewiss sehr massigen Preise, unbestritten
noch den weiteren Vorteil, dass an den
damit befeuchteten Blättern und jungen
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Trieben keine Blutläuse sich mehr an¬
siedeln mögen, denn erstere gehen zu
Grund, und ist daher der Beisatz „Radikal¬
mittel" nicht ganz ungerechtfertigt. Wir
wissen wohl, dass dieses Verbrennen der
angeschwollenen Augen, Blätter und Triebe
nur der Ungeschicklichkeit derjenigen,
welche das Sapokarbol anwenden, zuzu¬
schreiben sein soll; auch können wir uns
srinnern, gehört oder irgendwo gelesen zu
haben, dass bei zu schwacher An¬
wendung die Wirkung unterbleibt,
wenn dagegen um ein kleines zu stark,
tötet es alles was lebt, und sind des¬
wegen die angegebenen Prozente genau
einzuhalten. Das Ding ist schon recht!
Aber wo sind denn die Gärtner, die
Baumzüchter, die Baumwärter etc.,
welche die hierzu notwendigen Aichkennt-
nisse besitzen, wer ist denn mit dem Ku¬
bikzentimeter, Grammgewichten
und den Miniatur-Wagen versehen?
Und zudem hat doch auch das Wasser ein
verschiedenes spezifisches Gewicht; sollte
es am Ende nicht destilliert werden?!
Das wäre ein Spass! eine neue Entdeckung,
welche den Baumzüchtern, und namentlich
den Apfelbaumbesitzern gewiss eine grosse
Freude machen würde; nur Geduld, das
wird am Ende schon noch zu er¬
leben sein!

Die anderen Mittel sind teilweise nicht
minder gefährlich, wir haben uns damit
die Finger schon tüchtig verbrannt, und
sind deswegen nicht mehr gewillt, auf
Kosten unseres Geldbeutels, oder auf Kosten
der Bäume unerprobte, oder noch nicht
durch eine langjährige Praxis bewährte
Tinkturen anzuwenden, um so weniger, da

wir ohne dieselben die Blutläuse nicht min¬
der erfolgreich bekämpfeu können.

Wie die Blutläuse sich vermehren, wo
sie sich am liebsten aufhalten, wie sie aus¬
sehen etc., setzen wir als bekannt voraus,
wenn nicht, so dürften folgende kurzge-
fasste Mitteilungen über ihre Entwickelung
und ihr Leben vollständig genügen, um
diese Bekanntschaft zu vermitteln; ob all
diese unsere Angaben der Wahrheit ent¬
sprechen, können wir nicht versichern, und
wenn irgend eine Blutlaus - Hebamme uns
zuruft: Falsch, grundfalsch, man merkt
schon, dass Sie kein Geburtshelfer sind!
wir werden ihr Recht geben, gar so ge¬
nau sind wir, wir wissen es, nicht orien¬
tiert , gestehen auch gerne ein, dass es
uns etwas unangenehm wäre, so vielen
Geburten beizuwohnen. Das ist nicht jeder¬
manns Geschmack! Und noch vollends die
Begattung! Ueber sie unterrichtet uns
eine andere Pomologische Zeitschrift; dort
erfuhren wir, dass sie schon 12 Tage nach
der Geburt stattfindet (das ist gar bald!),
dort wird ferner noch gesagt: „Die Tier¬
chen finden sich bei lebhaftem Umherlaufen
(Hm! nicht übel; das erinnert an etwas
Anderes, aber an was? Schade, dass Dar¬
win nicht mehr lebt). Die Begattung
dauert 1/ 2 Stunde. (He! was sagen Sie
dazu?)

Der Rest der in diesem Blatt gegebe¬
nen Belehrung über dieses empfindliche
Thema ist zu gefährlich, um es wagen
zu können, ihn anzuführen, das würde
gar manchen eifersüchtig machen und ihn
veranlassen, die Blutläuse noch mehr als
seither zu beneiden.

(Fortsetzung folgt.)

Die zur Obstwein- (Most-) Gewinnung notwendigen Gerätschaften.
Von Robert Reicher in Sontheim b. Heilbronn.

|er stetig zunehmende Konsum des
Obstmostes regt von Jahr zu Jahr

mehr das Bestreben an, den eigenen Obst¬

bedarf möglichst selbst zu ernten und
allerorts an Strassen und an Wegen, an
seither öden Böschungen und Hügeln er-
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blickt das Auge stattliche Obstbaumalleen.
Es ist nun nicht bloss Aufgabe des Pflan¬
zers, der jeweiligen Gegend die ertrags¬
reichen Sorten anzupassen und dadurch die
Quantität von Obst zu vermehren, sondern
er hat hauptsächlich darauf zu sehen, das
gewonnene Produkt bei der Bereitung des
Obstmostes möglichst auszunützen, wodurch
der beinahe unentbehrliche Haustrunk neben
Vorzüglichkeit der Qualität die wohl zu
beherzigende Eigenschaft der Wohlfeilheit
hat. Ein möglichst billiges und dennoch
gutes Getränke herzustellen, muss das Be¬
streben eines jeden Hauswirtes sein und es
kann dieses durch richtige Auswahl der
Obstsorten, durch Reinlichkeit beim Mosten,
durch Anwendung guter Mostereigeräte,
besonders richtiger Pressen, geeignete
Kellerbehandlung etc. möglichst erreicht,
werden. — Zur Erzielung eines angenehm
schmeckenden, guten und haltbaren Ge¬
tränkes ist Reinlichkeit bei dessen Berei¬
tung eine wesentliche Bedingung. Schon
bei Einheimsung des Obstes soll man da¬
rauf bedacht sein, dass das Obst nicht mit
Schmutz und Steinen etc. vermengt in die
Säcke, welche ebenfalls sauber und ge¬
waschen sein sollen, kommt. Bei Obst,
das in Güterwagen versandt wird, ist na¬
mentlich darauf zu achten, dass der Wagen
wohl gereinigt, aber nicht mit Mitteln,
wie Kalk, Karbol, Chlor etc. desinfiziert
wurde, die sowohl dem Obst als auch
dem Most einen widerlichen, nicht mehr
zu beseitigenden Beigeschmack geben.
Schmutziges oder mit Steinen vermischtes
Obst soll nicht bloss der Appetitlichkeit halber,
sondern auch wegen cvent. Beschädigung
der Mahlmaschinen gewaschen werden.

Die beim Mosten in Verwendung kom¬
menden Geschirre, wie Kübel, Butten,
Mahlmaschinen, Mahltröge mit Stein oder
Mahlmühlen, Pressen, müssen frisch und
sauber mit Wasser sorgfältig gereinigt
werden. Nicht selten kommt es, nament¬

lich bei Lohnmostereien vor, dass Obst¬
mahlmühle und Presse nach Benützung
ohne alles Weitere verlassen und still¬
schweigend dem Nächstkommenden zur
Reinigung überlassen werden.

Nun bleiben aber diese Geräte oft halbe
Tage oder auch über Nacht unbenutzt
stehen, durch den Zutritt der Luft wer¬
den die gebliebenen Rückstände sauer, und
wird nun ohne vorherige Reinigung ge¬
mostet, so teilt sich die gebildete Säure
dem Getränk mit, was die Ursache vom
sogen. Sauerstich sein kann, denn Säure¬
bildung kommt nicht in die Hefe, sondern
teilt sich dem Getränk als ein Ferment mit,
das ansteckend dem Geschmack des Mostes
schadet oder denselben gänzlich verdirbt.

Es muss vor allem deshalb bei Anschaf-
ung von Mostereimaschinen neben solider
Konstruktion, Leistungsfähigkeit, leichte 1
Gang etc. darauf gesehen werden, dass der¬
artige Geräte leicht zugänglich sind und be¬
quem gereinigt werden können. Die alljähr¬
lich stattfindenden Ausstellungen geben im¬
merfort Gelegenheit zur Wahrnehmung, dass
von Seiten der Fabrikanten diesem Grundsatze
immer mehr Beachtung geschenkt wird.

Auch die Verbesserung in Mechanik
und Technik bleibt nicht zurück, sondern
an der Hand bewährter Praktiker vervoll¬
kommnen sich immer und immer wieder
die Systeme, der rastlose Fortschritt ver¬
bindet mit zweckentsprechenden Eigen¬
schaften elegante und dauerhafte Formen.

Wohl am längsten bekannt ist das
Quetschen des Obstes mittels sogenannter
Mahltröge. Die aus Holz oder Stein ge¬
fertigten kreisförmigen oder ganz runden
Tröge wurden mit einem Quantum Obst
gefüllt und die Mahlsteine mittels Stange
oder Kurbel darüber hin und her bewegt.
Ein nachfolgender Schürer, oft in Form
eines Schäufelchens, brachte die auf die
Seite gedrückten meist noch gröberen Obst¬
teile wieder in die Mitte, und die Steine
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machten ihren Weg so oft über das
Mahlgut, bis solches genügend zerkleinert
war.

Diese Zerkleinerung war indessen immer
nur unvollkommen; denn während einzelne
Teile vollständig zu Brei wurden, befan.
den sich in der Menge immer noch ein
ziemliches Quantum grösserer Stücke, die
durch die Presse nicht völlig ausgenützt,
nicht trocken gepresst werden konnten.

wand im Verhältnis zur Leistung. Bei
dieser Maschine wird das Obst mittels
Sägewalzen zerkleinert und zwar so, dass
kleine Stücke von dreieckiger Form ab¬
gerissen werden. Die Schale des Obstes
bleibt dabei meistens mit den fleischigen
Teilen verbunden und während bei weichem
Obst der breiartige Tross sich nicht gut
pressen lässt, legt sich der körnige Tross
vom harten Obste beim Pressen fest an

Figur 74. Neueste Obstmühle

Auch steht die Leistung eines solchen
Troges in keinem Verhältnis zu dessen er¬
forderlicher Bedienung und nötigen Kraft,
und wenn selbst die Anschaffungskosten
viel billiger wären, so würde in den meisten
Fällen der nicht genügend vorhandene
Raum die Aufstellung eines solchen Mahl¬
werks unmöglich machen.

Die Obstmahlmühle mit Sägewalze
bildet den Uebergang vom Mahltrog zum
jetzigen System; jedoch erfordert auch
diese Maschine einen zu grossen Kraftauf-

mit Steinwalzen auf Eisengestell.

einander und lässt sich so von den unzer¬
rissenen Saftzellen der Most nicht voll¬
kommen auspressen. Ein Hauptvorteil der
rationellen Obstmostbereitung ist ein gleich-
massiger gequetschter Tross und solcher
wird nur durch die verbesserte Obstmühle
mit Steinwalzen hergestellt, weshalb auch
die Sägwalzenmühlen immer mehr verdrängt
werden. Da von den Obstmühlen mit Stein-
walzen seit einigen Jahren verschiedene
Sorten gefertigt werden, die bei oberfläch¬
licher Besichtigung einander mehr oder



862 •3-auchers Praktischer Obstbaumzüchter.

weniger wohl ähnlich, in der Leistung,
Dauerhaftigkeit, Gangart jedoch sehr ver¬
schieden sind, gestatte ich mir hiemit den
werten Lesern die hier mit Fig. 74 abge¬
bildete, von Ferd. Kleemann & Sohn, Eisen-
giesserei und Maschinenfabrik in Obertürk¬
heim bei Stuttgart erstellte, verbesserte
Konstruktion etwas näher zu beschreiben.

Die Mahlteile ruhen hier auf kräftigem
eisernem Untergestell, das der Feuchtigkeit
und Verderbniss widerstehend, der Maschine
eine Festigkeit und dadurch leichten Gang
verleiht. Sämtliche Achsen sind in einem
Rahmen ganz von Eisen gelagert; des¬
gleichen auch der mit messerartig gezahn¬
ten Hacken versehene Vorarbeiter, der im
Messerkasten das in der Trommel aufge¬
schüttete Obst schneidet und zerreisst.

Der Messerkasten ist innen, wo er mit
dem Obst in Berührung kommt, durchweg
mit Holz überkleidet und sowohl von oben
als auch von der Seite zur Reinigung zu¬
gänglich. Die zerkleinerten Obstteile fallen
auf die unten befindlichen Steinwalzen, die
zwar gleich gross, jedoch in ungleicher
Geschwindigkeit, die eine rascher, die an¬
dere langsamer, sich gegen einander be¬
wegen. Die schön cylindrisch abgedrehten
körnigen und harten Steinwalzen können
durch eine einfache Stellvorrichtung be¬
liebig einander näher oder entfernter gerückt
werden, wodurch das Obst feiner oder
gröber gemahlen wird.

Durch die ungleiche Geschwindigkeit
der Steine, wird das Obst nicht bloss ge¬

quetscht, sondern durch das Zerreiben sämt¬
liche Saftzellen aufgerissen.

Die fleischigen von der Schale ent¬
fernten Teile des Obstes sowie auch die
Kerne werden dadurch vollständig zerrieben
und können so das Bouquet und den Farb¬
stoff dem Moste vollkommen abgeben. Zwei
federnde Abstreifer reinigen fortwährend
die Steinwalzen. Die Uebertragung der
Kraft geschieht von der Antriebvorarbeiter¬
welle aus, durch Zahnräder, die derart
konstruiert sind, dass die Steine jahrelang
immer wieder einander näher gerückt wer¬
den können.

Die Steinwalzen nehmen je nach dem
Gebrauch mehr oder weniger ab und würde
sich mit der Zeit die Neuanschaffung ent¬
weder von grösseren Steinwalzen oder
kleineren Rädern unbedingt nötig machen,
wodurch ein ziemlich bedeutender Kosten¬
aufwand verursacht würde, wenn bei der
hier beschriebenen Obstmahlmühle die Rä¬
der nicht derartig eingerichtet wären, dass,
wenn- selbst die Steine sehr abgenützt, die
Räder immer noch im Eingriff bleiben,
ohne den »'leichten Gang zu beeinträch¬
tigen, und dann später unter sich noch
gewechselt werden, so dass die Steine voll¬
ständig ausgenützt werden können. Ein
grosses Schwungrad begünstigt den ruhigen
leichten und stossfreien Gang der Maschine,
mittels welcher in 10 Arbeitsstunden 4000
Kilo Obst von 2 Männern ohne Ueberan-
strengung gemahlen werden können.

(Fortsetzung folgt.)

Vorschläge zur Hebung des Obstbaues.
(Fortsetzung.)

II. Obstbau-Vereine.

achtungen für die lokalen Verhältnisse der
Orte ihres Vereinsbezirkes kleine Sorti¬
mente festzustellen, würden sie auf ge¬
nossenschaftlichem Wege sich Obstverwer¬
tungsapparate beschaffen, würden sie für

Soch wie kann diesen Zuständen abgehol-
feu werden? In Etwas durch Obstbau-

Vereine, welche nach verständigen Grund¬
sätzen arbeiten. Würden diese Vereine
dafür sorgen, durch eingehende Beob-
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die Einrichtung von Obstverwertungskursen
bedacht sein, würden sie zur Anpflanzung
gesunder, kräftiger Obstbäume ermuntern,
wenn möglich dadurch, dass sie aus Ver¬
einsmitteln Musterpflanzungen ausführten,
würden sie dem Vereinsbezirke für Obst
und Obstprodukte Absatzquellen eröffnen
und einen gemeinsamen Versandt grosser
Posten anstreben etc., sie würden ganz
ungemein nützen können.

Einen Beweis für unsere Behauptung
giebt uns der Landesobstbauverein im Kö¬
nigreich Sachsen. Wollen wir auch nicht
seine Leistungen übertreiben, so ist doch
n :cht zu verkennen, dass sich nach der
verhältnismässig kurzen Zeit seines Be¬
stehens der dortige Obstbau in geradezu
ungeahnter Weise gehoben hat und dass
sich ein anderer Verein schwerlich schmei¬
cheln darf, so viel gutes geschaffen zu
haben wie dieser. Er teilt sich in Bezirks¬
vereine, deren Grenzen mit denen der
Amtshauptmannschaften zusammenfallen.
Diese Bezirksobstbauvereine halten, so
lange das nicht Missernten unmöglich
machen, in jedem Jahre eine Obstausstel¬
lung ab und ermöglichen es dadurch den
Bezirkseingesessenen, sich selbst ein Ur¬
teil über die für ihre Verhältnisse passen¬
den Obstsorten zu bilden, um so mehr, als
auf dem Täfelchen, welches jede Sorte be¬
zeichnet, kürze Angaben über die Boden¬
verhältnisse, in welchen die Sorten gewach¬
sen, über die Tragbarkeit und die Gesundheit
des Stammes gewöhnlich ersichtlich sind.

Ausserdem gelang es dem Vereine,
durch die Ausbildung von Baumwärtern
die Pflege der Obstbäume zu heben, durch
Abhalten von Obstverwertungskursen eine
rationelle Obstverwertung anzubahnen.

Auch andere Vereine sind uns bekannt,
welche das Hauptgewicht ihrer Thätigkeit
darauflegten, Obstpflanzungen auszuführen,
und auch sie haben recht erfreuliche Er¬
folge zu verzeichnen.

Der Deutsche Pomologenverein hat,
wie es sein Name vermuten lässt, sein
Hauptgewicht auf die Pomologie (Sorten¬
kunde) gelegt und scheint das, wie seine
Verhandlungen und Veröffentlichungen
zeigen, auch mit Vorliebe weiter zu thun.

Ein wirkliches Verdienst hat sich der
Deutsche Pomologenverein schon dadurch
erworben, dass er auf seinen verschiedenen
Versammlungen aus dem Wüste unserer
leider nur all zu massenhaft vorhandenen
Obstsorten ein kleineres zum allgemeinen
Anbaue geeignetes Sortiment feststellte.

Sind die Interessen der wissenschaft¬
lichen Pomologie etc. durch den Deut¬
schen Pomologenverein ganz ausge¬
zeichnet vertreten, so dürfte es nunmehr
ebenfalls an der Zeit sein, dass auch die
Praxis ihr Recht bekommt, und wohl am
besten dadurch, dass sich ein Deutscher
Obstbauverein konstituieren würde,
welcher jene angedeuteten praktischen Be¬
strebungen zu pflegen und ein Zentral¬
punkt für die bestehenden lokalen Vereine,
die der Kreise und Länder zu werden hätte,
um eine gegenseitige Förderung der Inter¬
essen anzubahnen und eine Direktive für
gemeinsames Handeln zu geben.

Sehen wir uns die Verhältnisse etwas
genauer an und wir werden finden, dass
die Gründung eines derartigen Vereines
beinahe eine dringende Notwendigkeit ist,
dass er ganz unsagbaren Nutzen stiften
könnte

Was ein derartiger Verein selbst in
kürzerer Zeit leisten kann, 'zeigt uns der
Deutsche Fischereiverein. Die verschiedenen
deutschen Wasserläufe, vom kleinsten Bach
bis zum Flusse hinauf, waren lange nicht
wie früher mit Fischen besetzt. Nach
einer kürzeren Wirksamkeit dieses Ver¬
eines, welcher gratis oder gegen geringes
Entgelt bebrütete Fischeier der für die
Verhältnisse passenden Sorten abgab um
dadurch diese Wasserläufe ohne jede wei-
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tere Ausgabe, durch die Besetzung mit
Fischen nutzbar zu machen, zu reichen
Einnahmequellen für die Besitzer zu ge¬
stalten, dem Volke ein gutes Nahrungs¬
mittel zu geben.

Könnte ein Deutscher Obstbauverein nicht
auch dahin wirken, dass die für den Obst¬
bau sehr günstigen und deren unbenutzten
Areale verwendet werden ? Wir glauben es!

Der Deutsche Obstbauverein würde den
praktischen Obstbau zu kultivieren, er
würde vor allen Dingen dafür zu sorgen
haben — ein kurzes aber inhaltreiches
Programm — dass Deutschland seinen
Bedarf an Obst selbst produziert, weiter
aber dem deutschen Obste oder Obster¬
zeugnissen die ihnen gebührende Stellung
auf dem Weltmarkte zu erobern.

Es würde einem derartig praktischen
Vereine sehr leicht werden, die bestehen¬
den Obstbauvereine zusammenzufassen und
in Gegenden, wo keine solchen bestehen,
dieselben neu zu gründen, um sich an ihre
Spitze zu stellen.

Wäre ein dichtes Netz derartig orga¬
nisierter Vereine vorhanden, es wäre eine
passende Sortenwahl für die verschiedensten
lokalen Verhältnisse, eine Organisation des
Obsthandels und der Obstverwertung sehr
erleichtert.

Beim Vorhandensein einer derartigen
Organisation würde es einem solchen Ver¬
eine möglich werden, den Landes-, Bezirks¬
und lokalen Obstbauvereinen Instruktionen
für eine gleichheitliche Behandlung der
Interessen des Obstbaues und seiner lokalen
Bedürfnisse zu geben, aber auch zu ver¬
anlassen, dass drohenden Schädigungen die¬
ser Interessen allseitig und gleichzeitig
entgegefflgetreten würde.

Er würde im stände sein, gestützt auf
die sorgfältigsten örtlichen Beobachtungen,
kleine Sortimente für lokale Verbältnisse
festzustellen.

Zu einem erfolgreichen Wirken würde

er genötigt sein, ebenso wie andere Ver¬
eine Ausstellungen zu veranstalten, bei
welchen das Hauptgewicht zulegen wäre auf:

1. Die Beförderung der Anzucht wirk¬
lich guter Hochstämme und Formenbäume.

2. Die Kultivierung kleiner Obstsorti¬
mente in möglichst vollkommen entwickel¬
ten Früchten.

3. Eine geordnete Obstbaumpflege resp.
die dazu erforderlichen Werkzeuge.

4. Eine genügende Konstruktion von
Gerätschaften, dienend dem Obstversandt,
der Obstaufbewahrung und der Obstver¬
wertung.

Es würde somit auch dieses Ausstel¬
lungswesen ganz anders aufzubauen sein
als seither.

Betreffs der auszuzeichnenden Bäume
dürfte es sich empfehlen, durch eine zu
ernennende Kommission wirklich muster¬
gültige Obstbäume in allen Formen ver¬
schaffen zu lassen und die Herren Preis¬
richter zu veranlassen, nur gleich gute
Qualitäten oder bessere zu prämiieren

Wie viel Segen dürfte es stiften, wenn
dieser Verein feststellen und durch Wort
und Bild verbreiten wollte: wie der Hoch¬
stamm zu ziehen ist, in welcher Höhe die
Krone beginnen soll und wie die Kronen¬
äste zu stellen sind, damit endlich einmal
der unfruchtbare Streit darüber aufhöre,
ob die Kronenäste in einer Höhe von
1.70 m oder 2—3 m beginnen sollen,
über die zweckmässigste Form der Krone
— ob Pyramiden- oder Kesselform — und
ob die Aeste der Krone in Wirklichkeit
5 Jahre so kurz wie Weiden geschnitten
werden sollen, über die Erziehung und
Verwendung des Halbstammes; darüber,
wie die verschiedenen künstlichen Formen
gezogen werden sollen, wie die Etagen
gewonnen werden und in welcher Entfer¬
nung sie zu ziehen sind, überhaupt fest¬
zustellen, wie der junge Baum bis zu
seiner vollendeten Formation behandelt
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■werden und wie er beschaffen sein soll,
damit die sich kreuzenden Meinungen ge¬
klärt werden, damit auch die Besitzer der
Baumschulen erfahren, welche Ansprüche
man an ihre Stämme stellt und das Pub¬
likum , wie ein guter Baum beschaffen
sein soll.

Wäre die oben angedeutete Organisation
durchgeführt, so könnten auch die kleinen
Vereine mit entsprechenden Informationen
versehen werden, wenn man nicht weiter
gehen wollte, was wir allerdings für noch
zweckmässiger halten, indem man bei Aus¬
stellungen entweder ungenügende Quali¬
täten von Bäumen ganz ausschlösse, oder
sie mit Plakaten versehen wollte, etwa
mit der Inschrift: „Nicht ausstellungs¬
würdig" oder „Wertlos und darum nicht
zu berücksichtigen!"

Wohl wissen wir, dass dadurch die
Zahl der Obstbäume bei den Ausstellungen
mächtig zusammenschrumpfen würde, aber
eben so fest sind wir überzeugt, dass ein
derartiges Vorgehen dieselbe reinigende
Wirkung, dieselben gewünschten Früchte
tragen würde, wie das geflügelte Wort
des Professors Reuleaux nach der Ausstel¬
lung in Sidney:

„Billig und schlecht",
dass die Besitzer aller Baumschulen sich
bestreben würden, ihre Produkte gemäss
den gemachten Ansprüchen zu erziehen,
und dadurch würde dem deutschen Obst¬
baue mehr geholfen sein, als durch
hunderte der schönsten Reden,
als durch tausende von Sortenbeschreib¬
ungen.

Die von uns und gar vielen Fachge¬
nossen, von so manchen Obstproduzenten
gewünschte praktische Thätigkeit eines
derartigen Vereines würde es auch dem
schlichten Gärtner, der von pomologischen
Systemen nicht mancherlei versteht, der
jetzt scheu und schüchtern den hochgelehr¬
ten Auseinandersetzungen in den Sitzungen

manch anderer Vereine lauscht, und dem
Sünder, welcher nicht an die alleinfördernde
Wirkung jener Systeme für den Obstbau
glaubt, gestatten auch ihre Erfahrungen
mitzuteilen und das dürfte dem deut¬
schen Obstbau nicht zum Schaden
gereichen.

Würde durch eine so durchgeführte
Organisation und durch praktische Erfolge
den deutschen Regierungen die Sicherheit
des erfolgreichen Wirkens eines solchen
Deutschen Obstbauvereins und der mi-fc ihm
verbundenen kleinen Vereine gegeben, so
dürfte es ersterem sehr leicht gelingen,
gleich dem jungen Deutschen Fischerei¬
vereine, welcher eine jährliche Subven¬
tion von M. 20,000 erhält, vom Reiche
eine fortlaufende Unterstützung sich zu
sichern, den letzteren von den betreffen¬
den Landesregierungen regelmässige Sub¬
ventionen zu bekommen.

Die Organisation eines derartigen Ver¬
einsnetzes dürfte nicht schwierig sein,
wenn es der neu zu gründende Verein
verstände, die schon bestehenden Landes-
Provinzial-, Kreis- und Oitsvereine für
sich zu gewinnen, wenn es ihm möglich
sein sollte, in den Distrikten, welche ohne
derartige Vereine sind, ihre Bildung an¬
zuregen.

Ueber die Art und Weise der Organi¬
sation glauben wir schweigen zu dürfen,
denn es giebt ja grosse, das ganze Deutsch¬
land umfassende Vereine, deren Einrich¬
tungen, so weit sie sich bewährt, benutzt
werden könnten.

In unserem Schwesterlande Oesterreich
besteht unter dem Namen Oesterreichischer
Pomologenverein ein Verein, welcher das
Hauptgewicht seiner Thätigkeit ebenfalls
auf die Förderung des praktischen Obst¬
baues legt, für dessen Wirksamkeit der
Obmann desselben, Graf Attems, in seinem
Berichte über die Exportausstellung in
Triest folgendes Programm entwickelt:
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„Die unmittelbare Einwirkung auf
„den einzelnen Produzenten muss loka¬
lisiert, und die Förderung dieses Pro¬
duktionszweiges spezialisiert werden.
„Soll der Obstbau zur gesunden Ent-
„wickelung gelangen, muss dieses Res-
„sort der bureaukratischen Schablone
, der Landwirtschaftsgesellschaften ent¬
zogen werden, und ist darauf hinzu¬
arbeiten, dass in allen Obstländern
„kleine Obstbau vereine für ein begrenztes
„Territorium entstehen. Diese könnten
„etwa zur Lösung grösserer Aufgeben
„nach Ländern in einen losen Verband
„zusammengefasst und alle durch den
„Oesterreichischen Pomologenverein zur
„einheitlichen Aktion angeleitet werden.
„ Die Landwirtschaftsgesellschaften als
„ autorisierte Zwischenbehörden wirken
„als Hemmschuh!

„Dieser Reichsverein selbst müsste
„in der begonnenen Weise die Haupt-
„ gesichtsp unkte der Produktion und des
„Handels fest im Auge behalten —
„ müsste der von Anfang an aufgestellten
„Devise—„möglichst wenig Theo¬
rien, aber eine gesunde prak¬
tische Vereinsthätigkeit" treu
„bleiben und hierin sowohl von den In¬
teressenten, wie von den Regierungen
„und ihren Organen thatkräftigst unter¬
stützt werden.

„So getragen und gefördert könnte
„dieser Reichsverein höchst wohlthätig
„und erfolgreich wirken. Die Haupt¬
naufgabe der allernächsten Zeit ist je-
„doch unstreitig die Organisation der
„Obstindustrie*.
Es hat uns ungemein gefreut, auf

welch lobenswerte Weise dieser Bericht
weiter in ganz eminent praktischer Weise
feststellt, welche Obstsorten für die ein¬
zelnen Obstbaudistrikte Oesterreichs em¬
pfehlenswert sind, wie er gute Bezugs¬
quellen für Obst und deren Preise mitteilt,

wie er bestrebt ist, den oben ausge¬
sprochenen Grundsätzen möglichst gerecht
zu werden.

Doch auch nach anderer Richtung hin
könnte ein Deutscher Obstbauverein eine
recht nützliche Wirksamkeit entfalten.

In den letzten Jahren ist z. B. der
deutsche Büchermarkt mit einer wahren
Hochflut von Fachwerken überschwemmt
worden, welche teils auch vom Fachmanne
mit Freuden begrüsst zu werden verdien¬
ten, teils aber nur von unsern Obstbau-
scribenten, welche recht oft einen Apfel¬
baum von einem Birnbaum nicht unter¬
scheiden können, über Gebühr glorifiziert
und mit gewohnt glänzender Reklame dem
Publikum empfohlen wurden. Eine sehr
segensreiche Aufgabe des Deutschen Obst¬
bauvereins wäre es, durch seine Organe
und durch seine Mitglieder zu sorgen, dass
das Publikum erfährt, welche Werke die
besten sind und angeschafft zu werden
verdienen.

Auch gerade so sollte er sich den
neuen Obstsorten gegenüber verhalten, er
sollte dafür besorgt sein, dass die über¬
triebenen, meist lügenhaften Beschreibungen
rechtzeitig gebrandmarkt werden, statt die
Flamme nach neuen oder unbekannten
Sorten mit Petroleum zu ernähren, sollte
er sie mit einem kalten Wasserstrahl zu
dämpfen versuchen.

Ausserdem sollte er noch durch Abhal¬
tung von Vorträgen und Verbreitung von
guten Aufsätzen zu erreichen wissen, dass
die zu einem rationellen Obstbau notwen¬
digen Kenntnisse sich überall in allen
Kreisen einbürgern und ähnlich wie in
Frankreich und Belgien die Mehrzahl der
Bevölkerung mit dem Schnitt und der
Pflege der Obstbäume vertraut "wird. Von
letzterem ist fast alles abhängig, erst
nachdem die Kenntnisse vorhanden sein
werden, wird sich das Interesse und die
Liebe zum Obstbau in dem gewünschten
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Grade entwickeln, erst dann werden sich
die Anpflanzungen in ganz erfreulicher
Weise vermehren, der einheimische Obst¬
bedarf gedeckt, der ersehnte Export er¬
möglicht, unsere pekuniären Verhältnisse

verbessert, und unser Obstbau die hohe
europäische Rangstufe, die er durch unsere
zumeist sehr günstige Boden- und Klima¬
verhältnisse sehr lange inne haben sollte,
endlich erreichen. (Fortsetz, folgt.)

Programm für die Sitzungen der XI. Allgemeinen Versammlung
Deutscher Pomologen und Obstzüchter

in Meissen am 29. September bis 3. Oktober 1886.

abgefallenen Obstes. (Direktor Brugger,
Bautzen.)

6) Auf welche Weise können die pomologischen

Gegenstände der Verhandlungen:
A. Für die Allgemeine Versammlung.

!) Vortrag über die bei Beschreibung der Apfel¬
sorten am meisten zu berücksichtigenden
Merkmale. (Medicinalrat Engelbrecht.)

2) Ueber das billigste und sicherste Verfahren,
Kernobst in Scheiben oder geschält, sowie
von Natur weisse Gemüsesorten in gleich-
massiger Weise und Erhaltung ihrer natür¬
lichen Weisse zu dörren. (Fabrikbesitzer
E. Hösch in Düren.)

C) Antrag: 1) Welche Apfelsorten liefern den
wohlschmeckendsten Apfelwein ?

2) Welche Apfelsorten liefern die
grösste Menge Apfelwein?

3) Welche Sorten von Aepfeln, Birnen,
Pflaumen und Kirschen sind zur
Bereitung von Dörrobst am meisten
zu empfehlen?

4) Welche Johannisbeersorten geben
beim Pressen den grössten Wein¬
ertrag und welche Sorten geben
den wohlschmeckendsten Wein?

5) Welche Erdbeersorten sind zur
Weinbereitung am meisten zu em¬
pfehlen?

0) Welche Sorten von Birnen, Pflau¬
men, Kirschen, Pfirsichen, Apri¬
kosen und Erdbeeren sind die
besten zum Einmachen ? Referent:
1. 0 ekonomierat Späth, Berlin.
(Correferent Bertog, Magdeburg.)

4) Welche Apfelsorten sind in volkswirtschaft¬
licher Hinsicht zu empfehlen?

1) für Landstrassen und freie Flä¬
chen,

2) für Sandboden,
3) für rauhe Gebirgslagen. (Bertog

in Magdeburg.)
5) Ueber die Verwertung der bei der Obstwein¬

bereitung und dem Obstdörren sich ergebenden
Rückstände, sowie des unreif oder halbreif

Staatsanstalten und Kommunal-Wegebau-Ver¬
waltungen auf die Hebung des Obstbaues
besonders vorteilhaft einwirken? (Ad. Koch.)

7) Mitteilung über Entstehen, Einrichtung und
bis dahin entwickelte Thätigkeit der Obst-
und Gemüse-Präservefabrik zu Hildesheim.
(Inspektor Palandt, Hildesheim.)

8) Einleitende Bemerkungen zu der Frage: Be¬
darf die heimische Obstproduktion eines
Schutzzolles? (Referent: Direktor Göthe,
Geisenheim.)

9) Bemerkungen über dieEntwickelungsgeschichte
der Blutlaus und über den Kampf gegen
diesen Schädling. (Referent: Direktor Göthe,
Geisenheim.)

B. Für die Generalversammlung de»
Deutschen Pomologenvereins.

I. Einleitung zu der Beratung und ßeschliessung
über das vom Vereine in Aussicht genommene,
bisher als „Leitfaden zur Bestimmung der Obst¬

sorten" bezeichnete Werk.
Es werden hierbei folgende Fragen zu beant¬

worten sein:
1) Sollen alle Sorten aufgenommen werden,

welche von den Vereinsmitgliedern in Vor¬
schlag gebracht sind, und in der 1886 im
Vereinsblatte veröffentlichten Liste stehen?

Oder auf welche Weise soll die Auswahl
getroffen werden ?

2) Soll das Werk in kleinem Formate als
Taschenbuch, dem ein Atlas der Durch¬
schnittszeichnungen aller aufgenommenen Sor¬
ten beigegeben wird, erscheinen?

Oder soll es in grösserem Format als Hand¬
buch mit den Durchschnittszeichnungen im
Texte herausgegeben werden?

3) Soll den einzelnen Sorten eine Bemerkung
über die zu wählende Baumform, über Bodt-n
und Klima beigefügt werden ?
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4) Soll, um bei entstehendem Zweifel über die
Echtheit einer beschriebenen Sorte, eine
Nachprüfung zu erleichtern, oder um eine
sichere Bezugsquelle nachzuweisen, angegeben
werden, von wem die Früchte geliefert sind,
welche zur Beschreibung und Durchschnitts¬
zeichnung gedient haben?

5) Welcher Titel soll für das "Werk gewählt
werden? Soll der bisher übliche Leitfaden
zur Bestimmung der Obstsorten beibehalten
werden?

Oder soll etwa dafür gesetzt werden,
„Systematisches und illustriertes Taschenbuch
resp. Handbuch der jetzt im Gebiete des
Deutschen Pomologenvereins angebauten Obst¬
sorten?" (Th. Engelbrecht.)

Antrag von Mitgliedern des Deutschen Pomo¬
logenvereins :

II. 1. Die Mitglieder des Deutschen Pomologen-
Vereins schliessen sich in einzelnen Be¬
zirken, deren Grösse noch zu bestimmen,
zu Sektionen zusammen, um während der
zwischen den Versammlungen des „Deut¬
schen Pomologen-Vereins" liegenden Zeit
selbständig zu arbeiten und die Ergebnisse
ihrer Thätigkeit in Berichten an die Lei¬

tung des Deutschen Pomologen-Vereins ein¬
zusenden.
2. Die zu bildenden Sektionen haben es
als ihre Aufgabe zu betrachten, die in ihren
Bezirken bereits bestehenden Obstbau-
Vereine zu Gliedern des Deutschen Pomo¬
logen-Vereins zu machen um ein einheit¬
liches Zusammenwirken in ganz Deutsch¬
land herbeizuführen. (Referent: Oekonomie-
rat Späth.)

III. Antrag für die Generalversammlung der
XL Versammlung Deutscher Pomologen
und Obstzüchter in Meissen, § 15 der Sta¬
tuten des Deutschen Pomologen-Vereins
dahin abzuändern;

„Jede ordentliche General-Versammlung
wählt durch Stimmzettel in einem Wahl¬
gang für die Zeit bis zu der nächsten,
einen Vorstand von 5 Mitgliedern, die den
verschiedenen Teilen des Vereinsgebietes
angehören müssen. Dieselben wählen unter
sich einen Vorsitzenden, einen Stellvertreter
desselben und einen Geschäftsführer." Göthe.
Hermann Degenkolb. Otto Lämmerhirt.

IV. Antrag auf die Vereinigung unseres Vereins¬
blattes mit den pomologischen Monatsheften.
(Direktor Göthe, Geisenheim.)

Litteratur.
Der Schulgarten. Pläne mit erläuterndem

Text. Preisgekrönte Arbeiten, herausgegeben vom
sehweizerischenland wirtschaftlichen Verein. Zürich,
Verlag von Hofer & Burger. Preis Mark 3.50.

Im Vorwort zu unserem Werke: „Die Ver¬
edelungen", sagten wir unter anderem auf Seite
VII: „Galt es doch zu allen Zeiten für ein glück¬
liches Los sich die Zeit erübrigen zu können,
„um einen Garten zu pflegen und in beschaulicher
„ Weise mit der Natur zu verkehren. In der That
„gewährt auch diese Art von Beschäftigung ein
„friedliches und beglückendes Behagen, welches
„gleichzeitig dem Familienleben und dem ganzen
„Hausstand, der Tafel, der Küche und dem Keller
„zu gute kommt. Es giebt keine reineren, keine
„andauernd befriedigenderen Liebhabereien, als
„diejenigen, welche mit der Liebe zur Natur ver¬
knüpft sind. Der sinnige Naturfreund entbehrt
„daher auch nicht die zahlreichen Zerstreuungen,
„ Vergnügungen und Genüsse, welche so oft die
„ Ersparnisse des Städters verschlingen, welche
„■1er Gesundheit, anstatt sie zu kräftigen eher
„nachteilig sind und doch keine eigentliche Er¬
holung, kein gemütliches Ausruhen von den

„Mühen und Lasten des Berufes gewähren. Es
„sollte daher auch bei der Erziehung der Jugend
„ein Augenmerk darauf gerichtet werden, dass
„der Sinn für die Natur und die Liebe zur Kultur
„aller Gewächse den Kindern schon frühzeitig
„nahegelegt und gewissermassen eingepflanzt
„werde; alle Schulen, die höchsten sowohl als die
„niedrigsten, sollten einen genügend grossen Garten
„besitzen, in welchem die Anzucht und Pflege der
„nützlichsten Gewächse gelehrt werden könnte.
„Dann würde sich der Geschmack und die Liebe
„zu den Pflanzen und Bäumen spielend entwickeln
„und der Schüler würde, wenn er später mündig
„geworden, die Vorkenntnisse besitzen, um schön-
„gestaltete Pflanzen und Bäume zu ziehen, welche
„durch ihre Form, die Schönheit ihrer Belaubung,
„den angenehmen Geruch ihrer Blumen etc. unsere
„Gärten und Zimmer schmücken und den guten
„Geschmack entwickeln. Der Schüler könnte
„ferner die zum Lebensunterhalt nötigen Küchen-
„gewächse und Früchte zu ziehen lernen und er
„würde dadurch in reiferen Jahren seinen Genuss
„vermehren und zugleich seine Ausgaben ver-
„mindern. Er würde dann nach dem Besitz eines



Gauchers Praktischer übstbaumzüchter. 369

„Gartens oder Grundstückes streben und weder
„Bäume, pflanzen, noch Gemüse und Früchte ent¬
wehre'! wollen, geschweige denn imstande sein
„einen Baumfrevel, wie wir solche fast alltäglich
„zu beklagen haben, auszuführen. Die Zucht und
„Vermehrung aller dieser Gewächse würde ihm
„später zum anziehendsten Vergnügen; der Aufent¬
halt und die Bewegung im Freien, der Genuss
„frischer guter Luft würde seine Gesundheit krät¬
zigen und ihm die Mussestunde zu genussreicher
„Erholung gestalten".

Wir wissen nicht ob vorstehender „Passus"
bei Herausgabe des uns zur Beurteilung vor¬
liegenden Werkes in irgend welcher Weise Be¬
rücksichtigung gefunden, freuen uns aber der That-
sache, dass jeder Gedanke desselben, jedes Motiv
in diesem interessanten und nützlichen Buche
durcnklingt.

So heisst es auf Seite 123: „Gut angelegte
„Schulgärten können und sollen eine Pflanzstätte
„sein: 1. für edle, das ganze nachfolgende Leben
„beeinflussende Freude an der Natur; 2. für den
„Schönheitssinn; 3. für den Gemeinsinn; 4. für
„die Angewöhnung richtigen, besonnenen, selbst-
„ständigen Urteilens und Schaffens, geschärft an
„der Beobachtung der sich stets verändernden
„Natur; 5. für gute Sitten, da verständige An¬
leitung junger Menschen zu Gartenarbeiten, zum
„Veredeln der Pflanzen, zum denkenden Schaffen,
„erfahrungsgemäss di» freudig andauernde Thätig-
„keit in ihrem Gefolge hat und Tugenden aner-
„zicht; (>. für erhöhten Wohlstand des Volkes, etc.

Das Erscheinen des Werkchens wurde dadurch
veranlasst, dass die Direktion des schweizerischen
landwirtschaftlichen Vereines, unterstützt durch
eine Bundessubvention, ein Preisausschreiben, zur
Herstellung von Plänen zu Schulgärten erliess, die
womöglich zu berücksichtigen hatten: a) den Ge¬
müsebau für Garten und freies Feld, einschliess¬
lich der Anzucht von Pflänzlingen in Fruchtbeeten;
b) den Obstbau, hauptsächlich mit Rücksicht auf
die Heranziehung von Gartenhochstämmen und
den verschiedenen Zwergformen, von Sämling,
Wildling und anderen üblichen Unterlagen, bis
zum fertigen Fruchtbaume; c) die Gräser und
Kräuter für den Futterbau; d) die Weinrebe mit
Ter Würzlingsschule; e) die hauptsächlichsten
forstlichen Pflanzen, als Waldbauschule behandelt;
f) die Kultur der Korbweiden; g) Aufzucht

und Kultur der empfehlenswertesten Iseerenobst-
sträucher für den Haushalt und Markt; h) eine
Kollektion Blütensträucher und Blumen zur Zierde
des ländlichen Hausgartens und n.it Berücksich¬
tigung der von den Honigbienen gesuchtesten
ßlütenarten; i) Einrichtungen für Vogelschutz;
k) eine Kollektion der gefährlichsten Giftpflanzen.

Diese Aufgabe ist durch 4 Pläne, welche von
14 eingelaufenen als die besten anerkannt und
prämiiert wurden, sehr befriedigend gelöst. Der
beigelegte Text ist recht verständlich und erläutert
die Pläne vollkommen.

Die Pläne in einem Massstabe von 1 : 150 und
1 : 100 in gutem Farbendruck, 36/48 cm gross,
sind samt und sonders recht gut auszuführen und
nützen den vorhandenen Raum, bei Gewährung
der für Unterrichtszwecke nötigen leichten Zu¬
gänglichkeit der einzelnen Kulturen, genügend
aus. Nebenbei aber sind sie in einer Weise, fast
künstlerisch, durchgeführt, wie wir sie seither bei
derartigen Werken nicht gewöhnt waren.

Glücklich die Schulen, welche mit einem der¬
artigen Geist und Gemüt bildenden Unterrichts¬
mittel ausgerüstet werden und zweimal glücklich
das Land, welches in solcher Weise für das Wohl
der Schule fragt. Dieses Samenkorn wird reiche
Früchte tragen.

Wir gratulieren dem schweizerischen land¬
wirtschaftlichen Vereine zu dieser praktischen zeit-
gemässen Idee und ihrer seitherigen Durchführung
und wünschen ihm bei der Realisierung seines
Planes weiteren Erfolg, empfehlen aber auch
gleichzeitig anderen landwirtschaftlichen Zentral-
Vereinen dieses rühmenswerte Beispiel zur baldigen
Nachfolge.

Auch der Verlagsbuchhandlung gebührt unsere
Anerkennung dafür, dass sie auch ihrerseits, durch
eine wirklich prächtige Ausstattung, die Bedeutung
des Werkes anerkannte und bei 134 Seiten Text
und den obenerwähnten 4 korrekt lithographierten
Tafeln den Preis auf nur M. 3.50 ansetzte.

Wir sind in der angenehmen Lage das Werk
jedermann, insbesondere den Regierungen, Korpo¬
rationen und Vereinen, allen Lehrern und ihren
hohen Aufsichtsbehörden, den Architekten, den
landwirtschaftlichen und Gartenbauvereinen, über¬
haupt allen denen, welchen das Wohl unserer
Jugend am Herzen liegt, warm und dringend,
als das beste in seiner Art, zu empfehlen.

Brief- und Fragekasten.
Frage 59. Ich sah heute an einem Birn¬

bäume mehrere kleine diesjährige Seitentriebe,
alle auf der gleichen Seite spitzendürr. Zuerst
glaubte ich, dass hier zufälliger- oder mutwilliger-

B
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weise eine scharfe Flüssigkeit hingeschüttet wor¬
den sei, ward aber bald eines Besseren belehrt,
denn während ich mehrere solcher Spitzen ab¬
brach, oder abschneiden wollte, bemerkte ich,
dass dieselben an einer gewissen Stelle sich sehr
leicht ablösten, oder abbrachen, und schon solche
am Boden lagen. Der zurückbleibende und der
abgedorrte Teil waren inwendig mehlig zerfressen.
Fast in jedem bleibenden Teile findet sich eine
weisse Made. Ich habe diesem Schreiben einen
so verwüsteten Zweig beigelegt, vielleicht ist aber,
bis der Brief bei Ihnen ankommt, dieser Teil
auch verdorrt und die Made ausgekrochen. Ist
das ein neuer oder ein schon längst bekannter
Feind des Obstbaues?

J. J. Seh. in B. Schweiz.
Antwort auf Frage 59. Ihr Feind ist die

Larve (Made) eines zur Gattung der Rhynchites
gehörigen Käfers und wahrscheinlich die des
Zweigabstechers, Stengelbohrers, Gipfelstechers
(Rhynchites conicus oder alliariae, Fab.) Dieser
Käfer erscheint vom April an auf den Obst¬
bäumen, namentlich auf Aepfeln oder Birnen und
zerfrisst Blüten und Blattstiele, schadet aber am
meisten dadurch, dass er an den jungen Trieben
ein oder mehrere Eier nahe dem Mark legt, in
welchem die aus ihnen hervorgehenden Larven
sich ernähren. In etwa vier Wochen ist die Larve
erwachsen, gräbt sich in die Erde ein und ver¬
puppt sich.

Zur Verminderung dieses und anderer ähn¬
licher Schädlinge, verdient folgendes Mittel die
grösste Berücksichtigung und Empfehlung, es ist
einfach, billig, rasch ausführbar und folglich
jedermann zugänglich: Früh am Morgen, bevor
die Käfer und Käferchen durch die Sonne er¬
wärmt und wieder wach wurden, legt man unter
die Krone der Bäume, je nach ihrer Grösse
Druckpapier oder Tücher, der Baum wird alsdann
abgeschüttelt oder abgeklopft, wodurch die Käfer
herunterfallen und leicht gesammelt und ver¬
nichtet werden können.

Frage 60. In unmittelbarer Nähe meines
Hauses ist ein Gemeindegrundstück verkäuflich,
welches vor Jahren mit ca. 1 m hoch Bauschutt
aufgefüllt wurde; der Untergrund ist Lehmboden.
Ich wäre nicht abgeneigt dieses Grundstück zu
erwerben, wenn dasselbe sich in seiner heutigen
Beschaffenheit zu einer Baumpflanzung eignen
würde, und erlaube mir daher höflich anzufragen:

1. Kann das Grundstück, ohne Umarbeitung,

nützlich mit Obstbäumen bepflanzt werden?
2. Ist eine Pflanzung mit Halbhochstämmen

zur Erzielung eines früheren Erträgnisses
zu empfehlen ? R. in O.
Antwort auf Frage 60. 1. Es ist Ihre An¬

frage eine von denen, welche sich, ohne genaue
Information recht schwer und immer nur an¬
nähernd richtig beantworten lassen. Bauschutt
z. B. von alten Lehmwänden, aus dem darin enthal¬
tenen Stroh, Kalk, den von Russ durchsetzten
alten Lehmschloten (Essen) bestehend, liefert
einen Kulturboden, wie sich besser fast keiner
für den Obstbaum finden lässt, umsomehr, wenn
dieser Bauschutt von Gebäuden herrührt, welche
durch Schadenfeuer vernichtet wurden, da in
diesem Falle auch noch die düngenden Bestand¬
teile der Holzasche im Boden vorhanden sind.

Bauschutt dagegen von Stein- oder Backstein¬
bauten herrührend, also aus Stoffen bestehend,
von welchen nur der Mauerkalk, welcher in ver¬
schwindend kleinen Mengen vorhanden ist, ver¬
wittert, kann für sich allein nicht wohl einen
Boden ergeben, welcher für die Obst- und an¬
deren Kulturen günstig wäre, schon weil jeder
Gehalt an Humus fehlt. Ist die Oberfläche des
betreffenden Grundstücks so verwittert, dass sie
erdig wurde, ist sie in der Lage andere Pflanzen
zu ernähren, dann können Sie es auch ganz un¬
besorgt mit Obstbäumen bepflanzen und um so
sicherer, wenn Sie durch möglichst geräumige
Pflanzgruben in welche Sie humose Erde einbrin¬
gen und dadurch der Wurzelkrone des jungen
frisch gezflanzten Baumes das Anwachsen er¬
leichtern.

2. Behufs Erzielung eines früheren Erträg¬
nisses empfehlen wir Ihnen allerdings den Halb¬
hochstamm, wenn Sie das betreffende Grundstück
als Baumgut behandeln wollen, und dürfen Sia
wohl hinsichtlich der Details auf unseren Artikel:
„Der Halbhochstamm als geeignetste Baumform
für grössere Obstanlagen in Nr. 9—11 und die
Abhandlung des Königl. Oberinspektors Herrn
M. Lang-Stuttgart in den Nummern 16 und 17
unserer Fachzeitschrift verweisen.

Druckfehler-Berichtignng.
Heft 22, Seite 341, erste Spalte, Zeile 22 von.

oben soll es nicht Baumschulbesitzer sondern
Baambesitzer heissen. Seite 342, zweite Spalte,
Zeile 3 von oben, statt Thorie lese Theorie.
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Pfirsich Frühe Bivers. Syn.: Early Bivers, Precoce de Bivers
(Tafel 8.)

^Kon allen bisher bekannten frühen Pfir-
$ sichsorten ist — wir scheuen uns gar

nicht, dies zu behaupten — die oben er¬
wähnte die grösste und beste. Diese aus¬
gezeichnete Errungenschaft verdanken wir
dem berühmten englischen Obstbaumzüchter
H. Thomas Rivers zu Sawbridgeworth.

Der sehr fruchtbare Baum hat ein
massiges, jedoch genügendes Wachstum,
ist nicht empfindlich und gehört zu den
wenigen, welche sich im Freien erfolgreich
ziehen lassen. Die Blüten sind gross, die
Blätter lang und verhältnismässig schmal.

Die ziemlich grossen, fast kugelrunden
Früchte reifen in unserem Obstgarten all¬
jährlich gegen Ende Juli und haben wir
heuer die letzten am 6, August geerntet.

Die Schale ist dünn, wollig, löst sich
gut vom Fleische, die beschatteten Teile
sind hell-orangegelb, die anderen hell- und
dunkelrot gefärbt und geflammt.

Das Fleisch ist weisslich gelb, löst sich
leicht vom Stein, ist schmelzend, sehr süss,
sehr saftreich und von ganz ausgezeich¬
netem Geschmack. Ueberall wo die Pfir¬
sich ohne Bedeckung aushält, kann diese
wirklich vorzügliche Sorte mit gutem Er¬
folge als Busch, Halbstamm und Hoch¬
stamm gezogen werden.

Im Obstgarten sind es die Lagen von
Ost-West, welche man für die Frühe Rivers

verwenden soll, aber auch hier, wie fii
alle Pfirsiche, sind es die folgenden La.
gen, welchen man, soweit als thunlich,
den Vorzug geben muss: Südost, Südwest
und dann Süd.

Zum Treiben ist sie vorzüglich geeig
net; wir kennen und kultivieren diese
unseren Liebling unter den Frühsorten seit
1871, und konnten seither wahrnehmen,
dass der Baum sich ganz nach Belieben
ziehen lässt; von der Kräuselkrankheit,
dem Gummifluss und namentlich von den
verderblichen Blattläusen ist er stets mehr
verschont gewesen, wie die anderen Sorten.

Als geeignete Spalierform bezeichnen
wir für hohe Mauern: die Palmette Verrier
mit 4 Aesten, die einfache und doppelte
U-Form; für niedere: die Palmetten mit
schrägen Aesten, und für alle diejenigen,
welche in dem Schnitt der Pfirsiche
nicht ganz gut geübt sind: die Fächer-
Palmette.

Trotz aller Vorteile, welche diese wert¬
volle Sorte gewährt, ist sie in Deutschland
wenig bekannt; wir hoffen, dass obige Zei¬
len zu ihrer allgemeinen Verbreitung bei¬
tragen werden , und dass sie in wenigen
Jahren überall, wo man der Kultur der
Pfirsichbäume huldigt, ganz nach Verdienst
vertreten sein wird.

Die Blutlaus, Schizoneura lanigera (Apiiis lanigera) und ihre
Vertilgung.

(Fortsetzung.)
fiflsa im Folgenden Dehandeln wir die

Blutläuse nicht ganz eingehend, wir
sagen nur so viel als notwendig ist, um
einen kleinen Abriss ihrer Untugenden und
ihrer Fähigkeiten zu erhalten; so sehr
wichtig ist es aicht, und braucht der Leser

weder seine Augen noch seinen Geist zu
sehr anzustrengen. Jetzt fangen wir an:

Die Blutläuse, zum Geschlechte der
Blattläuse gehörig und von ganz ähnlicher
Körperform, siedeln sich mit einer beson¬
deren Vorliebe an der unteren Seite der

U
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Aeste und Zweige und an den offenen
Wunden des Stammes an, werden aber
auch auf den Trieben und dem oberen
Teile der Wurzeln angetroffen.

Man erkennt ihre Anwesenheit sehr
leicht, denn sämtliche von ihnen besetzten
Stellen, alle Blutlausherde, erscheinen wie
bedeckt mit bläulich - weissem, zartem
Flaum, welcher von den, auf der Ober¬
seite wollig behaarten einzelnen Tieren
gebildet wird.

Zerdrückt man eine Blutlaus, so er¬
scheint eine bräunliche Flüssigkeit, welche
mit Blut nicht die geringste Aehnlichkeit
hat. Daher wohl der Name Blutlaus.*)

In den verschiedenen Entwickelungs-
stadien der Blutläuse glaubt man vier
unter sich ganz verschiedene Formen der¬
selben beobachtet zu haben.

1. Flügellos erblich befruch¬
tete' Weibchen. Sie sollen entweder
im Frühjahre noch vom Vorjahre vorhan¬
den sein, oder aus vorjährigen Eiern aus¬
schlüpfen, um ohne Zuthun eines Männ¬
chens lebendige Junge zu gebären, und
zwar ebenfalls wieder erblich befruchtete,
flügellose Weibchen, welchen man nach¬
sagt, dass sie sofort nach einigen Häut¬
ungen ebenfalls dem Geburtsgeschäft ob¬
liegen, so dass von einer einzigen Laus,
vom Frühjahr bis zum Herbst, 10 Gene¬
rationen entstehen sollen.**)

*) Wenn der durch das Kleeblatt — Schafe,
Kameele und Gänse - gewonnene Stoff nicht
mehr ausreicht, wird man sich wahrscheinlich an
die Wollspinnerei der Blutläuse wenden und bei
dieser Gelegenheit eine Aenderung ihrer jetzigen
Firma beantragen.

**) Herr Schullehrer Lutz veröffentlicht an
seiner zu gunsten des Sapokarbols verfassten Bro¬
schüre folgendes: „Nimmt man an, dass von
einem üToer winterten Weibchen als erste Genera¬
tion nur 30 lebende Jungen kommen und in der
Folge immer nur so viele geboren werden, so
zählt die fünfte Generation schon 24300000, die
achte 651100000000 und die zehnte Generation

Die Erstgeborenen einer jeden Genera¬
tion scheinen sich neben der Mutter fest¬
zusetzen und bleiben dann an dieser Stelle,
wo sie aucb dem Geburtsgeschäfte obliegen,
bis sie absterben. Ist kein Platz vorhan¬
den, so sollen sich die später geborenen
eine geeignete Stelle zu einer neuen An¬
siedelung suchen, entweder an demselben
oder an einem anderen Baume.

Eine einzige Blutlaus soll nicht im
stände sein, sich erfolgreich festzusaugen.
Da aber angeblich ein Muttertier wenig¬
stens drei Tage zu leben vermag, ohne
Nahrung zu sich zu nehmen, so dürfte es
in dieser Frist Zeit und Gelegenheit haben,
eine „ Sauggenossenschaft" aus der eigenen
Nachkommenschaft zu bilden.

gar 590490 Milliarden Individuen." Warum er
zu einer so irrigen Annahme gegriffen hat, sagt
Herr Lutz nicht, er wollte dadurch wahrschein¬
lich nur nachweisen, dass er über 4 rechnen könne
und dass, wenn man einmal die Zahlen übertreibt,
es schliesslich auf 1 Dutzend Nullen nicht an¬
kommt. Die allergrösste Zahl der Weltbevölke¬
rung hat vermutlich nicht die richtige Ahnung
davon, was 590490 Milliarden sind. Uns ist es
auch lange so gegangen, und erst das Jahr 1871
bot uns die Gelegenheit, diese sonst nicht ganz
übliche Zahlenbezeichnung etwas näher anzusehen.
Damit unsere verehrten Leser sich überzeugen
können, was ein solches Dutzend Nullen bedeutet,
und sich davon den richtigen Begriff machen mö¬
gen, wie sehr die Zahlen des Herrn Lutz der
Wirklichkeit entsprechen, haben wir eine Anzahl
Blutläuse gemessen, und es stellte sich heraus,
dass dieselben durchschnittlich die Grösse von
1 Kubikmillimeter zeigen.

Es gehen demnach
100 auf den □ cm,

1000 „ „ Kubikzentimeter,
1 Million auf den Qm,
1 Milliarde auf den Kubikmeter,

590490 Milliard. = 590490 Milliard. Kubikmeter.
Wenn ein Eisenbahnwaggon 20 Kubikmeter

zu fassen vermag, so würden zum Transport der
10. Generation allein 29 524'/2 Waggon, rund 29525
Waggons erforderlich sein , so dass, einen Eisen¬
bahnzug von 50 Waggons angenommen, 60 Eisen¬
bahnzüge nötig sein würden, tim die Nachkom-
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2. Nymphen. Im Juli, August und
September, bei warmer Witterung sogar
noch im Oktober, finden sich etwas stärkere
Tiere, welche sich anfangs nur durch mit
dem Vergrösserungsglase sichtbare, schwarze
Augen und kleine Flügelstumpfe von den
erst erwähnten unterscheiden. Nach ver¬
schiedenen Häutungen wird der Körper
dunkler und die Flügelstumpfe grösser, bis
aus ihnen, zur Zeit ihrer vollständigen
Entwickelung, schwarz gefärbte, voll¬
kommen beflügelte Tiere geworden sind.
Verschiedene Beobachter teilen mit, dass
sie bis dahin mit den ungeflügelten Weib¬
chen weiter saugen, so lange bis auch die
in ihnen befindlichen Embryonen genügend
entwickelt seien, und dann, vorzüglich in

menschaft einer einzigen Blutlaus in der 10. Genera¬
tion zu transportieren.

Da man allerwärts über schlechte Betriebs¬
einnahmen klagt, so wäre der Transport dieser
10. Generation schon eine sehr hübsche Unter¬
nehmung. Bedenkt man aber, dass im Frühjahr
nicht nur eine, sondern über 1 Million Läuse das
Geschäft der Fortpflanzung gleichzeitig betreiben,
dann wäre dieser Blutlaustransport eine wirklich
grosse Aktion, denn es wären dann eine Million
X 60 = 60 Millionen Züge, deren Beförderung
die Eisenbahn-Direktionen in jedem Herbst zu über¬
nehmen hätten.

Denkt man sich den mächtigen Haufen Blut¬
läuse, welche die 10. Generation einer derselben,
aufeinandergeschichtet, ergeben würde, und den
dagegen verhältnissmäsig recht kleinen Apfel¬
baum, so wird man zu der Annahme gezwungen,
dass Herr Lutz jedenfalls die Verluste, welche
den Läusen durch Fehlgeburten, Kinderkrankhei¬
ten, Epidemien, durch Totschlag, Raubmord etc.
erwachsen, nicht in Rechnung gestellt haben kann.
Es ist ein Glück, dass dem so ist, denn hätte er
Recht, dann wäre es trotz Sapo- und anderem
Karbol mit dem Anban des Apfelbaumes schon
längst vorüber. Dieser sowohl, wie die sonstigen
Bäume nebst Tieren und Menschen wären schon
längst unter den Blutläusen vergraben. Das ist
nun aber nicht der Fall und wird es auch nie
werden, weil die Vorsehung durchaus nicht ge¬
neigt ist, sich durch die Lutz'sche Annahme be¬
einflussen zu lassen.

der Mittagszeit, von ihren Flügeln Gebrauch
machen, um sich nach allen Seiten hin zu
verbreiten, sich an frischen Wundstellen
festzusetzen, wo sie eine kleinere Anzahl
lebendiger Jungen gebären, ungeflügelt,
aber geschlechtlich verschieden, d. h.
Männchen und Weibchen. Man behauptet,
die Anzahl der Weibchen sei bedeutend
grösser als die der Männchen. Die stär¬
keren, gelbgefärbten Läuse sollen Weib¬
chen, die kleineren olivengrünen Männchen
sein, beide haben keine Saugrüssel, können
sonach auch keine Nahrung aufnehmen.
Zwölf bis vierzehn Tage lang bleiben sie,
der Sage nach, ruhig an ihrer Geburts¬
stätte , häuten sich mehrmals, nehmen
schnell an Grösse zu und verändern auch
ihre Färbung. Die Weibchen, nach und
nach dunkler gelb werdend und im Hinter¬
leibe einen rötlich durchschimmernden
grösseren Eikörper zeigend, und die Männ¬
chen, von dunkelgrüner Farbe, sollen sich
in diesem Zeitpunkte begatten, worauf das
Männchen absterbe, das Weibchen aber
soll, an eine Stelle freilich, welche im
Freien noch nicht aufgefunden werdeu
konnte, ein glänzend rotgefärbtes Ei legen.

Aus diesem Ei soll, nach verschiedenen
Beobachtungen, im geschlossenen Räume,
entweder schon im Herbst, oder im näch¬
sten Frühjahr, ein erblich befruchtetes
Weibchen ausschlüpfen, welches den Kreis
der Vermehrung wieder von Neuem be¬
ginnt.

Das Ansaugen der Blutläuse verursacht
an den betreffenden Stellen Anschwellungen
und krebsartige Wucherungen der Rinde,
welche gewöhnlich, veranlasst durch Fröste
und begünstigt durch ihre spröde Ober¬
fläche und Verwundungen ihre Dehnbarkeit
so verliert, dass sie dem Drucke der von
innen stärker werdenden jüngsten Splint¬
schicht nicht nachzugeben vermag und der
Länge nach aufspringt. Der Baum, be¬
strebt diese Längswunden zu heilen, bildet
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neue Ueberwallungsränder, deren weiche
junge Rinde von Blutläusen mit Vorliebe
wieder besiedelt wird, wodurch abermals
neue Wülste entstehen, welche, wenn dem
Treiben der Blutläuse nicht Einhalt gethan
wird, immer aufs neue wieder absterben
und die Wunde so vergrössern.

Das wäre so ein kleiner Streifzug, wel¬
cher uns über die Vermehrung und das
Leben der Blutlaus das Wissenswerteste mit¬
teilt; wir gehen nicht auf andere Details
ein, weil für den Praktiker weitere Nach¬
richten betreffs ihrer Entstehung, Vermeh¬
rung und Entwickelung nur einen sehr massi¬
gen Wert haben; es kann ihm dies alles
wenig nützen, für ihn ist und bleibt die
Hauptsache zu wissen, wie er über einen
Feind Herr werden kann; ob die Blutlaus-
weibchen ohne Zuthun der Männchen
lebendige Junge gebären können oder nicht,
ist und muss ihm einerlei sein. Wenn es
sich anstatt um die Vernichtung um die
Anzucht handeln würde, dann wäre die Sache
anders, dann würden wir zugeben, dass die
Entomologie möglichst fleissig und ein¬
gehend studiert werden müsste. Das ist
hier nicht der Fall, und sind wir deswegen
bei der Ueberzeugung angelangt, dass, statt
lange Vorträge in irgend einem Saale ab¬
zuhalten, es für alle Zuhörer viel zweck¬
mässiger wäre, wenn man in dem nächst¬
besten infizierten Baumgut demonstrieren
und zeigen würde, auf welche Art und
Weise die bisher verbreiteten Theorien
praktisch ausgeführt werden können: an¬
statt zu gähnen und einzuschlafen,
würde der Bauer und seine Buben, so¬
wie die anderen Anwesenden die Ge¬
schicklichkeit und dieErfolge des
Lehrenden Schritt für Schritt ver¬
folgen, und nachSchlussder prak¬
tischen Demonstration jedermann
wissen, ob die gezeigten Verfahren der
Nachahmung würdig sind; so würden wir
uie Sache anfassen, und ohne Zweifel ist

die Mehrzahl unserer Leser auch der Mei¬
nung, dass es so zweckmässiger wäre, als
auf dem seither eingeschlagenen
behaglichen aber um so weniger nütz¬
lichen Wege.

Leute, welche die Blutlausgeschichtc
kennen, mit den gegen sie anzuwendenden
Mitteln genau vertraut sind, giebt es viele,
solche, die sich aber mit der Anwendung
dieser Mittel befassen, scheinen rarer zu
sein; es kommt uns so vor, wie wenn die
Blutläuse wüssten, dass, wer sich ein¬
gehend mit ihnen beschäftigt, sie in seiner
nächsten Nähe benötigt, und sich deswegen,
sei es aus Zuvorkommenheit, Anhänglich¬
keit, Zorn oder Wut, verpflichten, die Um¬
gebung desjenigen, welcher sie beschreibt,
alle Phasen ihrer Entwickelung und son¬
stige Familienverhältnisse entdecken und
verraten will, nicht zu verlassen, denn
selbst, wenn er probiert, sie zu töten und
seinen Zweck erreicht, ist die Nachkommen¬
schaft doch noch geneigt, da zu bleiben;
sie wollen nicht endgiltig sterben»
aber auch nicht auswandern!

Ob es in allen Laboratorien so geht,
wollen wir nicht behaupten, es hat nicht
jedermann die gleiche Anziehungskraft.
Wir wollen durch Obiges nur zu verstehen
geben, dass gar manche, welche die Ge¬
schichte der Blutläuse schreiben, und Mittel
und Instrumente aller Art in Gedanken
anwenden, allen Grund haben, über die¬
selben erbost zu sein und sie als eine schreck¬
liche Landplage zu bezeichnen: denn, ob¬
wohl sie sich gar manchen Tag und manche
Nacht damit befassen, viel darüber reden,
schreiben und die Nachbarn zum
Kampfe aufmuntern, die Blutläuse,
diese Bösewichte, verschwinden nicht, sie
sind bei denselben zu Haus und bleiben
zu Haus.

Mancher unserer Leser wird sich viel¬
leicht zu dem Gedanken verleiten lassen,
dass wir die Sache übertreiben, was durch-
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uus nicht der Fall ist. Wir behaupten
nicht mehr als wir nachweisen können,
wir hassen die Unwahrheit, die Wahrheit
lassen wir dagegen stets hoch leben, und
zudem sind genügende Zeugen vorhanden,
welche auf Verlangen unsere Angaben
recht gern bestätigen werden, Wie viele
schöne Blutlaus-Anekdoten haben wir schon
mit angehört und gelesen, wahre Unter¬
haltungen, wenn es nur nicht zugleich so
traurig wäre! Auf deren Erzählung müs¬
sen wir für dieses Mal verzichten, wir be¬
kommen vielleicht später die Gelegenheit,
darauf zurückzukommen. Wir haben schon
mehr über dieses Thema geschrieben, als
wir es mochten; es ist doch etwas Schreck¬
liches, wenn der Stoff nicht ausgehen will,
■wenn man nicht alle seine Gedanken ver¬

werten kann, die Feder will, sie kann,
aber sie darf nicht! Schon so viel ge¬
schrieben und noch gar nichts von dem, was
wir sagen wollten, kein Wunder, dass man
uns einen grossen Schwätzer nennt und
mit einem Waschweibe vergleicht! Es ist
jetzt die höchste Zeit, dass wir das Plau¬
dern aufgeben. Das ist freilich für jemand,
der von der erwähnten Krankheit befallen
ist, keine Kleinigkeit, das ist eine furcht¬
bare Aufgabe, deren Auflösung sehr frag¬
lich erscheint, doch: »Probieren geht über
Studieren," und ob die Gelegenheit günstig
oder nicht, es bleibt ganz egal, wir wollen
uns nicht länger unterhalten und auch
andere nicht länger langweilen, wir gehen
jetzt zu dem Hauptgegenstaud über.

(Fortsetzung folgt.)

Vorschläge zur Hebung des Obstbaues.
(Fortsetzung.)

III. Die Regierungen.
A^uch den Regierungen bleibt noch so

manches zu thun übrig, haben sie auch
schon zur Förderung des Obstbaues recht
beträchtliche Summen geopfert. Wir wis¬
sen, dass die Regierungen bestrebt waren,
den Obstbau zu fördern durch Gründung
und Unterstützung von Gärtner-Lehranstal¬
ten , sowie durch Anstellung von pomo-
logischen Wanderlehrern und Kreisgärt¬
nern , von Baumwarten, Oberamtsbaum-
warten und a. m., dass man zu seiner
Förderung die Einrichtung von Landes-,
Bezirks- und Gemeindebaumschulen be¬
wirkte, oder deren Gründung begünstigte.
Ebenso aber wird anerkannt werden müs¬
sen, dass der Obstbau in vielen Gegenden
Deutschlands noch nicht die weite Ver-
hreitung, dass die Obstverwertung nicht die
rationelle Entwickelung gefunden, welche
Beide verdienen, dass somit die von den
Regierungen getroffenen Massregeln nicht
die gewünschten durchschlagenden Erfolge

hatten. Wort und Schrift scheinen ohne
das Beispiel und die That nicht die ge¬
nügende Wirksamkeit zu haben, und da¬
her wäre es versuchenswert, beide mit
einander zu vereinigen.

Ein recht gutes Mittel für diesen Zweck
erblicken wir in der Anpflanzung der fis¬
kalischen Strassen und Eisenbahndämme,
soweit sie sich dazu eignen, und bei letz¬
teren die Betriebssicherheit nicht gefährdet
wird, mit Obstbäumen. Sobald man dem
Grundbesitzer die Rentabilität des Obst¬
baues ad oculos demonstriert, wird er ohne
Zweifel seine bisherige Gleichgültigkeit
aufgeben und sich recht bald zur Nachfolge
verstehen.

In Württemberg werden alle öffentlichen
Wege mit Obstbäumen bepflanzt, an der
besseren Lage mit gutem, tiefgründigem
Boden bedient man sich der Aepfel und
Birnen, an den minder guten Strecken der
Kirschen und Zwetschen; das gleiche ge-
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schieht in letzter Zeit auch in Sachsen,
der Rheinprovinz, Hannover etc.; und wer
die hiesigen und dortigen Landstrassen zu
durchwandern hatte, wird gewiss zugehen,
dass diese Strassen-Anpflanzungen nicht ohne
Eindruck auf ihn blieben, die reichen Er¬
träge, welche diese Bäume liefern, die an¬
mutige Schönheit dieser Alleen machten
ihn zum Freunde des Obstbaues. Er giebt
zu, dass der Obstbaum, ausser dem Er¬
trage, welcbpn er gewährt, auch zugleich
eine bessere Zierde ist, als die Pappeln,
Eschen, Ahorn, Ulmen etc.

Diese alltäglich wahrzunehmenden gu¬
ten Beispiele veranlassen den Wanderer,
Obstbaum Züchter zu werden, ohne es zu
ahnen, er sieht, wie die Bäume gesetzt,
geschnitten und gepflegt werden sollen, er
lernt die Sorten kennen, und obwohl kein
Gärtner oder Baumzüchter, weiss in Würt¬
temberg so ziemlich jedermann, welche Sor¬
ten in seiner Umgebung am besten ge¬
deihen , die reichsten und wertvollsten
Ernten liefern, er kann all diese Sorten
namhaft machen, weiss, wann sie reifen,
für welchen Zweck sie verwendet werden
können, und das alles hat er spielend er¬
lernt, ohne Anstrengungen, ohne Zeit zu
opfern, aber auch ohne einen Pfennig zu
bezahlen und sich um die systematische
Pomologie gekümmert zu haben.

All diese Vorteile sind vorwiegend
durch die Strassenanpflanzungen gewährt
worden, Jung und Alt ist Anhänger des
Obstbaues; es ist hier nicht nötig, über
die Rentabilität des Obstbaues zu reden,
Reich und Arm, vom General bis zum Sol¬
daten, vom Minister bis zum Bauern, alle
wissen, dass der Obstbau die grösste Rente
abwirft, und ohne dessen Unterstützung es
dem Landwirt schwer fällt, sich emporzu¬
schwingen. Jeder Wtirttemberger hat eine
wahre Sehnsucht nach einem Baumgut,
alles strebt nach Grundstücken, welche
sich zur Anlegung eines solchen eignen

und fühlt sich unglücklich, wenn es ihm
nicht gelingt, die Erfüllung dieses Wun¬
sches zu erleben.

Kein Land in Deutschland dürfte ver¬
hältnismässig so viele Obstbäume besitzen,
wie Württemberg, nirgends sind so um¬
fangreiche Obstbaumwälder anzutreffen, wie
hier, und dennoch muss zum Ruhm der
Bevölkerung konstatiert werden, dass auch
nirgends soviel Obstbäume alljährlich ge¬
pflanzt werden, wie gerade in Württemberg.

Darum meinen wir, dass die Regierun¬
gen für die Vermehrung von Obstbaum¬
pflanzungen noch mehr bestrebt sein soll¬
ten, als bisher, dass, statt sich zu begnügen,
Reden halten, Bücher schreiben und Rei¬
sen unternehmen zu lassen, sie ähnlich wie
der Herzog Karl mit gutem Beispiel vor¬
angehen möchten.

Wenn all die Staatsstrassen, die ge¬
eigneten Eisenbahneinschnitte und Dämme
mit Obstbäumen angepflanzt sein werden,
wenn ausserdem der Staat in den ver¬
schiedenen Gegenden mustergiltige Anpflan¬
zungen ausführen lässt und für gute Pflege
der Bäume sorgt, dann wird die Nach¬
ahmung gewiss nicht lange auf sich war¬
ten lassen.

Auch durch Gewährung von Prämien
kann der Grundbesitzer zur Anpflanzung
und rationellen Pflege von Obstbäumen
aufgemuntert werden; ist der Anfang ge¬
macht , dann folgt die Fortsetzung von
selbst, die erste Blüte, die erste Frucht
erwecken die Anhänglichkeit, die Freude
entwickelt sich und das Bedürfnis nach
noch mehr wird alltäglich grösser.

Dass wir recht haben, d. h. dass die
Liebe zum Obstbau nicht so schwer zu ge¬
winnen ist, beweist das Königreich Sach¬
sen; die Fortschritte, welche dort in den
letzten 10 Jahren gemacht wurden, sind
für den nicht Eingeweihten einfach un¬
glaublich. Von einem sehr rührigen Obst¬
bauverein unterstützt, hat die sächsische
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Regierung dem Obstbau eine grosse Auf¬
merksamkeit geschenkt und ausser den
grossen Verdiensten, welche sie sich damit
erworben, hat sie auch ihre Einnahmen
erheblich gesteigert, denn die Erträge aus
den Obstpflanzungen an ihren Staatsstrassen
betrugen:

im Jahre 1880 M. 33 420,
, 1885 dagegen schon M. 105 660

und werden sich diese Einnahmen in dem¬
selben Verhältnisse steigern, wie die jungen
Obstbäume in das tragfähige Alter ein¬
treten.

(Fortsetzung folgt.)

Die zur Obstwein-(Most-)Gewinnung notwendigen Gerätschaften.
Von Robert Reicher in Sontheim b. Heilbronn

(Fortsetzung und Schluss.)

as zweite Hauptstück der rationellen
Obstmostbereitung ist die Presse.

Der Name besagt die Funktion schon,
und je besser und grösser der Druck auf

lieh von Holz, in der Form entweder rund
oder viereckig.

Diese Presse (Fig. 75) hat sich wegen
ihrer bequemen Handhabung und günstigen

Fig.^75. Obstpresse mit Eisenbiet, Univer-alhebelübersetzung und rundem halbteiligem Kasten.

den ganzen gemahlenen Obstdross ausgeübt
werden kann, desto mehr Most wird von
dem Obste gewonnen. Die hölzernen Spin¬
deln mit ihren steil aufsteigenden Win¬
dungen sind von den eisernen Spindeln
mit feinen engen Schraubengewinden be¬
reits verdrängt; der Druck der oben oder
unten befestigten Spindeln wird mittels
einfacher oder übersetzter Hebel ausgeübt.

Der während des Druckes den Tross
zusammenhaltende Presskasten ist gewöhn-

Form, welche die Aufstellung selbst in
einem kleinen Räume ermöglicht, sehr
raschen Eingang verschafft. Die Schale
(eisernes Pressbiet), welche einen asphalt¬
ähnlichen, von der Gerb- oder Apfelsäure
unangreifbaren Lack hat, ist gegen die
Mitte der Spindel von erhabener Form,
hat einen Anschlag für den Presskorb, um
ein Verschieben desselben zu vermeiden
und den raschen Ablauf des Mostes zu
fördern. Der runde Kasten besteht aus

I
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einzelnen schmalen Stäben von Eichenholz,
welche mittels Mutterschrauben an eisernem
Reife so befestigt sind, dass zwischen den

liehst grosse Andruckfläche für den Tross
und einen kurzen Ablauf der Flüssigkeit
von der Mitte aus zu erzielen, empfiehlt

Figur 76. Obstpresse mit Holzbiet, einfacher Uebersetztmg (Kanonenschlüssel und rundem Rasten.

einzelnen Stäben kleine Oeffnungen bleiben.
Die Reife sind aus 2 Teilen mittels eines
einfachen Verschlusses zusammengehalten,

es sich, die runden Presskästen nicht zu
weit, sondern eher höher zu wählen.

Die Spindel der durch Fig. 76 veran-

N.G.
gesetzlich geschützt N? 51.

Fig. 77. Kombinierte, fahrbare Hosterei, ganz von Einen.

so dass der Kasten bequem auseinander¬
gelegt und zum Entleeren oder Reinigen
abgenommen werden kann. Um eine mög-

schaulichten Presse übt den Druck auf den
Tross von oben aus. Das Biet, der obere
und der untere Pressbalken, sind von
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Eichenholz, die mit Muttern ^ und Unter¬
lagsscheiben versehenen Bietsäulen von
Schmiedeisen. In Gegenden, wo die Most¬
bereitung erst eingeführt oder dem Kosten-

liden, von "Winkeleisen gefertigten, gut
verstrebten und vorn drehbaren Wagen¬
gestell ist die beschriebene verbesserte Obst¬
mühle (Fig. 74) und die unter Fig. 75 er-

Fig. 78. Obstpresse mit Steinbiet, l'niversalhebelübersetzung, 4eekigem Kasten mit Stabrost-Ehirichtung und abnehmbarer
Vorderseite.

punkte und den Raum Verhältnissen Kech-
nung getragen wird, kommen meist die
runden Pressen oder kombinierte, fahrbare
Mostereien, Fig. 77, ganz von Eisen kon¬
struiert, zur Anwendung. Auf einem so-

wähnte runde Presse montiert. Das Fahr¬
zeug kann leicht von einem Orte oder Hof
zum andern transportiert werden, die
Deichsei ist bequem abnehmbar und, damit
bei Bedienung der Presse und Mühle der

i
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Wagen einen festen Stand erhält, ist an
dem Vorderteil desselben ein Stellrad an¬
gebracht.

Lohnmostereien, Gemeinden oder Pri¬
vate, die vielleicht nebenbei noch etwas
Weinbau haben, beschaffen sich meist
Pressen für grösseren Trossinhalt mit vier¬
eckigem Kasten, und giebt es auch hier
Verbesserungen, die praktisch und nament-

ben mit feinen Oeffnungen, durch welche
der Rost gegen die innerhalb des Press¬
kastens befindliche Rinne nach einer be¬
liebig gewünschten Richtung abläuft. Der
Kasten, sowie der Rost kann bequem und
schnell gereinigt werden und zum raschen
Entleeren des Trosses wird die vordere
Kastenseite meist abnehmbar gemacht.
Senkbodenröste, die ebenfalls leicht ent-

Fig. 79. Neueste Obstprese mit Holzbiet und Rahmengestell aus Doppel-I.-Eisen.

lieh der Reinlichkeit halber zu empfehlen
sind.

Während früher die viereckigen Press-
kästen einfach mit eingebohrten Ausfluss-
öffnnngen versehen waren, zeigt die durch
Fig. 78 abgebildete Neuordnung den Press¬
kasten von aussen vollständig geschlossen,
an den inneren Seiten aber mit viertei¬
ligem aushebbarem Rost ausgestattet. Diese
Röste bestehen aus vielen schmalen, auf
einem Rahmen eigenartig befestigten Stä-

fernt und gesäubert werden können, trifft
man nunmehr bei allen Pressen.

Bei den Steinbieten, welche gerne wegen
ihrer Stabilität und Dauerhaftigkeit in Ver¬
wendung kommen, werden wie bei den
Holzbieten die Ablaufrinnen vertieft ange¬
bracht, so dass unter dem Senkboden mög¬
lichst viel freier Raum zum ungehinderten,
raschen Abfliessen des Mostes hergestellt
wird.

Neueste Obstpresse mit Holzbiet, ganzem
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Rahmengestell aus Doppel T Eisen, Uni-
versal-Hebelübersetzung, viereckigem Kasten
mit Stabrosteinrichtung und abnehmbarer
Vorderseite.

Diese Presse (Fig. 79) verdient durch
ihre vorzügliche Leistung und hübsche
Form, welche die Aufstellung selbst in
kleinen Räumen (Souterrains etc.) ermög¬
licht, unstreitig den Vorrang vor allen bis
jetzt existierenden Systemen. Die Rahmen,
Bietsäulen und Pressbalken sind von Träger¬
eisen solid zusammengearbeitet und geben
der Presse eine grosse Festig- und Dauer¬
haftigkeit, ohne dabei übermässig schwer
ins Gewicht zu fallen. Das Biet, sowie
der Kasten mit beweglicher Stabrost-Ein¬
richtung und abnehmbarer Vorderseite sind
von Eichenholz, die Spindel hat bewährte
Universalhebel, Lebersetzung, vermittels

welcher ein enormer Druck zum vollstän¬
digen Trockenpressen des Trosses ausgeübt
werden kann, ohne mehr als die Kraft
eines Mannes zu beanspruchen, welcher
nicht einen Rundgang um die Presse zu
machen hat, sondern auf einer Seite mit
einem Schritt die ganze Hebelkraft ab¬
geben kann.

Durch Obiges glaube ich, die Haupt-
vorteile der erwähnten Gerätschaften und
Pressen genügend erörtert zu haben. Ich
habe sie nur darum eingehender beschrieben,
weil ich von ihren Vorzügen überzeugt bin
und in der Annahme, dass es den Lesern von
„ Gauchers Praktischer Obstbaumzüchter"
nur angenehm sein kann, zu erfahren, welche
Gerätschaften den gewünschten Zwecken
am besten entsprechen.

Unser Beerenobst.
Von Franz Goeschke, kgl. Obergärtner in Proskau.

(Fortsetzung.)
III. Die Erdbeeren.

|ie in unseren Gärten angebauten Erd¬
beeren stammen nicht von einer ein¬

zigen, sondern von mehreren botanischen
Arten der Gattung Fragaria ab. Je nach¬
dem sie dieser oder jener Stammart ange¬
hören, erfordert ihre Anpflanzung und Kultur
kleine Abänderungen. Es wird deshalb
geraten sein, sich zunächst mit den Haupt¬
gruppen der Rassen und der kultivierten
Erdbeeren etwas näher bekannt zu machen.

Von der in unsern W Bl d<>rn heimischen
»Wald- Erdbeere" Fragaria vesca L.
kann wohl abgesehen werden, da sie wegen
dieser ihrer allgemeinen Verbreitung nicht
in den Gärten angebaut wird. Wichtiger
ist die von ihr abstammende Rasse der
immertragenden oder Monats-Erd¬
beere Fragaria semperflorens Duch. Sie
haben den Habitus der Walderdbeeren,

zeichnen sich aber dadurch von jenen aus,
dass sie bei entsprechender Kultur fast
den ganzen Sommer hindurch Blüten und
Früchte bringen, wenigstens aber 2 Ernten,
im Mai—Juni und August—Oktober, geben.
Die Früchte haben denselben schönen aro¬
matischen Geschmack, wie die Wald-Erd¬
beeren, sind aber in den besseren Sorten
bedeutend grösser als letztere.

Die Rasse der Moschus-Erdbeere
Fragaria elatior Ehrh., auch Vierlander,
Zimmet- oder Muskateller-Erdbeere genannt,
bietet insofern eine eigentümliche, für die
Kultur zu beobachtende Erscheinung dar,
als die Blüten zweigeschlechtig (diözisch)
sind, und männliche und weibliche Blumen
sich auf verschiedenen Stöcken getrennt
befinden. Da die männlichen Pflanzen
wegen ihres kräftigeren Wachstums leicht



882 Gauchers Praktischer Obstbaumzüchter.

überhand nehmen und die weiblichen unter¬
drücken, wodurch dann die Pflanzung
scheinbar unfruchtbar wird, so müssen die
Beete in der Blütezeit durchgesehen und
die männlichen Pflanzen bis auf einige,
welche die Befruchtung der weiblichen
tibernehmen, herausgerissen werden. Die
Früchte der verschiedenen Sorten haben
bei völliger Reife eine dunkle, weinrote,
bräunliche oder schwärzliche Farbe und
ein eigentümliches, für diese Rasse charak¬
teristisches, zimmetartiges Aroma, welches
sie bei vielen Erdbeerfreunden besonders
geschätzt macht. Zum guten Gedeihen
lieben die Moschus-Erdbeeren einen lockeren,
mehr feuchten als trockenen Boden und
etwas schattigen Standort, sowie während
der Fruchtbildung ein öfteres Begiessen.

Die vorstehend genannten drei Arten
resp. Rassen sind europäischen Ursprungs,
während die folgenden aus Amerika stammen.

Zunächst die Rasse der Scharlach-
Erdbeere (FragariavirginianaEhrh.),Ecar-
late der Franzosen, Scarlet Strawberry der
Engländer, hat ihren Namen von der
meist lebhaft scharlachroten Farbe der sehr
zahlreichen, nur mittelgrossen, frühreifen¬
den Früchte mit durchaus rotgefärbtem,
festem Fleische, welches sie besonders zum
Einmachen geeignet macht. Der Habitus
der Pflanze ist mittelgross, man pflanzt sie
deshalb etwas enger als die grossfrüchtigen
Erdbeeren. Sie haben ferner den Vorzug,
dass die Früchte einer Pflanze so ziemlich
alle zu gleicher Zeit reifen. Einige Sorten
zeichnen sich ausserdem durch äusserst
frühe Reifezeit aus.

Die Chili-Erdbeeren (Fragaria Chi-
loinsis Duch.) verdienen wegen ihrer wirk¬
lich vorzüglichen Eigenschaften eine häu¬
figere Anpflanzung, als sie bisher gefunden.
Ihre Früchte zeichnen sich meist durch
enorme Grösse und dabei durch einen
ganz vorzüglichen, reich parfümierten Ge¬
schmack aus. Sie sind aber in unserem

rauhen Klima etwas empfindlich gegen
strenge Kälte und bedürfen daber im
Winter einer leichten Schutzdecke aus
Laub, Stroh, langem, trockenem Dünger,
Tannenreisig u. dgl. Sie gedeihen auch
besser in einem lockeren, mit Wald- oder
Lauberde verbesserten Boden. Die Früchte
reifen fast bei allen Sorten spät, oft sehr
spät, sie werden aber durch diesen Umstand
gerade besonders wertvoll, indem dadurch
die Erntezeit wesentlich verlängert wird.
Zur vollkommenen Ausbildung der Früchte
ist ein reichliches Begiessen nach dem
Ansetzen und während der Reifezeit er¬
wünscht.

Durch Kreuzung der Chili-Erdbeeren
mit andern grossfrüchtigen Sorten sind be¬
reits eine Anzahl vonBastardformen entstan¬
den, die für Freunde feiner Erdbeeren wohl
beachtenswert sind.

Die grösste Zahl von Varietäten bietet
uns aber die Rasse der grossfrüch¬
tigen oder Ananas-Erdbeeren (Fra¬
garia grandiflora), welche die grössten Ver¬
schiedenheiten in Form, Farbe, Grösse, Reife¬
zeit der Früchte u. s. w. darbieten.

Die Kultur der Erdbeeren ist be¬
kanntlich eine sehr einfache und leichte.
Dieselben gedeihen am besten in einer
freien, durch hohe Baumpflanzungen oder
Gebäude nicht beschatteten Lage. Zur An¬
pflanzung frühzeitiger Sorten eignet sich
ein etwas nach Süden geneigtes Terrain;
hier wird die Reife der Früchte noch
einige Tage früher eintreten. Hinsichtlich
des Bodens sind die Erdbeeren nicht sehr
wählerisch, sie gedeihen gleich gut in
schwerem wie in leichtem Boden, wenn
derselbe genügend tief (0,50—0,66 m) ge¬
lockert und nicht durch andere Kulturen
erschöpft ist. Schon etwas verrotteter
Dünger muss bei der Bearbeitung des Bo¬
dens reichlich mit untergebracht werden,
ältere Pflanzungen werden durch Auf¬
bringen flüssiger Düngung, durch Bedecken
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der Bodenfläche zwischen den Pflanzen mit
Kompost, verrottetem oder kurzem Dün¬
ger u. s. w. in guter Tragbarkeit erhalten.

Man pflanzt die Erdbeeren gewöhnlich
anf Beete oder Rabatten von 1,33 m Breite,
auf grösseren Flächen sind die Beete durch
fussbreite Wege getrennt. Die Entfernung
der Reihen und diejenige der Pflanzen in
den Reihen richtet sich zunächst nach dem
Wuchs der Sorten (ob sie buschig oder
mehr gedrungen wachsen), nach der frü¬
heren oder späteren Fruchtbarbeit der
Pflanzen, zuweilen auch darnach, wie lange
man das betr. Terrain zur Erdbeerkultur
verwenden will. Gewöhnlich pflanzt man
3—4 Reihen auf das Beet und lässt die
Entfernung der einzelnen Stöcke in den
Reihen nach dem stärkeren oder schwä¬
cheren Wüchse der Sorten variieren. Für
grossfrüchtige Sorten beträgt diese Ent¬
fernung 0,40—0,50 m, bei Scharlach-Erd¬
beeren 0,30—0,35 m, bei Monats- und
Moschus-Erdbeeren nur 0,25—0,33 m.

Die Hauptpflanzzeiten für Erdbeeren
sind das Frühjahr (März-April) und der
Herbst (August-September); letztere Jahres¬
zeit ist meist der Frühjahrspflanzung vor¬
zuziehen. Unter dringenden Umständen,
und wenn die nötige Vorsicht gebraucht
wird, kann man jedoch auch zu jeder an¬
dern Jahreszeit Erdbeeren anpflanzen,
vorausgesetzt, dass die Beschaffenheit des
Bodens und die Witterung dies gestattet.
Unmittelbar vor dem Pflanzen werden die
Wurzeln der Pflänzlinge mit einem scharfen
Messer etwas zurückgesclmitten, wodurch
die Bildung neuer Wurzeln und das An¬
wachsen befördert wird. Nachdem di'3
Pflanzlöcher mit einem kleinen kolben¬
artigen Spaten (Pflanzkolben) oder dem sog.
Erdbeerpflänzer gemacht sind, werden die
Pflänzlinge so hineingebracht, dass die
Wurzeln nicht umgebogen oder zusammen¬
geballt, sondern nach allen Seiten hin aus¬
gebreitet werden. Darnach wird der Wur¬

zelstock rings herum mit lockerer Erde
umschüttet und letztere sanft umgedrückt.
Bei trockener Witterung ist es notwendig,
die Pflanzung tüchtig anzugiessen und
diese Arbeit täglich einmal so lange zu
wiederholen, bis die Pflanzen angewachsen
sind.

Im übrigen besteht die weitere Behand¬
lung der Erdbeerpflanzung im Reinhalten
der Beete vom Unkraut, im öftern Auf¬
lockern und Behacken des Bodens, im Be-
giessen der Pflanzen bei anhaltender
Trockenheit, im Belegen des Bodens zwi¬
schen den Pflanzen mit verrottetem Laub,
kurzem Dünger, Kompost oder Säge¬
spänen u. s. w., um dadurch das Aus¬
trocknen und Festwerden der Bodenober¬
fläche zu verhüten. Später müssen auch
die überflüssigen Ranken von den Stöcken
entfernt werden.

Die Vermehrung der Erdbeeren ge¬
schieht, wie schon bemerkt, sehr leicht
durch die an den fadenförmigen Ausläufern
befindlichen Senker, welche bei feuchter
Witterung und in lockerem Boden schon
auf den Mutterbeeten Wurzeln fassen.
Wesentlich schönere Pflanzen erzieht man
aber, wenn man die genannten Senker
(Rosetten), nachdem sie eine gewisse
Stärke erreicht, von den Fäden abschneidet,
die etwa schon vorhandenen Wurzeln mit
scharfem Messer um die Hälfte zurück¬
schneidet und dann die so erhaltenen
Pflänzlinge auf ein gut gelockertes, etwas
schattiges Beet mit dem Pflanzholze ein¬
schult (pikiert). Es ist gut, die Oberfläche
dieses Beetes 2—3 cm hoch mit gewöhn¬
lichem Sand zu bedecken, weil dieser sich
locker und porös erhält. Man streckt die
Senker in 15 cm von einander entfernte
Reihen und hält sie durch fleissiges Ueber-
brausen gleichmässig feucht. Bei sehr
heisser Witterung empfiehlt es sich, die
Pflanzen bis zur Bewurzelung etwas zu
beschatten. Nach einigen Wochen werden
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die Senker so reichlich mit Wurzeln ver¬
sehen sein, dass ihr weiteres Versetzen
an Ort und Stelle fast zu jeder Jahreszeit

ohne Störung des Wachstums vor sich
gehen kann.

(Forts, folgt).

Erfahrungen über ältere, wenig bekannte Birnensorten.
Von J. Sertürner

iglie „Erfahrungen über einige neue oder
wenig bekannte ältere Birnensorten"

von Herrn Th. Lindauer in Stuttgart,
welche „Gauchers Praktischer Obstbaum¬
züchter" in seiner Nummer vom 11. Juli
Seite 316 brachte, waren mir äusserst in¬
teressant , und ich glaube, dass es von
grossem Vorteil für den vaterländischen
Obstbau wäre, wenn derartige Erfahrungen,
gerade über solche neue oder wenig be¬
kannte Birnen- und auch Apfelsorten,
öfter den Obstzüchtern vor Augen geführt
würden.

Wie oft trifft man in Privatgärten
solche Obstsorten an, von denen man sagen
muss: sie sind wertlos. Dahin gehören
vor allem wohl viele aas Frankreich und
Belgien in Deutschland eingeführte Bir¬
nensorten, deren schmeichelnde Beschrei¬
bungen in den ausländischen Katalogen
die deutschen, noch vor kurzem so uner¬
fahrenen, Obstzüchter lockten.

Es mögen diese Birnensorten in den
genannten Ländern ja vielleicht ganz em¬
pfehlenswert sein, aber in unser deutsches
Klima passen sie nun einmal nicht.

Es sei mir gestattet, hier einiges über
grösstenteils schon von Herrn Lindauer
besprochene Birnensorten nachträglich zu
bemerken:

Die Bäume der folgenden Birnensorten
sind ganz gesund und stehen in dem 3/ 4 ha
grossen Garten meines Vaters in Hameln
a, d. Weser; kiesiger Thonboden, sehr
wasserdurchlassend. Die Bäume sind gegen
20 Jahre alt, Pyramiden und seinerzeit
von Narcisse Gaujard in Gent bezogen.

Suzette de Bavay, auf Wildling

in St. Petersburg.

veredelt. Die Frucht bleibt stets ungo-
niessbar und welkt. Der Baum ist äusseret
fruchtbar, bringt aber durchschnittlich
kleine Früchte, wächst sehr schön und
bildet prächtige Pyramiden.

Beurre Sterkmanns, auf Wildling
veredelt. Frucht bleibt stets ungeniessbar,
welkt auf dem Lager, Baum sehr frucht¬
bar. Ein mit den grossen, stark geröteten
Früchten behangener Baum bildet eine
Zierde für den Garten, er wächst sehr
gut und bildet schöne Pyramiden.

Duchesse d'hiver (Tardive de Tou¬
louse, Späte von Toulouse) bleibt roh stets
ungeniessbar, aber sie ist eine ganz vor¬
zügliche Kochbirne und wird in unserem
Haushalte in Hameln weit lieber in der
Küche benutzt als die Baronsbirne, welche
auf dem Lager verhältnismässig früh welkt.
Die Früchte sind eigentlich sämtlich Ko¬
losse. Der Baum, auf Wildling veredelt,
ist sehr fruchtbar, bildet sehr schöne Pyra¬
miden und scheint feuchten Standort zu
lieben.

Royale Vendee, auf Quitte ver¬
edelt. Dieser Birnensorte kann ich leider
für norddeutsches Klima auch nicht
die teilweise Anerkennung des Herrn Lind¬
auer zu Teil werden lassen. Sie reift bei
uns in Hameln niemals, sondern bleibt
stets Rübe. Die Form ist ein schönes
Oval. Der Baum bildet, auf Quitte ver¬
edelt, ganz schöne Pyramiden.

Reine des tardive s. Vielleicht kann
einer der geschätzten Leser dieser Zeit¬
schrift mir über diese Birnsorte Auskunft
geben. Wir erhielten den Baum, auf
Quitte veredelt, von Narcisse Gaujard in
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Gent. Ich halte diese Sorte, oder wenig¬
stens die Früchte, welche der genannte
Baum hervorbrachte, für völlig identisch
mit Royale Vendee. In Holz, Wuchs,
Blatt, Qualität, Gestalt und Farbe der
Frucht der vorgenannten Sorte gleich.*)

Delporte Burgmester, r,uf Quitte
veredelt. Eine sehr empfehlenswerte Birn-
sorte, reift kurz nach der Josephine von
Mecheln. Frucht mittelgross, Bauch ziem¬
lich in der Mitte, braun berostet. Das
Fleisch ist nicht butterhaft schmelzend,
sondern etwas körnig, aber saftreich und
von vorzüglichem Geschmack. Für die

spätere Jahreszeit ist diese Birne eine
äusserst schätzbare Frucht. Der Baum
wächst gut auf Quitte und zeigt jedes
Jahr eine bedeutende Fruchtbarkeit.

*) Reine des tardives und Royale Vendee
sind durchaus nicht identisch; letztere reift 6 bis
12 Wochen vor der ersteren. Auch der Wuchs
des Baumes und selbst die Früchte sind in Form
und Färbung ganz verschieden. Es liegt wohl
eine Verwechslung vor, vielleicht kann uns Herr
Sertürner im Winter eine Frucht und einen Zweig
von beiden Sorten zukommen lassen und so zu
erfahren suchen, welche von den beiden Sorten
die echte ist. N. Gaue her.

Litteratur.
Die Verarbeitung und Konservierung des Obstes

und der Gemüse. Von Karl Bach, Obstbaulehrer
an der Grossherzogl. Obstbauschule in Karls¬
ruhe. Mit 51 in den Text gedruckten Holz¬
schnitten. Stuttgart 1886. Verlag von Eugen
Timer. Preis 3 Mark.

Seit einigen Jahren hat die Verwertung von
Obst in Deutschland einen wirklichen Aufschwung
Und, dadurch veranlasst, auch der Obstbau eine
merkliche Ausdehnung gewonnen. Auch die Fach-
litteratur bemächtigt sich mehr und mehr dieses
Stoffes und hat sich auf diesem Felde schon jetzt
nicht unerhebliche Verdienste erworben.

Auch das uns heute zur Besprechung vorlie¬
gende Werk will diesem Zwecke dienen, und wir
glauben, das wird ihm gelingen.

Es lehrt: das Einmachen des Obstes mit und
ohne Zucker; in Branntwein und Zucker; durch
Erhitzen und Absehluss der Luft; das Einmachen
der Gemüse in Essig und in Salz; das Obst¬
dörren, die dazu geeigneten Maschinen, (ieräte
und Obstsorten; die Mus-, Pasten- und Gelee-
"bereitung; das Konservieren von Obst und Ge¬
müse durch Kälte; die Bereitung der Obstweine,
Fruchtsäfte, Fruchtsyrupe, Fruchttinkturen, Obst¬
liköre und des Obstessigs, sowie die ßranntwein-
bereitung aus süssen Früchten; giebt beherzigens¬
werte Winke über die Reife, Ernte, Aufbewah¬
rung, Versendung und den Verkauf des Tafel-
ebstes und veröffentlicht zuletzt einen Statuten-
Entwurf für eine Obst- und Gemüseverwertungs¬
genossenschaft.

Man merkt auf jeder Seite des Buches, dass
der Verfasser sich in seinen Gegenstand praktisch
eingearbeitet hat, und darum wird sein Werk,
welches manche neue Erfahrung verallgemeinert,
mit Nutzen gelesen werden.

Wir freuen uns, dasselbe jedem Obstzüchter,
jedem Landmann, aber auch unseren Hausfrauen
warm empfehlen zu können und wünscheD ihm
hierdurch viel Glück auf den Weg und eine recht
weite Verbreitung.

Mit einem aber können wir uns nicht einver¬
standen erklären, mit der Benutzung von Cliches
nämlich, welchen wir in anderen Werken und der
Fachpresse schon recht oft begegneten. Doch
dieser Vorwurf trifft jedenfalls weniger den Ver¬
fasser als die Verlagsbuchhandlung. Wir meinen,
jede Abbildung, jedes Cliche in einem Werke,
welches Anspruch darauf macht, beachtet zu wer¬
den, soll neu, soll originell sein, denn es macht
gerade keinen guten Eindruck, wenn man schon
beim Durchblättern eines Werkes mancher längst
bekannten Abbildung begegnet, und fast denselben,
als wollte ein „Stutzer" seinen Kleiderbedarf in
einem Geschäft decken, dessen Firmenschild die
Worte: „Handlung von neuen und getragenen
Kleidern" zeigt. Möge der deutsche Buchhandel
dieser sich immer weiter verbreitenden Unsitte
entsagen und jedem neuen Werke auch eine neue
und originelle Ausstattung geben.

Diesen Fall ausgenommen, wiederholen wir,
in der angenehmen Lage zu sein, das Werk Jung
und Alt aufs wärmste empfehlen zu können.
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Brief- und Fragekasten.
Herrn A. K. in S. Freilich sind wir entschlos¬

sen, nach Meissen zu gehen, unsere Absicht ist am
27. oder spätestens am 28. September dort ein¬
zutreffen und erst am 3. Oktober zurückzufahren.

Ausser Ihnen werden noch viele andere un¬
serer verehrten Leser dorthin kommen, und wir
empfinden jetzt schon eine ungeheuere Freude
darüber, dass wir so viele neue Bekanntschaften
machen und ältere auffrischen können. Warum
sollten wir nicht geneigt sein, Ihnen und Anderen
auf Ihre Anfragen Auskunft zu geben? Geheimnis¬
krämer sind wir nicht, was wir wissen und können
steht jedermann zur Verfügung; ehrlich und ge¬
wissenhaft werden wir auf alle Fragen, welche
an uns gerichtet werden, Antwort geben, und da
man sich mündlich stets besser als schriftlich ver¬
ständigen kann, raten wir, diese äusserst gün
stige Gelegenheit nicht zu versäumen.

Wir wiederholen recht gerne jedermann, —
ob Abonnement, Kunde, oder nicht, ist einerlei —
zu Gebote zu stehen; es darf niemand vergessen,
dass unser sehnlichster Wunsch der folgende ist:
zu helfen und zu nützen, so oft und soviel wir können.

Herrn B. in 51. W. Pr. Gleich nach Em¬
pfang Ihres geehrten Schreibens vom 11. August
haben wir uns an den Herrn Fragesteller ge¬
wendet und hat uns derselbe ermächtigt, fol¬
gendes zu veröffentlichen:

„Den durch den Herausgeber dieser Zeit¬
schrift ausgesprochenen Wunsch gewähre ich
„sehr gern und bekenne mich als Verfasser der
„Frage 58 (Heft 22 Seite 354), mit dem Bemerken,
„dass, wer die Quelle, d. h. die gemeinte Kreis-
„obstbaumschule erfahren will, sich nur an mich
„zu wenden braucht."

Rittergut Nieder-Kemnitz bei Bernstadt in
Sachsen, den 18. August 1886.

Haberstrohm, Rittergutsbesitzer.
Durch Obiges dürften Sie jetzt überzeugt

sein, dass die Frage, welche keine Frage sein
sollte, doch eine Frage war.

Frage 61. Ich besitze im Moselthale einen
Garten, sehr gut gelegen, mit Sonne von früh bis
spät, die Nordseite ist durch eine 3 m. hohe Mauer
geschützt. Der Boden ist lehmartig, schwer, aber
gut und fett und wurde im vergangenem Jahre
1 m. tief rajolt.

Jch beabsichtige, den Garten mit Pyramiden
anzupflanzen und bitte, mir dazu 30 Aepfel- und
30 Birnen-Sorten, davon je 8 Sommer-, 10 Herbst¬
und 12 Winter-Aepfel und Birnen vorzuschlagen.
Hiervon sind jedoch, weil schon vorhanden, aus-
zuschliessen: Aepfel: Gravensteiner, Pariser Rane-
lour und weisser Astrachan. Birnen: William's

Christbirne, Diel's und Holzfarbige Butterbirne.
Welche Himmbeersorte eignet sich am vor¬

züglichsten zur Bereitung von Himbeersaft.
V. in C. b. G.

Antwort auf Frage 61. Zur Bepflanzuni,
Ihres Gartens seien Ihnen folgende Aepfel- und
Birnensorten empfohlen:

I. Aepfel. A. Sommer-Aepfel: 1. Roter
Astrachan, 2. Charlamowsky, 3. Pfirsichroter Som¬
merapfel, 4. Virginischer Rosenapfel, 5. Cludius
Herbstapfel, 6. Sommer - Parmäne, 7. Trans¬
parente de Croncels, 8. Sommer-Zimmetapfel.

B. 10 Herbstäpfel: 1. Kaiser Alexander,
2. Geflammter Kardinal, 3. Deau's Codlin, 4. Lands¬
berger Reinette, 5. Gelber Edelapfel, 6. Danziger
Kantapfel, 7. Baumann's Reinette, 8. Roter Herbst -
calville, 9. Hawthornden, 10. Harberta Reinette.

C. 12. Winteräpfel: 1. Gelber Bellafleur,
2. Muscatreinette, 3. Oberdieks Reinette, 4. Winter-
Goldparmäne, 5. Goldreinette von Blenheim,
6. Reinette von Orleans, 7. Ribstons Pippin,
8. Refordshire Foundling, 9. Royale d'Angleterre,
10. Königlicher Kurzstiel, 11. Parkers Pippin,
12. Grosse Kassler Reinette.

iL Birnen. A. 8 Sommerfrüchte: Juli-
Deehantsbirne, 2. Sparbirne, 3. Giffards Butter¬
birne, 4. Stuttgarter Geishirtle, 5. Monsallard,
6. Clapp's Liebling, 7. Madame Freyve, 8. Him-
melfahrtsbirne.

B. 10 Herbstfrüchte: 1* Gute Louise von
Avranches, 2. Amaulis Butterbirne, 3. Doppelte
Philippsbirne, 4. Gelleits Butterbirne, 5. Hoch¬
feine Butterbirne, 6. Esperen's Herrenbirne,
7. Neue Poiteau, 8. Herzogin von Ang^uleme,
9. Hofratsbirne, 10 Colonos Herbstbutterbirne.

C. 12. W interfrüchte: Triumpf von Jo-
doigne, 2. Vereins Dechantsbirne, 3. Winter-
Meuris, 4. Clairgeaus Butterbirne, 5. Beurre Six,
6. Bdelcrassane, 7. Regentin, 8. Hardenponts
W inter - Butterbirne, 9. Winter - Dechantsbirne,
10. Josephine von Mecheln, 11. Olivier de Serres,
12. Esperen's Bergamotte.

Zur Bereitung von Himbeersaft empfehlen
wir Ihnen die einmal tragende Fastolff.

Frage 62. Giebt es überhaupt ein Mittel zur
Vertilgung der kleinen, gelben Ameisen, und wie
ist es ev. anzuwenden?

Antwort auf Frage 62. J. in G. Man
schütte frisch gebrannten Kalk auf die Ameisen¬
haufen und besprenge ihn mit Wasser, wodurch
beim Löschen eine solche Hitze entsteht, dass die
Ameisen zu Grunde sehen; oder man löse 10

1 Lot Alaun in heissem Wasser auf und vermische
I dies mit 20 Litern kalten Wasser.
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Die Blutlaus, Schizoneura lanigera (Aphis lanigera), und ihre
Vertilgung.

(Fortsetzung.)

jwfer sich begnügt, das bisher Erörterte
zu lesen, wird glauben, dass wir ein

Anhänger der Blutlaus sind! Nicht wahr?
Das ist aber ein grober Irrtum; einen bit¬
terern Feind dürften diese und andere
Läuse schwerlich haben, als wir es sind.
Blattläuse, Schildläuse, Blut¬
läuse, Rebläuse, und wie all' die an¬
deren heissen mögen, gegen all' diese
Pflanzen-, Tier- und Menschen-
Schmarotzer haben wir dieselbe Ab¬
neigung; Erd- und andere Flöhe wer¬
den ohne Rast verfolgt; ebenso schonungs¬
los treten wir gegen die Blatt- und
anderen Wanzen auf.

Also gut, wir nehmen keines der oben
erwähnten Insekten in Schutz, und, wenn
wir bestreiten, dass die Blutlaus das schäd¬
lichste Insekt sei, so müssen wir Gründe
dazu haben, was auch der Fall ist. Die
Blattlaus ist z. B. ein viel gefährlicherer
Gast, als die Blutlaus; wir zweifeln nicht
im mindesten daran, dass jeder Praktiker
uns Recht geben und mit uns bestätigen
wird, dass es viel leichter sei, die Bäume
von den Blutläusen, als von den Blatt¬
läusen zu befreien, es wird gewiss auch
keinem Praktiker einfallen, zu behaupten,
dass der Wuchs der mit Blattläusen be¬
fallenen Bäume nicht mehr Not leide, als
es bei den mit Blutläusen besetzten der
Fall ist. Jeder Praktiker weiss, dass die
Blattläuse einen jungen Baum gänzlich zu
Grunde richten können; dasselbe kann er
aber durchaus nicht von den Blutläusen
behaupten.

Je älter die Bäume werden, um so we¬
niger treten die Blattläuse auf. Ihre Ver¬
heerungen sind deswegen an den jungen
und an den unter dem Schnitt gehaltenen
Bäumen am empfindlichsten, an älteren.

sich selbst überlnsseneD Bäumen sind sie
nicht mehr von so grossem Belang.

Ausser den Blattläusen bezeichnen wir
noch die Raupen aller Art, die Larven
der Blattwespen, der Blattwickler,
überhaupt alle Insekten, welche die Blat¬
tei verzehren, als ungemein schädlich.
Verschiedene Käfer erledigen diese Arbeit
nur zu gut, allein es sind entschieden die
Raupen und die Blattwickler, welche dein
Baum am meisten Schaden zufüge», und
bei einer Geschäftsreise, welche wir gestern
(4. Juli) vorzunehmer hatten, konnten wir
uns beim "Wandern durch die Obstwälder
des Rems- und Neckarthaies abermals über¬
zeugen, dass diese Insekten das Wachs¬
tum ganz hemmen und die schönsten, kräf¬
tigsten Bäume zu Grunde richten können.
An verschiedenen Bergabhängen sind die
Bäume ihrer Blätter fast gänzlich beraubt,
von den übrig gebliebenen sind nur noch
Stiel und Blattrippen sichtbar, vom Soiu-
mertriebe keine Spur, die Früchte sind
grösstenteils schon abgefallen und die we¬
nigen, welche noch an den Bäumen hängen,
sind runzlich und folglich auch verloren.
Diese so sehr zerfressenen Apfelbäume
befinden sich meist an nördlichen Berg¬
abhängen. Il diesen Lagen haben wir,
trotz des sorgfältigsten Suchens, keine
Blutlaus entdecken können; unweit
davon, und zwar im Thale, sahen wir
Bäume, welche frisch, kräftig und gesund
aussahen. Wir näherten uns und prüften
auch diese Bäume, sie hatten nicht nur
ihre normale Belaubung, sie zeigten auch
überall einen kräftigen Wuchs und schöne,
gesunde Früchte. Die blätterfressenden
Insekten waren nur in ganz geringer An¬
zahl vorhanden, Blattwickler, Rau¬
pen etc. wurden durch die Blutläuse er-

25
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gänzt, und, wie schon gesagt, hier wie
anderswo war von Unbehaglichkeit
der von ihnen befallenen Bäume 80 gut
wie nichts zu merken.

Die gestrige Wahrnehmung ist all den¬
jenigen, welche sich mit der Anzucht und
Pflege der Apfelbäume befassen, schon
längst bekannt, wir glauben nicht, dass es
einem wirklich echten Praktiker einfallen
wird, uns zu widersprechen, im anderen
Falle müssten wir denselben bitten, uns
mitzuteilen, wo wir uns von den That-
sachen, auf welche er seine gegenteiligen
Behauptungen stützt, überzeugen können;
wir unsererseits erklären jetzt schon, zu
jeder Zeit geneigt zu sein, den Beweis für
unsere Angaben anzutreten. Das werden
wir nicht durch Bücher, Broschüren und
Zeitungsartikel, oder indem wir einen
Passus aus irgend welchem Vortrage vor¬
lesen, nichts von alledem; wir werden
den oder die Betreffenden zu den
Bäumen führen, und, dort ange¬
kommen, unsere Begleiter nur
ersuchen, zu sehen, zu prüfen und
am Schluss der Exkursion ganz objek¬
tiv zu urteilen.

Inzwischen scheuen wir uns nicht, aus¬
drücklich zu betonen, dass die oben er¬
wähnten Insekten die Entwickelung,
Gesundheit, Lebensdauer und die
Fruchtbarkeit unserer Apfel¬
bäume viel mehr in Frage stellen, als
das durch die Blutläuse der
Fall ist.

Es steht für uns und viele andere
felsenfest, dass, ausser den schon erwähn¬
ten, die Entwickelung und Fruchtbarkeit
vermindernden Insekten, die zwei folgen¬
den ebenfalls zu den bittersten Feinden
unserer Ernten gehören, und dass nament¬
lich der zweite in manchen Gegenden die
Blüten der Apfelbäume so verwüstet, dass
sie, trotz reichlichem Blütenansatz, statt
normaler, nur geringe Ernten gewähren;

wir meinen: Die Obstmade (Tortrix po-
mona) und den Kai wurm (Anthonomus
pomorum).

Die Blattläuse, Raupen, der Blatt¬
wickler, die Blattwespen etc. ver¬
nichten Wachstum und Erträge. Die
Obstmade und der Kaiwunn dizimie-
ren die Ernten bis auf ein kleines Mini¬
mum. Das sind ganz andere Feinde als
die Blutläuse, sie sind auch viel schwieri¬
ger zu bekämpfen, man wird mit den letz¬
teren, aber nicht mit den ersteren fertig.
Ist vielleicht ein Theoretiker in der Lage,
dieses zu verneinen? Sind die Schäden all
dieser Insekten nicht viel grösser als die
der Blutläuse, welche weder Wachs¬
tum, Ernten noch Lebensdauer
wesentlich verkürzen? Wenn auch
einige Herren, welche vorwiegend in ihrem
Bureau thätig sind und deswegen kaum
eine Ahnung haben von dem, was draussen
vorkommt, anderer Ansicht sein sollten,
thut es nichts: Das Fett wird dennoch
oben schwimmen! Nicht die Meinungen,
sondern die Thatsachen bleiben allein
stichhaltig, nach diesen und nicht nach
jenen wird der Urteilsfähige und alle die¬
jenigen, welchen der rentable Obst¬
bau am Herzen liegt, fragen,
von zwei Uebeln werden sie stets das
kleinste wählen, und, wie wir, werden sie
sagen, dass, wenn die Apfelbäume
keiner gefährlicheren Plage aus¬
gesetzt wären als jener der Blut¬
läuse, die bestehenden Anpflanzungen
leicht mehrfache Erträge gewäh¬
ren würden! Ausser den von uns er¬
wähnten Insekten sind die Spätfröste
ebenfalls viel verheerender als die Blut¬
läuse. Ein einziger starker Spätfrost wäh¬
rend der Blütezeit schadet mehr als Mil¬
lionen von Blutläusen. Und dennoch
kümmert man sich viel mehr um die letz¬
teren, wie um all die von uns erwähnten
wahren Feinde des Wachstums,
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der Lebensdauer und der Ernten.
Wie kommt das? Dies zu erraten, dürfte
nicht gar zu schwer sein?! Nun weg mit
alle dem! wozu denn Fragen stellen, wo
wir doch wissen, dass niemand Antwort
darauf giebt? Unsere Feder wird wieder
boshaft, wir müssen sie absetzen, sonst
könnte sie, ohne dass wir es ahnen und
wollen, noch heimtückisch werden, ja, ja,

dann könnte uns das Lachen vergehen.
Nicht wahr, Herr Hch. Kloster und
Konsorten? — Die Feder ist gewechselt,
und wir hoffen, dass es uns jetzt endlich
gelingen wird, zu sagen, wie wir den Krieg
gegen die Blutlaus führen und nicht mehr,
wie bisher, davon abweichen werden, im
anderen Falle bitten wir um Entschuldi¬
gung. (Fortsetz, folgt).

Vorschläge zur Hebung des Obstbaues.
(Fortsetzung.)

IV. Provinzial-Pflanzungen.
Hlem Obstbau müsste es ferner zu gröss-

tem Nutzen gereichen, wenn umfang¬
reiche Nutzanpflanzungen von Obstbäumen,
Terbunden mit Obstverwertungsanstalten in
jeder Provinz errichtet werden könnten,
deren Reinerträge bei sachgemässer Anlage
und Behandlung, bei rationell betriebener
Obstverwertung am besten unserem Grund¬
besitz , resp. Grossgrundbesitz von der
Rentabilität des Obstbaues sichere Beweise
zu geben geeignet sein durften, um so
mehr, wenn man nur für die dem Boden,
der Lage und dem Klima entsprechenden
Sorten Verwendung eintreten liesse. Eine
derartige Pflanzung, in jeder Provinz unter
der Leitung eines auch anerkannt praktisch
tüchtigen Fachmannes stehend, aus den ge¬
eignetsten Sorten von Kern-, Stein-, Schalen-
und Beerenobst zusammengesetzt, und mit
Einrichtung zur Obstverwertung im vollen
Umfange versehen, wäre der passendste
Platz zur Ausbildung von Baumwärtern
für Gemeinden und Güter. Es liegt uns
fern, den gegenwärtigen Baumwärtern zu
nahe treten zu wollen, das aber kann
nicht verschwiegen werden, dass es ihnen
in der kurzen Zeit ihrer Ausbildung nicht
gelungen sein kann, sich die Kenntnisse
anzueignen, welche sie befähigen, den An¬
forderungen, welche man füglich an eine
geordnete Baumpflege stellen muss, ge¬

recht zu werden. Ist auch die Baumpflege
nicht so schwierig, wie man vielfach an¬
zunehmen beliebt, so setzt sie doch vor
allen Dingen die vollständige Beherrschung
der Momente, welche fördernd auf Vege¬
tation und Fruchtbarkeit einwirken, die
Fähigkeit, Krankheiten und ihre Ursachen
zu erkennen und, wenn möglich, durch
Anwendung der geeigneten Mittel, unter
Entfernung der Krankheitsursachen, zu
heilen, endlich eine scharfe Beobachtungs¬
gabe , welche es gestattet, jeden Baum
nach seinen augenblicklichen Verhältnissen
zu behandeln, voraus. Ob das alles aber
in einer Zeit von 8—12 Wochen erreicht
werden kann, müssen wir um so mehr be¬
zweifeln, als auch wir Jahre lang die Auf¬
gabe hatten, solche Baumwärter heranzu¬
bilden, und daher über diesen Gegenstand
nicht ganz ohne Erfahrung sind.

Darin liegt denn auch der Grund, dass
die Baumwärter grösstenteils die Bäume
nach einer Schablone behandeln, alle über
einen Kamm scheeren. Dieses schablonen¬
hafte Arbeiten wurzelt bei einer längeren
Praxis mehr und mehr ein und wohl nicht
gerade zum Nutzen des Gesundheitszu¬
standes und der Rentabilität der Pflan¬
zungen.

Wie soll es denn auch anders sein
können, wenn in 8—12 Wochen folgende
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Gegenstände theoretisch und praktisch ge¬
lehrt werden: „Der vollständige Baum¬
schulbetrieb , soweit er die Anzucht der
hochstämmigen Obstbäume, die Vermeh¬
rung des Schalen- und Beerenobstes be¬
trifft, Vorbereitung des Bodens zu Baum¬
pflanzungen, Schnitt und Behandlung des
Kern-, Stein-, Schalen- und Beerenobstes
in jedem Alter; Umpfropfen alter Hoch¬
stämme und Verjüngen derselben; Aus¬
wahl der Sorten für verschiedene Lagen,
Böden und Gebrauchszwecke; Dörren-,
Obstwein-, Gelee-, Mus- und Pastenberei;
tung; Konservierung des Tafelobstes im
Obsthause und Obstkeller; sogar Geometrie
ur.d Feldmessen! Kann bei einem der¬
artigen Uebermass an Lehrmaterial in so
kurz bemessener Zeit von einer tüchtigen
Durchbildung in den einzelnen Gegenstän¬
den noch die Rede sein?!

Dazu kommt noch, dass mehreren der
Anstalten, welche diese Baumwärter aus¬
bilden, grössere Pflanzungen älterer Bäume
gar nicht für Unterrichtszwecke zur Ver¬
fügung stehen, so dass die Behandlung
von Brand-, Krebs- und Frostschäden, das
Ausputzen, Verjüngen, Umpfropfen etc. nur
im Lehrzimmer behandelt und nicht an
wirklichen Demonstrations - Objekten ge¬
zeigt werden kann.

Ferner, und das ist gerade das Schlimmste,
besitzen manche, welche diesen Baum¬
wärtern Unterricht zu erteilen haben, selbst
die nötigen Fähigkeiten, Kenntnisse und
Erfahrungen nicht, sie haben den Obstbau
aus den Büchern gelernt and sind fak¬
tisch und nachweislich nicht im Stande,
ihre Lehren selbst praktisch aus¬
zuführen. Und doch muss jeder ein¬
sichtsvolle Obstbautreibende zugeben, dass
eine praktische Demonstration mehr nützt
als zwanzig theoretische Vorträge. Der
Obstbau gehört zu den Handwerken, welche
sich nicht durch Redenhören und Lesen allein
erlernen lassen, mau muss probieren, be¬

obachten, muss sich mit dem Wachstum
der einzelnen Sorten und namentlich mit
der Handhabung der Werkzeuge vertraut
machen, denn die gute Anwendung der
letzeren lässt sich nur durch ihren häufigen
Gebrauch erlernen.

Würde derjenige, welcher die Aufgabe¬
hat, die Baumwärter in der Handhabung
dieser Werkzeuge zu unterrichten, selber
zeigen, wie die einzelnen Schnitte,
das Setzen, das Anpfählen, das
Pfropfen, die Verjüngung, das
Ausputzen etc. auszuführen ist, würde
er in der Baumschule, im Baumgut
oder in der Obst-Allee öfter auftreten,
dann ist es für uns ausser Zweifel, dass
der Unterricht bessere und praktischere
Erfolge haben würde als seither, da, wie
oben schon angedeutet, der grösste Teil
der Ausbildung im Lehrsaale erfolgt,
wo anstatt lebender, schon abge¬
storbene Bäume als Demonstrations¬
objekte benutzt werden. Hierzu
kommt noch, dass viele unserer Obstbau¬
lehrer höchst konservativ zu sein scheinen,
denn sie lehren jetzt noch den Baumschul¬
betrieb , wie er vor zwanzig Jahren be¬
trieben wurde, sie ignorieren neuere bessere
Methoden, für sie existieren die Erfahrun¬
gen der Praxis nicht, sobald sie nicht in
ihrem theoretischen System eine Erklärung
dafür haben.

Als Beispiele möchten wir anführen,
dass, während alle grösseren und besseren
Baumschulbetriebe Deutschlands die Heran¬
ziehung der Hochstämme nach der D i 11 -
richschen Methode schon längst aulge¬
geben haben, weil sie erkannten, das-, die
Vorteile derselben von ihren Nachteilen
überragt, werden doch noch viele Obstbau¬
lehrer predigen und behaupten, dass sie die
beste Erziehungsart sei!

Obwohl jetzt auf das Deutlichste nach¬
gewiesen ist, dass für die Anzucht junger,
gesunder und dauerhafter Obstbäume nicht
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«ine rauhe exponierte Lage und geringer
Boden erforderlich ist, dass, je rascher
und folglich auch je m a s t i g e r sie ge¬
zogen wurden, um so leichter ihr An¬
wachsen nach der Verpflanzung und um
so besser ihre spätere Entwickelung ist,
wird dennoch in unseren Obstbauschulen
"vielfach und ganz ruhig das Gegenteil ge¬
lehrt.

Auch die seitherige Behandlung der
Krone wurde von einsichtsvollen Baum¬
züchtern als falsch erkannt, und erst seit¬
dem man das für den Baum so empfind¬
liche Verfahren des zu starken Rückschnit¬
tes der Kronenäste aufgegeben hat, ist er¬
sichtlich, dass die Bäume üppiger gedeihen,
eine bessere Gestalt annehmen, Beschädig¬
ungen durch Krankheiten, Witterungsein¬
flüssen und Insekten leichter widerstehen,
und dass dadurch — es darf dies am wenig¬
sten unterschätzt werden — die Tragfähigkeit
des Baumes um mehr als zehn Jahre früher
eintritt. Alle diese so wichtigen Vorteile
sind aber nicht in der Lage, auf einen gu¬
ten Teil unserer Herrn Obstbaulehrer den
geringsten Einfluss auszuüben, die Krone
wird, wie früher 5 Jahre und darüber auf
kleine Stumpen zurückgeschnitten, die Sei¬
tenzweige, welche der Ast zu seiner Ent¬
wickelung und Ernährung dringend be¬
nötigt, werden alle beseitigt und man über-
lässt den Baum erst dann sich selber, wenn
seine Krone eine dornbuschähnliche
Gestalt angenommen hat. In letzterer
Zeit wurden, namentlich aus Norddeutsch¬
land, viele ungünstige Aeusserungen über
Gärtnerlehrlinge laut, man hat Lehrlings¬
prüfungen vorgeschlagen. Gar ?o übel ist
dieser letzte Gedanke nicht, abei noch viel
praktischer würde es sein, wenn man ver¬
langen würde: Wer Lehrlinge ausbilden
will, muss sich vorher prüfen lassen, und
von dem Resultate dieser Prüfung wird es
abhängen, ob er Lehrlinge annehmen darf
oder nicht! Durch dieses Verfahret» würde

das Uebel bei der Wurzel gefasst, viele
unserer Gärtnerfabriken würden die Arbeit
einstellen müssen und der Fabrikant ausser
Dienst gestellt werden. Wagten doch Lei¬
ter von Gärtner- und Pomologenfabriken
uns gegenüber zu behaupten, dass wir die
Bäume nicht ziehen könnten, wie wir woll¬
ten, dass wir die Verzweigungen nicht da
erhalten könnten, wo wir sie brauchen,
dass die regelmässige Verteilung der Eta¬
gen bei den Palmetten keinen Wert hätte,
dass es zur Bildung einer Palmette gleich-
giltig sei, ob die Aeste links oder rechts,
vorn oder hinten gezogen würden, dass
eine Krümmung des Hochstammes nichts
zu sagen habe, weil man ihn am Pfahle
doch gerade ziehen könne etc. etc. etc.
Wenn man derartiges anhören muss, ist 113
da nicht gestattet, zu glauben, dass es sol¬
chen Koryphäen schwer fallen muss, tüch¬
tige, strebsame, nach vorwärts blickende
Obstbaumzüchter. Obstbaunipfleger und
sonstige Kräfte heranzubilden ?

Die Provinzialpflanzungen würden diese
Verhältnisse verbessern, sie würden in der
Lage sein, aus ihrem Stamme mehrjährig
praktisch geschulter Arbeiter Baumwärter
abzugeben, welchen Gemeinden und Private
ruhig ihre Bäume überlassen könnten,
welche sich auch in der Obstverwertung
tüchtige Kenntnisse sammelten, um auch
nach dieser Richtung hin eine gesegnetere
Wirksamkeit zu entfalten, als das unter
den jetzigen Verhältnissen je der Fall sein
kann.

In diesen Pflanzungen würde auch jungen
Landwirten und Gärtnern Gelegenheit ge¬
boten , sich im Obstbau praktisch auszu¬
bilden, mehr als das unsere Lehranstalten
gestatten.

Ein weiterer Nutzen müsste erwachsen,
wenn m den mit ihnen verbundenen Lehr¬
anstalten eine Prüfung neuer Apparate der
Obstverwertung auf ihre Leistungsfähigkeit,
ihren Kohlen verbrauch, ihre Dauerhaftig-
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keit etc. vorgenommen und der Befund
veröffentlicht würde. Wir halten einen
neuen Apparat nur dann für existenzbe¬
rechtigt, wenn er die schon vorhandenen
nach obigen Richtungen hin überflügelt
oder beträchtlich billigere Anschaffungs¬
kosten bedingt. Der neue Fabrikant wird
recht gern seine neuen Apparate, behufs
ihrer Prüfung von amtlicher Seite, zur
Verfügung stellen, der ungerechten Reklame
aber für weniger gut arbeitende Apparate
ist sofort gesteuert, das Publikum ist vor
Verlusten gesichert, es wird sich leichter
bereit finden lassen zur Einrichtung von
Obstverwertungsanstalten, und auch das
wäre ein grosser Erfolg. Diese Pflanzun¬
gen würden sieb schnell herausbilden zu

Provinzialzentren für den Verkauf frischen
Obstes und von Obstprodukten, ihnen würde
es leicht sein, Verbindungen anzuknüpfen
und den Produzenten neue Absatzgebiete
zu eröffnen.

Der dirigierende Fachmann könnte
gleichzeitig der Provinzialregierung zur
Seite stehen, den Obstbau der ganzen
Provinz, resp. der für ihn thätigen Fach¬
leute zu beaufsichtigen.

Es dürfte dieses Projekt um so leich¬
ter ausführbar sein, als die Einrichtung
dieser Pflanzungen keinerlei Opfer bedingt,
da dieselben, rationell geleitet, noch eine
ganz annehmbare Rente in Aussicht stellen.

(Fortsetzung folgt.)

Unser Beerenobst.
Von Franz Goeschke, kgl Obergärtner in Proskau.

(Fortsetzung und Schluss.)
III. Die Erdbeeren. (Fortsetzung u. Schluss.)

■^f eber die Ernte und das Pflücken der
Sy Erdbeeren ist zu bemerken, dass diese
Arbeit am besten des Morgens auszuführen
ist, so lange der Thau auf den Blättern
liegt. Man benutzt hierzu mehr flache
als tiefe Körbe (breite Spannkörbe mit
Henkel), welche man unten mit Erdbeer-
Blättern auslegt. Die für den Marktver¬
kauf odei den Versandt bestimmten Früchte
werden am besten sogleich in hierzu be¬
stimmte, längliche Körbchen von 1 bis 2
Liter Inhalt gepflückt. Die gefüllten und
mit grünen Blättern bedeckten Körbe
kommen nun schichtenweise in bestimmter
Anzahl in einen grösseren, meist vierecki¬
gen Korb, der mit Deckel versehen und
verschliessbar ist. Auf diese Weise ver¬
packt, können die Erdbeeren selbst auf
weitere Entfernungen per Bahn oder Wasser
verschickt werden. Oefteres Umschütten
schädigt dai schöne Aussehen der Früchte,
besonders wenn sie schon völlig reif sind.
Deshalb werden die zum Transport be¬

stimmten Früchte besser in nicht völlig
reifem Zustande geerntet. Die zum fri¬
schen Genüsse bestimmten Früchte werden
mit Stiel und Kelch gepflückt, die zum
Einmachen, zu kalter Schale u. s. w. be¬
stimmten Erdbeeren pflückt man ohne
Stiele, was weniger Zeit in Anspruch
nimmt. Praktische Körbe für den Erd-
beerversandt findet der verehrte Leser in
„Gauchers Praktischer Obstbaumzüchter "
Fig. 19, Seite 56 abgebildet und beschrie¬
ben. Verschiedene Fabriken fertigen der¬
artige Körbchen aus Spanoder Holzgeflecht
zu so billigem Preise, dass sie beim Markt¬
verkauf der Früchte allgemeine Verwen¬
dung finden sollten.

Nicht alle Erdbeersorten sind gleich gut
für den Transport, es müssen deshalb bei
der Anlage einer grösseren Pflanzung
namentlich solche Sorten ausgewählt wer¬
den, welche ein festes Fleisch und zugleich
hervorstehenden oder der Frucht auflie¬
genden Samen haben. Letzterer verhindert
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das Drücken der Früchte beim Einpacken
und auf dem Transporte. Ausserdem soll¬
ten die zum Versandt bestimmten Frd-
beercn niemals in völlig reifem Zustande,
sondern noch ehe sie ihre völlige Reife
erlangt haben, gepflückt werden. Man
verwendet die Erdbeeren auf sehr mannig¬
fache Weise, am häufigsten frisch als
Dessert, dann auch mit Milch oder Zucker,
zur Füllung von Backwerk, Törtchen,
Konfitüren u. s. w. Zum Einmachen wer¬
den besonders die Sorten mit festem, auch
rotem Fleische vorgezogen. Zur Bowlen¬
bereitung verdienen wegen ihres starken
Aromas hauptsächlich die Monats- und die
Moschus- oder Vierländer-Erdbeeren unsere
Beachtung.

Wein kann aus Erdbeeren ebenfalls be¬
reitet werden, doch ist die Herstellung
desselben im Verhältnis zu anderen Beeren¬
weinen etwas kostspielig. Um die Gäh-
rüng hervorzurufen, muss dem Saft Wein¬
steinsäure sowie eine Kleinigkeit Alkohol
zugesetzt werden. Auf jedes Liter Saft
setzt man ein Liter Wasser und 1 Pfund
Zucker zu, sowie 2—3 Gramm Weinstein¬
säure und etwa 1 kleinen Löffel voll Alko¬
hol (Rum oder Arak)

Es erübrigt nun noch, für die verschie¬
denen Verhältnisse und Ansprüche eine
Anzahl empfehlenswerter Sorten anzufüh¬
ren. Es ist hierbei hauptsächlich auf
solche Sorten Bedacht genommen, die sich
durch Wohlgeschmack, Schönheit der
Früchte, reiches Tragen und eine gewisse
Dauerhaftigkeit gegen Witterungsverhält¬
nisse auszeichnen. In dieser Beziehung
kann ich folgende empfehlen :

Monatserdbeere, Rotfrüchtige:
James, Non plus ultra (Goeschke) Galande,
Deutscher Schütz (Busse), Belle de Mont-
rouge (interessant). Weissfrüchtige: Schöne
Meissnerin (Goeschke), Alexander (Busse).

Moschus-Erdbeeren: Belle Borde-
laise, Black Hautbois, Royal Hautbois.

Scharlach -Erdbeeren: May Queen
(sehr früh), Crösus (sehr reichtragend).

Chili-Erdbeeren: Lucida perfecta
mittelfrüh, für Tafel und zum Einmachen,
auch für Sandboden geeignet, Kriegs¬
minister von Roon (Goeschke), sehr wohl¬
schmeckend und dankbar tragend, spät;
Conut (Goeschke), prachtvolle späte Tafel¬
frucht 1. Ranges. Jeanne Hachette
(Gloede)

Grossfrüchtige oder Ananas-Erd¬
beeren: Sorten fürdieTa fei, a) früh¬
reifende : Tjeutonia (G.), Saxonia (G.), Köni¬
gin Marie Henriette, General Chanzy.
b) mittelfrühe: Alexander von Humbold
(G.), Helvetia (G.), Isis, Rudolph Goethe
(G.), c) spätreifende: König Albert von
Sachsen (G.), Cosmos, Bis in idem, Anna
de Rothschild.

Sorten für den Markt und Trans¬
port: a) frühreifende: Marguerite, Teu-
tonia, Comte de Paris, Sir Joseph Paxton.
b) mittelfrühe: Empress Eugenia, Duke of
Edinborough, Roi d'Yvetot, Roseberry maxi-
ma, c) spätreifende; James Veitch, Doc-
tor Hogg, Admiral Dundas, Souvenir de
Juillet.

Sorten, die sich in schwerem
Boden bewährt haben, sind: Comte
de Paris, Doctor Hogg, White Pineapple,
Empress Eugenia, Jucunda, König Albert
von Sachsen, Marguerite, Sir Joseph Pax¬
ton, Rudolph Goethe, Roi d'Yvetot, Ge¬
neral Havelock

Sorten, welche sich für trocke¬
nen warmen Boden eignen: James
Veitch, Ascot Pineapple, König Albert
von Sachsen, Lucida perfecta, Professor
Dr. Liebig, White Pine apple, Theodor
Mulie, Her Majesty, La Chalonnaise u. si.

Die besten Treibsorten sind;
Croesus, Marguerite, La grosse Sucree,
Theodor Mulie, König Albert von Sachsen,
General Havelock.

Liebhaber von Neuheiten mache ich
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schliesslich noch auf folgende hervorra¬
gende Züchtungen aufmerksam, die ich in
der diesjährigen Saison in der Erdbeer-
Züchterei meines Vaters, des Kunst- und
Handelsgärtners G. Goeschke senior in
Coethen (Anhalt), als besonders wertvoll
befunden habe.

Hofgartendirektor Jühlke (Gr.)
eine ansehnlich grosse, regelmässig gebaute,
höchst delikate Frucht ersten Ranges.
"Vorjährige Neuheit.

Bavaria (6.), feine dunkelgefärbte
Tafelfrucht von vorzüglichem Geschmack,
spätreifend.

Saxonia (G.) Eine sehr früh reifende
Erdbeere von ansehnlicher Grösse, läng¬
licher Gestalt und dunkler Farbe. Delikate
Tafelfrucht.

Otto Lämmerhirt (G.) Eine sehr
grosse ansehnliche rundliche Frucht, die
sich sowohl durch vorzüglichen Geschmack,
wie auch durch reiches Tragen auszeichnet.
Reifezeit mittelfrüh oder spät.

Tongking (Lebeuf 1885). Sehr grosse,
ansehnliche, hellrote Frucht.

Ulan (Leb. 1885). Ein Bastard zwi¬
schen Chili- und Ananas-Erdbeere, Frucht
regelmässig, von bedeutender Grösse, aus¬
gezeichnet, sehr spätreifend.

Marie (Leb. 1885). Eine sehr dankbar
tragende, aber ebenfalls spätreifende Erd¬
beere von seltener Grösse.

Lili (Leb. 1884). Mittelfrüh, schön,
regelmässig, kreiseiförmig.

Leda (Leb. 1883). Frucht halsartig
eingeschnürt, ähnlich wie „Deutsche Kron¬
prinzessin", aber spätreifend.

Miss Oenea (Leb. 1882). Kolossale
Frucht von regelmässiger Form, spätreifend.

Belle d'Ancenis (Renou 1882). Sehr
grosse Frucht von weiss-rundlicher Form,
Fleisch dunkelrot. Pflanze von niedrigem
Wüchse, sehr reichtragend, mittelfrüh.

Abel Carriere (Leb. 1881). Frucht
sehr gross, von lebhaft glänzendroter Farbe,

Pflanze buschig und gedrungen wachsend,
äusserst reichtragend.

In meiner Preisschrift „Das Beerenobst"
habe ich folgende Anleitung für die Ver¬
wendung der Erdbeeren gegeben.

Einmachen der Erdbeeren in Zucker.
Auf jedes Pfund Erdbeeren wird je ein
Pfund Zucker mit ca. 1/ 8 Liter Wasser
aufgekocht, dann giesst man dieses über
die von Stielen und Kelchen befreiten,
reingewaschenen und abgetropften Erd¬
beeren und lässt das Ganze mit Papier
zugedeckt bis zum anderen Tage stehen
Die Erdbeeren werden dann mit dem Zucker
auf das Feuer gesetzt, wo man sie 7—8
Minuten lebhaft kochen lässt. Nach dem
Abschäumen werden die Früchte mit dem
Schaumlöffel aus dem Zucker genommen
und in Töpfe gethan, dann wird der noch¬
mals aufgekochte Zucker darüber gegossen.
Am nächsten Tage lässt man die Erd¬
beeren auf einem Siebe abtropfen, kocht
den Zucker zu einem dünnen Syrup so
weit ein, dass er langsam vom Löffel ab¬
tropft, fügt dann die Früchte hinzu, lässt
sie noch einmal leicht aufkochen und füllt
sie dann heiss in Gläser, welche nach dem
Erkalten mit Papier bedeckt und mit Blase
zugebunden werden. Der Syrup ist, mit
Wasser vermischt, ein sehr angenehmes
Getränk.

Erdbeersaft. Schöne, reife, gut ge¬
reinigte Früchte werden in eine Terrine
gethan. Zu l l/g Liter Erdbeeren kocht
man 1 Pfund Zucker mit etwa J/s Liter
Wasser zu einem Syrup, giesst diesen heiss
über die Erdbeeren, lässt sie erkalten und
deckt sie fest zu. Nach 24 Stunden presst
man den Saft leicht durch ein Tuch, lässt
ihn noch einige Stunden stehen, giesst ihn
von dem Bodensatz behutsam ab, füllt
ihn auf Flaschen, verschliesst diese mit
Pfropfen, überbindet diese kreuzweise mit
Bindfaden und lässt sie im Wasserbade
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«twa 10 Minuten kochen. Nach dem Er¬
kalten werden die Flaschen gut versiegelt.

Erdbeer-Marmelade. Man streicht die
reifen Erdbeeren roh durch ein Sieb, fügt
auf jedes Pfund Erdbeerbrei 2/3 Pfund
gestossenen Zuckers hinzu und kocht bei¬
des zusammen auf nicht zu starkem Feuer
urter stetem Röhren zu einem Mus ein.
Man darf dieses aber nicht zu kurz ein¬

kochen, weil es sonst seine schöne Farbe,
wie auch seinen schönen Geschmack ver¬
liert. Wenn das Mus breit und gallert¬
artig von dem Löffel fällt, nimmt man es
vom Feuer, füllt es heiss in Töpfe oder
Gläser, bedeckt es nach dem Erkalten mit
in Rum getauchten Papierblättern und
bindet die Gläser mit steifem Papier oder
mit einer Blase fest zr

Der Obstwein und seine Vorteile bei der Obstrerwertung.
fon den verschiedensten Seiten wird in

neuerer Zeit dem Obstbau die grösste
Aufmerksamkeit geschenkt, alle Welt ist
bestrebt, ihn zu heben und zu fördern.
War auch früher schon seine volkswirt¬
schaftliche Wichtigkeit erkannt, schenkte
man ihm in den verschiedensten Kreisen
die grösste Beachtung, so wurden die Be¬
strebungen zu seiner Förderung doch erst
in der Zeit allgemeiner, als die noch junge
amerikanische Obstindustrie unser Vater¬
land mit ihrem wirklich mustergiltigen
Dörrobste (Aldenobste) überschwemmte, als
die Statistik nachwies, wie grosse Summen
wir für einen Artikel an das Ausland
zahlten, welchen wir selbst herstellen
konnten.

Die ganz vorzügliche Qualität dieses
Obstes gewann ihm schnell viele Freunde
in allen Kreisen, und als nun das Sern-
lersche Werk erschien, welches über ame¬
rikanischen Obstbau, Obsthandel und Obst¬
verwertung Auskunft erteilte, als die in
Amerika benutzten Dörrapparate auch in
Deutschland bekannt wurden, als man fand,
dass es möglich sei, in Deutschland ein,
den amerikanischen mindestens gleichwer¬
tiges Dörrprodukt herzustellen, da kannte
der Jubel keine Grenzen, da fand man alle
Zeitungen voll von Rentabilitätsberech¬
nungen bei Benutzung der neuen Dörr¬
apparate, da sicherte man sich schon auf
dem Papier den Export von Dörrobst nach

den verschiedensten Ländern und — das
war die Hauptsache von der Bewegung —
man pflanzte Millionen von Obstbäumen,
wird der geehrte Leser vermuten, nein!
man konstruierte vorerst die verschiedensten
Dörrapparate! uns freilich hat es immer
scheinen wollen, als hätte man allerdings
besser gethan, Obstbäume zu pflanzen,
oder es wenigstens dem Techniker im
Maschinenfach zu überlassen, Verbesser¬
ungen an älteren Systemen anzubringen.
Wir haben die Bewegung zur Hebung des
Obstbaues mit Freuden begrüsst. welche
durch den Import des amerikanischen
Dörrobstes hervorgerufen wurde, schon aus
dem Grunde, weil wir jeder Anregung auf
diesem Felde sympathisch gegenüberstehen,
trotzdem mussten wir bedauern, dass mit
dem Bestreben, die Herstellung von Dörr¬
obst zu fördern, nicht auch ein gleiches
zu Gunsten der Obstweinbereitung eintrat.

Apfelwein! Brrrrr! Dieses kommune
Getränk mit seinem plebejischen Frucht¬
geschmack! hören wir manchen unserer
Leser sagen; der Apfelwein wird .sich nie
in Mittel- und Norddeutschland einführen,
denn er hat nicht den erforderliciipn Wein¬
geistgehalt, um den nötigen Ansprüchen
der arbeitenden Klassen, welche des Alko¬
hols in gewissen Mengen als anregenden
Mittels bedürfen, zu genügen, und anstän¬
dige Menschen trinken ihn doch ganz be¬
stimmt nicht.
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Möge dem vorläufig sein, wie ihm
wolle, vor allem gilt es zu konstatieren,
dass das Obst durch die Verarbeitung zu
Wein bedeutend höher ausgenützt wird,
als durch das Dörren desselben und weiter,
dass der Absatz der Obstweine schon im
Inlande ein so beträchtlicher zu werden
vermag, um einen rentablen Absatz für
Obst zu gestatten^

'Jeber die Rentabilität des Dörrens
liegen noch nicht viele Angaben vor.
Nach verschiedenen aber lohnt das Dörren
von Obst nicht mehr, wenn der Zentner
Aepfel mit 3 M. und darüber bezahlt wer¬
den muss; nach angestelltem Versuche in
der Obst- und Gartenbauschule Bautzen
stellten sich die Verhältnisse so, dass sich
der Zentner Aepfel beim Dörren mit
M. 5.77 verwertet. Diese Zahlen zeigen
zur Genüge, dass sich das Obstdörren nur
in den Jahren mit Aussicht auf einen ge¬
nügenden Nutzen betreiben lässt, wo grosse

S»».i»«i reiche Obsternten billige Obstpreise nach
sich ziehen. Dazu kommt aber noch ein
Umstand, welcher der grössten Beachtung
wert sein dürfte. Es soll und kann nicht
bestritten werden, dass der Genuss von
Obstpräserven einer gewissen Steigerung
fähig sein wird, dass dem Dörrobste noch
so manches Absatzgebiet zu erobern ist.
Ob aber diese Steigerung in demselben
Masse eintreten kann, wie sich die Her¬
stellung der Dörrprodukte steigert, bezwei¬
feln wir, wenn anders die Berichte nicht
trügen, die uns mitteilen, welchen Auf¬
schwung das Dörren von Obst in den ver¬
schiedenen Obstkulturländern: Deutschland,
Oesterreich, Ungarn, Frankreich, Bosnien,
Serbien, der Türkei, Amerika etc. nimmt.
Die Verwendung des Dörrobstes als Ge¬
nussmittel wird aber dadurch immerhin
eine beschränktere bleiben müssen, da es
nie als Hauptspeise, sondern nur als Bei¬
gabe Verwendung finden wird, denn selbst
der enragierteste Liebhaber von Dörrobst

wird aus gewissen Gründen genötigt sein,
diesen Genuss nicht zu weit auszudehnen.
Würden wir nun z. B. durch deutsche
Produktion ganz den deutschen Bedarf
decken, würde dasselbe auch in anderen
europäischen Produktionsländern der Fall
sein, und würde dadurch Amerika mit
diesem Artikel vom europäischen Markte
verdrängt, so müssten dadurch natürlich
seine Preise für Obstpräserven auf den
überseeischen Märkten heruntergehen und
dadurch auch ganz selbstverstädlich die
unseren. Ob dann noch von einer genü¬
genden Rentabilität beim Dörrbetriebe die
Rede sein könnte, dürfte recht zweifelhaft
erscheinen. Doch das sind ja Phantasie¬
gebilde! Denn nimmt die von allen Seiten
signalisierte Steigerung der deutschen
Obstproduktion nicht ein eben so schnelles
Tempo an, wie seither die Konstruierung
von Dörrapparaten, so werden wir dem
Auslande noch lange tributpflichtig bleiben,
dann können wir noch nicht einmal ver¬
suchen, den Bedarf unserer neuen deutschen
Brüder in Kamerun und Umgegend in
diesem Artikel zu decken.

Wir meiien, dass bei den Bestrebungen
zur Hebun_r der Obstverwertung die Fabri¬
kation des Obstweines mehr, als sie es ver¬
dient, vernachlässigt worden ist, trotzdem
sie in jedem Falle einen grösseren Gewinn
gewähren wird, als die Herstellung von
Dörrprodukten.

Dazu kommt noch der weitere Umstand,
dass Mostohst in fast allen Lagen sicher
gedeiht und viel öfter reiche Ernten giebt,
so dass man bestimmt auf die doppelten Er¬
träge eines derartigen Baumes rechnen kann,
im Verhältniss zu einem solchen, welcher
mit einer Sorte veredelt ist, deren Früchte
zum Dörren oder als Tafelobst mit Nutzen
Verwendung finden kann

Wollen wir auch nicht versuchen, einen
Vergleich zwischen gutem Traubenwein
und Obstwein zu ziehen, wollen wir nicht
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verhehlen, dass uns die ersten Gläser nicht ge¬
rade sehr ausgezeichnet mundeten, so müssen
wir doch, um gerecht zu sein, bekennen,
dass wir jetzt guten Most selbst gutem
Biere vorziehen, weil er erquickender und
gesunder ist. Wenn dem Vater Noah.
demjenigen also, welcher uns die Herstel¬
lung des Traubenweines lehrte, von seinen
zahlreichen Verehrern noch kein anderes
Denkmal gestiftet wurde, als das Zipper-
lein, welches seine erprobten Anhänger
fast ohne Ausnahme zeigen, so dürfte
allerdings J. K. Werner in Sachsenhausen
bei Frankfurt a. M., welcher nach dem
Taunuswächter Nr. 82 von 1852 im Jahre
1754 den Apfelwein zuerst herstellte, trotz¬
dem man ihn als einen Wohlthäter der
Menschheit bezeichnen muss, ebenfalls
noch länger auf sein Denkmal zu warten
haben.

Wollen wir auch dem Apfelwein nicht so

begeisterte Loblieder singen wie der be¬
kannte Apfelweinproduzent Petsch, welcher
ihn folgendermasseji verherrlicht:

Wer lebensfroh und frisch will sein,
Prüf und geniess den Apfelwein!
Er reinigt und verdünnt das Blut (
Giebt Arbeitslust und Lebensmut,
Siegt über Körperqual und Leiden
Belebt de»- Seele reine Freuden,
Hebt Woh .stand und Familienglück,
Beschützt for manchem Missgeschick.
Leicht ist die Wunderkraft in ihm zu kennen,
Sie wird nicht überschätzt, wenn wir sie gött¬

lich nennen.

so müssen wir doch darin mit ihm über¬
einstimmen, dass derselbe ein sehr gesun¬
des, wohlschmeckendes und erfrischendes
Getränk ist, denn er wirkt durch seinen
Gehalt von phosphorsauren Salzen anregend
auf die Hirnthätigkeit und durch seine
Säuren anregend auf den ganzen Orga¬
nismus. (Forts, folgt.)

Erfahrungen über den Torfmulldünger.
Von A. Jaiser in Stuttgart.

plit grösster Freude habe ich den Auf¬
satz über: „Torf und Latrine in der

Baumschule" in Heft 22 von „Gauchers
Praktischer Obstbaumzüchter" gelesen und
erlaube ich mir, meine Erfahrungen be¬
züglich des Torfmulldüngers auch mitzu¬
teilen.

Als Naturfreund widme ich sämtliche
Freistunden dem Haus- und Baumgarten
und habe schon früher einen Ausweg zu
finden gesucht, wie ich den Pflanzen den
in meinem Hause zu viel produzierten
Fäkalstoff das ganze Jahr hindurch mög¬
lichst kosten- und geruchlos zu gute
kommen lassen könnte. Willkommen war
mir daher die Broschüre über Verwendung
des Torfmulls als Dünge- und zugleich
Desinfektionsmittel, und war ich einer der
ersten in Stuttgart, die dieses Verfahren
eingeführt haben.

Nicht nur, dass sich die Grube bei
Verwendung des Mulls sehr langsam füllt,
da derselbe ein sehr grosses Binde- und
Zerstörungsvermögen besitzt, sondern na¬
mentlich ist es auch die Geruchlosigkeit
der einzelnen Aborte bei Witterungswech¬
seln, welche die Verwendung desselben
viel allgemeiner machen sollte. Ich habe
nun im November meine Spaliere, Reben
und Beerenobststräucher im Hausgarten
mit Torfmulldünger tüchtig angedüngt und
im darauffolgenden Sommer und Herbst
an sämtlichen Gewächsen die grösste Freude
erlebt; der Boden war auch bei grösster
Trockenheit immer porös und leicht zu
bearbeiten, und habe ich namentlich Prest-
linge (Erdbeeren) in vorher nie gekannter
Menge und Güte geerntet, obgleich ehe¬
dem jedes Jahr mit Latrine und Ross¬
dünger gedüngt wurde.
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Durch diese Resultate ermutigt, machte
ich nun im entfernter liegenden Baumgut,
das hauptsächlich mit jüngeren Formobst¬
bäumen bepflanzt ist und einen kalten und
klotzigen Boden hatte, den Versuch mit
Torfmulldüngung und habe bald gefunden,
dass derselbe dem sonst verwendeten Stall¬
dünger gegenüber eine weit grössere Zer¬
setzung und infolge dessen auch Lockerung
des Bodens herbeiführte. Um demselben
auch die nötige Wärme zuzuführen, resp.
das Quantum des Düngers zu vermehren,
habe ich dem Mulldünger den hier leicht er¬
hältlichen Rosskehricht in grossen Mengen
beigemischt und ist es jetzt eine Freude,
den Boden zu bearbeiten; auch zeigt das
üppige Aussehen der Bäume, dass den An¬
forderungen an gute Düngung und Locker¬
heit des Bodens in gleicher Weise Genüge
geleistet wird.

Hauptsächlich auch für minder tief-
grundige Böden ist dieser Dünger sehr zu
empfehlen; ich habe beim Felgen der
Bäume gefunden, dass sie die Saugwurzeln
bis in die Torfmullschicht aufgeschoben
haben und sich die Nahrung eben holen.

Obgleich die Desinfektion durch Torf¬
mull keine besonders billige ist, so möchte
ich sie doch allen denen warm empfohlen
haben, welche die Fäkalien ihrer Häuser
zu eigenem Nutzen verwenden und durch
die Leerung der Gruben nicht zu häufig
in Anspruch genommen werden wollen.
Die Geruchlosigkeit überhaupt und die
durch den Mull vollständig zersetzte, erd¬
farbige Masse, deren Ursprung sich kaum
ahnen lässt, spricht ganz ausserordentlich
auch für Verwendung des Mulldüngers in
besseren Hauswarten.

Tagesordnung und Programm für die XI. Versammlung deutscher
Pomologen und Obstzüchter

in Meissen vom 29. September bis 3. Oktober 1886.

Dienstag, den 28. September,
Abends 8 Uhr:

Begrüssung der eingetroffenen Mitglieder auf dem
Burgkeller. Besprechung über die Wahl der Prä¬
sidenten und Schriftführer. Geselliges Beisam¬

mensein.
Mittwoch, den 29. September,

Vormittags 9 Uhr:
Beginn der Arbeiten der Herren Preisrichter.

Mittags 12 Uhr:
Eröffnung der Ausstellung.

Abends 8 Uhr:
Festvorstellung im Stadttheater.

1) Gustel von Blasewitz,
2) Singvögelchen.

(Für die Teilnehmer an der Versammlung frei.)
Donnerstag, den 30. September,

Vormittags 9—11 Uhr:
Allgemeine Versammlung im Saale des Gasthofs
zur Sonne; Konstituierung der XL Allgemeinen
Versammlung der deutschen Pomologen und Obst¬
züchter ; Ernennung der Präsidenten und Schrift¬
führer; Haltung von Vorträgen und Beratung der

Programmfragen. (Siehe No. 23, Seite 367.)

Nachmittags 2 Uhr:
Versammlung auf dem ßurgkeller zur Besichti¬

gung der Albrechtsburg und des Domes.
Nachmittags 5 1/!—6'/t Uhr:

Sitzung des deutschen Pomologenvereins im Saale
des Gasthofs zur Sonne zum Zweck der Rech-
i.ungsablage, Ernennung der Rechnungsrevisoren
und Uebergabe der Rechnungsbelege an dieselben

Abends 6 1/,—7 1/, Uhr:
Allgemeine Versammlung; Fortsetzung der Vor¬

träge und Erledigung der Programmfragen.
Abends 8 Uhr:

Festkommers im Saale des Gasthofes zur Sonne.
Freitag, den 1. Oktober,

Vormittags 9—11:
Statutenmäsuige Generalversammlung des deut¬
schen Pomologenvereins; Erteilung der Rechnungs-
decharge; Neuwahl des Vorstandes etc. etc. (Siehe

No. 23, Seite 367 und 368.)
Nachmittags 3 Uhr:

Versammlung beim Dampfschiff-Landungsplatze;
Dampfschifffahrt auf der Elbe von Meissen strom¬
auf und stromab; bei Rückkehr Beleuchtung der
Albrechtsburg und der angrenzenden Höben. (Zur
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Teilnahme an dieser Fahrt liegen Einzeichnungs-
listen im Ausstellungsbureau aus, und hat jeder
Teilnehmer für Fahrt und Essen, ausschli sslich
des Weines, 3 Mark bei der Zeichnung zu ent¬

richten.)
Sonnabend, den 2. Oktober,

Vormittags 9—11 Uhr:
Allgemeine Versammlung im Saale des Gasthofes
zur Sonne; Fortsetzung der Vorträge und Be¬
ratung der Programmfragen; Bestimmung des
nächsten Versammlungsortes*); Wahl des Ge¬
schäftsführers für die XII. Versammlung deutscher

Pomologen und Obstzüchter.
Nachmittags % Uhr:

Besuch des Stadtparkes, der Siebeneiche» und des
Spargebirges.

Sonntag, den 3. Oktober,
Vormittags 11 Uhr:

In der Aula des Bürgerschulgebäudes (welches
als Ausstellungsgebäude dient) Verkündigung der
erfolgten Prämiierungen.

*) Als nächsten Versammlungsort werden
wir Stuttgart vorschlagen. Die äusserst reizende
und romantische Lage unserer Residenzstadt, die
zu Ausstellungen und Versammlungen vorzüglich
geeigneten Gebäude und Lokalitäten, die anerkannt
ausgezeichnete Gastfreundschaft und der bieder-
sinnige Charakter der Bewohner Stuttgarts und

des schwäbischen Volkes überhaupt, die Menge
der Sehenswürdigkeiten, die prachtvollen Hof- und
sonstigen Gartenanlagen etc. etc. gewähren Vor¬
teile, welche in einer anderen Stadt schwerlich
in so hohem Grade vereinigt sind.

Der rühmlichst bekannte württembergische
Obstbau hat in ganz Deutschland keinen Rivalen:
nirgends wird verhältnismässig so viel Obst produ¬
ziert wie gerade in Württemberg. Ein Blick auf
die schwäbischen Obstbaumwälder kann unmög¬
lich ohne segensreiche Wirkung auf den Beschauer
bleiben; nichts ist so sehr darnach angethan, er¬
folgreich aufzumuntern und zu überzeugen, wie
die Besichtigung von rationell gepflegten Obst¬
gärten, Baumgärten, Obstalleen und Obstbaum-
Waldungen.

In Stuttgart ist somit nicht nur die Gelegen¬
heit geboten, vieles zu sehen und sehr vergnügte
Tage zu erleben, nein! es ist dort auch mehr als
anderswo möglich, vieles zu lernen. Dem Bei¬
spiele folgt die That: und darum wünschen wir,
dass ein jeder, dem die Hebung und die Ver¬
allgemeinerung des Obstbaues am Herzen liegt,
dass alle, welche das Nützliche mit dem Ange¬
nehmen verbinden, ja alle, welche dem Obstbau
und dem Vaterlande wahre Dienste leisten und
für das Gemeinwohl wirken wollen, für Stuttgart
ihre Stimme abgeben. N. Gaueher.

Litteratur.
Die Aufbewahrung des frischen Obstes wäh¬

rend des Winters. Eine Zusammenstellung der
verschiedenen Methoden von Heinrich Gaerdt,
kgl. Gartenbau-Direktor. Frankfurt a. O. Verlag
von Trowitzsch & Sohn. 1886. 48 Seiten Text.
Preis 1 Mark.

Es ist eine fieissige und nützliche Arbeit des
rühmlichst bekannten Herrn Verfassers, welche
uns zur Besprechung vorliegt; fleissig, denn sie
giebt eine Zusammenstellung der verschiedensten
und überall zerstreut angegebenen, bis jetzt ver¬
öffentlichten Konservierungsmethoden, vom graue-
sten Altertum bis auf den heutigen Tag, neben
eigenen wertvollen Erfahrungen; nützlich, weil
eine zweckmässige Konservierung des Obstes,
trotzdem sie ein Mittel ist, die Rente aus dem
Obstbau bedeutend zu erhöhen, wie uns im Winter
und Frühling ein jeder Obstmarkt zeigt, noch nicht
so allgemein angewendet wird, wie sie es verdient.

Das Schriftchen giebt treffliche Winke über
die Aufbewahrung des Obstes in Kellern, Ge¬

wölben, Obsthäusern, Souterrains, Kammern, auf
Böden, in Eisspinden, Schränken, Kisten und Fäs¬
sern, in Kähnen auf dem Wasser, ferner im Freien,
in Erdgruben und unter trockener Laubdecke, so
dass der kleine und grosse Produzent, der Händ¬
ler und Konsument wertvolle Winke erhalten und
es jeder Haushaltung ermöglicht wird, ein Plätz¬
chen zur Aufbewahrung des Obstes zu finden.

Der Verfasser bespricht die Einflüsse von
Licht und Luft, Temperatur und Luftfeuchtigkeit
auf die Dauerhaftigkeit des Obstes, empfiehlt die
grösste Reinlichkeit, nennt als Konservierungs¬
mittel das Schwefeln, die Anwendung von Phenol
und isolierenden Substanzen, behandelt getrennt die
Konservierung des Kern-, Stein-, Schalen- und
Beerenobstes; bei letzterem gesondert, aber sehr
ausführlich, die so wichtige Konservierung frischer
Trauben, und giebt hier beispielsweise mehr wie
zwanzig der in den verschiedensten Ländern üb¬
lichen Methoden.

Wir sind in der angenehmen Lage, das Werk-
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chen, welches eine wirkliche Lücke in unserer
Fachliteratur ausfüllt, allen Interessenten darum
warm zu empfehlen. Jeder wird darin das finden,

was für seine Verhältnisse passt, und wünschen
wir ihm deshalb viel Glück auf den Weg und die
weiteste Verbreitung.

Brief- und ]
Die geehrten Leser wollen gütigst entschul¬

digen, dass infolge der Abwesenheit des Herrn
Direktors Gaucher in der Antwort auf Frage 61
sich verschiedene unliebsame und störende tech¬
nische Wortfehler eingeschlichen haben, weshalb
wir dieselbe in der heutigen Nummer Dach gründ¬
lichst vollzogener Korrektur nochmals bringen.

A. Jungs Verlag.
Frage 61. ich besitze im Moselthale einen

Garten, sehr gut gelegen, mit Sonne von früh bis
spät, die Nordseite ist durch eine 3 m hohe Mauer
geschützt. Der Boden ist lehmartig, schwer, aber
gut und fett und wurde im vergangenen Jahre
1 m. tief rajolt.

Ich beabsichtige, den Garten mit Pyramiden
anzupflanzen und bitte, mir dazu 30 Aepfel- und
30 Birnen-Sorten, davon je 8 Sommer-, 10 Herbst¬
und 12 Winter-Aepfel und Birnen vorzuschlagen.
Hiervon sind jedoch, weil schon vorhanden, aus¬
zuschließen: Aepfel: Gravensteiner, Pariser Ram-
bour und weisser Astrakan. Birnen: William's
Christbirne, Diel's und Holzfarbige Butterbirne.

Welche Himbeersorte eignet sich am besten
zur Bereitung von Himbeersaft ? V. in C. b. G.

Antwort auf Frage 61. Zur Bepflanzung
Ihres Gartens seien Ihnen folgende Aepfel- und
Birnensorten empfohlen ?

I. Aepfel. A. 8. Sommer-Aepfel: 1. Roter
Astrakan, 2. Charlamowsky, 3. Ptirsichroter Som¬
merapfel, 4. Virginischer Rosenapfel, 5. Cludius'
Herbstapfel, 6. Sommer-Parmäne, 7. Transparente
de Oroncels, 8. Sommer-Zimmetapfel.

B. 10. Herbst-Aepfel. 1. Kaiser Alexander,
2. Geflammter Kardinal, 3. Dean's Codlin, 4. Lands¬
berger Reinette, 5. Gelber Edelapfel, 6. Danziger
Kantapfel, 7. Baumann's Reinette, 8. Roter Herbst-
Calville, 9. Hawthornden, 10. Harbert's Remette.

C. 12. Winter-Aepfel: 1. Gelber Belle-
fleur, 2. Muscatreinette, 3. überdiek's Reinette,
4. Winter-Goldparmäne, 5. Goldreinette von Blen-
heim, 6. Reinette von Orleans, 7. Ribston's Pippin,
8. Bedfordshire Foundling, 9. Royale d'Angleterre,
10. Königlicher Kurzstiel, 11. Parkers Pippin,
12. Grosse Kasseler Reinette.

II. Birnen. A. 8. Sommerfrüchte: 1. Juli-
Dechantsbirne, 2. Sparbirne, 3. Giffard's Butter¬
birne, 4. Stuttgarter Geishirtle, 5. Monsallard,
6. Clapp's Liebling, 7. Madame Treyve, 8. Him¬
melfahrtsbirne.

ragekasten.
B. 10. Herbstfrüchte: 1. Gute Louise von

Avranches, 2. Amanlis Butterbirne, 3. Doppelte
Philippsbirne, 4. Geliert's Butterbirne, 5. Hoch¬
feine Butterbirne , 6. Esperen's Herrenbirne,
7. Neue Poiteau, 8. Herzogin von Angouleme,
9. Hofratsbirne, 10. Coloma's Herbstbutterbirne.

C. 12. Winterfrüchte: 1. Triumph von Jo-
doigne, 2. Verein's Dechantsbirne, 3. Winter-
Meuris, 4. Clairgeau's Butt&rbirne, 5. Beurre Six,
6. Edelcrassane, 7. Regentin, 8. Hardenpont's
Winter - Butterbirne, 9. Winter - Dechantsbirne,
10. Josephine von Mecheln, 11. Olivier de Serres,
12. Esperen's Bergamotte.

Zur Bereitung von Himbeersaft empfehlen
wir Ihnen die einmal tragende Fastolff.

Antwort auf Frage 47, No. 21, Seite 338:
Bezüglich der Behandlung von Topfobstbäumen
erlaube ich mir, meine durch mehr denn 20-jährige
Erfahrungen erprobte Methode kurz mitzuteilen,
und wünsche, dass sie überall so gute Resultate
ergeben möge wie bei mir:

Meine Bäumchen, ca. 300 Stück aller Obst¬
gattungen, behandle ich wie folgt: Die Umpflan¬
zung nehme ich nur jedes zweite Jahr gründlich
vor, und zwar im Frühjahr, bevor die Vegetation
beginnt; während des Sommers gebe ich zwei-
bis dreimal einen kräftigen Aufguss von aufge¬
löstem Schafdünger, welcher, zu diesem Zwecke
in ein Fass mit Wasser gegeben, unter öfterem
Umrühren etwa 14 Tage stehen bleibt, worauf
sodann in Zwischenräumen von zwei Wochen,
nach vorangegangener Lockerung der Bodenober¬
fläche, mit ihm begossen wird. Die während des
Sommers sich verringernde Topferde ersetze ich
womöglich durch einen gut abgelagerten, meist
aus Schlammerde bestehenden Kompost.

Im Herbste des ersten Jahres bleiben die
Bäumchen, wie oben erwähnt, in den Töpfen,
im zweiten Jahre werden sie herausgenommen,
auf leeren Gemüsebeeten, entweder mit oder ohne
Töpfe, ohne allen Schutz Ballen an Ballen einge¬
graben, so dass der Ballen oder Topf eine Hand
tief unter den Boden kommt; dann fülle ich die
leeren Zwischen! äume mit Erde und gebe bei
Eintritt von Frösten eine schwache Schichte Laub,
welche freilich mit Vorsicht dazwischen gebracht
werden muss, weil sonst leicht die schwachen
Zweige zerbrochen werden. Jm Frühjahr, bei
beginnender Vegetation, werden die ausgestopf-
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ten Bäumchen vor ihrem Wieder-Einpflanzen an
den Wurzeln beschnitten, so zwar, dass noch eine
gute Hälfte des Ballens bleibt. Zu dieser Pflanz¬
ung verwende ich eine etwas leichtere Mistbeet¬
erde, auch solche mit Schlammischung. Den in den
Töpfen gebliebenen Bäumchen nehme ich etwas
Boden weg und ersetze diesen durch die ange¬
gebene Erdmischung.

Sind die Bäumchen auf diese Weise in Ord¬
nung gebracht, so kommen selbe ganz freistehend
auf ihren zukünftigen Platz zur Einsenkung; gegen
zu erwartende Nachtfröste schütze ich sie durch
hierzu vorbereitete Ramendecken.

Lobositz (Böhmen.) L. Stöhr, F. Gr. Gärtner.
Zweite Antwort auf Frage 57. Betreffs Be¬

handlung der Topf-Obstbäumchen gestatte ich mir,
nachstehend meine Erfahrungen mitzuteilen:

Die Bäumchen müssen vor Allem beim Schnei¬
den sehr in Acht genommen werden, das heisst:
sie sind ohne Schonung, im Verhältnis zum Wur¬
zelvermögen recht kurz zu schneiden. Das Ver¬
pflanzen nehme ich nicht im Herbst, sondern im
zeitigen Frühjahr vor und beschneide dabei die
Wurzeln wenig, oder besser gar nicht; blos die
fauligen, schlechten, Wurzeln entferne ich. Nach¬
dem die obere, saure Erde atwas abgeräumt ist,
lasse ich den Topfballen möglichst in Ruhe. Bei
üppigem Wuchs und starkem Wurzelwerk müssen
die Bäumchen jedes Jahr in grössere Topfe oder
Kübel versetzt werden, welche man, für Birnen
z. B. breit, aber ziemlich hoch wählt.

Der Herr Fragesteller bringt die Bäumchen
im Frühjahr während der Blüte an eine schützende
Wand. Das ist ganz recht, es ist aber absolut bes¬
ser, wenn dieselben auch nach der Blüte und bis
zum Winter diesen Standort einnehmen können.
Da die Bäumchen am besten frei stehen, ist es
von grossem Wert, wenn dieselben Kübel be¬
kommen, welche das schnelle Austrocknen des
Wurzelballens erschweren, was man auch durch
ein öfteres Begiessen, wozu recht vorteilhaft mit
Wasser verdünnter Kuhdünger verwendet wird,
verhindert. Den Winter über müssen die Bäum¬
chen ganz natürlich einen Platz haben, wo die
Wurzeln derselben nicht erfrieren können, vielleicht
in einem luftigen, heller, nicht zu warmen Räume.
Muss man sie im Freien überwintern, so umgebe
man die Kübel mit Erde oder Stroh.

Das Schneiden und Versetzen muss selbst¬
verständlich durch erfahrene Leute besorgt wer¬
den, dann ist, wenn Stand, Witterung etc. dazu
beiträgt, und die Bäumchen frei von Ungeziefer
sind, kaum eine Unfruchtbarkeit derselben zu
erwarten.

Ä.nton Singer, Kunstgärtner in Bruchsal.

Dritte Antwort auf Frage b7. ist es auch eine
gewagte Sache, an die Beantwortung einer Frage
auf dem Gebiete der Obstbaumzucht zu gehen,
wo Meister Gaucher infolge ungenügender Erfah¬
rung mit der Antwort zurückhält, — immerhin
kann gegenseitiger Meinungsaustausch aus dem
Leserkreise und selbst auf das Wagnis einer Be¬
richtigung hin — nur zur Befestigung oder Läu¬
terung eigener Urteile dienen.

Als Grundbedingung zum Fruchtansatz bei
Topfobst-Kultur ist Gesundheit und kräftiges
Wachstum vorauszusetzen; nur unter diesen Be¬
dingungen sind gesunde, befruchtungsfähige Blü¬
ten zu erzeugen. Diese Grundbedingungen sind
nach Angabe vorhanden, die Ursache des ausblei¬
benden Fruchtansatzes deshalb anderweitig zu
suchen und ist hier ein Eingehen auf das beschriebene
Verfahren in der Behandlung nicht zu umgehen.

Das Umtopfen meiner Topfobstbäume nehme
ich zeitig vor; ich warte nicht bis zum Blätterab¬
fall, also bis Anfang November, sondern richte
mich lediglich nach der Reife des Holzes.

Hatten die Bäumchen Frucht, so ist natürlich
bis zur Beendung der Ernte zu warten, andern¬
falls das Umtopfen mit der beendeten Holzreife,
bei Pfirsichen also schon — je nach Sorte — vom
August ab, bei Birnen und Aepfeln im Sentember-
Oktober vorgenommen wird.

Durch zeitiges Umtopfen gewinnt der Baum
Zeit, vor Eintritt des Frostes sich neu zu
bewurzeln, was selbstverständlich auf den Vege¬
tationsbeginn im kommenden Frühjahre einen
grossen Einfluss ausübt. Denn wie der Herr
Fragesteller auch sagt: —„nachdem das über¬
flüssige am Boden befindliche Wurzelwerk weg¬
geschnitten ist" — erleidet der Organismus des Bau¬
mes durch das Umtopfen einen gewaltigen Ein¬
griff. Die Wahrscheinlichkeit liegt doch zu nahe,
dass durch teilweise Fortnahme der Ernährungs¬
organe die schon im Vorjahr gebildeten Blüten¬
knospen wohl zur Blüte kommen, aber infolge
mangelnder Ernährung verhungern und infolge
dessen resultatlos verblühen

Bei den in gedeckten Häusern überwinterten
Bäumen — wie in Hamburg üblich — ist selbst
eine spätere Fortnahme der Wurzeln beim Um¬
topfen nicht so bedenklich, weil in dem frostfreien
Räume die Bäume im Laufe des Winters hin¬
reichend Zeit zur Neubewurzelung finden und die
Blütezeit, neugekräftigt, mit Erfolg bestehen, —
wo hingegen bei den im Freien eingesenkten Topf¬
bäumen, besonders bei anhaltenden Frösten —
die Neubewurzelung beeinträchtigt, wenn nicht
verhindert wird.

Weiter heisst es: —„mit dem beginnenden
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Frühling stelle ich die Bäume an eine Wand und
dort, wohlgeschützt, blühen sie."

Meine Topiobstbäume — eine beschränkte
Zahl — werden während des Winters bis 10 cm
unter den Topfrand im Freien eingesenkt, genü¬
gend gegen Gefrieren der Topfballen belegt und
gegen Frost empfindliche Sorten, wie Pfirsiche
und unter den Aepfeln der weisse Winter-Kalvill,
mit Schutz umgeben.

Auf diesem Standort bleiben die
Bäume bis zur beendeten Blüte; je freier
die Luft zu den Blüten tritt, um so sicherer
ist Befruchtung und Fruchtansatz zu er¬
warten.

Der Schutz gegen Nachtfröste, der natürlich
bei Topfobstbäumen als selbstverständlich voraus¬
zusetzen, ist allerdings umständlicher als an einer
Wand, jedoch ist es mir noch immer gelungen —
selbst heuer bei —4° R., mit geringer Mühe
durch Leinwand oder Bretter den erforderlichen
Schutz herbeizuführen, so dass z. B. ein Topf¬
baum „Neue Poiteau", nachdem mindestens die
gleiche Zahl als überflüssig entfernt wurde, heute
mit 70 Stück normal ausgebildeten Früchten be¬
hangen ist, und weisse Kalvillen, heruntergehend
bis zu 14 Früchten (die Grösse der Bäume ist
natürlich auch massgebend), als ein sehr massige«
Resultat angesehen werden müssen.

Mir erscheint es sehr erklärlich, dass Topf¬
obstbäume „wohlgeschützt an einer Wand" resultat¬
los verblühen, besonders dann, wenn ein zur er¬
folgreichen Befruchtung unumgänglich notwendi¬
ger Feuchtigkeitsgrad der Luft mangelt, auch
dann schon, wenn das Thau spendende Morgen¬
licht der Pflanze entzogen wird.

Jeder Landmann wird es bestätigen: „Je thau-
iger der Morgen, desto reicher der Fruchtansatz."

Der Thau bereitet in seiner Verdunstung das
Pistill der weiblichen Blüte zur Aufnahme und
Keimfähigkeit der Pollenkörner vor, macht
mit einem Worte die Blüte zeugungsfähig. Bei
trockener Luft bleibt die Narbe trocken, der Blü¬
tenstaub kann nicht haften und die Blüte setzt
keine Frucht an.

In geschlossenen Häusern liegt die Sache an¬
ders, dort ist es ein Leichtes, gespannte Luft zu
erhalten, und deswegen mit wirklichem Erfolge
Topfobst-Kultur nur dann zu betreiben, wenn man
solche Häuser, worin die Bäume bis nach der
Blüte verbleiben, zu Gebote hat. Aber immerhin
kann ich nach oben beschriebenem Modus Jedem
in bescheidenen Grenzen „zum Vergnügen" die
Kultur des Obstes in Töpfen empfehlen, es ist
wirklich das schönste Vergnügen, was uns der
Obstbau bieten kann.

Wenn ich meine Gaste so ab und zu nach
den Obstkulturen an .Eisenbahndämmen*), an
Wänden, Mauern u. s. w. geführt habe und dann
schliesslich zu den Hätschelkindern — den Topi-
obstbäumen — komme, ja dann freut es mich
doch, wenn die „wohlerzogenen Kinder" freund¬
lichen Beifall finden.

Ausser den angegebenen Ursachen kann das
resultatlose Verblühen auch individuelle Eigen¬
schaft einzelner Sorten sein, wie wir es bei Duchesse
d'Angouleme so übereinstimmend beobachteten.
Auch Nee plus Meuris und noch viele andere
sonst als gut bekannte Sorten haben diese Un¬
tugend, während andere wieder gut ansetzen. Die
beschränkte Sortenwahl ist — wenn irgendwo am
Platze — bei der Topfobst-Kultur durchaus ge¬
boten.

Dass auch Insekten die schädlichsten Einwir¬
kungen auf die Entwickelung der Blüten haben,
ist uns noch in der Beantwortung der Frage
Nr. 54 am Schlüsse mitgeteilt; und auch ich habe
schon beobachtet, dass die Larven von einem
grauen Rüsselkäfer, von gleichem Aussehen wie
Anthonomus pomorum, nur, wie es schien, etwas
schlanker gebaut, an reichblühenden Obstbäumen
nicht allein 9/, 0, sondern 10/, 0 der Blüten vernich¬
teten. An Topfobstbäumen ist es nicht schwer,
die schädlichen Einwirkungen einzuschränken,
wenn man die durch ein im Fruchtkelch der Blüte
sichtbares feines Gespinnst leicht erkenntliche in¬
fizierte Blüte abkneipt und vernichtet. Jedoch
nicht allein schädlich, sondern auch von grossem
fördernden Einfluss auf den Fruchtansatz wir¬
ken die Insekten.

Besonders gilt dieses von den Immen (B^nen),
die in begieriger Hast den Nektar aus den Blüten
schlürfen und dabei, unbewusst, zu Heiratskupp¬
lerinnen werden.

Deshalb sind auch die Bienen unsere Freunde,
sie erhalten den Ehrenplatz im Garten, und selbst
in Topfobsthäusern ist die periodische Unterbrin¬
gung eines Bienenstockes während der Blüte —
wie ich dieses bei Herrn Garten-Inspektor Reimers
in Ottensen bei Hamburg beobachtete — von
ausserordentlichem Erfolg.

Fr. Vollrath in Wesel.

*) Es bereitet uns grosses Vergnügen, mit«
teilen zu können, dass unser geschätzter*Mitarbei- *
ter, Herr Fr. Vollrath, vom Königl. Preussischen
Eisenbahnministerium den ehrenden Auftrag er¬
halten hat, an den Dämmen und Trennstücken
der Eisenbahn im Eisenbahnbetriebsbezirk Wesel
Versuchs-Obstpflanzungen auszuführen.

N. Gaucher.

!

i
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Die Blutlaus, Schizoneura lanigera (Apiiis lanigera), und ihre

jj;ie bei den Tieren und Menschen, so
c^ t ^r ist auch bei den Pflanzen und Bäumen
Reinichkeit, gute kräftige Nahrung und
regelmässige Pflege das Hauptbekämpfungs¬
mittel gegen alles Ungeziefer, folglich auch
gegen die Blutläuse.

Es weiss so ziemlich jeder Bauer, dass
es, wenn irgend ein Stück Vieh lausig
wird, selbst ohne Salben, ohne Insek¬
tenpulver möglich ist, die Läuse zu
vertreiben und zwar dadurch, dass er das
befallene Tier besser ernährt, öfter ab¬
bürstet und für gute Lüftung und Reinhaltung
des Stalles sorgt. Dieser Wink gab uns
zu verstehen, dass es sich am Ende bei
den Bäumen auch so verhalten dürfte, wir
haben es probiert und seit zehn Jahren
stellte sich heraus, dass wir Recht hatten.

Nicht wenn die Uebel auftreten, soll
man die Hände rühren, nein, stets schon
vorher, denn es ist viel leichter, dem Uebel
vorzubeugen, als dasselbe später zu heilen.

Aus diesem Grunde sind wir dafür,
dass die Bäume von Moos, Flechten und
abgestorbener Rinde alljährlich mittels
der Baumscharre und Baumbürste be¬
freit und alsdann mit einem Anstrich von
Kalkmilch versehen werden. Ausserdem
müssen zugleich die Bäume, welche das
notwendige Wachstum nicht mehr be¬
sitzen, durch reichliche Düngung gekräf¬
tigt und zur Bildung von neuen, starken,
gesunden Trieben angeregt werden.

Die schwächlichen, entbehrlichen Zweige
sind zu entfernen, dasselbe gilt von den
•kranken oder schon abgestorbenen Aesten.
Trotz der Anwendung dieser Präservativ¬
mittel kann es dennoch vorkommen, dass
die Blutläuse auftreten; in diesem Falle
braucht man durchaus nicht besonders
ängstlich zu werden, denn wir wiederholen,

Vertilgung.
(Fortsetzung.)

dass man der Blutlaus in einem Tage mehr
Schaden zuschreibt, als sie glücklicherweise
in zehn Jahren verursachen kann.

Dung und Reinigung wirken für die
Blutläuse viel vernichtender als alle ande¬
ren Arzneien, nur nicht sparsam mit den
ersteren umgehen und man wird ihre gute,
ausgezeichnete Wirkung bald wahrnehmen
können.

Alle Wunden sind, soweit als thunlich,
genau zu visitieren und wo die Läuse ent¬
deckt werden, sind sie mittels einer Wurzel¬
baumbürste zu entfernen. Als geeignetste,
billigste und dauerhafteste Bürsten bezeich¬
nen wir die aus Siam (Pflanzenfasern) von
Martin Vogler in Rohrdorf (Kanton
Aargau, Schweiz) angefertigten. Ist man,
was bei jedem Baumzüchter der Fall sein
soll, nicht besonders empfindlich, so zer¬
drückt man die Läuse zuerst mit dem
Finger, und mittels eines spitzigen Hölz¬
chens oder mit der Bürste werden die
durch den Finger nicht erreichbaren, un¬
ter der Rinde oder in Vertiefungen befind¬
lichen Läuse vernichtet, nachher wird die
Wunde mit Hammeltalg oder sonstigem
billigen Fette (gutes Schweineschmalz thut's
auch!) überstrichen. Sind an der Wunde
Holzteile biosgelegt, so brauchen letztere
nicht mit Fett verschmiert zu werden, es
sind nur die innerlichen und äusserlichen
Wundränder, welche es erfordern.

Die Teile, welche mit diesem Fett ver¬
schmiert werden, bleiben Jahre lang von
der Blutlaus verschont. Die Hauptsache
ist, dass man die Vernichtung etwa alle
drei bis vier Wochen vornimmt, sonst nützt
eine einzige Bemühung so gut wie gar
nichts, man muss auf der Hut sein und
den Kampf aufnehmen, so bald und so oft
sich der Feind wieder zeigt.

26
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Die Anwendung von Flüssigkeiten etc.
halten wir für überflüssig, die Blutläuse
sind so weich und empfindlich, dass sie
keinen Druck aushalten können. Was der
eine mit komplizierten Flüssigkeiten, welche
mit Pinsel, Bürste, Spritze etc. auf die
Blutläuse übertragen werden, erreicht haben
will, wurde von dem anderen mit
trockenem Pinsel, Bürste unddurch
reines Wasser ebenfalls erreicht.

Wir geben dem Zerdrücken mit der
Hand den Vorzug, weil wir so verhü¬
ten können, dass unbeschädigte Blutläuse
herunterfallen, was mit Pinsel, Bürste
oder ähnlichem Werkzeuge nicht der Fall
ist. Diese abgefallenen Läuse suchen sich
einen anderen Aufenthalt und gründen dort
neue Kolonien, man begünstigt somit ihre
Verbreitung; letzteres wird zwar durch
Schwester Theorie bestritten, wir bedauern
aber konstatieren zu müssen, dass es
doch so ist. Sind die Bäume, und nament¬
lich die äusseren Teile derselben, von den
Läusen ganz infiziert, so ist kaum daran
zu denken, dass man ihrer Meister werden kann;
in diesem Falle empfiehlt es sich, vom
August bis März diese Bäume zu ver¬
jüngen, den übrig gebliebenen Teil zu
reinigen und mit dem schon erwähnten
Kalkanstrich zu weissen. Dieser Kalkan¬
strich hat nicht den Zweck, die übrig ge¬
bliebenen Läuse zu töten, gewiss nicht, er
soll nur das Legen der Eier an offenen
Stellen erschweren und namentlich die
Bildung von Moos, Flechten und Pilzen
verhindern, aber auch die Trennung der
abgestorbenen Rindenschicht von der ge¬
sunden Rinde bewirken.

Bei den jungen Bäumen, oder bei
Zwergobstbäumen, überhaupt in allen Fäl¬
len, wo man die Hand anlegen kann, ist
eine Verjüngung derselben nicht notwendig,
an diesen Stämmen kann man unbedingt
die Blutläuse bis auf die letzte vernichten.
Sollte aber ihr Auftreten nicht nachlassen,

und zwar, weil die Nachbarschaft von
ihrer überflüssigen Brut abtritt, so kann
man alle Wunden oder den ganzen Stamm,
Aeste und Zweige mit Hammeltalg oder
jedem anderen Talg beschmieren, und wir
tonnen garantieren, dass von da an die
Blutläuse durch Abwesenheit glänzen
werden.

Wir wissen wohl, dass man dieses Be¬
schmieren , weil es angeblich die Rinde¬
poren verstopft, für sehr schädlich erklärt,
wir wenden es dennoch an und, wenn wir
keine Unwahrheit behaupten wollen, sind
wir gezwungen, zu sagen, dass, obwohl
wir dieses Mittel schon tausendmal, und
zwar seit nahezu 20 Jahren, gegen Hasen-
frass und seit drei Jahren gegen die Blut¬
laus anwenden, wir uns noch nie von an¬
geblichen Nachteilen überzeugen konnten;
die beschmierten Bäume wuchsen und
wachsen nach wie vor, und auch ihre Rinde
sieht ganz normal aus. Kraft unserer
langjährigen Erfahrung zweifeln wir recht
sehr, dass irgend jemand in der Lage
ist, uns Beweise des Gegenteiles zu er¬
bringen.

Oder spielt vielleicht, wie bei dem fa¬
mosen deutschen Baumschnitt auch
hier Lage, Boden und Klima die
Hauptrolle? Das wäre gar nicht so
Übel!

Die harte Zahnoursw-, ueren Anwen¬
dung bei Reinigung von grossen Hoch¬
stämmen uns zu lächeln zwang, hat den¬
noch auch ihre Bedeutung, und statt der
vorher erwähnten Baumbürste ist es die
Zahnbürste oder eine ähnliche, welcher wir
uns zur Reinigung der kleinen Wunden an
Stamm, Aesten und Zweigen der jungen
Bäume bedienen; mit dieser Bürste ver¬
folgen wir die Läuse, welche sich in den
Blattwinkeln oder zwischen den Interno-
dien (Zwischenknoten, d. h. dem Räume
zwischen zwei Augen) angesammelt haben.

Wie man e3 ersehen konnte: Ausser

•
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Fingern, Bürsten und Fett wenden
wir nichts an, und wir erreichen die be¬
absichtigten Zwecke recht gut. Bei An¬
pflanzungen, welche sich in der Nähe von
behafteten und vernachlässigten Bäumen
befinden, ist es ganz erklärlich, dass man
sich trotz aller Bemühungen nicht voll¬
ständig von diesen Insekten befreien kann,
man reduziert sie aber in der Art, dass
von Schaden kaum zu reden ist. Jüngere
Anpflanzungen und alle Bäume, welche
sich leicht übersehen lassen, bieten bei
ihrer Befreiung von den Blutläusen durch¬
aus keine Schwierigkeiten und, trotz der
geäusserten gegenteiligen Ansichten, be¬
tonen wir ausdrücklich, dass man in einem
Sommer ganz gut ihrer Herr werden kann.
Man muss aber ans Werk gehen, das
viele Schwätzen nütz + wenig, das
Zerdrücken der Läuse dagegen sehr viel.
Wenn man sie irgendwo entdeckt, da
giebt's nichts zulesen, nichts an¬
zuzeigen, man fragt nicht um Rat,
man holt keine Mittel, geschweige
denn Instrumente, nein, man fährt
mit dem Daumen oder einem an¬
deren Finger darüber hin, und das
Attentat ist vollbracht, der Zweck
ist erreicht, man ist von seinen Fein¬
den befreit.

Warum denn immer aus einer Mücke
einen Elephanten machen wollen? Wir
sagen nicht, dass man Unrecht thut, vor
diesem Insekt zu warnen, durchaus nicht;
wir missbilligen nur die hie und da ge¬
pflegten Uebertreibungen und dass man

das Kind zugleich mit dem Bade aus¬
schütten will, wir missbilligen die Em¬
pfehlung von kostspieligen und zugleich
zwecklosen Mitteln und dass man, zu
Gunsten der letzteren, die billigeren
und viel besseren verdrängen möchte.
Wir wünschen, dass man Anhänger des
geraden Weges bleibt und nicht mehr ver¬
sucht, glaublich zu machen, dass durch
Umwege das Ziel rascher erreicht wer¬
den kann.

Wer überflüssige Gelder hat, mit sei¬
nen Arbeitskräften nicht zu sparen braucht,
der kann sich die Instrumente, die Mittel
und Mittelchen erwerben, wir können da¬
gegen keinen Gebrauch davon machen und
raten unsern verehrten Lesern eher ab,
als zu.

Man nennt uns vielfach die verkehrte
Welt, ob etwas daran ist, können wir
nicht wissen, diejenigen, welche diese Got¬
tesgabe bei uns vermuten, können es aber
ebensowenig wissen. Nur die Zukunft wird
hierüber ein massgebendes Urteil abgeben
können; hier wie bei den Rebläusen
(siehe unser Buch die Veredelungen Seite
253—262 und unsere Entgegnung auf eine
Kritik von einem Anonymus R. S. in Nr.
13. März 1886, unserer Zeitschrift: »Gau¬
chers Praktischer Obstbaumzüchter") wird
man erst später erfahren können, ob wir
Recht oder Unrecht hatten. Wir fürch¬
ten keine Meinungen, nur von begründe¬
ten Erfahrungen lassen wir uns beein¬
flussen.

(Fortsetzung folgt.)

Vorschläge zur Hebung des Obstbaues.
(Fortsetzung und Schluss.)

faaa es äusserst schwierig ist, kleine
passende Sortimente für gewisse lo¬

kale Verhältnisse auszuwählen, haben wir
schon oft betont. Sehr erleichtert könnte
dieses sehr wichtige Geschäft dadurch wer¬

den, dass in jedem Kreise (in Preussen in
jedem Regierungsbezirke) eine kleinere,
aber möglichst sortenreiche Obstpflanzung
eingerichtet würde, um auf praktischem
Wege festzustellen, welche Sorten für den
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allgemeinen, für den Massenanbau verwen-
dungsfähig sind.

Wir sind — es mag das Manchem als eine
ganz ungerechtfertigte Annahme erschei¬
nen — der festen Ueberzeugung, dass es
ganz und gar unthunlich ist, derartige
Sortimente auf anderem Wege festzu¬
stellen, als durch längere Beobachtungen
an Ort und Stelle, denn die Natur ist
manchmal so eigensinnig, sich selbst nicht
den Anordnungen des erfahrensten Fach¬
mannes zu fügen oder den Beschlüssen ir¬
gendwelcher Versammlung sich zu beugen.

Wenn wir auch annehmen, dass neue
Sorten nur dann eine Existenzberechtigung
haben, wenn ihr Wert, ihre reiche Trag¬
barkeit, ihre Reifezeit und ihre Dauer,
ihr gesunder Wuchs, ihre Widerstands¬
fähigkeit gegen Witterungseinflüsse etc. die
■vorhandenen Sorten überflügeln, so ist doch
eine genaue Prüfung derselben unter allen
Umständen erwünscht, denn es dürfte sich
herausstellen, dass manche derselben ganz
ausgezeichnet für eine bestimmte Gegend
sich eignen, dass sie eine geradezu wert¬
volle Bereicherung des lokalen Sortimentes
bilden.

Dem Leiter einer derartigen Anlage ist
mehr Gelegenheit geboten, das Verhalten
solcher Sorten kennen zu lernen, wie
z. B. dem Vorstande einer Obstbauschule
oder eines pomologischen Institutes, welcher
gar oft nicht in der Lage ist, exakte Be¬
obachtungen an auf Wildling veredelten
Hoch- oder Halbhochstämmen zu machen:
denn er hat im günstigsten Falle von
jeder Sorte nur einen Stamm zu seiner
Verfügung, dessen Verhältnisse häufig,
durch irgend welche Motive gestört,
nicht normal sind. Aus diesen Gründen
können wir derartigen Beobachtungen
keinen grossen Wert beimessen und stellen
solche, ausgeführt an mehreren Bäumen,
bedeutend höher; sie repräsentieren ein
massgebendes Urteil, während das erstere

möglicherweise durch die individuelle Be¬
schaffenheit des Stammes so beeinflusst
wird, dass auf seine beweisende Kraft nicht
viel zu geben ist, dass die auf dasselbe
aufgebauten Schlüsse Trugschlüsse sind.
Und doch wird solchen Urteilen ein
hoher Wert beigemessen, doch sind sie
jetzt dazu berufen, die Unterlagen für die
Grundsätze zu bilden, nach welchen unsere
Sortenwahl vorgenommen wird, trotzdem
sie, selbst wenn zutreffend, nur lokalen
Wert haben, denn das Urteil über dieselbe
Sorte lautet meistens in kleiner Entfernung
schon ganz anders.

Die Vorstände dieser Kreispflanzungen
hätten auch die fiskalischen und Gemeinde¬
baumwärter ihres Kreises (Regierungsbe¬
zirks, der Kreishauptmannschaft etc.) zu be¬
aufsichtigen. Diese Inspektionen würden
darum nicht zu zeitraubend zu werden
brauchen, weil die Baumwärter, in den
Provinzial- oder Landespflanzungen tüch¬
tig und praktisch durchgebildet, für die
gewöhnlicheren Arbeiten nicht unter steter
Kontrolle zu stehen brauchen.

Es würde somit neben dieser Aufsichts¬
führung dem betreffenden Beamten immer
noch so viel Zeit bleiben, dass er seiner
vorgesetzten Verwaltungsbehörde beratend
zur Seite stehen könnte und von Privaten
verlangte Gutachten über grössere Anlagen
— die Ausführung kleinerer Pflanzungen
könnte füglich den Baumwärtern überlassen
bleiben — abzugeben.

Von Herrn Kreisgärtner Nattermüller
in Worbis wurden in Nr. 34 der „Deut¬
schen Gartenzeitung * (1886) ähnliche For¬
derungen gestellt, nur sollte, nach seiner
Ansicht, die Auswahl der Sortimente für
lokale Verhältnisse in den Provinzialbaum-
schulen stattfinden. Bedenken wir aber,
welch' wechselnde Verhältnisse Boden, Lage
und Klima in einer Provinz zeigen (z. B.
Eichsfeld und Saalthal in der Provinz
Sachsen), bedenken wir die daraus von

•
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selbst sich ergebenden Schwierigkeiten, so
können wir uns diesem Vorschlage, welchen
wir wegen seiner Tendenz freudig begrüs-
sen, leider nicht anschliessen, müssen viel¬
mehr annehmen, dass diese Einrichtung
nicht den gewünschten Nutzen haben
würde.

Sehr bedauern würden wir es aber,
wenn derartige Pflanzungen wieder mit
dem Betriebe von Baumschulen verquickt
werden sollten. Die Privatthätigkeit leistet
zum Teil auf diesem Felde recht Gutes,
die anderen Baumschulen aber haben ge¬
wöhnlich nur den Vorteil, als abschrecken¬
des Beispiel Verwendung finden zu kön¬
nen, von ihnen wird auch später kein
Nutzen für den deutschen Obstbau zu er¬
warten sein. Doch über diesen Gegen¬
stand haben wir uns in Heft 11, Seite
161 unserer Zeitschrift, schon so genügend
ausgesprochen, dass wir von weiteren Aus¬
führungen absehen zu dürfen glauben.

Dieser Kreisgärtner (in Preussen Gärt¬
ner eines Regierungsbezirkes) würde nicht
wie der jetzige Oberamtsbaumwart (in
Preussen Kreisgärtner) in die Verlegenheit
kommen, einen Teil des Jahres mehr oder
weniger beschäftigungslos zu sein, es
würde nicht nötig werden, um dieser Ver¬
legenheit zu steuern, ihm die Verwal¬
tung einer Baumschule zu über¬
tragen.

An der Wirksamkeit der von uns em¬
pfohlenen Organisation glauben wir nicht
zweifeln zu dürfen, dabei würde sie aber
selbst dann, wenn die Gehalte nicht durch
die Erträge der Pflanzungen gedeckt wer¬
den sollten — was wir bei sachgemässer Aus¬
führung derselben nicht annehmen können, —
ja wenn sogar die kleinen sortenreichen
Versuchspflanzungen durch ihre Erträge
nur die Beschaffung des Pflanzmaterials
decken sollten, sich immer noch bedeutend
billiger gestalten, wie die jetzige der Ober-
amtsbaumwärte (Kreisgärtner). Diese wür¬

den als überflüssig in Wegfall kommen,
dem Obstbau dagegen aus der geschilderten
Organisation ein wirklicher Nutzen er¬
wachsen.

Wollte man z. B. im Königreich
Preussen für jeden Landratsamtsbezirk
einen Kreisgärtner anstellen, so würden
464 Kreisgärtnerstellen zu kreieren sein,
welche bei einem Gehalt von nur 1500 M.
per Jahr einen Gesamtaufwand von
696 0^0 M. bedingen würden.

Sieiite jeder Regierungsbezirk einen
Gärtner an, so ergäbe sich bei einer Do¬
tierung der Stellen mit 3000 M. und 34
Personen eine Ausgabe von 102 000 M.
Für die Provinzialbeamten wären bei einem
Einkommen von 6000 M. und 12 Provinzen
72000 M. nötig, so dass sich die Summe
der Beamtengehalte auf 174 000 M. stellen
würde.

Die grossen Provinzialpflanzungen müss-
ten bei sachgemässer Anlage und Pflege
und rationellem Betriebe der Obstverwer¬
tungsanstalt die Verzinsung der Anlage¬
kosten, des Bodenwertes und die Betriebs¬
ausgaben inkl. des Gehaltes für den lei¬
tenden Beamten in jedem Falle decken, ja
sogar ganz bedeutende Ueberschüsse er¬
geben.

Würde in jedem Regierungsbezirke eine
Versuchspflanzung für 100 Apfel-, 100
Birnen-, 50 Pflaumen- und 50 Kirschen¬
sorten ä 5 Stück — diese Sortenzahl
dürfte vollständig genügen, da die im Be¬
zirke bekannten und erprobten Arten nicht
gepflanzt zu werden brauchen — berechnet,
so beanspruchen diese 1500 Bäume, in
halbhochstämmiger Form und 6 m quad¬
ratischer Entfernung gepflanzt, zirka 8 ha
Fläche, so dass diese, mit 2400 M. per ha
berechnet, einen Wert von 19 200 M. re¬
präsentieren würde, welche, zu 4 % ver¬
zinst, eine Jahresausgabe von 768 M.
nötig machen. Rechnet man dazu den
Gehalt für einen Baumwärter, welcher
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vollständig genügt, um die Arbeiten in
der Versuchspflanzung zu verrichten, mit
1000 M., so würde die Jahresausgabe für
eine derartige Pflanzung 1768 M., für die
Pflanzungen in den 34- Regierungsbezirken
60112 M. betragen, so dass sich der Ge¬
samtaufwand für eine derartige Organisa¬
tion im Königreiche Preussen auf 234 112 M.
gegen eine Ausgabe von 696 000 M., welche

die Kreisgärtner erfordern würden, stellt.
Ob die betreffenden Ausgaben auf die

Kassen des Staates oder die der betreffen¬
den Verwaltungsverbände übernommen wür¬
den, ist gleichgiltig, sicher aber ist es,,
dass dieses Opfer zum Nutzen des einzelnen
Produzenten ebensowohl wie zum Heile
des Vaterlandes gebracht sein würde.

Der Obstwein und seine Vorteile bei der Obstverwertung
(Fortsetzung und Schluss.)

ie allgemein die Verbreitung des
^Aepfelweines werden kann, zeigt am

besten das Königreich Württemberg, wo
derselbe zum wirklichen Nationalgetränk
geworden ist, trotzdem der billige und da¬
bei gute Traubenwein ihm Konkurrenz
macht und auch ein sehr gutes Bier vor¬
handen ist. Die sehr beträchtliche Obst¬
produktion des Landes. vielleicht ver¬
hältnismässig die grösste in ganz Deutsch¬
land, deckt nicht den Bedarf zum Mosten
und muss aus diesem Grunde noch ein
ganz beträchtliches Quantum fremden
Obstes zugeführt werden. Dieses, dann
und wann schmutzig, nass, «um Teil ange¬
fault, nicht gleichmässig reif etc., erzielt
an den Bahnhöfen immer noch Preise von
zirka 5 M., dieses Jahr sogar 7—8 M.
pro Zentner, während gutes, heimisches
Mostobst gewöhnlich 1—2 M. mehr per
Zentner erreicht, ein Preis, zu welchem es
sich bei einer anderen Verwendungsweise
nicht verwerten lassen würde. Der Nord¬
deutsche staunt in guten Obstjahren über
diese Preise, wenn er aus Erfahrung weiss,
wie z. B. im Vorjahre edleres Obst zum
Rohgenuss in Berlin mit M. 2.50 pro
Zentner gehandelt wurde.

Sagt man im übrigen Deutschland auch
speziell den Schwaben nach, sie hätten
einen sehr grossen Durst, so ist doch der

deutsche Durchschnittsdurst schon so an¬
sehnlich, um einem Getränke, welches ihn
so ausgezeichnet löscht, die schnellste Ver¬
breitung zu sichern.

Auch in Baden, ja sogar am Rhein and
der Mosel, speziell iD der Trierschen Ge¬
gend, in Landstrichen also, welche mit
den herrlichsten Traubenweinen gesegnet
sind, in Distrikten, welche ihren Bewoh¬
nern so billige, reine und verhältnismässig
gute Traubenweine bieten, dass man an¬
nehmen sollte, man habe gar kein Be¬
dürfnis an anderem Getränk, verbreitet sich
der Obstwein mehr and mehr und erwirbt
sich in allen Kreisen der Bevölkerung
Freunde und Anhänger, er ist dort gerade
so hoch angesehen wie in Schwaben.

Auch in Frankreich mit seinem ausge¬
dehnten Weinbau und billigen Weinpreisen
hat Aepfelwein und Birnenmost (cidre und
poire) eine weite Verbreitung gefunden.
Frankreich erzeugt durchschnittlich pro
Jahr 12 Millionen hl. Obstwein, welche
zirka 90 Millionen Fr. einbringen, von
denen 2/8 auf die fünf normannischen De¬
partements entfallen. Paris trank im Jahre
1872—1873 nach den statistischen Tabellen
Hussons 33506 hl: in den Jahren 1882
bis 1885 durchschnittlich Der Jahr
100000 hl.

In den Städten der Normandie, Pi-
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cardie etc., also in den Hauptproduktions¬
bezirken des Obstweines rindet sich selbst
in den feinsten Hotels bei jedem Couverl
in der wärmeren Jahreszeit neben einer
Flasche Traubenwein auch eine Flasche
Aepfelwein und letzterem wird regelmässig
stärker zugesprochen als ersterem, weil er,
wie kein anderes Getränk, erfrischend und
durstlöschend wirkt.

Die sorgfältige Auswahl geeigneter
Sorten und die Herstellung aus nur reifem
Obst machen nun allerdings den dortigen
Apfelwein zu einem ganz ausgezeichneten
vorzüglichen Getränke. Doch auch in
Deutschland haben wir dasselbe passende
Material und nachweisbar, wesn auch nicht
f,o allgemein wie dort, ganz prächtige
Obstweine.

Wenn unser grosser Staatsmann an¬
nimmt , anhaltender Biergenuss mache
schwerfällig und dumm, so möge er doch
in den Gegenden, denen der Traubenwein
iehlt, den Obstwein zum Nationalgetränk
proklamieren.

Aber nicht blos aus sanitären, sondern
auch aus moralischen Gründen sollte man
auf die Verallgemeinerung dieses ausge¬
zeichneten Getränkes hinwirken. Man
spricht und schreibt fast an allen Orten
über die schädlichen Folgen des Wirtshaus¬
besuches, und mit vollem Rechte.

In Württemberg nun hat jeder Arbeiter,
jeder Handwerker seinen Most im Keller,
er weiss, wo seiner nach vollendeter Tages¬
arbeit ein erquickender, kühlender Trunk
wartet und eilt darum, den heimischen
Herd zu erreichen, um sich mit seiner Fa¬
milie des einfachen Mahles zu erfreuen.

Wäre auch der mittel- und norddeutsche
Arbeiter in der gleich angenehmen Lage,
auch auf ihn würde das Wirtshaus, welches
an seinem Heimwege liegt, nicht die An¬
ziehungskraft ausüben, wie gegenwärtig,
wo seiner zu Haus ein Trunk abgestan¬
denen Wassers oder höchstens eine Tasse

schaalen Kaffees — Cichorienbrühe —
wartet. Das erste Glas Bier reicht nicht hin,
um den Durst zu löschen, beim zweiten
kommt ein Bekannter, mit dem man noch
einige Worte sprechen möchte, man findet
Geschmack an der Unterhaltung, hommt
öfter; die Frau brummt zu Haus, erreicht
aber dadurch das Gegenteil von dem, was
sie wollte, der eheliche Friede wird ge¬
stört, das Familienglück geht verloren,
zum Biere kommt der Schnaps, das
Wirtshausleben beeinträchtigt die Arbeits¬
lust und Arbeitskraft, die Familie ver-
konuat, der Lump ist fertig und Zucht¬
haus oder Spital sind um einen Kandidaten
reicher.

Man sagt, der norddeutsche Arbeiter
wird keinen Most trinken, weil die ganze
Ernährungsweise ein anderes Getränk ver¬
langt, weil ihm darum der Schnaps unent¬
behrlich ist.

Wir können das so lange nicht glau¬
ben, bis man uns auch nur eine Person
namhaft zu machen vermag, welche durch
einen ernst gemeinten längeren Versuch
diese Thatsache feststellte. Bis das ge¬
schehen, gestatten wir uns die Berechtig¬
ung, diese Behauptung zu bestreiten, hal¬
ten aber diesen Gegenstand für so wich¬
tig, dass wir lebhaft bedauern würden,
wenn man ihm nicht näher treten wollte.

Auch den Volks-Kaffeehäusern in Ber¬
lin z. B. würden wir raten, dem Arbeiter
einen guten, gesunden Most zugänglich zu
machen, und können nicht daran zweifeln,
dass die Berliner Maurer, die Berliner
Zimmerleute denselben mit derselben
Vorliebe geniessen würden, wie ihre Pariser
Kollegen.

Wem es ernst damit ist, den Brannt-
weingenuss einzuschränken und unseren
Arbeiterstand vor diesem seinem grössten
Feinde zu retten, der helfe dazu, den Obstwein
zum allgemeinen Genussmittel zu machen.
Vor allem möchten wir das dem Verein
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gegen den Alkoholismus empfehlen, der
seine Zweigvereine über ganz Deutschland
erstreckt.

Die Statistik unserer Krankenhäuser
und Strafanstalten würde gar bald ein an¬
deres Gesicht bekommen, wenn man dem
Arbeiter, anstatt des Schnapses, dieses
gute, gesunde Getränk geben wollte. Auf
wie vielen Gütern Nord- und Mitteldeutsch¬
lands verfaulen und erfrieren in obstreichen
Jahren Posten von Obst, welche mehr als
genügen würden, den eigenen Arbeitern
das ganze Jahr hindurch ein erquickendes,
labendes Getränk zu verschaffen.

Wir wissen nicht, wer den Satz erfun¬
den hat, dass der Obstwein wegen seines
zu geringen Weingeistgehaltes nicht für
norddeutsche Verhältnisse passe; möge
man nicht dieses Dogma, wie so viele an¬
dere, nachbeten, bevor man seine Glaub¬
haftigkeit durch einen legalen Versuch
erprobt hat.

Den besten Beweis für das
Falsche jenes Satzes, welcher dem
„Schnapse" eine immerwährende
Priorität sichern zu wollen scheint,
bietet der Umstand, dass in Mittel- und
Norddeutschland immer und immer grössere
Mostereien entstehen, welche zum Teil so¬
gar gezwungen sind, ihr Mostobst dem
Fruchtmarkte in Frankfurt a. M. zu ent¬
nehmen, weil in der Nähe, wo recht gutes
Mostobst zu ziehen wäre, wo Wegerände
und Abhänge öde und unbenutzt liegen,
kein solches zu haben ist.

Die Mostbereitung im Königreich Sach¬
sen, in Thüringen und überhaupt in Nord¬
deutschland, in Berlin, Guben, Strassburg
i. U. und an anderen Orten nimmt immer
grössere Ausdehnungen an und ist um Ab¬
satz nie verlegen.

Dass trotz der grösseren Produktion
Most in verzweifelt wenigen Wirtshäusern
verschenkt wird, nun „das lässt, wie Herr
Sabor im Reichstage so treffend bemerkte,

tief blicken". Ganz besonders wichtig
wird die Obstweinbereitung, event. die An¬
pflanzung von Mostobst in ungünstigeren
Obstanlagen, in welchen nicht feines Tafel¬
obst, wohl aber das härtere Mostobst ge¬
deiht.

Dieses ist nebenbei dem Obstdiebe ge-
wohnlich etwas zu sauer, um seine beson¬
dere Liebhaberei zu erregen, aber gerade
darum zum Mosten sehr geeignet, denn je
grösser der Säuregehalt, um so klarer und
haltbarer wird der Obstwein, der ihm ent¬
stammt.

Auch nach anderer Richtung hin em¬
pfiehlt sich diese Verwertungsart ganz von
selbst, und nicht am wenigsten dadurch,
dass bei entsprechender Einrichtung, selbst
wenn nur eine Obstmühle in Thätigkeit
ist, pro Tag 100 Zentner und darüber an
Obst verarbeitet werden können.

Ausserdem stellen sich die Kosten der
Ernte dadurch bedeutend billiger als für
Obst, welches zum Dörren Verwendung finden
oder als Tafelobst verbraucht werden soll,
weil Mostobst geschüttelt werden kann,
was bei jenem nicht thunlich ist.

Ja, selbst Obst, welches in nicht ganz
reifem Zustande vom Sturme abgeschüttelt
wird, kann noch mit Vorteil zum Mosten
Verwendung finden.

Dazu kommt noch, dass die Einrich¬
tungskosten zum Mosten, die Fässer aus¬
genommen, ganz geringe sind. Es genügt
z. B. vollständig, wenn beim Mosten klei¬
nerer Quantitäten zum eigenen Bedarf das
Mostobst auf irgend eine Weise so zer¬
kleinert wird, dass sich der Saft aus¬
pressen lässt.

Sonst aber wäre es eine sehr zweck¬
mässige Einrichtung, wenn jede Gemeinde
eine gute Obstmahlmühle und Obstpresse
beschaffen würde, um sie ihren Gliedern
gegen eine kleine Vergütung, durch welche
die Anschaffungskosten recht bald gedeckt
werden können, zur Verfügung zu stellen.

.
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Aus all diesen Gründen erscheint es
äusserst wichtig, dass man nicht, wie seit¬
her wohl geschehen, das Dörren des Obstes
von autoritativer Seite einseitig bevorzuge,
man möge wenigstens in gleichem Grade
die Fabrikation des Obstweines begünstigen,
denn er wird sich sofort in Deutschland
selbst den nötigen Absatz schaffen und
verbürgt nach unserer unmassgeblichen
Meinung die höchste Verwertung des
Obstes. Wir haben auch das Vertrauen
zum norddeutschen Durste, dass er den auf

ihn gesetzten Erwartungen gerecht und
dem Obstweine den erforderlichen Kon¬
sum sichern werde. Wir können den
gegenteiligen Versicherungen um so we¬
niger Glauben schenken, als uns das Ver¬
hältnis iwischen dem norddeutschen Publi¬
kum und dem Obstweine gerade so vor¬
kommt, wie zwischen dem Blinden und
der Farbe; man gebe beiden Gelegenheit
zu näherer Bekanntschaft und es wird sich
aus ihr recht bald ein gutes Einvernehmen
entwickeln.

fie Anfrage eines hessischen Landtags¬
abgeordneten, welcher beabsichtigte,

der Anpflanzung von Obstbäumen an den
Strassen seiner Heimat, die noch sehr dar¬
niederliegt, grössere Ausdehnung zu ver¬
schaffen, hat mich veranlasst, aus der hie¬
sigen Umgegend einige thunlichst zuver¬
lässige Zahlen über die Erträge von Obst¬
baum-Hochstämmen im Grossen zu sammeln.
Ich übergebe dieselben der Oeffentlichkeit,
weil ich glaube, dass die Obstbau-Statistik
noch sehr im Argen liegt, und weil gerade
zuverlässige aus der Wirklichkeit gegriffene
Zahlen das beste Mittel sein dürften,
dem immer noch nicht genügend ausge¬
dehnten Anbau von Obstbäumen weitere
Verbreitung zu verschaffen.

Die Gemeinden der hiesigen Gegend
besitzen meist eine grössere Anzahl von
Obstbäumen, teils an Strassen und Wegen,
teils auf Schafweiden und Allmandplätzen
(Gemeindetriften), von denen alljährlich das
Obst im Herbst auf den Bäumen verkauft
wird. Die Erträge bilden für die Städte
Oehringen und Weinsberg, von welchen die
erstere sonst fast gar keine Einnahms¬
quellen hat, nicht unwichtige Einnahmen
und werden selbstverständlich, wie auch
die für die Bäume erforderlichen Ausgaben,

Ueber Obstbauerträge.
Von Oberförster Magenau in Oehringen.

genau verbucht. Der Umstand, dass der
Winter 1879/80 unter unseren Obstbäumen
stark aufgeräumt hat und dass infolge
davon im Laufe dieses Jahrzehnts bedeu¬
tende Nachsätze erforderlich wurden, be¬
dingt einen grossen Unterschied in der Zahl
der tragbaren Bäume vor und nach lfc-80.
Ich habe deshalb die Zahlen von 1870 bis
1879 und wiederum von 1880—1885 be¬
sonders zusammengestellt. Die am besten
vergleichbaren Zahlen gaben die tragbaren
Bäume mit Weglassung der jungen, indem
der Bestand an jungen sehr verschieden
sein kann. Ich habe deshalb die Anzahl
der tragbaren Bäume thunlichst genau zu
erhärten gesucht. Weil die Bäume sehr
verschiedenes Alter haben und an .Stelle
abgängiger immer wieder junge heran¬
wachsen, so kommen bis zum Jahre 1879
keine grossen Unterschiede in der Zahl der
tragbaren Bäume vor und konnte die Zahl,
ohne Furcht einen grossen Fehler zu be¬
gehen, sowohl für die Periode 1870—79
als für die Periode 1880—85 als gleich
angenommen werden. Die Kosten der Pflege
der alten Bäume sind ebenso mit Wear-
lassung des Aufwandes für Satz und Schnitt
u. dgl. der noch nicht tragbaren thunlichst
genau erhoben worden. Die Bäume sind
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fast ausschliesslich Kernobstbäume; wenige
Steinobstbäume konnten unberücksichtigt
gelassen werden. Nur die Stadt Weinsberg
besitzt eine grössere Kirschbaumpflanzung,
deren Erträge zunächst unberücksichtigt
gelassen und unten besonders aufgeführt sind.

Nach diesen einleitenden Vorbemerkun¬
gen mögen die erhobenen Zahlen selbst
folgen und hernach noch einige Schlüsse
daraus gezogen werden.

1. Stadt Oehringen:
Dieselbe besitzt nach einer heurigen

Zählung 1262 Aepfel- und 868 Birnbäume,
zusammen 2130 Bäume. Davon sind rund
1460 tragbar, 670 noch jünger. Seit 1880
eind 483 junge Bäume angekauft und zum
Nachsatz verwendet worden. Da viele
junge Bäume erst einige Jahre nach 1880
hinaus gegangen sind, auch verschiedene
frischgesetzte wieder ergänzt werden muss-
ten, so sind nach sorgfältiger Ueberlegung
als tragbare Bäume von 1870—1879 nur
1800 Stück angenommen worden.

Das Alter der Bäume wechselt zwischen
15 und 80 Jahren, die Mehrzahl derselben
ist mittleren Alters, der Sorten sind gar
vielerlei, bis ins vorige Jahrzehnt waren
noch viele Bäume mit schlechten Sorten,
auch viele Wildlinge darunter, die aber
jetzt meist veredelt sind.

Die Pflege besorgt ein städtischer Baum¬
wart gegen Taggeld. Früher ist weniger
darauf verwendet worden; in neuerer Zeit
geschieht mehr; umgegraben und gedüngt
werden die Bäume erst seit den allerletzten
Jahren.

Es haben nun betragen: a)
die Kosten der Pflege für die
Bäume (ohne die Kosten des

.Nachsatzes):
123 fl.
98,

300,
46C.
160,

=1988M.

i. Jahr

1870
1871
1872
1873
1874

die Erlöse
f. d. Obst:

1150 fl.
20,

342.' ,
411,

1479,
z.6482fl. = 11112M. 1157fl.=

1875 2774 M. 334 M.
1876 2363 , 361 ,
1877 3161 , 463 ,
1878 3985 , 387 ,
1879 4243 , 462 ,
zus. in 10 Jahren 27638 M. 3990 M.

1870- -79: durchschn. 17 Pfg. pr.
Baum und Jahr.

hiernach Reinertrag der 1800 tragbaren
Bäume in dem genannten 10jährigen Zeit¬
räume , . 24648 M. - P%.
oder pro Baum iind Jahr : 1 M. 37 Pfg.

b) Püegekosten
im Jahr : Erlös. M M.

1880 1801 482
1881 5221 513
1882 3178 496
1883 4850 284
1884 3897 335
1885 3330 116

z. in 6 J. 1880—85 22277 2226
durchschn. pr. Baum

u. Jahr 25 Pfg.
Reinertrag im Ganzen von 1460 trag¬

baren Bäumen in 6 Jahren 20051 M., von
1 Baum in 1 Jahr: 2 M. 29 Pfg.

c) Der durchschnittliche Reinertrag pro
Baum und Jahr in dem ganzen 16jährigen
Zeitraum von 1870—85 beläuft sich

24648 + 20051
M.=lM.75Pf.auf 1800 x 10 + 1460 x 6

2. Die Stadt Weinsberg
besitzt dermalen an jungen und alten Obst¬
bäumen ungefähr 200 Stück. Tragbare
Kernobstbäume in der 10jährigen Periode
1870—79 sind es rund 1150 gewesen. Im
Winter 1879—80 sind etwa 400 Stück ab¬
gegangen, wogegen nachher 100 weitere
früher zu junge Bäume ins Tragen kommen.
Für die Wartung der Bäume wurde vor dem
Jahre 1880 nur wenig gethan; erst seit
der eifrigen Thätigkeit des jetzigen Stadt¬
vorstands ist sowohl für die Pflege der al¬
ten Bäume wie für Nachsatz nnd für neue
Obstanlagen sehr viel geschehen. Seit eini¬
ger Zeit werden auch die Bäume regel-

1
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massig gedüngt und umgegraben und be¬
finden sich unter der Hand eines intelli¬
genten städtischen Baumwarts im besten
Stande.

Es haben betragen:
a) im Jahr die Erlöse für das Obst:
1870 2323 fl.
1871 72 ,
1872 3927 ,
1873 198 .
1874 3764 ,

zusammen 10284 fl. — 17629 M
1875 2484 ,
1876 2975 ,
1877 2101 ,
1878 10270 ,
1879

10 Jahren 1870—79:
1446 ,

zus. in 36905 M.

An Wartkosten wurden im ganzen Zeit¬
räume nur ausgegeben: 524 M. (oder durch¬
schnittlich: pr. Jahr 7 Pfg. pr. Baum),
hiernach Reinertrag von 1150 Bäumen in
10 Jahren 36 081 M. oder durchschnittlich
pro Baum in 1 Jahr: 3 M. 14 Pfg.

b) im Jahre
1880 4725 M.
1881 5173 „
1882 5115 ,

1883 4307 ,
1884 533" ,
1885 5764 ,

zus. in 6 Jahren 1880—85: 30417 M.
Die Pflegekosten, darunter viel für Um¬

graben und Düngen, betrugen zusammen:
2790 M. (also 54 Pfg. pro 1 Baum jähr¬
lich) ; sonach Reinertrag von 850 tragbaren
Bäumen in 6 Jahren: 27 623 M. oder durch¬
schnittlich pro Jahr von 1 Baum 5 E
41 Pfg.

c) Der durchschnittliche Reinertrag pr.
1 Baum und Jahr in den 16 Jahren 1870
bis 1885 rechnet sich auf

36081 + 27623 _ „ . . _.-rrm ------tt\—;—k^t.------n = 3 M. 84 Pfe.1150 x 10 + 8o0 x 6 °
berechnen, so ergibt sich als solcher pro
Baum und Jahr:

a) für die 10jährige Periode 1870—79
bei 3107 tragbaren Bäumen und einem
Gesammt-Reinertrag von 63 124 M.— oder:
2 M. 3 Pfg.

b) Für die 6jährige Periode 1880—85
bei noch 2413 Bäumen und einem Gesammt-
ertrag von nur 49191 M.: 3 M. 54 Pfp.j

c) für die 16jährige Periode 1870—85
zusammen dagegen: 2 M. 46 Pfg.

(Fortsetzung folgt.)

-

Noch ein Wort über Vereins-, Gemeinde»,Bezirks-, und Landes-
baumschulen.

s ist sonst nicht unsere Gewohnheit,
ein unangenehmes Geschäft stückweise

zu erledigen und darum kann es uns nicht
angenehm sein, abermals in die Besprech¬
ung dieser Institute einzutreten, allein die
Wichtigkeit des Gegenstandes erfordert es,
und wir fügen uns der unangenehmen Not¬
wendigkeit.

Wie uns von zuverlässiger Seite mit¬
geteilt wurde, übt man jetzt auf die Kreise

im Königreich Preussen einen gewissen
Druck behufs Einrichtung derartiger An¬
stalten aus. Wir konnten das erwarten,
da man in gewissen Fachkreisen, nachdem
andere Einrichtungen nicht die gewünsch¬
ten günstigen Folgen zeigten, alles mög¬
liche Gute für den Obstbau von den Be¬
zirksbaumschulen erwartet.

Wenn wir nach dieser Richtung hin.
wiederholt unsere warnende Stimme er-
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haben, so wollen wir gleichzeitig an einem
Beispiele zeigen, wohin derartige Einrich¬
tungen führen.

In Württemberg, dem gelobten Lande
des deutschen Obstbaues, scheint man auch
zuerst das Institut der Obstbauwanderlehrer
entdeckt zu haben. Diese Herren mun¬
terten nicht blos die Yerwaltungsverbände,
Kreise, Oberämter und Gemeinden auf,
Baumschulen zu gründen, nein auch Ge¬
vatter „Schuster" und "Schneider"
wurden seit 1880 dazu veranlasst und
•durch Staatsprämien belohnt, wenn sie
jenen Lockungen folgten.

Die Herren Wanderlehrer priesen die
Rentabilität des Baumschulbetriebes über
alle Massen und rechneten in glänzenden
Exempeln ziffernmässig einen sehr hohen
Reingewinn heraus. Wenn sich auch über¬
legende Menschen darüber wunderten, dass
die Herren Wanderlehrer bei die¬
sem ungeheuren Nutzen es nicht
vorzogen, ihre Aemter niederzu¬
legen, um selbst Baumschulen zu
begründen, so gingen doch, neben den
Gemeinden und Verwaltungsverbänden,
viele Privatleute auf diesen Leim, und es
wurden lustig Baumschulen über Baum¬
schulen gegründet und die Gründer teil¬
weise auch prämiirt. Die früheren Be¬
sitzer einer Baumschule erhielten selbst¬
verständlich gar nichts.

Inzwischen wiesen die Herren Wander¬
lehrer in ungeheuer gelehrten Reden nach,
welchen hohen und unsagbaren Nutzen
diese Gründungen bringen müssten, haupt¬
sächlich, weil diese Bäume an Boden und
klimatische Verhältnisse gewöhnt seien,
und man in derartigen Baumschulen auf
eine grössere Sortenreinheit rechnen, sowie
die für die Gegend geeigneten Sorten er¬
halten könne. Und, was das Traurige an
der ganzen Geschichte ist, diese Versicher¬
ungen wurden sogar — geglaubt.

Gevatter „Schneider" und „Schu¬
ster* und Sortenreinheit — 0 heilige
Dummheit! Wie gross und herrlich sind
deine Erfolge, mit welch rasender Ge¬
schwindigkeit vergrösserst du die Zahl
deiner Anhänger, wie beugt man sich
willig unter deine vom Denken befreiende
Macht, wie jubelt Jung und Alt, wenn
eine deiner schön gedrechselten Phrasen
erklingt, wie schnell überzeugst du selbst
den bittersten Gegner von deiner Macht
und Herrlichkeit, wenn du ihm beweisest,
dass sie „nicht alle werden" die Scharen
deiner Jünger!

Der gärtnerisch ausgebildete Besitzer
einer Baumschule, welcher sich lebenslang
und ausschliesslich mit der Anzucht und
Pflege von Obstbäumen beschäftigt, kennt
die meisten seiner Sorten am Holze und
Wüchse, so dass er Irrtümer, welche ei¬
gentlich nicht vorkommen sollten, aber
doch einmal unterlaufen, recht leicht und
mindestens sicherer entdeckt, wie ein Pri¬
vatmann, welchen irgend welche Laune
zum Baumschulbesitzer machte. Aus die¬
sem Grunde glauben wir, davon absehen
zu dürfen, zu widerlegen, dass in derarti¬
gen Baumschulen eine grössere Sortenrein¬
heit garantiert werden könne, als in den
Handelsbaumschulen.

Wir gehen weiter und behaupten, dass
gerade die Privat- und Gemeinde-Baum¬
schulen und die mit diesen verwandten
Obstzuchtstätten die grössten Konfusions¬
krämer sind, und dass selbst die klugen
und gescheiten Obstbauapostel, welche
die Anlage dieser Schulen veranlassten,
nicht fähig sein dürften, dieses „präch¬
tige Durcheinander" in Ordnung zu
bringen. Beweise stehen uns zur Hand.
— Avis aux amateurs!

Ueber die durch jene Baumschulen zu
erzielenden billigeren Selbstkostenpreise für
Obstbäume haben wir uns in Nr. 11, Seite
163, genügend ausgesprochen und ebenda,

J
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161 und 162. über die Berechtigung
der Behauptung, dass der Baum am be¬
sten gedeihe, welcher unter den gleichen
klimatischen und Bodenverhältnissen er¬
zogen worden sei, in welchen er später
vegetieren soll. Trotzdem diese That-
sachen eigentlich bekannt sein müssten,
trotzdem man wissen könnte , ja wissen
müsste, dass junge, gut gezogene, gesunde,
gut bewurzelte Bäume überall gedeihen,
wo überhaupt noch ein Baum gedeiht,
wenn sie nicht durch den Transport ge¬
schädigt, oder nicht durch unzweckmässige
Behandlung beim Pflanzen daran gehindert
wurden, trotzdem jeder Knabe, ist er nur
etwas aufgeweckter Natur, sehr genau
weiss, dass womöglich in ein und dersel¬
ben Flur verschiedene klimatische Verhält¬
nisse zur Geltung kommen, trotzdem er
darüber unterrichtet ist, dass auf ein und
demselben Acker sich womöglich die ver¬
schiedensten Boden-Verhältnisse zeigen,
mochten oder konnten das die Herren
Wanderlehrer nicht einsehen, und die That-
sache, dass sie immer und immer wieder
diese Grundsätze predigen, muss entweder
auf eine beklagenswerte Ignoranz, oder,
was gleich bedauerlich wäre, auf eine ge¬
flissentliche Entstellung der Verhältnisse
zurückgeführt werden.

Mögen aber die Verhältnisse liegen,
wie sie wollen, es werden derartige Baum¬
schulen immer ruhig weiter gegründet, und
jedenfalls so lange, bis die Übeln Folgen
jenes Vergehens sich nicht mehr rück¬
gängig machen lassen. Und diese Folgen
zeigen sich schon jetzt nach zwei ver-
schis-Jenen Richtungen hin.

Ziemlich viele dieser Baumschulen sind
jetzt so alt, um zum Verpflanzen fertige
Hochstämme abzugeben; wie aber deren
Qualität ist, das hat uns der heurige
Stuttgarter Frühjahrsbaummarkt zur Ge¬
nüge gezeigt, welcher ganz darnach ange-
than war, unsere schlimmsten Voraus¬

setzungen als positive Thatsachen zu illu¬
strieren.

Wohl waren auch erträgliche und so¬
gar gute Stämme vorhanden; diese ent¬
stammten aber den Baumschulen, deren
Besitzer gehörig in ihrem Fach ausgebil¬
det waren, ehe sie die Leitung ihrer Ge¬
schäfte übernahmen, die also nicht erst
durch die Vorspiegelungen der Herren
Obstbau - Wanderlehrer zu Baumschulen¬
besitzern gemacht wurden und die sonach
nicht zu den Verführten gehörten.

Wir bekamen Bäume zu Gesicht, welche
womöglich schon die Hälfte des kano¬
nischen Alters überschritten hatten, mit
so merkwürdig gekrümmten Stämmen, dass
sie mehr einer in den Schwanz gekniffenen
Schlange als einem unschuldigen Baum¬
stamme glichen, natürlich schlecht be¬
wurzelt und mit Kronen versehen, deren
Beschreibung wir uns und unseren Lesern
lieber erlassen.

Wenn wir derartige veredelte Pflaumen¬
hochstämme mit 60 Pfg. pro Stück, ver¬
edelte Kirschenhochstämme mit 50 Pfg.
verkaufen sahen, wenn Apfel- und Birnen¬
hochstämme einen Preis von 70 Pfg. er¬
zielten, so sind diese Preise allerdings sehr
niedere, aber immer noch viel zu hoch für
den Schund von Material, für welches sie
gezahlt wurden. Der einzige Ort, wo der¬
artige Stämme Verwendung finden können,
ist nicht das Baumgut oder die Obstallee,
sondern — der Kochherd, der Bratofen.
Sind nun auch derartige Bäume nicht der
Mühe des Transportes wert, gekauft wer¬
den sie doch und um so mehr, als eine
gewisse Menschenklasse nicht ausstirbt,
und genau im Verhältnis zu ihrer Anzahl
werden gute Baumstämme weniger Ver¬
wendung finden, und die nächste Folge
davon muss sein, dass auch die Preise gu¬
ter Baumschulprodukte gedrückt werden.
Und das ist denn auch thatsächlich der
Fall, und zwar in einer Weise, dass bei
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manchem Verkaufe nicht die Selbstkosten
gedeckt werden. Wie es unter diesen Ver¬
hältnissen mit der 50prozentigen Rente
der neu begründeten Baumschulen steht,
kann man sich lebhaft vorstellen, und auch
das glauben wir, dass die Herren Besitzer
bald zu ihren früheren Beschäftigungen
zurückkehren werden, dass sie zur Einsicht
kommen, es sei besser, die Anzucht von
Bäumen denen zu überlaszen, welche sich
darauf verstehen, dass sie endlich die Hand¬
habung von Nadel, Pfriem und Scheere
doch schiesslich für rentabler halten als
den Baumschulbetrieb. Auch die Gemein¬
den und Verwaltungsverbände werden ohne
erhebliche Zuschüsse nicht in der Lage
sein, ihre Baumschulen weiter zu be¬
treiben.

Den Besitzern grösserer Handelsbaum¬
schulen bringt diese neuentstandene Kon¬
kurrenz gegenwärtig noch nicht grossen
Schaden, denn ihr Absatzgebiet ist ein so
ausgedehntes, dass sie einen kleinen Aus¬
fall recht leicht vertragen, den kleinen Ge¬
schäftsmann aber, welcher seine Umgebung
mit Obstbäumen versorgte, muss sie em¬
pfindlich schädigen. Noch schlimmer aher
werden sich die Verhältnisse gestalten,
wenn im ganzen Deutschland derartige
Baumschulen entstehen, dann könnten

auch grössere Geschäfte genötigt werden,
zu anderen Kulturen überzugehen, — und
das würden wir im Literesse des heimi¬
schen Obstbaues tief beklagen.

Doch daran kehren sich die Herren
Obstbauwanderlehrer nicht; ihnen genügt
es vollständig, wenn sie ihren vorgesetzten
Behörden berichten können, dass auf ihre
Veranlassung in jedem Jahre eine gewisse
Anzahl neuer Baumschulen gegründet wurde,
und sie, wie ihre Auftraggeber, betrachten
jede derartige Neugründung als eine För¬
derung des Obstbaues.

Wie lange der Obstbau derartige För¬
derungen erträgt, wissen wir nicht, möch¬
ten aber wünschen, dass man dieses System
recht bald verlassen möge, welches nun
und nimmer den Zweck erreichen wird,
welchem es dienen sollte, sondern wohl
leider das Gegenteil.

Wir verkennen durchaus nicht die gute
Absicht, welche die Regierungen leitet,
bezweifeln aber, dass sie dieselben durch
derartige Mittel realisiert, und halten es
für die heilige Pflicht eines jeden Bürgers,
dass er beim Vorhandensein von Missstän¬
den , wie wir sie geschildert, seine war¬
nende Stimme erhebe; und dieser Grund
ist es auch, welcher die abermalige Be¬
sprechung dieser Angelegenheit veranlasste.

Brief- und Fragekasten.
Frage 63. Unsere Stadtgemeinde hat viel¬

leicht seit 50 Jahren eine Baumschule auf einem
warmen, trockenen, nach Süden und Südosten
offenen alten Kirchhofe. Die Leistungen der
Baumschule mögen früher recht gute gewesen
sein, sie lieferte hübsche, gesunde Bäume, und
auch die zur Begrenzung der "Wege gepflanzte
Zwergobstanlage gedieh vortrefflich. Seit Jahren
nun wollen die jungen Bäume der Baumschule
auf diesem Platze nicht mehr wachsen, sie wer¬
den bis zu 25 Prozent krebsig und, als ich um
■die Ursache befragt wurde, erwiederte ich: Ein

Boden, der so lange der Baumzucht gewidmet
wurde, ist nicht mehr fähig, gesunde Bäume zu
produzieren, weil die Lebensbedingungen im Bo¬
den fehlen zur Entwickelung eines gesunden Bau¬
mes. Ein Zuführen von Kompost und Bauschutt
vermag die fehlenden Stoffe für die nächste Zeit
nicht zu ergänzen. Man muss den Boden, unter
Zuführung dieser Stoffe, wieder eine längere Reihe
von Jahren mit anderen Kulturpflanzen bebauen
und so durch die neue Kultur, die Einwirkung
von Licht, Luft, Niederschlägen und Winterfrösten
für den Baumschulbetrieb wieder brauchbar
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machen. Die trockene Lage des Areals ist es
nicht, welche den Krebs veranlasst, auch nicht
die Obstpflanzung zur Begrenzung der Wege, und
so kann es denn nur der Nahrungsmangel sein,
der ihn verschuldet.

Die hiesige Obstbau-Kommission, resp. Einer,
der mit aller Gewalt eine Obstbaumschule auf
diesem Platze haben wollte, zog meine Ansicht
in Zweifel und brachte es dahin, dass ein anderer
Sachverständiger auch gehört wurde; dieser letz¬
tere soll sich dahin ausgesprochen haben: die
Entfernung eines Teiles der Halbhochstämme
längs der AVege sei wünschenswert, um mehr
Luft zu schaffen. Die Krebs-Krankheit könne
in der Luft liegen resp. in mangelnder Luft ent¬
stehen und gedeihen. Die Bäume sind indessen
sehr niedrig und gestatten vollkommen den Zu¬
tritt non Licht und Luft auf die Rabatten, die
sehr breit und nach meiner Ansicht zu erhalten
sind, während der Baumschulbetrieb aufgegeben
werden müsste, weil der Baum, durch Taglöhner
oder im Auftrage einer Stadt gezogen — ein
Baumwart ist nicht da — doppelt so viel kostet,
als wenn ihn die Gemeinde kaufen wollte. Bis
jetzt kostet die kleine Anlage über 400 M. und
noch ist kaum eine Baumschule, geschweige denn
ein richtiger Baum für Kenner bemerkbar. Es
ist merkwürdig, warum man nicht einsehen will,
dass eine Verwaltung stets zu teuer produziert.
Da diese Frage von allgemeinem Interesse ist,
bitte ich, sie öffentlich zu besprechen.

2. Im November 1884 befahl ich meinem
Knechte Dünger an die Bäume (dreijähriger Be¬
stand) zu führen und bei jedem Baume einen
Haufen abzuladen. Im Februar 1885 besah ich
mir die Arbeit und fand, dass der Knecht zu
sehr um die Bäume besorgt gewesen war, er
brachte den Dünger nicht nur an den Stamm,
sondern direkt um denselben, so dass letzterer da¬
von förmlich eingeschlossen erschien. Ich Hess den¬
selben sofort entfernen und fand, nichts Gutes
ahnend, dass 9 Stämme über dem Wurzelhalse
auf 10 cm. Höhe total umfressen waren, so dass
man die Spuren der Zähne von Nagetieren —
rs waren Mäuse, die ihre Winterquartiere unter
dem strohigen Mist aufgeschlagen hatten — am
biosgelegten Splint noch deutlich wahrnehmen
konnte. 6 Bäume beseitigte ich sofort, drei, die
mir besonders der Sorten wegen lieb waren, liess
ich stehen, bestrich die Verwundungen mit warm-
flüssigenf Baumwachs und häufelte sie mit Erde
derart a/n, dass sie über die Verwundungen ragte
und diese ganz deckte. Im Sommer 1885 ent¬
wickelte sich das Laub wie bei den anderen

noch gesunden unverwundeten Bäumen, die neuen
Triebe waren wol klein, aber es bildeten sich
Joch solche. Ich hatte den Mut nicht, denselben
Sommer noch nach den Wunden zu sehen und
;rst in diesem Frühjahre nahm ich einen Teil
der angehäuften Erde weg und fand zu meinem
grossen Erstaunen, dass oberhalb der Verwun¬
dung, also am untersten Ende des noch gesun¬
den Stammes sich Wurzeltriebe gebildet hatten,
die sich in die Erde senkten, um dem Baume bis
zur Vernarbung der Wunde, bis zur Bildung
neuer Rindentriebe Saftleiter zu erhalten.

Ich bringe dies zur öffentlichen Kenntnis
und stelle die Frage: Ist es bei Hasenfrass nicht
möglich, ein ähnliches Verfahren zu beobachten,
namentlich wenn es sich um Erhaltung schon
mehrjährig verpflanzter Stämme handelt?

Die hiesige Gemeinde bestrich die jungen
Bäume von zwei Jahren am unteren Teile auf 3
Fuss Höhe zum Schutz gegen Hasenfrass mit
Teer. Die Stämme gingen zu Grunde, mit Aus¬
nahme der Wildstämme, der Zwetschen und der
normannischen Ciderbirnen, die flott fortwuchsen,
während 200 Stück in anderen Sorten, nament¬
lich Aepfel, durch diesen Anstrich zu Grunde
gingen.

3. Ich lese Ihr Werk „Die Veredelungen*
immer wieder mit grossem Interesse von neuem.
Nur eins: die Veredelung mit Reisern im August
und September ist mir nicht klar. Ich würd»
Ihnen zum grössten Danke verpflichtet sein, wenn
Sie über diesen Gegenstand in: „Gauchers pra^J
tischer Obstbaumzüchter" einige ausführlichen
Verhaltungsmassregeln geben wollten. P. G. in H.

Antwort auf Frage 63. 1. Betreffs der Baum¬
schulangelegenheit können wir uns, soweit sich
die Sache von hier übersehen lässt, vollständig
Ihrer Ansicht anschliessen und nehmen an, dass
der schlechte Wuchs und das Krebsigwerden
der Stämme auf den Mangel an Nahrung im
Untergrunde zurückzuführen ist. Wir würden
darum raten, wenn wir nicht (wie Sie aus dem
Artikel: „Vereins-, Gemeinde-, Bezirks- und Lan¬
desschulen in Heft 11, Seite 161 und aus der Be¬
merkung zu dem Artikel: Noch ein Wort über
Vereins-, Gemeinde-, Bezirks- und Landesbaum¬
schulen in Heft 13 Seite 202 unserer Zeitschrift
gütigst erfahren wollen) entschiedene Gegner
aller derartigen Institute wären, die betreffende
Baumschule auf jungfräulichem Boden anzulegen.
Auch wir sind der festen Ueberzeugung, dass
die Gemeinde stets ihren Baumbedarf billiger
aus einer guten Handelsbaumschule kaufen wird,
als sie ihn selber erzieht, und dass sie im ersten
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Falle Stämme I. Qualität erwerben kann, wäh¬
rend die selbstproduzierten gewöhnlich auf dieses
Prädikat keinen Anspruch machen können und
zuweilen besser verbrannt als gepflanzt werden.
Es ist eben geradezu ein Unglück für den Obst¬
bau, dass man an den leitenden Stellen nicht
einsehen will wie wenig empfehlenswerte Resul¬
tate derartige Baumschulen bis jetzt ergeben
haben, und unbegreiflich, dass, trotz der gerin¬
gen Erfolge dieser Institute, in verschiedenen
Ländern ihre Gründung immer noch begünstigt,
ja sogar durch Subventionen unterstützt wird.
Auch wir sind der Ansicht, dass eine Lichtung
der Pflanzung von Halbhochstämmen an den
Wegen nicht dazu dienen wird, die Baumschul¬
stämme gegen Krebs, selbst dann „wenn er in
der Luft liegen sollte," zu schützen. Die letztere
Behauptung ist nicht im Entferntesten be¬
gründet, sie scheint aber dennoch Anklang zu
finden. Ueber derartige Behauptungen machen
wir uns lustig, das ergänzt Theater und Kon¬
zerte, wie lange können wir nicht sagen, denn
■wir befürchten, dass man dieser Angabe noch
mehr Aufmerksamkeit schenkt als bisher, und
nachdem bewiesen sein wird, dass die Krebs¬
erzeugerin Nectria ditissima wirklich in der Luft
schwebt, wird man, als ganz natürliche Eolge,
eine Desinfektierung der Luft beantragen und
wahrscheinlich durchsetzen. Obwohl nicht be¬
sonders ängstlich, sind wir doch etwas beun¬
ruhigt, wir fürchten, dass diese Luftdesinfektion
von der Nectria, aber nicht von uns ertragen
werden kann. Die Nectria würde da bleiben
und wir sind diejenigen, welche auswandern
müssten!

2. Die Erscheinung, dass Ihre in einer Höhe
von 10 cm. durch Mäuse abgenagten Stämme,
welche ihrer Epidermis und des Bastes beraubt
wurden, nach dem Verstreichen der Wunden
mit warmflüssigem Baumwachse und Anhäufeln
derselben mit Erde oberhalb der Wunde Wurzeln
getrieben haben, ist sehr leicht erklärlich und
beruht ganz auf demselben Vorgange, welcher
stattfindet, wenn man bei Gewächsen, welche
sich als Ableger sehwer bewurzeln, das Austrei¬
ben der Wurzeln dadurch begünstigt, dass man
den Ableger unter dem Punkte, wo er Wurzeln
machen soll, mittels eines Drahtes fest unter¬

bindet, oder an dieser Stelle einen Ringelschnitt
ausführt.

Bei Verwundungen durch Hasenfrass dürfte
sich das Verfahren des Anhäufeins doch wohl
nur schwer durchführen lassen, denn die Schäden
durch Hasenfrass reichen so hoch an dem Stamme
hinauf, dass ein Anhäufeln unthunlich, wen*-
nicht unmöglich, ist.

Gegen Hasenfrass an endgiltig verpflanzten
Stämmen schützt man sich wohl am besten durch
Einbinden derselben in Dornen, Rohrschilf, oder
ähnlichem Gesträuch. Wo das nicht möglich,
bestreicht man die Stämme mit Speckschwarte.

Das Bestreichen junger Hochstämme mit Teer
ist allerdings ein Radikalmittel gegen Hasenfrass,
allein ein fast ebenso untrügliches Mittel zur
Vernichtung junger Obstbäume, und seine An¬
wendung ist nicht gerade ein Zeichen grossen
Verständnisses auf dem Gebiete des Obstbaues

3. Was das Pfropfen von August bis Anfang
Oktober betrifft, so dürfen Sie es mit möglichst
holzreifen Reisern, welche aber abgeblattet wer¬
den müssen, unbesorgt vor Frostbeschädigungen
im nächsten Winter vornehmen. Die Reiser
treiben im Herbst nicht mehr aus, sondern wach¬
sen nur noch an und werden vor Eintritt des
Winters vollständig holzreif und winterhart. Im
nächsten Frühjahre dagegen dürfen Sie einen
starken gesunden Trieb erwarten.

Die Art und Weise der Ausführung ist ganz
dieselbe wie beim Frühjahrspfropfen, mit dem
alleinigen Unterschied, dass beim Frühjahrs¬
pfropfen die Reiser blattlos sind, beim Sommer-
ev. Herbstpfropfen jedoch entblättert werden
müssen, um dadurch vor einer vernichtenden
Verdunstung des im Edelreise befindlichen Was¬
sers gesichert zu werden. Wenn wir auch das
Pfropfen in den Spalt beim Sommer- resp. Herbst¬
pfropfen nicht bevorzugen, so ist doch auch
dieses mit Erfolg ausführbar. Die Unterlagen,
welchesich nicht kopulieren lassen, raten wir Ihnen
durch Doppelsattelschäfte, durch Geisfuss oder
durch Pfropfen zwischen Holz und Rinde zu ver¬
edeln und ebenso zu verbinden, resp. mit Baum¬
wachs zu verstreichen, wie bei der Frühjahrs-
Veredelung.



-r

Gauchers Praktischer Obstbaumzüchter. 419

Apfel Gelber Bellefleur. Syn. Lineous Pippin, Belle fleur jaune,
Metzgers Calvill, Yellow Bellflower.

(Tafel 9.)

dem weissen Winter-Calvill be¬
zeichnen wir den Apfel „Gelber Belle¬

fleur" als die schönste und beste der Tafel¬
früchte. Während der weisse Winter-Cal-
vili nur in bevorzugten Lagen erfolgreich
angebaut werden kann, gedeiht der Gelbe
Bellefleur überall und ist für alle Formen
geeignet. Wird er als Hochstamm oder
Halbstamm gezogen, so bleiben die Früchte
etwas kleiner, ihre Färbung ist minder
verlockend wie bei den Zwergformen;
schöne und ausgezeichnete Tafelfrüchte
sind es dennoch.

Der Baum ist sehr stark wachsend,
dauerhaft, nimmt mit allen Bodenarten und
Standorten vorlieb, seine Fruchtbarkeit ist
in der Jugend eine massige, später da¬
gegen eine sehr reiche. Obwohl er sich
auch als Feldbaum eignet, glauben wir
doch seinen Anbau nur für geschlossene
Anpflanzungen empfehlen zu können, denn
die Schönheit und ganz vorzügliche Quali¬
tät seiner Früchte können leicht einen zu
grossen Einfluss auf die Annexionsgelüste
der Obstdiebe gewinnen. Im Obstgarten
sollten wir ihn vorzugsweise in Pyramiden¬
oder Palmettenform, sowie als wagrechie
Kordons ziehen.

Wegen seines sehr starken Wuchses
soll man die Formen nicht zu klein wählen
und der Schnitt ist lang auszuführen.

Die Frucht ist ziemlich gross bis gross,
von hoher, gegen den Kelch zugespitzter
und calvillartiger (d. h. gerippter) Gestalt.
Die Schale ist zunächst grünlich-gelb, mit
vielen kleinen, weissbräunlichen Punkten
versehen und auf der Sonnenseite etwas
gerötet. Zur Zeit der Lagerreife (No¬

vember bis März) erhält sie ein schön
glänzendes, citronengelbes Kolorit und ge¬
währt so einen reizenden und verlockenden
Anblick.

Der Stiel ist lang und dünn, bräunlich
und mündet in eine tiefe, etwas unregel¬
mässige Einsenkung. — Das Fleisch ist
gelblich weiss, mürbe, fein, saftig und von
ganz angenehmem,parfümiertem Geschmack.

Der Apfel Gelber Bellefleur hat alle Eigen¬
schaften, die man von einer schönen und
guten Tafelfrucht verlangen kann, ist
ausserdem für alle Wirtschaftszwecke vor¬
züglich geeignet; trotzdem erfreut sich sein
Anbau in Deutschland noch lange nicht
der Verbreitung und Ausdehnung, die er
verdient; statt massenhaft vertreten zu
sein, sind die Früchte dieses allerlieb¬
sten Apfels nur selten — auf dem Markte
so gut wie gar nicht — anzutreffen.

Anstatt die Masse ziemlich wertloser
Sorten, von welchen unsere Obstanpflanz¬
ungen gewöhnlich wimmeln, mit einer
wunderbaren Hartnäckigkeit weiter anzu¬
bauen, raten wir dringend, in Zukunft dem
Gelben Bellefleur den Vorzug zu geben
und die bereits vorhandenen geringeren
Sorten mit diesem Edelapfel zu veredeln.
Dadurch wird sich der Liebhaber mit
einem bisher vermissten Genuss bereichern
und der Spekulant sich guten Absatz und
sehr lohnende Preise sichern.

Möge man doch einsehen, dass zur
Verdrängung des Imports von Tafelobst
es zu allererst notwendig ist, sich ernstlich
zu bemühen, nicht nur quantitativ, son¬
dern auch qualitativ gute Produkte zu ge¬
winnen.

27
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Die Blutlaus, Schizoneura lanigera (Aphis lanigera), und ihre
Vertilgung.

(Fortsetzung und Schluss.)
|enn obige Zeilen auf den Apfelbaum-

^8| Liebhaber beruhigend wirken, wenn
sie ihn veranlassen, diesen Baum, welchen
wir die Seele des deutschen Obstbaues
nennen, nicht mehr aus ganz unberechtig¬
ter Furcht von seinen Anpflanzungen aus-
zuschliessen, dann werden wir uns glück¬
lich schätzen, aber nicht, weil diese Be¬
folgung unserer Ratschläge für uns einen
Sieg bedeuten würde — so ehrgeizig sind
wir nicht ■—, wir werden uns nur freuen,
weil es uns dadurch gelungen sein wird,
den rentabeln Feld - Obstbau zu retten,
denn von allen bekannten Arten von Obst¬
bäumen ist bei uns keiner in der Lage,
so hohe und wertvolle Ernten zu gewäh¬
ren, wie der Apfelbaum; ohne ihn er¬
scheint uns die Rentabilität des grossen
ländlichen Obstbaues unmöglich, und da¬
rum glauben wir, dass es Pflicht aller
Obstbau-Vertreter ist, dafür zu sor¬
gen, dass man zu seiner Anpflanzung auf¬
gemuntert und nicht, wie leider schon
vielfach geschehen, davon abgeschreckt
wird.

In der Einleitung dieses Artikels haben
wir schon erwähnt, dass die Blutläuse von
Frankreich aus bei uns eingeführt wurden;
dort sollen sie zuerst in der Normandie
aufgetreten sein, sie verbreiteten sich dann
in ganz Frankreich und sind jetzt dort
noch so ziemlich überall vertreten.

Die vor ca. 40 Jahren durch die fran¬
zösischen Zeitungen, Bücher und die Pro¬
fessoren des Obstbaues eingeflösste Nieder¬
geschlagenheit hat sich schon vor zwanzig
Jahren wieder verdunstet; es weiden seit¬
her dort keine gesunden und ertragsfähigen
Bäume mehr geopfert, man ergänzt nicht
mehr die behafteten Apfelbäume durch andere,
die Mittel gegen die Blutlaus lässt man ge¬
wöhnlich demjenigen, der sie fabriziert,

die Mehrzahl der Obstbauenden begnügt
sich, das von uns empfohlene Vertilgungs¬
verfahren anzuwenden; ganz ausgerottet
worden sind die Blutläuse in Frankreich
ebensowenig wie in anderen Ländern, sie
treten eben je nach der Sommerwitterung
zahlreicher oder spärlicher auf. Das hin¬
dert aber die Bäume nicht, gesund zu
bleiben und zugleich ganz befriedigende
Erträge zu liefern.

Es wird zwar behauptet, dass die Blut¬
läuse in der Normandie und der Bretagne
ganze Aepfelpflanzungen zerstört haben;
wo und bei welchen Besitzern, war trotz
vieler Anfragen von uns und anderen
nicht zu ermitteln; dasselbe wird auch
hier erwähnt; wir glauben aber, dass man
diejenigen, welche es veröffentlicht haben,
in keine kleine Verlegenheit bringen würde,
wenn sie ihre Angaben durch ur¬
teilsfähige Praktiker bestätigen
lassen sollten.

Es sind allerdings in ganz Frankreich
verschiedene Anpflanzungen zerstört wor¬
den: das zu leugnen, wäre ein Unrecht;
es sind aber nicht die Blutläuse,
welche die Zerstörung verursach¬
ten, Gott bewahre! Es waren die Axt
(Beil) und die gegen die Blutlaus ange¬
wendeten Mittel, welche diese trostlose
Leistung übernahmen.

Wer mit dem Besitzer einer Apfel¬
baumplantage aus der Normandie verkehrt
und sich über den Zustand der dortigen
Bäume erkundigt, der erfährt etwa Folgen¬
des: „Seit dem wir unsere Bäume in
Ruhe lassen und den Herren Blut¬
lausjägern die Jagd ernstlich ver¬
boten haben, kränkeln und sterben
die Bäume nicht mehr, die Erträge
sind wieder normal geworden,
wir ernten, verkaufen und mosten

*
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unser Obst, wie zuvor; dass die
Blutläuse nicht so schlimm sind,
als sie vers chrieen wurden, haben
wir schon längst eingesehen, und
infolge dessen kümmern wir uns
auch wenig mehr darum. Alles,
was früher angewandt wurde,
blieb bei unseren grossen Feld¬
bäumen ohne nennenswerte Er¬
folge: heute wurde vernichtet und
nach wenigen Wochen sah man
ebenso viele Blutläuse, wenn
nicht mehr, wie zuvor. Diese
Zustände sind die gleichen ge¬
blieben. Obwohl die Blutläuse
seit Jahren bei uns zu Hause sind,
haben sie nicht zugenommen; es
sind nur wenige, krüppelhafte
Bäume, welche gewöhnlich stark
heimgesucht werden; in verschie¬
denen Jahrgängen verschwinden
sie sogar ganz, und, wennsie wie¬
der kommen, gründen sie gewöhn¬
lich ihre Kolonieen auf Bäumen,
welche bis dahinverschont geblie¬
ben waren.

Die Schäden der Blutläuse mö¬
gen grosse sein, die ihrer Jäger sind
aber noch viel grössere, und wenn
Letzteres der normannischen Be¬
völkerung nicht aufgefallen war e,
wenn sie, wie damals, die Aus¬
übung des Blutlaus-Jagdrechtes
noch länger gestattet hätte, dann
liegt es ziemlich ausser Zweifel,
dass wir endlich von derBlutlaus
befreit worden wären, und alsEr-
satz dafür nicht einen einzigen Apfel¬
baum mehr hätten!"

Der Schlusssatz ist wirklich vortreff¬
lich, er ist uns aus der Seele gesprochen,
wir sind mit allen Angaben vollständig
einverstanden, trefflicher hätten wir uns
nicht äussern können. So lange die Mehr¬
zahl der Obstbau treibenden Bevölkerung

sich zum Grundsatz machen wird: Alles
zu prüfen und das Beste zu be¬
halten, so lange wird man auch allen
Grund haben, sie zu respektieren und
mit Stolz und mit Ehre in die Zu¬
kunft zu blicken.

Besichtigt man die Obstpflanzungen
der Normandie, der Bretagne, der Picar-
die und der Touraine, dann wird bald er¬
sichtlich, dass die Schäden der Blutläuse
von den Fachschriftstellern ausserordent¬
lich übertrieben wurden, und dass diese
Provinzen, wie damals, auch jetzt noch der
fruchtbarste Teil des französi-
chen Obstgartens sind.

Wie schon erwähnt, sind wir weit ent¬
fernt, zu meinen, dass man gegen das Auf¬
treten der Blutläuse nichts thun solle, im
Gegenteil, wir glauben, dass es gewiss gut
sein wird, sein Möglichstes zu leisten, für
uns gilt der Grundsatz: „Was tot ist,
lebt nicht mehr," und wenn wir in¬
folge von fortwährender Vernichtung uns
endlich von diesem verwünschten Gast be¬
freien könnten, so wäre dies ja ganz
prächtig. Dieser Erfolg wäre höchst wahr¬
scheinlich zu erreichen, aber nur unter der
Bedingung, dass wir eine bessere Kriegs¬
taktik als bisher anwenden, denn es kann
nicht geleugnet werden, dass all' das, was
wir bis heute gethan haben, gleich Null
ist. Der eine hat sich geplagt, Mittel
und Instrumente angeschafft, Zeit ge¬
opfert, ein anderer Blätter und Triebe
verletzt, A e s t e abgesägt, durch die Ver¬
jüngung auf Ernten verzichtet, Stämme
ausgerottet, und das Ende vom Liede war,
dass man sich sagen mussse: „Alles um¬
sonst!"

Freilich umsonst, denn da von Tau¬
send Neunhundertneunundneunzig nichts
thun, so ist die einzelne Leistung ge¬
rade so viel und von derselben Be¬
deutung, wie ein Tropfen Wasser im Meer.
Man schützt sich momentan, aber un-
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möglich auf die Dauer, alljährlich muss
man die monotone Beschäftigung wieder¬
holen, und alljährlich mit demselben ne¬
gativen Erfolge, und nur deshalb weil der
sichtbare Feind getrennt, anstatt ver¬
eint geschlagen wurde.

Stuttgart hat z. B. andere Vorschrif¬
ten als die benachbarten Städte und Ort¬
schaften. Während letztere nichts oder so
gut wie gar nichts thun, fordert Stuttgart
durch besondere Bekanntmachungen zum
Kampfe gegen die Blutläuse auf. Die
Säumigen werden gestraft, aber da die
Strafe viel billiger zu stehen kommt,
als die Reinigung, oder da es ge¬
nügt, die Läuse hinter Kalkbrei oder
Kalkmilch zu verstecken und sie
auf diese "Weise vor ungünstiger Witterung
zu schützen, sowie deren Ueberwinte-
rung zu e r 1 e i c h t e r n, so wird sich gewiss
jedermann vorstellen können, was geschieht,
und wenn je eine Reinigung stattfindet^
wie sorgfältig dieselbe ausgeführt und was
dadurch erreicht wird. Diese halben
Massregeln sind nach unserem Da¬
fürhalten kaum besser als zweck¬
los. Wir erreichen mit denselben der
Blutlaus gegenüber genau das Gleiche wie
es bei den Raupen und Maikäfern der
Fall ist, und wenn keine zweckmässigeren
und strengeren Einrichtungen getroffen
werden, haben wir auch keine besseren
Erfolge in Aussicht. Raupen, Mai¬
käfer und folglich auch die Enger¬
linge nebst den Blutläusen werden
uns wie bisher auch künftighin mit ihrem
Besuche beehren, die bekannten Schä¬
den anrichten und nachweisen, dass trotz
der Toten, welche auf den Sclachtfeldern
der früheren Jahrgänge geblieben, die Re¬
gimenter dennoch vollzählig und ganz per¬
fekt ausgerüstet sind.

Dass die Baumschulbesitzer gegen das
rasche Auftreten der Blutläuse viel aus¬
reihten können, ist ausser Frage: dieselben

sollten sich verpflichtet fühlen, ihre Bäum»
von der Blutlaus möglichst frei zu halten;
das thun, so viel uns bekannt, alle se r
gerne, sie wissen janz gut, dass die Ent¬
deckung der Blutläuse in ihren Schuh-n
den Käufer abschreckt und ihre Wa¬
ren unverkäuflich macht, sie sind
deswegen alle bemüht, ihre Bäume sorg¬
fältig zu reinigen. Vermöge dieses eifrigen
Auftretens sind auch die Blutläuse in der
Mehrzahl der Handelsbaumschulen
so gut wie gänzlh h verschwunden, die we¬
nigen etwas minder glücklichen verdanken
gewöhnlich ihren Misserfolg nicht gerad»
ihrer Unthätigkeit und Gleichmütigkeit —
denn sie sind in der Regel nicht minder
strebsam wie die anderen — sie kommen nur
schwerer zum Ziele, weil an den be¬
nachbarten infizierten Bäumen
nichts geschieht und letzere die an¬
grenzenden Baumschulen alljähr¬
lich von neuem verpesten. Verlangt
man von dem Baumschulbesitzer, dass er
seine Kulturen frei von der Blutlaus halt,
so sollte ibm auch gestattet sein, dasselbe
von der Nachbarschaft zu beanspruchen;
kommt letztere, wie meistens der Fall, ilr en
Pflichten nicht nach, dann sollte es dem da¬
durch schwer beschädigten Baumschulbe-
s.tzer ermöglicht werden, zu verlangen, dass
die infizierten Bäume bis zu einer ent¬
sprechenden Entfernung von seinen Kul¬
turen beseitigt werden. Geschieht letzteres
nicht, dann wird es einem solchen Baum-
schulbesitzer eben so schwer fallen, sei je
Kulturen von der Blutlaus zu befreien, als
wenn man zur Vertilgung der Wespen
sich, statt die Nester zu zerstören,
damit begnügen würde, die einzelnen
umherflie gen den Wespen zufangen.

Dass dieser Blutlaus-Artikel auch zu
denen gehört, welche viel Staub auf¬
wirbeln, ist iilc uns ausser Frage; Mancher
wird unsere Offenheit wohl übelnehmen,
das geschieht aber mit Unrecht; wir ha-

•
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ben nur Gutes und nichts Böses damit
bewirken wollen, die Lage ist nicht von
uns geschaffen worden, wir können nichts
tlafür, dass hie und da unpraktische, wenig
vernünftige Ansichten auftreten und sich
trotz ihres Mangels an Logik dennoch Gel¬

tung verschaffen wollen, und zudem ist es
ja das allgemeine Beste, und die Pflege
des Obstbaues, zu deren Gunsten wir
schreiben and plaidieren und auch künftig¬
hin zu schreiben und zu plaidieren ge¬
denken. Honni soit qui mal y pense!

Zur XI. Versammlung deutscher Pomologen und Obstzüchter
in Meissen von 29. September bis 3. Oktober 1886.

*M[röhlichen Muts una in grosser Span-
' 3 z nung zogen wir gen Meissen; das

Programm für die Versammlungen ver¬
sprach so viel, die angekündigten Referate
waren so verlockend, die zu beratenden
Fragen schienen so interessant zu werden,
dass wir nicht allein ganz vergnügte, son¬
dern namentlich auch sehr nutzbringende
Tage erwarten durften. Vergnügte Tage ha¬
ben wir freilich gehabt, glücklichere a's bei
früheren derartigen Versammlungen. Was
<lie Stadt Meissen, deren Behörden und
Bevölkerung anbetrifft, so finden wir nur
Worte des grössten Lobes! nirgends hat¬
ten wir bisher eine solche gemütliche,
rührende Gastfreundschaft erlebt, ■— so
lustig und fröhlich hat man die Festteil-
nehmer wohl noch nicht angetroffen! Wir
1 aben die Stadt mit der grössten Befrie¬
digung verlassen; sie hat den Beweis ge¬
liefert, dass sie den Fremden anzuziehen,
«ie Schönheit ihrer Lage, ihrer Umgebung
und ihrer Stromufer zu verwenden ver¬
steht. Die Beleuchtung der Eibufer war
vom schönsten Wetter begünstigt und ist
auch wirklich feenhaft ausgefallen. Die
Interjektionen „ah"! und „oh"!, welche
ohne Unterbrechung seitens der etwa 180
auf dem Dampfschiffe befindlichen Passa¬
giere, die durch den in Kötzschenbroda
bei den Herren Uhlisch, Richter & Co.
genossenen Champagner in die heiterste
.•Stimmung versetzt waren, während der
«ranzen Fahrtdauer laut wurden, legten von
4em Staunen und der Bewunderung der

Teilnehmer das sprechendste Zeugnis ab.
Ueber das farbenprächtige Bild herrscht
nur eine Stimme, die nämlich: „dass eine
solch brillante, grossartige und entzückende
Beleuchtung noch nie erlebt wurde". An
Meissen und seine Bewohner werden wir
stets mit Hochgenuss denken, wir werden
die erlebten Stunden nicht vergessen und
danken allen, welche zur Behaglichkeit,
Fröhlichkeit, Gemütlichkeit beigetragen
und so den Aufenthalt uns ganz angenehm
gestaltet haben, auf das Herzlichste. Wären
wir nur zum Vergnügen nach Meissen ge¬
fahren, wäre der Nutzen, den wir uns aus
den Verhandlungen versprachen, nicht die
Hauptursache der Hinreise gewesen, dann
wären wir in der glücklichsten Stimmung
zurückgekehrt. Letzteres ist nun aber nicht
der Fall gewesen, im Gegenteile, wir waren
und sind jetzt noch über das in den Ver¬
sammlungen Gebotene und Geleistete ganz
verstimmt und untröstlich, ja w!r bereuen,
die zu Gunsten der Sitzungen geopferten
Stunden nicht für andere Zwecke verwertet
zu haben! — Ergebnisloseren Versamm¬
lungen beizuwohnen, hat man glücklicher¬
weise nicht oft die Gelegenheit. Mit dem
Nutzen, welchen dieselben gewährt haben,
auch nur den kleinsten Fingerhut auszu¬
füllen, würde ein Ding der Unmöglichkeit
sein. Es sind jetzt so ziemlich 6 Jahre,
dass der deutsche Pomologenverein priva¬
tisiert; vor 3 Jahren hat man in Hamburg
uns versichert, dass die Thätigkeit wieder
aufgenommen werden sollte. Wir haben
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es geglaubt und in Anbetracht, dass die
Mittel dieses behagliche Leben kaum recht¬
fertigen, dieses Vorhaben sogar als sehr
vernünftig zu bezeichnen keinen Anstand
genommen; die 3 Jahre sind verflossen,
jedes Mitglied hat inzwischen 15 Mark
ausgegeben: wofür ? — wohl nur, damit
man noch weiter ausruhen kann!?

Die erste Sitzung musste, weil von 9
Referenten nur ein Korreferent anwesend
war, ohne weiteres geschlossen werden.
Die Herren: Geh. Med.-Rat Engelbrecht,
E. Hoesch, Inspektor Palandt, Direktor
Goethe, J. Fromm hatten Referate über¬
nommen, sind aber gar nicht erschienen.
Als weitere Referenten figurierten noch auf
dem Programm die Herren: Direktor
Brugger und Garteninspektor Ad. Koch.
Diese beiden Herren waren zwar anwesend,
haben aber aus für uns unauffindbaren Grün¬
den die übernommenen Referate nicht vor¬
getragen. Nur die Herren Späth und Ber-

tog sind als Referenten aufgetreten und
haben dadurch Gelegenheit geboten, die
angeregten Themata teilweise zu erledigen.

Wir gestehen ganz offen, dass die
Nichthaltung der angekündigten Vorträge
uns unangenehm berührt hat. Hätten wir
eine Ahnung davon gehabt, dass diese
Vorträge nur der Form halber auf die
Tagesordnung gesetzt wurden, so wären
wir ruhig zu Hause geblieben, wir hätten
unser Geld erspart, unsere Zeit in geeig¬
neterer Weise verwertet und würden von
der Leistungsfähigkeit des deutschen Po-
mologenvereins, welche ohnehin notorisch
auf schwachen Füssen steht, dennoch eine
bessere Meinung behalten haben, wie die
jetzt gewonnene ist.

In einem Folgeartikel werden wir über
die Verhandlungen der deutschen Pomolo-
gen und Obstzüchter, sowie über die Auf¬
stellung ausführlicher berichten.

Ueber die Heilung von Wunden an Obstbäumen.
Von C. Bach Obstbaulehrer in Karlsruhe.

Iferwundungen und Beschädigungen
' sind alle, auch die unserer Pflege anver¬

trauten Obstbäume ausgesetzt. Dieselben
können zufällige und durch Naturereignisse
entstandene, oder solche sein, die wir im
Verfolg eines bestimmten Kulturzweckes
der Pflanze notwendig zufügen mussten.
In dieser letzteren Hinsicht erinnere ich
an die beim Beschneiden, Ausputzen, Ver¬
jüngen, Veredeln etc. den Bäumen beige¬
brachten Wunden, die nicht vermieden wer¬
den können, ja teilweise sogar dazu bei¬
tragen müssen, bestimmte Ziele früher als
sonst zu erreichen.

Wie die Wunden aber auch beschaffen
sein mögen, wir beobachten, dass unsere
Pflanzen bestrebt sind, den Schaden wie¬
der gut zu machen und die Wunde zu
verschliessen. Die Verheilung derselben
kann auf zweierlei Art stattfinden: ent=

weder geht dieselbe gleichmässig auf der
ganzen durch die Verwundung freige¬
legten Fläche, oder durch die von den
Wundrändern ausgehende sogenannte Ueber-
wallung vor sich. Das erstere ist nur
dann möglich, wenn das Cambium
vollständig unversehrt bleibt und
schlägt stets fehl, wenn dasselbe mit irgend
einem Gegenstand berührt, ja nur von
Regenwasser benetzt wurde. Daher be¬
obachten wir eine derartige Wundenheilung
nur sehr selten und die Praxis nimmt all¬
gemein an, dass eine solche nur dann
möglich ist, wenn noch ein, wenn auch
nur geringer Teil des Bastgewebes stehen
geblieben ist. In den meisten Fällen da¬
gegen finden wir, dass die Verheilung
durch Ueberwallung stattfinden muss,
indem rings um den Rand der Wunde,
von der lebendigen Cambiumschicht aus,
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ein Wulst sich bildet, der nach aussen
aus Rinde und Bast, innerlich aus Holz
besteht und zwischen beiden Geweben eine
neue Cambiumschichte besitzt, durch deren
Bildungsthätigkeit die Wülste sich immer
mehr ausbreiten, bis sie schliesslich die
ganze Wundfläche bedeckt haben.

Diese vollständige Ueberwallung einer
Wunde nimmt natürlich längere oder
kürzere Zeit in Anspruch, je nachdem die
Wundfläche grösser oder kleiner ist. Kleine
Wunden können schon im Verlauf von
wenigen Tagen vollständig überwachsen,
während grössere aber oft selbst mehrere
Jahre hierzu in Anspruch nehmen. Geht
der Heilungsprozess nicht schnell genug
vor sich, so dass die Wundfläche längere
Zeit dem Einfluss der Atmosphärilien aus¬
gesetzt bleibt, so wird das Holz anfangs
trocken und dunkler, nimmt die Beschaffen¬
heit des toten Holzes an und geht all¬
mählich in Fäulnis über, wenn dies nicht
durch künstliche Massregeln verhindert
wird. Dieses letztere kann geschehen
durch solche Mittel, die konservierend auf
das Holz wirken, wie Harz oder Teer.

Der Teer kann ohne Bedenken
bei allen grösseren, und beson¬
ders bei solchen Wunden ange¬
wendet werden, die durch das Ab¬
sägen von Aesten entstanden sind.
Die günstige Zeit für seine Anwendung
und demnach für das Ausputzen der Obst¬
bäume ist der Herbst und Winter, denn
der Teer dringt dann sofort in
alle geöffneten Organe des Holz¬
körpers auf mehrere mm tief ein,
tötet zwar diese, schützt sie und
die darunter liegenden gesunden
aber auchvorZersetzung. Im Früh¬
jahr und Sommer dagegen dringt er, des
mächtig nach oben strebenden Saftes we¬
gen, nicht nur nicht in die Schnittfläche
ein, sondern er haftet äusserlich nur schlecht
und erzeugt einen mangelhaften Verschluss.

Bei allen kleineren Wunden, die vor¬
aussichtlich im Verlaufe einiger Wochen
oder Monate, jedenfalls aber wäh¬
rend der Vegetationsperiode voll¬
ständig überwachsen, ist weder ein
Bedecken mit Teer noch mit Baum¬
wachs notwendig, weil eine Zersetzung des
Holzes bis zum Eintritt der vollständigen
Ueberwallung nicht stattfindet. Hier kann
also recht gut sowohl der Arbeitsaufwand,
als auch das Material zum Bedecken der
Wunden gespart werden. Beweise da¬
für finden wir in vielen grossen
Baumschulen, wo die im Sommer
und Herbste durch das Entfernen
der Seitenzweige — Ausputzen
der Stämme— entstehenden Wun¬
den in keiner Weise mit irgend
einem schützenden Material be¬
deckt, sondern sich selbst über¬
lassen und doch sehr schöne, gesunde
und glattrindige Bäume erzielt werden.
Bei gesunden, kräftigen Pflanzen, mit leb¬
haftem Wachstum, kann das Bedecken
kleiner Wunden eher unterlassen werden,
als bei schwachwachsenden und kränk¬
lichen. Dasselbe ist der Fall, wenn die
Verwundung sehr frühzeitig im Jahre statt¬
findet, zu einer Zeit, wo das Wachstum
in der Pflanze überhaupt in der lebhafte¬
sten Bewegung sich befindet. Daher sind
auch Hagelbeschädigungen an Obst¬
bäumen im Mai und Juni weitaus
nicht so bedenklich, als später¬
hin und es können die Wunden, wenn
sie nicht übermässig gross sind und vor¬
aussichtlich bis zum Herbste überwachsen
werden, unbedenklich ohne Baumwachs¬
decke bleiben. Beweise für diese That-
sache habe ich im Verlaufe dieses Jahres
deshalb zur Genüge sammeln können, weil
Ende Mai über die Baumschulen der hie¬
sigen Gr. Obstbauschule ein sehr starker
Hagelschlag niederging, der teilweise Eis¬
stücke in der Grösse einer Wallnuss mit
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sich führte und hier und in der Umgebung
grossen Schaden angerichtet hat. Ver¬
suchsweise liess ich einen Teil der Wun¬
den ausschneiden und mit Baumwachs,
einen anderen mit Baummörtel bedecken
and an einem dritten Teil gar nichts ma¬
chen: diesen überliess ich ganz sich selbst.

Hier muss ich noch einschaltend be¬
merken, dass eine gleichzeitige Verwach¬
sung auf der ganzen Wundfläche, wenn
dieselbe durch Hagelschlag verursacht
wurde, unmöglich ist, weil durch den
quetschenden Schlag auf die Rinde, nicht
allein diese letztere selbst, sondern auch
das Cambium beschädigt wird und sofort
Wasser in die Wunde eindringt, das, wie
bekannt, das sehr empfindliche Cambium
tötet. Es kann also nur eine Verwachsung
vom Rande der Wundfläche aus durch Vorschie¬
ben von Ueberwallungsrändern stattfinden.

Die angestellten Versuche haben nun
ergeben, dass das Bedecken der Wunden
mit Baumwachs oder Mörtel durchaus
keinen die Ueberwallung fördern¬
den Einfluss ausübte; und nur da¬
von konnte im vorliegenden Fall die Rede
sein, weil die Möglichkeit, ja Sicherheit
vorhanden war, dass die Ueberwachsung
unter allen Umständen so rasch vor sich
gehen musste, dass bis zur Vollendung
derselben eine Zersetzung des blossgeleg-
ten Holzkörpers nicht stattfinden konnte.
Und in der That sind auch bis heute —
Ende August — alle Wunden, mit
nur wenigen Ausnahmen, ob be¬
deckt oder unbedeckt, so gut ver¬
wachsen, dass ein nennenswerter

I Unterschied zu Gunsten oder Un-
gunsten des einen oder anderen
Verfahrens nicht konstatiert wer¬
den konnte. Kleine und mittelgrosse
Wunden sind in allen Fällen bereits voll¬
ständig überwachsen, und bei grossen, d.
h. solchen von 2—3 cm. Längendurch¬
messer, — denn alle Wunden waren mehr
lang, als breit, — sind nur noch so kleine
Stellen frei, dass diese sicher in wenigen
Tagen ebenfalls überwachsen sein werden,
und so vollständig geschlossen in den
Herbst und Winter eintreten. Nur ein
besonderer Fall sei hier noch erwähnt, der
mir der Beachtung wert scheint. Wo
unvorsichtigerweise, und dies ist
sehr leicht möglich, Baumwachs
auch auf die Wundränder und die
darum liegenden Rindenpartien
kam, da wurde die Ausdehnung
desUeberwallungsgewebes, bis zu
einem gewissen Grade, durch das
zäh darauf haftende Baumwachs
gehemmt, die Verwachsung ging
etwas langsamer, als sonst, vor sich.

Es geht nun aus diesen Beob¬
achtungen hervor, dass bei allen
kleineren Wunden, die voraus¬
sichtlich in kurzer Zeit über¬
wachsenkönnen, ein Bedecken mit
Baumwachs oder Baummörtel
nicht notwendig ist, weil eine
Zersetzung des Holzkörpers in
der kurzen Zeit nicht stattfinden
kann und weil das Deckmaterial
keinen sonstigen, etwa die Ueber-
walluns förderndenEinfluss ausübt.

Ueber Obstbauerträge.
Von Oberförster Magenau in Oehringen.

(Fortsetzung und Schluss.)
3. Die Spitalverwaltung

Oehringen
besass vor 1880 15 Apfelbäume etwa 25jähr.
auf einem Acker, meist Kasseler Reinetten;
ausserdem an einer Vicinalstrasse 88 Apfel¬

bäume und 54 Birnbäume von 60—80 Jah¬
ren, meist Mostsorten, darunter auch noch
ziemlich viele Wildlinge. Im Winter 1879
bis 1880 sind 44 Apfel- und 10 Birnbäume
zu Grunde gegangen.
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Die Erlöse für das Obst auf den Bäu¬
men haben betragen:

a) im Jahre
1870 132 M. — Pfg.
1871 1 . 14 n
1872 540 . 86 it
1873 34 „ 29 »
1874 232 , 46 „
1875 180 „ 68 n
1876 117 . - w
1877 349 , - V
1878 627 „ - ■
1879 431 . - n

inl0Jahrenl870—79zus. 2645M. 43 Pfg.
von 157 Bäumen, abzüglich der Kosten
mit circa 250 M. (oder 16 Pfg. pro Baum und
Jahr) 2395 M. 43 Pfg., daher E ein er¬
trag pro Baum und Jahr 1 M. 52 Pfg.

b) im Jahre
1880 50 M.
1881 619 ,
1882 27 ,
1883 549 ,
1884 23 ,
1885 369 ,

in den letzten 6 Jahren zus. 1637 M.
von noch 103 Bäumen, abzüglich der Ko¬
sten mit circa 120 M. (üder 19 Pfg. pro
Baum und Jahr) 1517 M., daher Reinertrag
pro Baum in 1 Jahr: 2 M. 45 Pfg.

c) Der durchschnittliche Reinertrag pro
tragbaren Baum in den 16 Jahren 1870
bis 1885 rechnet sich auf 1 M. 79 Pfg.

Wollte man noch den durchschnittlichen
Reinertrag von sämtlichen Bäumen
berechnen, so ergibt sich als solcher pro
Baum und Jahr:

a) für die 10jährige Periode 1870—79
bei 3107 tragbaren Bäumen und einem
Gesamt-Reinertrag von 63124 M. 2M. 3 Pfg.

b) für die 6jährige Periode 1880—85
bei noch 2413 Bäumen und einem Ge¬
samtertrag von nur 49 191 M. — 3 M.
54 Pfg.

c) für die 16jährige Periode 1870—85
zusammen dagegen: 2 M. 46 Pfg.

5. Es mögen auch noch einige Zah¬
len von kleineren Obstbaumanlagen

folgen, welche beweisen werden, dass die
Erträge im Kleinen oft weit höhere sind:

a) Die Stadt Weinsberg besitzt unter
oben aufgeführten Bäumen eine im Jahre
1858 angepflanzte Allee an der neuen Heil-
bronner Strasse auf dem sogenannten Gal¬
genberg, in hoher freier Lage; die 123 Birn¬
bäume haben lauter gute Mostsorten, meist
Geddelsbacher, Weilersche, Pomeranzen-,
Wöhrlesbirnen, sie stehen auf einer Strassen-
auffüllung in sandigem Lehm und sollen
als schwache, beinahe verkrüppelte Bäume
gesetzt worden sein. Der erste Ertrag ist
im Jahr 1868, also nach 10 Jahren; ein¬
getreten und haben die Bäume von da an
alljährlich getragen, und es wurden gelöst
im Jahre 1868 5 fl. 50 kr.

1869 28 „ 24 ,
1870 162 , 50 ,
1871 25 „ 05 ,
1872 308 , 50 ,
1873 20 , - ,
1874 155 „ 30 ,

Summa 1868 „ 74 „
- 706 fl. 29 Kr.

oder - 1211 M. 11 Pf.
1875 305 M.
1876 87
1877 277

zusammen im 11

-Pfg
80 ,
40 ,

20 Jahre nach der Pflan¬
zung 1881 M. 31 Pfg.

An Pflegekosten sind ab¬
zurechnen 7x10x123
oder...... 86 , 10 ,

som. lOjähr. Reinertrag 1795 M. 21 Pfg.
oder pr. Baum und Jahr 1 „ 46 „

Der Erlös im 3. Jahrzehnt nach der
Pflanzung hat betragen:
im Jahre 1878 582 M. 60 Pfg

1879 468 „ »
1880 1111 „ »
1881 979 , 20 .
1882 569 ,. -- „
1883 522 „ n
1884 352 , »
1885 993 , 50 ,

zusammen in 8 Jahren 5577 M. 30 Pfg
od. pro Baum und Jahr 5 , 66 ,;
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zus. in 5 Jahren
686 M. oder pro
Baum und Jahr
durchschnittlich
8 M. 07 Pfg.

Weinbauschule ir

nach Abzug von 54 Pfg. für Pflege
(cf. oben 2 b) rein 5 M. 12 Pfg.

b) Von einem bei Oehringen gut gele¬
genen Baumgut mit 15-40—60jährigen und
2 noch ganz wenig tragenden Kernobstbäu-
menhst der Ertrag seit 1881 alljährlich auf den
Bäumen versteigert worden; gelöstwurden;
im Jahre 1881 180 M

1882 - ,
1883 206 ,
1884 - ,
1885 300 ,

c) Ein der königl
Weinsberg gehöriges Baumstück — der
Strasse entlang stehen 44 Apfelbäume, vor¬
herrschend Luiken, in bester Düngung und
Pflege, in bester Obstlage und auf vorzüg¬
lichem Ackerland, welche nach Ansicht des
Vorstands der Schule die besten Jahre hin¬
ter sich haben werden, — hat abgeworfen:

zus. in 7 Jahren
im Jahre 1879 71 Ztr. j 787Ztr.Obst,durch-

1880 72 „ j schnittl. pr.Baumu.
1881 209 „ I Jahr2,55Z.m.einem
1882 74 „ 1 Wert von jedenfalls
1883 200 „ durchschn. 4 M. pro
1884 86 „ ' Z.,alsoi. Ganzenpro
1885 75 „ Baum und Jahr v.

und 10 M.
d) Endlich verdanke ich der Güte meines

Weinsberger Gewährsmann, noch die Er¬
träge von 67 im Jahre 1855 auf dem Strassen-
rand gegen Heilbronn gesetzten, veredelten
Süsskirsch-Hochstämmen. Dieselben haben
erst vom Jahr 1870 an einen den Meistgebots-
verkauf ermöglichenden Ertrag abgeworfen;
die Erlöse auf den Bäumen haben betragen •

1870 19 fl. 25 kr.
1871 3„ 30 „
1872 37, 51 ,
1873 32, 13 .

105 , 50 „
41 . 60 „

120 , 25 .
68 „ 25 „

300 „ 25 „
210 „ 65 „
236 . »

zus. 92 fl. 59 kr. = 159 M. 40 Pfg.
1874 - „ - „
1875 57 „ 66 ,
1876 - „ - „
1877 91 , - .

1878 81 M. 05 Pf»
1879
1880
1881
1882
1883
1884
1885

zusammen also vom 15 Jahre
nach der Pflanzung a
in 16 Jahren . . . 1471 , 61 ,

oder pro Baum und Jahr 1 „ 37 „ .
(An Pflege haben die Bäume nur sehi

wenig gekostet.)
Um die Bentabilität des Obst¬

baues, d. h. wie sich die auf Obstbaum-
Anpflanzungen verwendeten Auslagen ver¬
zinsen, nachzuweisen, habe ich schon im
Jahre 1873 in einer Broschüre (Steigerung
der Erträge des nutzbaren Eisenbahnareals
hauptsächlich durch Obstcultur) auf Grund
damals schon veröffentlichter Ertragszahler
eingehende Berechnungen aufgestellt; ich
habe damals die Anpflanzungskosten für
einen Obstbaum auf 1 fl. 12 kr., die jähr¬
lichen Pflegekosten auf 6 kr., den Reiner¬
trag im 2. Jahrzehnt nach der Pflanzung
auf jährlich 42 kr., im 3. bis 5. Jahrzehnt
auf 1 fl. 30 kr. angenommen. Hierbei hat
sich bei Zugrundelegung von 5% Zwischen¬
zinsen ergeben, dass die Anpflanzung von
Obstbäumen, wenn dieselben den Ertrag dei
sie tragenden Grundstücke nicht oder nui
unerheblich schmälern, wie es z. B. bei der
Pflanzung auf Strassenrändern sein kann,
zu 8 V2 P ro z - und, wenn von dem Eintritt
der Tragbarkeit an der sonstige Ertrag
der Grundstücke auf die Hälfte herabge¬
drückt wird, zu 7 y 2 P r 0 z. Zinses-
zinsen sich rentiert.

Nehmen wir für die heutigen Verhält¬
nisse an, ein Obstbaum koste im Ankaui
2 M., Baumloch, Düngung, Baumstickel und
Anpflanzung kosten 80 Pfg., für Ergänzung
in den ersten Jahren darausgehender Bäume
werden angenommen 15 Proc. = rund
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40 Pfg., so wäre das Anlage-Kapital für
1 Baum 3 M. 20 Pfg.; hiezu kommt der
auf die Jetztzeit discontierte Wert der
Kosten für Pflege in den noch keinen Er¬
trag abwerfenden Jahren, welche bei Kern¬
obstbäumen jedenfalls nicht mehr als 30 Pfg.
pro Jahr und Baum betragen werden. Als
Zwischenzinsen dürften bei dem heutzutage
gesunkenen Zinsfuss 4 Prozent vollauf ge¬
nügen.

Bei der Birnbaum-Allee an der
Weinsberg -Heilbronner Staats-
Btrasse (oben 5 a) sind die ersten Erträge
vom 11. Jahr nach der Pflanzung an mit einem
Durchsshnittserlös für das 2. Decennium von
1 M. 46 Pfg. eingetreten. Von dem in
den letzten 8 Jahren erzielten Durchschnitts-
Reinertrag mit 5 M. 12 Pfg. können wir
mit Sicherheit annehmen, dass er bis ins
50. Lebensjahr anhalten wird. Nach dieser
Zeit wollen wir noch einen Holzerlös von
5 M. pro Baum abzüglich des Macherlohns
in Rechnung nehmen.

Es stellen sich nun die Kosten, wie folgt:
Anpflanzungskosten einmal 3 M. 20 Pfg.
Jetzt wert der Pflegekosten vom 1 —10 Jahre

0,3 x (1.04 10 — 1)
1.04 10 x 0.04 2 M. 43 Pfg.

som. gesamter Productions-
aufwand.....5 M. 63 Pfg.
Die eingehenden Reinerträge sind alle

anfs 50. Jahr von jetzt an mit 4 Proc.
Zinseszinsen zu prolongieren.

Vom 11—20 Jahr gehen ein jährlich
1 M. 46 Pfg., deren Prolongationswert nach

50 Jahren = ^ (1M^ - 1) * 1.04»
U.04

— 1.46 x 12.0 x 3.24 = 56.76 M.
Vom 21—50 Jahr gehen jährlich ein

5 M. 12 Pfg-, deren Prolongationswert nach

50 Jahren 4.11X(l- 04 30 —1 )
0.04 = 287.13 M.,

hiezu Holz wert des abgängigen Baumes 5 M.
Summe der Endwerte sämtlicher Erträge
nach 50 Jahren — 348.89 M.

Hieraus berechnet sich nach der Formel

m = 100 (\/£l _ j)
als Zinsfuss, zu dem sich das Anlagekapi¬
tal 50 Jahre lang mit Zinseszinsen verzinst
hat, 8,6 Prozent.

Dabei ist allerdings ein Bodenwert, weil
die Bäume auf dem Strassenrand stehen,
nicht in Berechnung gezogen.

Die Kirschbaum-Allee (oben 5. d.)
hat im zweiten Jahrzehnt nur abgeworfen
zusammen.....217 M. 6 Pf.,
oder pro 1 Baum . . 3 M. 24 Pf.

Angenommen, diese Summe wäre auf
einmal am Schluss des 20. Jahres einge¬
gangen, und die Bäume werden 50 Jahre
alt und tragen vom 21. bis incl. 50. den
Durchschnitts-Ertrau; der Jahre 1876—85

mit pro Baum und Jahr
1254.55 1 M.67 x 10

88 Pf., so ist der Prolongationswert von
3 M. 24 Pf. nach 50 Jahren 10,51 M.;
der Prolongationswert aller Erträge vom
21.—50. Jahr mit jährlichen 1* M.
88 Pf.........105,43 M.,
hierzu Holzwert..... 5.00 M.,
Summa der Endwerte aller Er¬

träge ......= 110,94 M.
Als Aufwand für den Satz genügen

bei Kirschbäumen jedenfalls 2 M. 50 Pf.
Die jährliche Pflege bis zur Tragbarkeit
soll 5 Pf. gekostet haben. Hieraus be¬
rechnet sich ähnlich wie oben eine Renta¬
bilität von . . 7,7 °/o Zinseszinsen.

Führen wir ähnlich die Rentabilitäts¬
berechnung durch für die weiteren oben
aufgeführten Obstbäume und unterstellen,
dass die nachgewiesenen Geld-Erträge in
ihren Durchschnitten pro Baum erst vom
16. Jahr an, dann aber gleichmässig. ein¬
gehen, — im Grossen rechnet man in hie¬
siger Gegend bei dem allerdings noch viel
fach mangelhaften, sogar oft unvernünfti¬
gen Schnitt und mangelnder ungenügender
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l'flege den Eintritt ordentlicher Tragbar¬
keit erst von diesem Alter an, man dürfte
dann aber füglich das Alter, welches die
Bäume erreichen, im grossen Durchschnitt
höher, wohl auf 70 — 80 anstatt nur auf
50 Jahre annehmen, — so ergeben sich,
wenn wir wiederum nur das letztere Alter
setzen, folgende Zahlen:

Die Bäume der Stadt Oehringen mit
einem durchschnittlichen Rein-Ertrage vom
16.—50. Jahr von 1 M. 67 Pf. würden
zu 6,4 °/ 0 , die Weinsberger Bäuma mit
3 M. 84 Pf. zu 8,2% die Weinsberger und
Oehringer Bäume zusammen mit 2 M. 46 Pf.
würden zu7,4°/ 0 Zinseszinsen rentieren.

Durch weitere Rechnungen könnten wir
nachweisen, dass, wenn die Bäume vom
16.—60. Jahre nur durchnittlich 1 M. jähr¬
lich rein abwerfen, sie mit 6 °/ 0 und,
wenn sie schon mit dem 40. Jahr ab¬
gingen , immer noch mit 5,4 °/0 Zinses¬
zinsen rentieren.

Dabei ist allerdings nirgends ein Bo¬
denwert abgezogen. Würden wir die Bäume
auf landwirtschaftliche Grundstücke setzen,
deren Ertrag durch starkbeschattende Bäume
wesentlich geschmälert werden kann, und
nehmen wir beispielsweise an, im 1. Jahr¬
zehnt nach der Pflanzung betrage diese
Pchmälerung noch so wenig, dass sie un¬
beachtet gelassen werden könne, wogegen
vom Eintritt der Tragbarkeit der Bäume
an der sonstige landwirtschaftliche Ertrag
der Grundstücke auf die Hälfte sinke, so
würde der Ausfall an letzterem , wenn •/..
B. auf einem ha bei 10 m Entfernung
100 Bäume stünden und der Reinertrag
pro ha beispielsweise auf 150 M. ange¬
nommen wird, pro Baum und Jahr 75 Pf.
betragen; sogar 1 M. gesetzt und ange
nommen, der Durchschnittsertrag pro Baum
und Jahr sei vom 16. Jahr an nur 2 M.,
so bekommen wir immer noch 4 '/* bis
5 '/■> % Z i n s e s z i n s e n, also immer noch
mehr als bei anderen Bodenbenützungsarten.

Dabei dürfen wir nicht vergessen, dass
wir oben nur den Gelderlös von Obst auf
solchen Bäumen in Betracht gezogen haben,
die zumeist auf Plätzen stehen, wo sie
dem Diebstahl ziemlich ausgesetzt sind.
Der Verkauf des Obstes auf den Bäumen
hat auch natürlich nicht die pflegliche
Ernte zur Folge, wie wenn das Obst vom
Eigentümer der Bäume und dann auch
wohl schon in reiferem Zustand gewonnen
wird. Auch ist die Baumpflege in der
Faid von öffentlichen Verwaltungen stets
teurer und trotzdem schlechter, als sie der
Baumeigentümer selbst besorgen könnte.
Mit Bestimmtheit ist auch anzunehmen,
dass die besprochenen Bäume vielfach nicht
auf den besten Böden und Lagen stehen,
dass sie zum Teil noch schlechte Sorten
tragen, was beides namentlich der Grund
der geringeren Erträge, welche die Stadt
Oehringen gegenüber von Weinsberg hat,
zu sein scheint, dass auch die Pflege der
Bäume, wenigstens bis vor wenigen Jah¬
ren, noch viel zu wünschen übrig gelassen
hat. Ist ja doch namentlich aucli noch
der Baumschnitt bei uns im Allgemeinen
ein noch vielfach sehr unvernünftiger, wel¬
cher häufig gerade das Gegenteil von dem,
was beabsichtigt ist, za Stand? bringt, und
welcher in vielen Fällen den Bäumen mehr
schadet als nützt, und namentlich den
Eintritt der Tragfähigkeil:, anstatt ihn zu
fördern, faktisch oft übet d:e Masse i; hin¬
ausschiebt; — wh sprechen hiei Laturtsch
nicht von den: rationelles Baumsthnitt,
wie er sein soll, sondern vor. dem leider
sehr häufig von unsersn schab'bneuin&ssi-
gen Baunikünstlera faktisch angewandten
Schnitt, wie er nicht sein soll. Kurz
es wird leichs m die Augen springen, dass
wir unsere Rentabilitätszahlec nicht aus
den günstigsten Verhältnissen, vielmehr
aus ziemlich ungünstigen geschöpft haben,
so dass es dem, der Bäume pflanzen will,
bei einiger Kenntnis und Vorsicht leicht
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möglich sein wird, eine noch weit höhere
Rentabilität zu erzielen.

In einer Zeit, in welcher der Zinsfuss
immer mehr sinkt, und in welcher von
Jahr zu Jahr mehr über die geringe Ren¬
tabilität der Landwirtschaft geklagt wird,
ist es in der That zu verwundern, dass der
Obstbau immer noch lange nicht auf der
Stufe angelangt ist, auf die er gehört.
Gehen doch noch sogar in Ländern mit
vielen Bäumen und mit dem Obstbau viel¬
fach so überaus günstigen, Verhältnissen wie

z. ß. in Württemberg, immer noch grosse
Summen für die Einfuhr ausländischen Obstes
über die Grenze. Nicht oft genug kann man
die Rentabilität des Obstbaues im Ver¬
hältnis zu anderen Bodenbenutzungsarten
hervorheben, und gewiss gilt auch heute
noch und dürfte wiederholt in obigen Zah¬
len ziffernmässig begründet sein das
Baltet'sche Motto:

„Der Obstbau ist eine Quelle des Reich¬
tums und Glückes."

Zu dem Wert von Gressent's einträglicher Obstoau.
(„Der Praktische Obstbaumzüchter" Nr. 11 Seite 168—169.)

Von F. R. Ginzel in Dornbach bei Wien.
jts ist selbstverständlich nicht gerade

lobenswert, seinem Wissen „Unfehl¬
barkeit " beizumf ssen, wie dies Herr
Gressent in seinem Buche „Einträglicher
Obstbau" gethan, indem er darin behauptet,
absolut alles besser als andere zu verstehen,
aber dieses Buch enthält doch viel Ein¬
leuchtendes, dem jeder nur halbwegs Den¬
kende beistimmen muss; so z. B. ist es
richtig, dass, mit Ausnahme der Aprikosen-
Spalierbäume, alle anderen Spalierbäume
mit vertikalem Stamme gerne unten kahl
werden, 1) indem das Hauptwachstum zu¬
meist nach der senkrechten Richtung (nach
oben) strebt, dass dies aber, durch Verteilung
wie es der Fall z. B. bei den vierarmigen
Kandelaberbäumen (welche durchaus nicht
schwieriger zu erziehen sind, als andere),
gewiss aufgehoben wird. Auch die Pyra¬
miden werden unten gerne kahl, darum ja
bekanntermaßen die allgemeine Empfeh¬
lung, dieselben nach 12—15 Jahren zu
verjüngen, oder durch gänzliches Abnehmen
der unteren Aeste zu Halbhochstämmen
umzubilden. -)

Auch ist wahr, dass an den Pyramiden
die Früchte nie so sicher hängen, d. h.
von Winden leichter abgeworfen werden,
als an denjenigen Formbäumen, an welchen

die Aeste und Zweige regelmässig ange¬
bunden werden.

±js ist also das Gressent'sche Buch nich
so schlecht, als darüber manche, „ z. B. Herr
Prof. Dr. Wilh. Seelig", urteilen, man
muss das darin Enthaltene nur unseren
Verhältnissen anpassen, für welche es dann
einen nicht unbedeutenden Wert hat. 3)

Dass nach diesem Buch die Hochstämme
mit radförmiger, innen hohler Krone ge¬
bildet werden sollen, mag vielleicht daiin
zu suchen sein, dass in dem Klima Frank¬
reichs, welches zumeist viel günstiger ist
als das unsere, und wo gewiss Winde und
Schneedruck nicht so oft vorkommen, als bei
uns, solche Bäume möglicherweise wirklieh
fruchtbarer sind, indem durch das leichtere
Eindringen des Lichtes in das Innere der
Krone die Entwickelung der Früchte dort
besser stattfinden mag.

Für unsere Verhältnisse natürlich taugen
derartige Bäume mit einer hohlen Krone
nichts, da solche bei unserem von Winden
und Schneedruck oft heimgesuchten Klima
leicht Gefahr laufen würden, von selber
zerrissen zu werden, wie ich es leider vor
Jahren in meines Vaters Garten mit ansehen
musste , dass die Bäume mit den alther¬
kömmlich geformten, innen hohlen Kro-
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nen „sog. (Kesselkronen") von Schneedruck
und Winden zerrissen wurden. 4)

Wir in Deutschland, „d. h. in Mittel-i
noch mehr in Norddeutschland" müssen
Bäume mit geschlossener, d. h. kugel- oder
kegelförmiger Krone vorziehen, da diese den
Winden und dem Schneedruck besser Wider¬
stand zu leisten vermögen, wesshalb bei uns
der hochstämmigen Bäume Kronen in der
Jugend alle pyramidalförmig gezogen wer¬
den sollen (wie es in dem prakt. Obstbaum¬
züchter No. 11, Seite 174, 6.—30. Zeile
heisst).

In der Empfehlung Gressent's, nur ein¬
jährige Veredlungen zu pflanzen, sehe ich
nichts Unrechtes, wachsen diese ja doch am
besten an, und werden solche, „besonders
die Zwergbäume", auch von anderen Obst¬
baulehrenden empfohlen. 5)

Die Behauptung, dass die günstigste Zeit
zum Anlegen einer Baumschule und zu Aus¬
pflanzungen der für die Veredelungen im
nächsten Sommer bestimmten Wildlinge die¬
jenige vom 15. Dezember bis Ende Januar
sei, scheint mir nicht in der Absicht
Gressent's gelegen zu haben sondern ist diese
vielleicht eher ein Versehen desselben
oder ein solches des Uebersetzers (auch
ein Druckfehler kann es sein), denn es ist ja
auch in des genannten Buches zweiter Aufl.
S. 139 gross und fett gedruckt zu lesen:
„Die günstigste Pflanzzeit istvon
Ende Oktober bis 15. Dezember",
und weiter: „Man muss aber mit den Frö¬
sten rechnen, welche uns überraschen kön¬
nen und im Stande sein, die Pflanzung
im November zu vollenden, wo man
starke Fröste noch nicht zu fürchten hat." 6)

Ganz sicher aber mag Gressent darin Recht
haben, dass an den jungen Trieben der Reben
die Geize gänzlich ausgebrochen werden
sollen (im Gegensatze zu manch anderen
Weinzüchtern, welche die Geize über dem
zweiten, resp. ersten Blatte nur abzukneipen
empfehlen), denn durch das gänzliche Aus¬

brechen der Geize wird den zweiten A.ugen
mehr Platz gemacht, welche sich dadurch
besser ausbilden können, so dass daraus
sich (im nächsten Frühjahr) je ein kur¬
zer, dicker, mit stark entwickeltem Ansatz
versehener Trieb entwickelt, der sehr frucht¬
barist, beim Stehenlassen oder einfachen Pin-
cieren der üeize die zweiten Augen aber nur
schwache und unfruchtbare Triebe geben. 7)

Wenn, wie es beim gänzlichen Aus¬
brechen der Geize vorkommt, von den zwei¬
ten Augen manche („zumeist jedoch nur
die oberen"), statt erst im nächstfolgen¬
den Frühjahr, schon im Sommer aus¬
treiben, d. h. sich zu Trieben entwickeln
so ist dies „nach Gressent" nichts Ver¬
lorenes, denn obwohl in denjenigen Boden¬
arten, in denen der Weinstock lebhaft treibt,
sowie auch bei den sehr starkwüchsigen
Sorten, die zweiten Augen sich sehr oft zu
Trieben entwickeln, so hat man dann nur von
diesen zu früh erschienenen jungen, sekun¬
dären Trieben die beiden obersten (d. h.
die an dem primären Triebe (Spitze „recte
Ende" stehenden), so lange sie noch
krautartig, auf (über den untersten) 2
Augen (Blättern) einzukürzen (abzukneipen),
während man den zunächst ausgetrie¬
ben, sekundären Trieb (alle Augen treiben
ja, wie ich schon erwähnt, an dem pri¬
mären Triebe nicht aus, besonders nicht die
nahe der Basis des primären Triebes, son¬
dern allenfalls nur die an dem Ende ste¬
henden, „dem dritten") frei treiben lässt;
oder man kürzt (kneipt) von den sekundären
Trieben den untersten auf 2 Augen resp.
Blätter, während die beiden oberhalb stehen
den aber nur einfach eingekürzt (entspitzt)
werden.

In beiden Fällen werden sich die unteren
ziveiten Augen (d. h. die an des primären
Triebes Basis stehenden) an denen wir den
Geiz gänzlich entfernt, völlig ausbilden,
und diese demzufolge im nächsten Früh¬
jahre schöne, starke Triebe geben, welche
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sich als sehr fr achtbar zeigen werden. So
ist in dem Gressent'schen Buche die Stelle,
S. 449, Zeile 1—17 aufzufassen, nicht
aber, wie Herr Prof. Dr. Wilh. Seelig in
Kiel verstanden, dass an der aus dem durch¬
gehenden Sommerauge entstandenen sekun¬
dären Rebe im nächsten Jahre die Trauben
zu ziehen seien.

Allerdings ist in dem Gressent'schen
Buche manches leicht unrecht zu verstehen,
es liegt dies entweder an der etwas un¬
deutlichen Ausdrucksweise des Verfassers
selbst, oder an der schlechten Uebersetzung
aus dem Französischen in's Deutsche. Doch
ein bischen das Gelesene auch überdenken,
schadet weder dem Buche noch dem Leser!
Zu corrigieren gäbe es darin eben sehr viel. 8)

Als Hauptgrund des gänzlichen Aus¬
brechens des Geizes gilt „nach Gressent,
derjenige, dass ausser der besseren Aus¬
bildung der zweiten Augen, aus welchen
diesenzufolge kurze, dicke, fruchtbare
Triebe mit stark entwickeltem Ansätze ent¬
stehen, auch in denjenigen Fällen, wo durch
Spätfrost die ersten Triebe erfroren, es
noch im selben Jahre eine Weinernte giebt,
wenn man gleich nach dem Froste (Spät¬
froste), ohne einen Augenblick zu verlieren,
die erfrornen Triebe über deren Ansätze
abbricht, welch' letzterer (der Ansatz) nie
erfriert und (ähnlich wie bei den Obst¬
bäumen der sog. Astring) eine Menge sicht¬
barer und bes. unsichtbarer Augen enthält,
woraus in vierzehn Tagen neue Triebe sich
entwickeln, die Trauben tragen; es ist dies
aber dadurch bedingt, dass im vergangenen
Jahre die Geize gänzlich ausgebrochen
wurden, wodurch der starke Ansatz ge¬
schaffen ist; andernfalls giebt es kein Mittel
gegen die vom Frost (Spätfrost) angerich¬
teten Verwüstungen."

Letzteres ist gewiss sehr wichtig; warum
sollten wir es unbeachtet und unversucht
lassen? 9)

Wie nun aber Gressent behauptet, dass,
wenn die Geize stehen gelassen oder nur

pinciert, die zweiten Augen von diesen
(d. h. von den Geizen) zur Seite gedrängt
werden, weshalb sie sich nicht ordentlich
ausbilden können, und die daraus entstehen¬
den Triebe schwach und unfruchtbar blei¬
ben, so sagen dagegen andere, dass, wenn
die Geize gänzlich ausgebrochen, die zwei¬
ten Augen Gefahr laufen, zu früh (statt
erst im Frühjahr, schon im Sommer) aus¬
zutreiben, und es vielleicht am bes¬
ten wäre, die oberen (d. h. die an dem
Triebe, der Spitze, dem Ende stehenden)
Geize über dem 1. Blatte abzukneipen, da¬
mit die oberen zweiten Augen gar nicht
oder „wenigstens nicht leicht" austreiben,
die unteren (die an der Triebe Basis (Ur¬
sprung) stehenden aber gänzlich auszu¬
brechen, damit dort (unten) die zweiten
Augen sich gut ausbilden können, und
nächstes Frühjahr kurze, dicke Triebe mit
stark entwickeltem Ansatz liefern, welche
Triebe sehr fruchtbar sind und selbst bei
Verwüstungen durch Spätfrost aus dem
durch gänzliches Ausbrechen der unteren
Geize stark entwickelten Ansätze noch her¬
vorgehen.

1) Schlechter hätte das erwähnte Beispie
wohl nicht ausfallen können, denn gerade die
Aprikosen sind es, welche, wenn deren Aeste auf¬
recht gezogen werden, am leichtesten von unten nach
oben kahle Stellen zeigen. Das sind die von uns
gemachten Wahrnehmungen und zweifeln wir
sehr, dass sie erfolgreich bestritten werden können.

2) Wenn man die Pyramiden als Büsche
zieht, alle Aeste aufrecht nach oben sich ent¬
wickeln lässt, dann werden allerdings alle inner¬
lichen Verästelungen von unten nach oben kahl,
das wird aber in sehr geringem Grade durch die
Stellung, vielmehr durch den Mangel an Luft
und Licht veranlasst. Als Beweis dafür führen
wir unsere aufrechten Kordons, Kandelaberbäume,
Verriers-Palmetten an, welche, obwohl über 15
Jahre alt, dennoch auf ihrer Gesamtlänge regel¬
recht verzweigt sind.

Werden die Aeste der Pyramide gezwungen,
sich im Winkel von 35 bis 40 Grad zu entwickeln,
werden ferner die Fruchtzweige im Frühjahre und
den Sommer über richtig behandelt, dann bleiben
auch bei der Pyramide die Seitenverzweigungen
(Fruchtzweige) lebensfähig, und ist eine Verjün¬
gung der Aeste zu Gunsten der Fruchtzweige nicht
eher — oder richtiger gesagt nicht so bald
erforderlich, als bei den Gressentschen Phantasie¬
formen der Fall sein wird.

3) Unsere eigenen Urteile über das Gressent-
sche Buch sind gewiss noch härter und abspre-
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chender ausgefallen, als die des Herrn Professor
Dr. W. Seelig, es wäre uns deswegen auch an¬
genehm gewesen, wenn Herr Ginzel uns seine
Schonung nicht gewährt hätte. Wir muten Nie¬
mandem zu, unsere Ansichten mit Beifall aufzu¬
nehmen, wir lassen uns eben so gern rügen, als
wir andere rügen.

4. Die Anzucht der Hochstämme mit radför-
miger hohler Krone hat für Frankreich sowohl
als für die ganze "Welt denselben Sinn wie für
Deutschland.

Mit Winden, heftigen Stürmen, Schneedruck
hat man überall, wo die Kultur der Birnen- und
Aepfelbäume möglich ist, zu rechnen, überall
bleiben die Nachteile ein und dieselben, nirgends
entstehen durch dieses unzweckmässige Baum¬
gerüst Vorteile.

5. Wenn man für die Anpflanzung von Wiesen
mit Luzerne und sonstigen Futterkräutern besäeten
Feldern zweijährige höchstens dreijährige Wild¬
linge für Apielweinproduktion empfiehlt, und rät,
diese Wildlinge „ein Jahr nach erfolgter Pflanzung
mit guten Mostäpfelsorten" zu veredeln (siehe
Gressents Einträglicher Obstbau, Seite 415, Zeil
17 bis 19 von oben), wenn man ferner in den
nächstfolgenden Satz angiebt: „Die Stämme,
welche Tafelobst bringen sollen, kauft man ver¬
edelt und zwar nur als einjährige Veredelungen;
wenn man schliesslich auf dieser verhängnisvollen
Seite 415 erfährt, dass diese Jürgen Wildling''
und einjährigen Veredelungen auf Wiesen, Klee¬
feldern etc. als Hochstämme herangezogen werden
sollen, darin sieht Herr Ginzel „nichts Unrechtes."

Wir erblicken aber darin die grösste Geistes¬
schwäche und sind auf Verlangen gerne bereit,
nachzuweisen, dass zwischen einem solchen Ver¬
fahren und einem Wahnsinnsackte kein Unter¬
schied vorhanden ist.

6. Hätte Gresseut je eine Baumschule gehabt
und sie zu der von ihm empfohlenen Zeit ange¬
legt, er hätte sich gewiss bald überzeugt, da=s
die Vorteile, welche er erreichen wollte, lautt r
Chimären sind, er hätte auch eingesehen, dass
es, bevor man als Batgeber vorteilhaft auftreten
kann, notwendig ist, seine Meinungen durch die
Praxis bestätigen zu lassen; das ist Gresset nicht
eingefallen, sonst hätte er schon nach 5 Minuten
erkannt, dass die Unfehlbarkeit, welcher er sich
rühmt, ihn im Stich gelassen, dass er auf diese
Gottesgabe keinen Anspruch erheben dürfe.

7. Wir und mit uns alle erfahrenen, modernen
Weingärtner kneipen die Geize je nach ihr« r
Stärke auf ein oder zwei Blatt: so wird auch in
Thomery verfahren, und nicht nur bei uns, viel¬
mehr überall entwickeln im folgenden Frühjahre
und nach gänzlicher Entfernung der Geize die an
der Basis der letzteren befindlichen Augen starke
fruchtbare Triebe, also das Gegenteil von
dem, was Herr Ginzel angiebt. Hätte Herr Ginzel
Recht, so müssten die Rebruten, deren Geize man
nicht entfernt, deren Entwickelung vielmehr durch
ein- oder mehrmaliges Abkneipen gehemmt wird,
im folgenden Frühjahr lauter unfruchtbare Triebe
liefern, das ist, wie schon gesagt, nicht der Fall,
die so behandelten Rebstöcke tragen reichlich,
und, wenn Herr Ginzel sich einmal per Gelegen¬
heit die Kulturen von Thomery ansehen möchte,
dann würde er bald anerkennen, dass die dortigen
Rebzcichter keinen Grund haben, ihr bewährtes

Verfahren mit dem Gressent'schen zu vertauschen.
8. Diese Art von Entschuldigung kann schliess¬

lich jedes Buch in Anspruch nehmen, das ist
aber nicht statthaft, am wenigsten bei einen;
Manne, welcher, wie Gressent, sich fast aus¬
schliesslich mit der Feder beschäftigt, das Werk
ist nicht „undeutlich", im Gegenteil, es ist gar
zu deutlich ausgefallen.

9. Dieses Frühjahr gab uns leider wieder¬
holt die Gelegenheit, zu erproben, in wie weit
obige Angabe richtig sei; die Spätfröste vom i.
bis 5. Mai haben unter anderem auch unsere Re¬
ben schwer beschädigt; heute am 26. Mai haben
wir unsere Spalierreben nochmals eingehend be¬
sichtigt und gefunden, dass neben den erfrorenen
Trieben andere aus den Nebenangen wieder zur
Entwickelung kommen und viele davon auch
Traubeu liefern. Der Geiz hat somit nicht den
schädigenden Einfluss, welchen Gressent ihm zu¬
schreibt.

Wir haben uns gehütet, die erfrorenen Teile
abzubrechen, wozu auch? Die erfrorenen Triebe
trocknen ab und fallen von selbst herunter, es
ist sonach überflüssig, diese Arbeit auf künstlichem
Wege vorzunehmen, wobei natürlicherweise die
an der Basis der erfrorenen Triebe befindlichen
Augen beschädigt und in ihrer Entwickelung be¬
einträchtigt werden. Gressent sagt Seite 44V,
Zeile 18, von oben: „Der Frost kann alle erste i
Tiebe zerstören : es genügt dann, die erfrorenen
Triebe, ohne einen Augenblick zu verlieren, ab¬
zubrechen, und man wird sehen, dass sich ia
vierzehn Tagen an allen Ansatzpunkten Triebe
befinden, welche Trauben tragen." — Wie schade,
dass es nicht wahr ist!

Also für Gressent ist es ziemlich gleichgiltig,
ob die ersten Triebe erfrieren oder nicht; wenn
die erfrorenen Teile sofort entfernt werden, be¬
kommt man doch Trauben ! ?

Wir wiederholen, dass die Entfernung der
erfrorenen Teile unnötige Arbeit ist. Der Zweck,
den Gressent durch diese Entfernung erreichen
will, wird auch ohne sie erreicht, und selbst,
wenn er Recht haben sollte, wo ist der Wein¬
gärtner, der die nötige Anzahl Arme besitzt, um
diese Arbeit, „ohne einen Augenblick zu
verlieren", auszuführen?

In der Behandlung der Reben hat Gressent
dieselbe Ignoranz wie er sie in andern Kulturen
bekundet, das muss unumstösslich von allen be¬
währten Fachleuten anerkannt und verbreitet
werden. Zu Gunsten inhaltsloser Phrasen darf
man keine Toleranz dulden, der Obst- und Wein¬
bau sind zu wichtig, sie spielen eine viel zu
grosse Rolle in unseren einheimischen nationalen
Verhältnissen, als dass sie ohne Widerspruch den
frivolsten Ideen preisgegeben werden können und
dürfen.

Das sind die Gründe, welche uns veranlasst
haben, die Auseinandersetzungen des Herrn Gin¬
zel etwas näher zu beleuchten. Wir glaubei:,
es unsern Lesern schuldig gewesen zu sein und
hoffen, dass selbst Herr Ginzel einsehen wird,
dass wir nicht anders handeln konnten, und dass
er auch zugeben wird, dass ein Buch über Obst-
und Weinbau, welches tausenderlei Narrheiten
entl ä't, statt in Schutz genommen, ganz nach
Verdienst gezüchtigt werden muss.

N. Gaucher.
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Gauchep's praktische? Taf 10.

WINTER GOLDPARMÄNE

benhusen
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Apfel: Winter-Goldparmäne. Syn.: Reine des Reinettes. Englische
Winter-Goldparmäne. Pearmain doree d'hiver.

(Tafel 10.)

t|£s dürfte schwer fallen, alle die guten
Eigenschaften dieser Apfelsorte zu be¬

schreiben, weil deren eben zu viele sind.
Die Früchte vereinigen Schönheit mit
Qualität; der Baum wächst in der Jugend
sehr kräftig, ist sehr tragbar, gedeiht in
allen Boden und Lagen, ist für Hochstämme,
sowie für grosse und kleine Zwergformen
vortrefflich geeignet.

Seine Ernten, welche überall sehr er¬
tragreich ausfallen, sind für alle Zwecke
geeignet: zum Mosten, zum Dörren, sowie
für die Tafel gleich vorzüglich. Wir
kennen keine andere Aepfelsorte, welche so
empfohlen zu werden verdient, wie die
Goldparmäne; die Frucht ist von jeder¬
mann sehr begehrt und erreicht darum
auf dem Markte höhere Preise als die
Mehrzahl anderer Aepfelsorten.

Die Anpflanzung von Goldparmänen
kann nicht genug befürwortet werden, zu¬
mal der Baum schon nach wenigen Jahren
durch seine Erträge den Besitzer erfreut.
Es ist allerdings richtig, dass er infolge
seiner ungeheuren Tragbaikeit weder das
Alter noch die Grösse von anderen Aepfel-
arten erreicht; dessenungeachtet gewährt
er mehr Vorteile und höhere Renten als
seine Geschwister, er zwingt nicht — wie
es bei diesen (wenn als Hochstämme ge¬
zogen) öfters der Fall —, 25 und noch
mehr Jahre auf namhafte Ernten zu ver¬
zichten.

Der Baum ist — wie schon erwähnt
— für alle denkbaren Formen geeignet.
Als Hochstamm gezogen, entwickelt er

seine Krone aufrecht und wird nicht breit,
weshalb eine Entfernung von 5 m. von
einem Stamm zum andern vollkommen
genügt.

Wir möchten hier die Worte unseres
verehrten, nur zu früh verstorbenen Herrn
W. Lauche wiederholen: „Wer nur einen
Baum anpflanzen kann, wähle diesen aus!"

Die Frucht ist mittelgross und von
regelmässiger, kugelförmiger, hochgebauter
Gestalt. Die Schale ist zunächst grünlich¬
gelb, am Spalier gezogen auf der Sonnen¬
seite braunrot bis hochrot und carmoisin-
gestreift. Zur Reifezeit (November bis
März) wird das Grüne goldgelb, die
Streifen und der ganze rötliche Ton wer¬
den lebhafter, so dass die Frucht ein sehr
schönes Aussehen gewinnt und ihre aus¬
gezeichneten Eigenschaften leicht ahnen
lässt.

Das Fleisch ist gelblich weiss, saft'g,
sehr fein und von eigenartigem, sehr an¬
genehmem Geschmacke.

Es giebt wohl Niemanden, der nicht
schon Gelegenheit gehabt hätte, diesen
vorzüglichen Apfel, welchen die Franzosen
„Reine des Reinettes" (Königin der Rei¬
netten) nennen, zu kosten und sich zu
überzeugen, dass es eine Tafelfrucht ersten
Ranges ist. Obwohl er ziemlich stark
verbreitet ist, glauben wir doch, die An¬
pflanzung dieses edlen Baumes noch be¬
sonders anraten zu müssen und sind der
Ueberzeugung, dass, wer unsern Wink
befolgt, es zu bereuen nie Ursache haben
wird.

t 2S
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Auch ein Wort über Umpfropfen älterer Obstbäume.
Von Fr. Waller, Baumschulenbesitzer in Hall.

|||it Interesse lese ich jedesmal den
„Praktischen Obstbaumzüchter", so

oft mir derselbe zukommt, und habe schon
Vieles darin gefunden, was mit meinen
Ansichten vollständig übereinstimmt, wie¬
der Anderes habe ich sofort praktisch ver¬
wertet , und es hat sich auch meist be¬
währt. Doch mit Allem kann ich mich
durchaus nicht befreunden.

Am meisten hat mich ein Aufsatz über
Umveredelung älterer Apfel- und Birnen¬
bäume, in Heft 11 und 12 dieser Fach¬
zeitschrift, vor den Kopf gestossen. Es
sollen 20 und mehrjährige Obstbäume auf
zwei bis drei sehr kurze Aststumpen (siehe
Abbildung in erwähntem Aufsatz) zurück¬
veredelt werden.

Ein zwanzigjähriger Baum muss, bei
halbwegs guter Kultur, doch schon eine
schöne und umfangreiche Krone haben!
Was soll nun mit den übrigen Aesten ge¬
schehen? Sie kurzweg als überflüssig ent¬
fernen, wie es scheint! Ist denn das
Holz, welches Natur und Menschenfleiss in
langen zwanzig Jahren geschaffen hat,
nur des Verbrennens würdig, um es dann
sofort wieder mit neuer Mühe und Zeitauf¬
wand , und noch dazu durch ein stark-
triebiges , lange den Trieb nicht ab¬
schliessendes Holz, womit man Gefahr
läuft, dass es sogar in einem normalen
nur etwas kalten Winter, wenn nicht ganz
erfriert, so doch wenigstens zurück friert,
zu ersetzen, durch ein Holz, welches, in
Folge seiner langen Ruten, durch Sturm,
Wetter und andere Unbilden leicht ge¬
schädigt, wenn nicht vernichtet wird?

Die erwähnte Amputation ist ein nicht
zutreffender, wenig stichhaltiger Vergleich,
welcher auf die Zugäste gar keine An¬
wendung finden kann, denn sonst müsste
man dieselben zuerst an der Spitze, dann

in der Mitte und zuletzt am Stamme ab¬
schneiden, und das wird doch nirgends ge¬
schehen.

Der Verfasser jenes Aufsatzes fürchtet 7
trotz seiner anfänglich geringschätzenden
Meinung, die Saftstockungen schon beim
Wegnehmen der Wasserschosse, er fürch¬
tet, dieses Wegnehmen, obschon er Tau¬
sende veredelt hat, ohne dass die gefürch¬
teten Saftstockungen eingetreten seien:
Tausende durch so einen Gewaltakt ver¬
edelt und alle gesund?

Welcher auch noch so geübte Verede¬
ier hätte nicht schon auch von Misserfol¬
gen zu erzählen, zumal wenn es sich um
Tausende handelt?!

Uebrigens scheint es auch traurig um
die dortige Obstkultur zu stehen, wenn
man Tausende im zwanzigsten und fünf¬
undzwanzigsten Jahre noch zu veredeln
hat. —

Das seitliche Rindenpfropfeu habe ich
bei solch grossen Bäumen noch nie ange¬
wendet , will mich daher hierüber auch
nicht auslassen, doch würde ich in diesem
Falle ein spiralförmiges Einsetzen der
Edelreiser für besser halten als das Ein¬
setzen im Kreise herum, denn es muss not¬
wendig , zumal bei so starken Bäumen,
mit 30 cm. Durchmesser, eine bedenkliche
Kopfwunde in nächster Nähe der Reiser
entstehen, während nach ersterer Ausfüh¬
rung die Stammverlängerung schief abge¬
nommen werden könnte, und keine Gabel¬
kronen (sogenannte Zwischelbildungen)
entstehen würden, welche so leicht bei
Stürmen oder reicher Tragbarkeit ab¬
schätzen und oft die Anfänge zum Krebs
bilden.

Seit etwa 20 Jahren führe ich, neben
meinem Baumschulbetrieb, bei meinen
Kunden auch das Umpfropfen älterer Obst-

T
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bäume aus und habe hierbei schon ver¬
schiedene Methoden benutzt, bin aber im¬
mer wieder zu meiner jetzigen Weise zu¬
rückgekehrt , nämlich zum gewöhnlichen
Rindenpfropfen, welches ich folgender-
massen ausführe: Mit der Wahl der auf¬
zusetzenden Sorte richte ich mich immer,
wenigstens einigermassen, nach der Vege¬
tationszeit der Unterlage, denn ich habe
herausgefunden, dass, je besser Reis und
Unterlage in ihrer Triebentwicklung mit
einander harmonieren, die aufgesetzten Rei¬
ser um so üppiger wachsen, der Baum auch
viel gesunder und viel dauerhafter bleibt,
und man viel schneller zum Ziele, zu bal¬
diger normaler Tragbarkeit gelangt. Mir
ist ferner wenigstens das fortwährende und
immer wiederkehrende Ausschneiden wilder
Triebe erspart, welche sich bei einer Un¬
terlage, auf welche eine viel später trei¬
bende Sorte veredelt ist, zeigen. Es ist
dies ein Zeichen, dass der Baum, resp.
dessen Saftzirkulation einen Zwang er¬
leidet, dem sich oft ältere Bäume nicht
mehr gern unterwerfen wollen, denn diese
zeigen die meisten Wasserschosse. Je
mehr der Mensch störend in das Walten
der Natur eingreift, desto mehr wird er
das Leben des Baumes verkürzen; es wird
Niemand behaupten wollen, dass z. B. eine
Palmette, auch wenn sie auf Wildling ver¬
edelt ist, so alt werden wird, als ein
Hochstamm, der weniger unter Kuratel
steht.

Es ist in diesen Blättern schon der Ein¬
wand gemacht worden, es würden in der
Baumschule ganze Reihen von einer Sorte
veredelt, ohne Rücksicht auf die Vege¬
tationszeit der Wildlinge, und man finde
keinen Wachstumsunterschied. Da möchte
man doch fragen, wie es komme, dass der
eine Baum in die Ausstellung, der andere
auf den Scheiterhaufen wandert? Ganz
richtig, dass Mäuse und andere schädliche
Tiere neben manchem Anderen Einfluss

auf das Wachstum eines Baumes aus¬
üben ; aber, wenn erstere seit Jahren nicht
vorhanden waren, und doch Prima-Qualität
und Schund von Bäumen an einer Stelle
vorkommen, so muss man doch notge¬
drungen auch an Unterlage und Veredelung
denken, und wir wisssn, wie sich beispiels¬
weise der „spätblühende Taffetapfel" wehrt,
bis sein Trieb zur Geltung kommt, und
oft mitten im Sommer, ja sogar, nachdem
der Trieb schon ein Jahr alt ist, versucht
es oft die Unterlage noch wilde Triebe
zu erzeugen. Wir wissen weiter nicht
bestimmt, woher es kommt, dass oft die
Unterlage viel schwächer ist, als das auf¬
gepfropfte Reis, ich glaube aber, dass der
Baum rentabler wäre, dass wir oft einen
Riesenbaum hätten, wenn beide gleich
stark wären.

Aus Schopfloch, einer bayerischen Obst¬
baumquelle, wurden vielleicht schon vor
100 Jahren und später, unter Umständen
auch jetzt noch, sehr viele sogenannte
Bläulinge (Blauäpfel) bei uns eingeführt,
eine starkwachsende, grosse Bäume gebende,
aber wenig empfehlenswerte Sorte. Diese
wurde in den letzten zwanzig Jahren häufig
mit dem Luikenapfel umgepfropft, und im¬
mer da, wo nicht sehr vorsichtig mit Weg¬
nahme der Zugäste verfahren wurde, ist
die Rinde des Baumes der ganzen Länge
nach, mitten im Sommer oft, aufgeplatzt,
so dass sich der Sprung häufig über Stamm
und Aeste erstreckte, die Rinde sich oft
über einen Fuss breit ablöste, während
direkt daneben stehende mit „Kasseler
Reinette" oder „Grosser Bohnapfel" ge¬
pfropfte, oder auch nicht gepfropfte Bäume
vollständig gesund blieben.

Ich selbst pfropfte vor mehreren Jahren
eine „Graue Reinette", welche nicht viel
trug, mit dem spättreibenden Königl. Kurz¬
stiel, um ihn eben auch im Sortiment zu
haben. Schon im ersten Jahre nach Weg¬
nahme des letzen Zugastes, dessen Entfer-



■■■^■■■■IMBBMB

438 Gauchers Praktischer Obstbaumzüchter.

nung sich jedoch auf Jahre hinaus er¬
streckte, zeigte sich an einer Veredelungs¬
stelle der Krebs. Ich schnitt diesen ange¬
steckten Ast sofort zurück und pfropfte
ihn mit Osnabrücker Reinette, seitdem
habe ich keine Krebswunde mehr entdeckt.
Allerdings wächst die letztere Sorte viel
stärker, als die erstere, aber es ist ganz
gleich, mein Baum scheint gerettet, und
ich gebe nur der unpassenden, aufgepfropf¬
ten Sorte die Schuld an der Knkhraeits-
erscheinung.

Durch das Umpfropfen mit unpassen¬
den Sorten und die zu rasche, d. h. auf
zu wenig Jahre verteilte Wegnahme der
Zugäste, ist bei uns (in Stuttgart und am
Rhein kann es vielleicht anders sein) schon
mancher schöne Baum, wenn auch nicht
den Weg alles Fleisches , so doch zur
Feuerbestattung gegangen.

Von den mit Luikenapfel umveredelten
Blauapfelbäumen sind die am gesundesten
geblieben, an welchen man nach 6—8 Jah¬
ren noch einen oder zwei Zugäste findet,
welche, ehe auch sie zuletzt entfernt wer¬
den, am besten unten an der Krone ihren
Platz haben.

Ich weiss nicht, warum wir Leben und
Gesundheit eines Baumes durch Aufpfropfen
einer mit der Unterlage wenig harmonie¬
renden Sorte aufs Spiel setzen sollen, wo
wir doch eine so schöne Anzahl guter
Obstsorten haben, so dass uns die Wahl
nicht schwer fallen kann und es uns
leicht werden muss , für unsern so sauer
erzogenen Pflegling auch einen passenden
Lebensgefährten zu finden.

Beim Abwerfen der Bäume schone ich
30 viel als möglich zu dicke Aeste; 4 cm
im Durchmesser starke sind mir die lieb¬
sten, und, wenn es halbwegs der Form
halber zu verhüten ist, benutze ich keine
über 6 cm Durchmesser zum Veredeln.
Die aufzusetzenden Reiser erhalten eine
Länge von zwei, höchstens drei Augen

zu lange Reiser sind zu vielen störenden
Einflüssen ausgesetzt, der kleinste Vogel,
der sich darauf setzt, ist im Stande, die¬
selben durch Verrücken aus ihrer Lage am
Anwachsen zu verhindern oder doch das¬
selbe zu schädigen. Auf gute, nicht aus¬
getriebene Edelreiser lege ich besonderen
Wert.

Zum Verband verwende ich Raffiabast,
und zwar um so schwächer, je schwächer
der veredelte Ast ist. Wenn er nur bis
Ende des Sommers seine Spannkraft er¬
hält, so hat er seinen Zweck erfüllt und
wird dennoch nicht einschneiden, bei äl¬
teren Bäumen wenigstens nicht.

Zum Verstreichen ziehe ich das warm¬
flüssige Baumwachs dem kaltflüssigen vor,
obwohl ich auch kaltflüssiges mit gutem
Erfolg verwendet habe, doch bietet das
warmflüssige den Wunden mehr Schutz.

Zeitig im darauffolgenden Frühjahr
wird ein Teil der Zugäste, sowie auch
wilde Triebe, entfernt. Von den Edel¬
reisern wird je eines von jedem Schnitte —
ich setze deren blos zwei auf — um 1/ i bis
2/ 3 zurückgeschnitten, es wird hierbei schon
auf die Form der Krone Rücksicht ge¬
nommen, während das andere Reis nur als
Ersatz beibehalten, (im Falle das eine oder
das andere abgebrochen würde), und kurz,
d. h. nur auf einige Augen, zurückgeschnit¬
ten wird. Nur wenn zu grosse Lücken
im Baume entstehen würden, lässt man
auch das zweite Reis etwas länger. Man
braucht hier aber nicht zu ängstlich zu
sein, wenn die Krone auch etwas licht er¬
scheint; das stehen gebliebene Reis wird
sich desto stärker entwickeln und ver¬
zweigen, je früher sein Milchbruder ent¬
fernt wurde. Im zweiten Jahr nach der
Veredelung wird das kurzgeschnittene Rein
ganz an seiner Basis weggenommen, das
andere ist jetzt schon kräftig mit der
Veredelungsstelle verwachsen, so dass ein
Abbrechen nicht mehr leicht vorkommt.

t
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Durch das Abnehmen des zweiten
Reises und das Pfropfen nicht zu dicker
Aeste erhalte ich eine schöne selbstständige
Obstverlängerung, bei der jede Gabel- und
Z wischelbildung vermieden ist und neben
dem schon erwähnten, durch Sturm und
starke Tragbarkeit vorkommenden Ab-
reissen auch die an der Veredelungsstelle
gern auftretende Krebsbildung verhütet
wird; denn die zwei immer stärker werden¬
den Zweige verdrängen und klemmen ein¬
ander, bis der eine von ihnen, wenn nicht
alle zwei, aus irgend einem Grunde darauf
geht, oder wenigstens verdrängt und über¬
flüssig gemacht wird.

Ein guter Praktiker gehört dazu, um
bei einem so behandelten Baum nach
6 bis 8 Jahren noch die Veredelungsstelle
mit Sicherheit angeben zu können.

Dem Pfropfen in den Spalt bin ich auch
nicht abgeneigt, doch wende ich es weni¬

ger mehr an: erstens komme ich durch
den Baumschulbetrieb erst spät, Ende
April bis Mitte Mai, zum Pfropfen älterer
Bäume, und nach dieser Zeit halte ich
ein Pfropfen zwischen Holz und Rinde für
vorteilhafter; zweitens bin ich gegen alles
Gewaltsame, denn Gewalt thut Niemandem
wohl, auch dem Obstbaume nicht, und un¬
ter Gewalt verstehe ich das Spalten, be¬
sonders das kreuzweise Spalten, denn eine
solche zerrissene Wunde muss doch schwe¬
rer verheilen, als ein glatter Schnitt.

Doch der Eine so, der Andere anders:
Uebung macht auch hier den Meister.

Diese Zeilen sollen nur den Zweck
haben, mein Verfahren auch Anderen mit¬
zuteilen. Es würde mich freuen, wenn
der Eine oder der Andere einen Versuch
damit anstellen wollte, er würde gewiss
ein gutes Resultat damit erzielen.

Herbst- oder Frühjahrspflanzungenunserer Obstbäume.
Vom Landesältestenund RittergutsbesitzerDrescher auf Ellgut bei Ottmachau (Schlesien).

|ei der Ausführung mehrerer Obstanlagen
bin ich zu der Ueberzeugung gelangt,

dass eine Frühjahrspflanzung der Obst¬
bäume nur dann von einem günstigen Er¬
folge begleitet ist, wenn die Pflänzlinge
bereits im Herbste ausgehoben und in
schräger Lage eingeschlagen waren.

Ich habe es bei meinen Bodenverhält¬
nissen für notwendig gefunden, dass die
Pflanzlöcher im Spätherbste, oder doch
wenigstens im zeitigen Winter (1 Kubik¬
meter) gegraben, im März unter sorgfäl¬
tigster Mischung des ausgeworfenenen
Bodens gefüllt, und, nachdem sich der
Boden einigermassen gesetzt hat, bepflanzt
werden.

Ich habe dabei immer vorzügliche Er¬
folge gehabt, die denen der Herbstpflan¬

zung in keiner Weise nachstanden, und
z. B. von Pyramiden schon im ersten
Sommer einige Früchte geerntet.

Im dritten Jahre nach der Pflanzung
haben fast alle auf fremder Unterlage
veredelten voll getragen. Bei der Herbst¬
pflanzung ist die Fruchtbarkeit ein bis
zwei Jahre später eingetreten. — Bei der
Frühjahrspflanzung ohne vorherige Vorbe¬
reitung haben die Bäumchen ein bis zwei
Jahre gekränkelt, ohne sich erholt zu
haben. Zu diesem Resultate bin ich ganz
durch Zufall, und ohne die Tragweite
meiner Vornahme in Rechnung zu stellen,
gekommen.

Ich möchte deshalb, neben der Herbst-,
bez. Winterpflanzung, die Frühjahrspflan¬
zung in der von mir beschriebenen Weise
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nicht verworfen wissen, weil man oft durch
die Macht der Umstände an der Herbst¬
pflanzung gehindert wird.

Ich erkläre mir den besseren Erfolg
der Frühjahrspflanzung mit bereits im
Herbst ausgehobeiien Pflänzlingen gegen-
übe 1 den im Frühjahr ausgegrabenen da-
durcn. dass die im Herbst gehobenen zur
Zeit der Pflanzung bereits mit ausser¬
ordentlich vielen Saugwurzeln versehen
sind, während die anderen ohne dieselben
gepflanzt weiden müssen. Dort ist bereits
eine Vernarbung eingetreten, hier muss
die Heilung erst nach der Pflanzung be¬
ginnen. Sollte dieser Grund nicht stich¬
haltig sein, so würde vielleicht eine kleine
Belehrung in Ihrem geschätzten Blatte
willkommen sein.*)

*) Indem wir dem Herrn Verfasser für seine
freundliche Einsendung unsern besten Dank aus¬
sprechen, kommen wir gern seinem am Schlüsse
geäusserten Wunsche nach und fassen unsere An¬
sichten über diesen wichtigen Gegenstand, weh he
allerdings etwas abweichen von denen des Herrn
Verfassers, wie folgt, kurz zusammen:

Einer der Fundamentalsätze des Baumschnittes
lautet: „Je lebenskräftiger ein junger Baum, um
so geringer ist sein Fruchtansatz."

Durch jede Verpflanzung eines Obstbaumes,
mag sie im Frühjahr, Herbst oder Winter, mag
sie vorsichtig oder unvorsichtig ausgeführt wer¬
den, tritt eine Störung seiner Ernährung, eine
Schwächung seines Holztriebes und eine Steige¬
rung seiner Fruchtbarkeit ein, vorausgesetzt natür¬
lich, dass die Ernährungsstörung nicht eine so
nachhaltige war, um selbst die Produktion von
Frucht zu verbieten. So findet sich z. B. neben
anderen Mitteln zur Beschleunigung der Tragbar¬
keit, auf Seite 346 unseres Werkes: „Die Ver-
e de) ung en", das Verpflanzen unfruchtbarer Obst¬
bäume angeraten.

Wenn die im Herbst verpflanzten Pyramiden
darum 1—2 Jahre früher ihre Fruchtbarkeit ent¬
wickelten, wie die auf die angegebene Weise im
Frühjahre gepflanzten, so liegt darin schon der
Beweis dafür, dass die Herbstpflanzung vorzu¬
ziehen ist, denn durch sie wurde das spätere
Wachstum des Pflänzlinge am wenigsten ge¬
schwächt. Wenn der Herr Verfasser meint, dass

nach dem Einschlagen der Pflänzlinge bis zum
Frühjahre eine Vernarbung der Schnittwunden,
eine Neubildung von Saugwurzeln stattgefunden
habe, so ist das vollständig gerechtfertigt! Das¬
selbe wird aber in noch höherem Masse bei dem
Stamme erreicht, welcher im Herbst nicht erst
schräg eingeschlagen, sondern definitiv verpflanzt
wurde, so dass dieser, dessen Wachstum nicht
durch nochmaliges Verpflanzen gestärkt zu werden
braucht, am wenigsten an seiner kräftigen Wei¬
terentwickelung gehindert wird. Und so liegen
denn auch, nach den weiteren Angaben des Herin
Drescher selbst, faktisch die Verhältnisse, denn:

a. der im Frühjahre, ohne Vorbereitung ge¬
pflanzte Baum kränkelt, ist also am meisten ge¬
schädigt worden, und seine Ernährung ist eine
so ungenügende, dass er nicht einmal, wie das
sonst alle Bäume mit geschwächtem Triebe thun,
Frü hte ansetzen kann;

b. der im Herbst eingeschlagene und im Früh¬
jahre definitiv verpflanzte Baum zeigt zwar keine
Krankheitserscheinungen, giebt aber durch seine
früher eintretende Fruchtbarkeit zu erkennen, dass
seine Triebkraft geschwächt wurde;

c. der im Herbst verpflanzte Baum wurde am
wenigsten geschwächt, denn sein Trieb blieb to
stark, dass er erst einige Jahre später begann,
Früchte zu tragen.

Diese um einige Jahre verzögerte grössere
Fruchtbarkeit können wir nicht für schädlich hal¬
ten, denn ein junger Baum, welcher früh und ver¬
hältnismässig viel Früchte trägt, schwächt dadurch
seinen Wuchs in einer Weise, welche seine spätere
Ertragsfähigkeit so schädigt, dass es vorzuziehen
ist, auf die wenigen Früchte im ersten und zweiten
Jahre zu verzichten, ja sie womöglich zu entfer¬
nen, denn sie veimögen es nicht, die Vorteile
auszugleichen, welche die nach kräftiger Ent-
wickelung des Holzgerüstes eintretende grosse
Produktion vollkommener Früchte, die gute Ge«
sundheit und längere Lebensdauer des Baumes
gewähren.

Uebrigens scheinen unsere Ansichten miss¬
verstanden worden zu sein, und wollen wir des¬
wegen nochmals ausdrücklich betonen, dass wir
weit davon entfernt sind, den Friihjahrssatz als
ganz verwerflich zu betrachten. Hierzu haben
wir keinen Grund, denn wir wissen besser als
vielleicht sonst einer, dass man in vielen Fällen
gezwungen ist, erst Ende Februar, März und sogar
im April seine Anpflanzungen auszuführen; dass
diese Anpflanzungen auch von Erfolg begleitet
sein können, daran haben wir nie gezweifelt und
weiden es auch nie bezweifeln, dass sie aber
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bessere Erfolge aufweisen'als die Herbst- nndjWinter-
A-npflanzungen, das ist es, was wir bis aufs Messer
bekämpfen, und wohl, so lange wir leben, auch mit
vollkommenem Rechte bekämpfen werden. Nicht
g gen die Frühjahrspilanzung sind wir aufgetreten,
Gott bewahre! nur gegen die unwahren Behaup¬
tungen derjenigen, welche schriftlich und münd¬
lich lehren, dass der Baum, im Spätherbst und
Winter über verpflanzt, modrige Wurzeln erhalte
und dass durch diese Wurselfäulnis die Zukunft
des Baumes in Trage gestellt sei. Wir bestreiten
noch, dass die erst im Frühjahre gepflanzten Obst¬
bäume besser und sicherer gedeihen, als die im

Herbst und Winter über verpflanzten, wir ver¬
sichern wiederholt, dass die der Frühjahrspflan¬
zung nachgesagten Vorteile der Herbst- und
Winter-Anpflanzung gehören und raten deswegen
dringend, sich nicht durch solche unbegründeten
Aeusserungen irre führen zu lassen, sondern viel¬
mehr seine Bäume sobald als möglich zu ver¬
pflanzen und sich darauf zu verlassen, dass der
Satz im November besser ist als der im Dezember,
der im Dezember besser als der im Januar, der
im Januar besser als der im Februar, der im
Februar besser als der im März, der im März
besser als der Aprilsatz! N, Gau eher.

Die in Meissen ausgestellten Normal Sortimente für Bremen
und die Provinz Hannover.

Von H. B. Warneken in

?on dem Herausgeber des allgemein
mit so grossem Beifall aufgenommenen

Praktischen Obstbaumzüchters, Herrn Nie.
Gaucher, wurde ich ersucht, genaue An¬
gaben über meine in Meissen auf der All¬
gemeinen Deutschen Obstausstellung vom
29. Sept. bis 3. Okt. 1886 ausgestellten
Obstsortimente zu machen, und komme ich
diesem Wunsche um so lieber nach, als
nur durch Bekanntwerden der dort ge¬
troffenen Auswahl bleibender Nutzen er¬
zielt werden kann.

Meine Obstaussteilnng resp. das Ar¬
rangement derselben ist eine praktische
Verwertung der beiden Artikel in Nr. 19
pro 1886, pag. 391—397 von Gauchers
„Praktischer Obstbaumzüchter", und muss
ich es wohl hauptsächlich der durchschnitt¬
lich so geringen Obsternte dieses Jahres zu¬
schreiben, dass nicht auch andere Fach¬
leute sowohl wie Liebhaber Herrn Gauchers
Ideen praktisch auszuführen ver¬
sucht haben.

Ich stellte in Meissen ein Normal-Sor¬
timent für Bremen und die Provinz
Hannover in 30 Aepfel- und 20 Birnen¬
sorten aus. Von Aepfeln traf ich 3 Aus¬
wahlen ä 10 Sorten, von Birnen 2 ä 10
Sorten.

Burgdamm bei Bremen.

Dies ist derartig zu verstehen, dass
derjenige, welcher nur wenige, aber in je¬
der Beziehung empfehlenswerte Sorten
Aepfel zu pflanzen wünscht, seine Wahl
unter den ersten 10 Sorten trifft, welche
in Bezug auf Fruchtbarkeit, Boden, Ge¬
sundheit, verschiedene Reifezeit und Ver¬
wendungsart allen Ansprüchen genügen.
— Die zweiten 10 Aepfeisorten bereichern
dies Sortiment für den Liebhaber grösserer
Sammlungen, haben aber in Bezug auf
Tragbarkeit, Gesundheit, Bodenansprüche
u. s. w. für unsere Gegend schon einzelne
Mängel; wer auch an diesen 20 Sorten
noch nicht genug hat, mag dann unter
der dritten Auswahl auch noch durchweg
empfehlenswerte Sorten wählen. Ebenso
liegen die Verhältnisse bei der ersten und
zweiten Auswahl Birnen.

Die Sorten, welche ich ausstellte, waren
folgende:

Aepfel.
1. Auswahl.

1. Alantapfel, 2. Charlamowsky, 8.
Deutscher Gold-Pepping, 4. Goldreinette
von Blenheim, 5. Grosse Casseler Reinette,
6. Pariser Rambour-Reinette, 7. Prinzen¬
apfel, 8. Roter Eiserapfel, 9. Roter Winter-
Taubenapfel, 10. Winter-Gold Parmäne.
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2. Auswahl.
11. Baumann's Reinette, 12. Boiken-

api'el, 13. Cox's Orangen-Pepping, 14.
Gelber Bellefleur, 15. Graue französische
Reinette, 16. Gravensteiner, 17. Muscat-
Reinette, 18. Orleans-Reinette, 19. Rib-
ston Pepping, 20. Virginischer Rosenapfel.

3. Auswahl.
21. Champagner-Reinette, 22. Dood-

Apfel (Bremer Lokalsorte), 23. Geflammter
weisser Cardinal, 24. Gelber Richard, 25.
Grosser Rheinischer Bohn-Apfel, 26. Kaiser
Alexander, 27. Königlicher Kurzstiel, 28.
Oberdieks Reinette, 29, Schöner von Bos-
koop, 30. Sommer-Parmäne.

Birnen.
1. Auswahl.

I. Diel's Butterbirne, 2. Englische
Sommer-Butterbirne, 3. Espeiens Herren¬
birne, 4. Gute Graue, 5. Gute Luise von
Avranches, 6. Hellmann's Melonenbirne,
7. Hardenpont's Winter-Butterbirne, 8.
Napoleons Butterbirne, 9. Nelis Winter¬
birne, 10. Vereins-Dechantsbirne.

2. Auswahl.
II. Bergamotte Crassane, 12. Berga¬

motte Esperen, 13. Clairgeau's Butterbirne,
14. Doyeune d'Alencon, 15. Doppelte
Philippsbirne, 16. Graue Herbst-Butter¬
birne, 17. Herbstsylvesterbirne, 18. Her¬
zogin von Angouleme, 19. Triumph von
Jodoigne, 20. Zephyrin Gregoire.

Hierzu ist zu bemerken, dass folgende
vier Sorten unbedingt noch hinzugehören;
die zwei ersten waren passiert, die zwei
letzten unfruchtbar pro 1886: Amanli's
Butterbirne und William's Christbirne,
Hofratsbirne und Josephine von Mecheln.

Die zweite und dritte könnten in der
ersten Auswahl Nr. 1 und 3 ersetzen; die
erste und vierte ebenso in der zweiten
Auswahl Nr. 15 und 17, welche letzteren
zwei nur wegen ihrer Grösse und Trag¬
barkeit gewählt wurden; dagegen lassen

die Früchte an Feinheit und der Baum an
Gesundheit zu wünschen übrig.

Ausser diesem Normalsortiment stellte
ich aus: ein Sortiment Aepfel und
Birnen in je 12 Sorten, für Zw er g-
formen passend; ein desgl. Sortiment
Aepfel und Birnen in 24 und 12
Sorten, für Hochstämme geeignet.

Diese Sammlungen, ebenso wie die
erste, machen umsowenigerAnspruch
auf Vollkommenheit, als sie z. B.
den momentanen Vorräten angepasst wer¬
den mussten.

Es sollte eben nur ein Anfang ge¬
macht werden mit Aufstellung kleinerer,
für jede Gegend passender Sortimente, wie
Herr Gaucher dies so sehr empfahl.

12 Aepfel für Zwergformen.
1. Aliens Dauerapfel, 2. Amerikanischer

Melonen-Apfel, 3. Bedfordshire Foundling,
4. Calville St. Sauveur, 5. Gold-Reinette
von Blenheim, 6. Kaiser Alexander, 7.
Pariser Rambour-Reinette, 8. Quetier, 9.
Ribston Pepping, 10. Reinette von Or¬
leans, 11. Roter Winter Taubenapfel, 12.
Weisser Winter Calvill.

12 Birnen für Zwergformen.
1. Amanli's Butterbirne, 2. Bergamotte

Crassane, 3. Clairgeau's Butterbirne, 4.
Doppelte Philippsbirne, 5. Doyennc
d'Alencon, 6. General Totleben, 7. Harden¬
pont's Winter-Butterbirne, 8. Herbstsyl¬
vesterbirne, 9. Hellmann's Melonenbirne,
10. Herzogin von Angouleme, 11. Hoch¬
feine Butterbirne, 12. Triumph von Jo¬
doigne.

24 Aepfel für Hochstämme.
1. Alantapfel, 2. Baldwin Apple, 3.

Boiken-Apfel, 4. Charlamowsky, 5. Cox's
Orange-Pepping, 6. Carmeliter-Reinette, 7.
Danziger Kantapfel, 8. Deutscher Gold-
Pepping, 9. Englische Spital-Reinette, 10.
Gravensteiner, 11. Grüner Fürstenapfel,
12. Grosse Casseler Reinette, 13. Graue
französiche Reinette, 14. Gäsdonker's Rei-
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nette, 15. Gelber Edelapfel, 16. Geflamm¬
ter weisser Cardinal, 17. Grosser Rhei¬
nischer Bohn-Apfel, 18. Langton's Sonder¬
gleichen, 19. Oberdiek's Reinette, 20. Prin¬
zenapfel, 21. Roter Eiserapfel, 22. Roter
Herbst-Calvill, 23. Sommer-Parmäne, 24.
Winter Gold-Parmäne.

12 Birnen für Hochstämme.
(Bremen und Umgebung).

1. Coloma's Herbst-Butterbirne, 2.
Diel's Butterbirne, 3. Englische Sommer-
Butterbirne, 4. Holländische Butterbirne,
5. Holländische Feigenbirne (auch Cala-
basse genannt), 6. Gute Graue, 7. Gute
Luise von Avranches, 8. Herrenbirne (Es¬
peren), 9. Leipziger Rettigbirne, 10. Na-
poleon's Butterbirne, 11. Nelis Winter¬
birne, 12. Stuttgarter Gaishirtle.

Endlich war noch ausgestellt ein
grosses, im Kalthaus erzogenes Tafel-
Traubensortiment in 21 hochfeinen Sorten;
es waren des weiten Transportes und der
Ueberreife wegen möglichst kleine Exem¬
plare gesandt, so dass obige 21 Sorten nur
zirka 24 Pfund wogen.

Die Sorten waren: Black Alicante,
Black Hamburg, Black Prince, Black Tri-
poli, Blauer Burgunder, Bowood Muscat,
Buckland Sweetwater, Chasselas blanc,
Chasselas de Fontainebleau, Chasselas
rouge, Forsters white seedliiig, General
Lamarmora, Golden Hamburg, Gros dore,
Gros de Cantac, Madresfield Court, Ma¬
laga, Mrs. Pince black Muscat, Muscat
Hamburg, Pope's bl. Hamburg, Royale
Muscadine.

Das Traubenhaus, welches diese Trauben
lieferte, trug 1886 an 19 älteren und jün¬
geren Reben in 22 Sorten 1880 Stück
Trauben im Gewicht von 1140 Pfund
(570 kilo); einzelne Reben 240 Trauben.

Ich bemerke zum Schluss, dass ich
obige Muster - Obstsortimente auch jetzt
noch stets an Jedermann versende.

Ein solches Sortiment kostet ä Sorte

(3 Stück inkl. genauer Beschreibung über
Baum und Frucht) 20 Pf., also 10 Sorten
2 M. Jede beliebige Sortenzahl von 5
bis 80 ist erhältlich und wird gegen Nach¬
nahme, soweit Vorrat reicht, überallhin
versendet. — Man lernt hierdurch die
besten Sorten kennen, kann danach Bäume
aus jeder beliebigen Baumschule bestellen
und auch den rechten Namen anderer
Obstsorten bestimmen*).

*) Die von uns angeregten Ideen haben sich
durch die Ausstellung des Herrn Warneken als
durchführbar erwiesen und Fachleute ebenso wie
Laien sprachen sich über diese neue Ausstellungs¬
art sehr günstig aus. Allgemein hat sich die An¬
erkennung Durchbruch verschafft, dass aus derlei
Sortimentsgruppierungen jedermann Nutzen ziehen
kann und, wenn die Mehrzahl der Aussteller in
Meissen so verfahren, wenn jeder Aussteller die
Liste der von ihm ausgestellten Sorten der Aus¬
stellungs-Kommission zur Verfügung gestellt hätte,
wenn diese Kommission eine sorgfältige Gruppie¬
rung derselben vornehmen und damit in die Oef-
fentlichkeit treten würde, dann könnten unzweifel¬
haft binnen wenigen Jahren Aussteller. Ausstel¬
lungs-Kommissionen und namentlich das Publikum
mit Bestimmtheit wissen, welche Sorten sich da
und dort der grössten Beliebtheit erfreuen und
welche Soiten in dieser und jener Gegend als die
besten, vorzüglichsten und lohnendsten von den
Obstzüchtern anerkannt werden.

Wie wir schon in unserem Artikel No. 19
hervorgehoben haben, würden unsere Ausstel¬
lungen dann endlich den Nutzen gewähren, wel¬
chen man längst schon, aber leider vergeblich
von ihnen erwartet. Bis jetzt haben wir sozusagen
nur Schau-Ausstellungen veranstaltet,- welche —
da die Qualität der ausgestellten Obstsorten so
gut als gar keine Berücksichtigung fand — dem
Obstbau viel mehr geschadet als genützt haben.
Man kann sich, wie es scheint, nur schwer von
den früheren Gewohnheiten trennen, und doch ist
dies unumgänglich notwendig, sonst bleiben die
Zwecke, welche wir im Auge haben, ewig verfehlt
und die Gelder werden ohne den erhofften Nutzen
ausgegeben.

Herr Warneken hat durch seine Ausstellung
nachgewiesen, dass jeder Aussteller ganz gut, und
ohne dass es ihm mehr Arbeit verursacht, nach
unseren Angaben ausstellen kann. Das Obst kann
ja gleich nach Massgabe der schon zu Hause an¬
gefertigten Liste verpackt werden; von unüber¬
windlichen Schwierigkeiten kann durchaus nicht
die Rede sein, nur an gutem Willen darf es nicht
fehlen.

Hoffentlich werden die Veranstalter von künf¬
tigen Obstausstellungen den Nutzen, den man von
letzteren erwarten sollte und seit Dezennien leider
vergeblich erwartet, mehr ins Auge fassen und
die Programme diesemgemäss modifizieren. Ob
dies genau nach unseren Vorschlägen geschieht,
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ist uns einerlei. Wenn nur die Möglichkeit ge¬
geben wird, Vieles zu lernen, das Gute von dem
Schlechten zu unterscheiden, mehr verlangen wir
nicht, wir und das Publikum werden befriedigt
sein, die bezüglich der Ausstellungen nur zu sehr

begründete, tiefgewurzelte Abneigung wird schwin¬
den und endlich zu hoffen sein, dass wir in Wirk¬
lichkeit und nicht allein in schönen „Tischreden',
die Prudukte des Auslandes entbehren und ver¬
drängen können! N. Gau eher.

Obstwein-Ausstellungen.
Von C. Bach, Obstbaulehrer in Karlsruhe.

3|fer deutsche Pomologenverein hat in
der Zeit vom 29. September bis zum

3. Oktober d. J. in Meissen seine General¬
versammlung abgehalten und dabei Gegen¬
stände zur Sprache gebracht, die für un¬
seren deutschen Obstbau von weittragender
Bedeutung sind. Ein solcher wichtiger
Gegenstand betraf die Frage: „Welche
Obstsorten liefern den besten,
haltbarsten und darum ersten
Obstwein?" Da eingehende Versuche
über diese Frage noch nicht angestellt
worden waren, so konnte dieselbe auch
nur mangelhaft beantwortet werden.

Von einem Mitgliede wurde zwar eine
Anzahl von Sorten für den genannten
Zweck empfohlen, die übrigen Teilnehmer
konnten sich aber nicht recht einigen und
so ging man mit dem Wunsche ausein¬
ander, es möchten in der Zeit bis zur
nächsten Versammlung, die im Jahre 1889
in Stuttgart stattfinden solle, von den
Mitgliedern Versuche angestellt werden,
erstens über die Menge und zweitens über
die Qualität der aus den einzelnen Sorten
zu erzielenden Obstweine. Wenn sich,
was nur gewünscht werden kann, viele
Mitglieder dieser Aufgabe unterziehen, so
steht zu erwarten, dass die nächste Ver¬
sammlung eher zu einer glücklichen Lö¬
sung der aufgeworfenen Frage führen wird.

Meiner Ansicht nach würde aber diese
Lösung noch sicherer und besser herbei¬
geführt werden, wenn mit der nächsten
Pomologenversammlung in Stuttgart eine
„Obstwein-Ausstellung" verbunden würde,
deren Einrichtung ich mir, wie folgt,
denke:

Schon jetzt, damit diejenigen, welche
sich an der Ausstellung beteiligen wollen,
Zeit zu ihren Vorbereitungen haben, macht
der Verein bekannt, dass er im Jahre
1889 mit seiner Versammlung eine Obst¬
wein-Ausstellung verbindet. Er setzt Geld-
und Ehrenpreise aus „für das beste
Sortiment selbstbereiteter Aepfel-
weine, rein hergestellt aus min¬
destens 6, aber höchstens lOAepfel¬
sorten, die erfahrungsgemäss bei
uns in Deutschland unter denver-
schiedensten klimatischen und
Bodenverhältnissen vorzüglich
gedeihen und sehr fruchtbar sind."
Einen ebensolchen Preis für das beste
Sortiment Birnenwein. Auch zur Ausstel¬
lung moussierender Obstweine, sofern sie
rein aus bestimmt zu nennenden Obst¬
sorten hergestellt sind, sowie von Beeren¬
obstweinen könnte aufgefordert werden.
Bei der Ausstellung und Prämiierung
könnte etwa in ähnlicher Weise ver¬
fahren werden, wie dies durch Herrn
Hofrath Dr. J. Nessler hier, bei unseren
Trauben-, Beerenobst- und Branntwein-
Ausstellungen bis jetzt geschehen ist, die
stets ein sehr befriedigendes Resultat, be¬
sonders dann, geliefert haben, wenn man
möglichst viele Preisrichter aufstellte, die,
in Gruppen geteilt, die nach ihrem Alkohol¬
gehalt gruppierten Weine versucht und be¬
urteilt haben. Auf Grund einer oder
mehrerer solcher Ausstellungen werden
wir zu einem ganz bestimmten Resultat
kommen und schliesslich sagen können,
diese und jene Obstsorten sind die
vorzüglichsten zur Weinbereitung.
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Uebrigens wäre es nur zu wünschen, dass
auch unsere landwirtschaftlichen Vereine
sich dieser Frage bemächtigen und künftig
mit ihren Gau- und Obstausteilungen auch
Obstweinausstellungenverbinden. Frei¬
lich werden auch diese Austellungen nur
dann zu dem gewünschten Resultate führen,

wenn ausdrücklich gesagt wird, dass nur
solche Obstweine prämiiert werden, bei
denen ganz bestimmt angegeben ist, aus
welcher oder welchen Obstsorten — in
diesem letzteren Fall muss das Verhältnis
der Mischung angegeben sein — das Ge¬
tränk hergestellt wurde.

Obstbäume und Baumschulartikelauf der Meissener allgemeinen
deutschen Obstausstellung von 29. September bis 3 Oktober 1886.

Vom Hofgärtner
^Wollte man die in dieser Abteilung aus-

gestellten Objekte oberflächlich beur¬
teilen, wäre es mit wenigen Worten ab-
gethan. Dass im Verhältnis die Aussteller
von Baumschulprodukten geringer an Zahl
waren als diejenigen der übrigen Abteil¬
ungen stand wohl von vornherein zu er¬
warten. Es handelte sich der Hauptsache
nach um eine Obstausstellung, weniger um
eine solche von Baumschulartikeln. Der
Preis Sr. Maj. des Königs Albert von
Sachsen für diese Abteilung änderte wohl
die ganze Situation — indessen eine Art
Stiefkind blieb sie trotzdem. Dennoch,
an der Minderzahl der Beteiligung lag es
nicht, auch nicht daran, dass das Baum¬
schulterrain etwas abseits vom eigentlichen
Ausstellungsraum gelegen — obschon das
immer etwas Missliches an sich ist. Die
schöne Lage des Baumschulterrains, an
grünlehnender Höhe des Triebischthaies
gelegen, von Natur mit einer herrlichen
Aussicht ausgestattet, liess wohl diese ge¬
ringe Unbequemlichkeit des Getrenntseins
vergessen. Etwas Anderes aber ist die
Besprechung des Gegenstandes selbst, wel¬
cher, wie er vorhanden, uns Fachleuten
manche Täuschung bereitete. Weit ent¬
fernt in den gewöhnlichen Ton eines Rai-
sonnements zu verfallen, möchte ich nicht

*) Der Deutschen Gartenzeitung entnommen.

M. Hoffmann.*)

durch Nennung der oder jener Firma in
dieser Beziehung irgend einen Nachteil in
geschäftlicher Hinsicht veranlassen. Aber
die Kritik muss die Wahrheit sagen dürfen
und so gestehe ich denn, selten auf einer
der letzten grösseren Ausstellungen so
vielfach mangelhafte Ware gesehen zu
haben. Zugegeben, dass vielleicht in Folge
der im Programm vorgeschriebenen, teil¬
weis scharfen Bedingungen dem einzelnen
Aussteller das Beschickeu der Ausstellung
mit seine: Ware schwer gemacht wurde,
dass man denjenigen, welche das Programm
entworfen, nicht immer ins Herz sehen
kann, so viel liest man doch aus den Vor¬
schriften heraus, dass die betreffende Kom¬
mission nur Bestes wollte vorgeführt sehen.
Am letzten Ende treffen solche Bestim¬
mungen nicht immer den Aussteller, häufiger
hingegen den Preisrichter und erschweren
ihm alsdann das Amt seiner Beurteilung.
Allein alles dies kann doch nicht entschul¬
digen, dass Einem totalverfehlte Kordons,
Spaliere, Palmetten, Hochstämme wie Pyra¬
miden gezeigt werden. Ist das vielleicht
als ein Muster zu bezeichnen, wenn Aepfel-
und Birnen-Kordons vorgeführt werden,
bei denen eine Kordonform überhaupt nicht
mehr zu erkennen, die danebenhängende
Abbildung wohl recht schön, aber der
Kordon dem Zufall überlassen, ob er viel¬
leicht mal in die Hand eines geschickten
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Baumzüchters gerät? Ziehen wir denn
unsere fertige Ware vielleicht für Fach¬
leute oder nicht vielmehr in letzter Linie
für das Publikum? Oder ein anderes
Exempel. Eine Kuschen-Palmette, welche
unten dreijähriges Holz mit starken Trie¬
ben, im zweijährigen so gut wie keinen
Trieb und im letztjährigen wieder schöne
Seitenäste entwickelt hat, heisst das ein
Exemplar, welches verkäuflich, geschweige
denn für eine Ausstellung geeignet ist?
Wenn man auch Bäume mit Hagelsclag-
wunden, und deren gab es eine ziemliche
Anzahl, nicht als besonders günstig zum
Ankauf oder zum Ausstellen bezeichnen
möchte, so ist das ein persönliches Un¬
glück für den Besitzer, lässt aber doch
immerhin einen sonst normalen Wuchs er¬
kennen. Hingegen Bäume mit Harzfluss¬
wunden und Harz-Produkten erinnerten
mich viel eher an die morphologisch-ana¬
tomische Section der Berliner Ausstellung
anlässlich der Naturforscher- und Aerzte-
Versammlung in diesen Tagen, als an eine
Obst- bezw. Baumschul-Ausstellung. Was
thut z. B. ein Laie mit einem durchweg
krummen, dünnen und mit starken Schnitt¬
wunden versehenem Hochstamm, einer völlig
verschnittenen Pyramide? Man rechnet
eben bei alledem auf die Unkenntnis des
Privatmannes, wenn wir es gut deutsch
sagen wollen. Und das ist, abgesehen
von dem Unrecht an sich, einer jener ge¬
waltigen Rechenfehler, an denen jedes Ge¬
schäft krankt, welches sich aus solchem
Ideenkreise nicht herausfinden kann. Gute
und beste Ware allein vermag die Kund¬
schaft zu erhalten, und wäre dies ein all¬
gemein geübter Grundsatz, so würden wir
zur Zeit nicht solche vielfachen Schleuder¬
preise in unseren Artikeln zu verzeichnen
haben; es würde besser um unser Geschäft
stehen. Ich möchte alle die hierher ce-
hörenden Exemplare als eine prähistorische
Nummer im Katalog bezeichnen, da die

Baumzucht noch in den Kinderschuhen
steckte. Heutzutage, wo gerade das Baum¬
schulfach einen so ausserordentlichen Auf¬
schwung bezüglich seiner Kulturen ge¬
nommen, kann man sich derartigen Ge¬
stalten gegenüber nicht mehr entschuldigen,
ein Tadel ist daher nicht nur notwendig,
sondern dringend geboten. Doch, wird
das Schlechte bekannt, muss das Gute auch
Anerkennung finden.

In erster Linie imponierte Vielen die
Form-Obst-Anlage von G. W. Gaedertz
in Feuerbach bei Stuttgart, und auf her¬
vorragend breitem Räume war in der That
die Vorführung mit den freistehenden
französischen Stellagen, deren erste Ein¬
führung wir, wenn ich nicht irre, auf Aus¬
stellungen N. Gaucher zu danken haben,
eine musterhafte zu nennen. Leider fehlte
es auf diesem Gebiete an entsprechender
Konkurrenz, um so bedauerlicher, da der
hiefür ausgesetzte Preis als ein sehr hoher
zu bezeichnen ist. Mir scheinen, sobald
man es mit der Leistung an sich nur zu
thun hat und von den Programm-Beding¬
ungen absieht, die Baumschul-Erzeugnisse
des Freiherr 1. von Friesen sehen
Gartens zu Rötha, wie diejenigen von C.
W. Mietzsch, Dresden, doch höhere
Leistungen. Fand man bei ersterer Firmu
namentlich vorzüglich gezogene Spindeln,
sowie Pyramiden, Hoch- und Halbstämme,
so waren die Birnen und Aepfel-Pyramiden
sowohl wie dergl. Hochstämme, nament¬
lich auch diejenigen der Nüsse und Cas-
tanea veska der letzteren Firma besonders
zu loben. Als interessant ist hier noch
die Kollektion Sträucher zu nennen, deren
Früchte zum Einmachen verwendet werden
und unter diesen namentlich: Eleaeagnus
longipedunculata, sowie Berberis vulgaris.
Bezüglich der Stachel- und Johannisbeer-
Hochstämme fand C. W. Mietzch in sei¬
nem Nachbar H Beck, Dresden-A., einen
tüchtigen Konkurrenten. Beides waren
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gleich vorzügliche Leistungen. Letztge¬
nannte Firma hatte sodann namentlich
noch Topfobst in starken, fruchttragenden
Exemplaren, indes die Weine in Körben
gleich denen des Weinbergshesitzers H.
Richter, Rauhenthal bei Meissen, streng
genommen nicht als sogenanntes Topfobst
gelten können, sofern die Reben bei dieser
Kultur abgesenkt und nach ihrer Bewur-
zelung in kleine Körbe gepflanzt werden.

Indes so oder so, man erhält auf die¬
sem Wege binnen kurzer Zeit kräftige
tragbare Reben, wovon namentlich die
Exemplare der letztgenamten Firma zeug¬
ten, welche trotz des kleinen Erdballens
durhschnittlich 3 bis 4 vollkommene Trau¬
ben entwickelten. Dass bei dieser Gele¬
genheit die Bez.-Baumschule Sebnitz, die
Gräfl. Kielmannsegg'sche Baumschule, Gül¬
zow, Lauenburg, sowie desgl. Freiberg
in Konkurrenz traten, um den Wuchs ihrer
Hochstämme zu zeigen, Freiberg auch die
Methode der Anzucht darin kund gab, die
ersten zwei Jahre nur allein den Mittel-
Trieb zu forcieren, um dann im dritten
Jahre eine kräftige Kronen-Entwickelung
zu erhalten, war uns doppelt interessant,
doch die Oberhand behielt als Vierter im
Bunde Dir. Bruger, Bautzen, der nicht
nur Obst zu dörren versteht, sondern auch
Hochstämme heranzieht, die sich sehen
lassen können.

G. J. Eichler, Wernigerode, führte
uns noch besonders Kirschen-Hochstämme
vor, deren üppiger Wuchs ihnen fast das
Ansehen gab, als sei der Nord-Harz die

eigentliche Heimat der Kirsche. Ich habe
seiner Zeit Gelegenheit gehabt von den
Früchten zu kosten und fand, jedenfalls
als eine Folge der guten Luft und des aus
verwittertem Gestein bestehenden mineral¬
reichen Bodens, ein ganz vorzügliches Aro¬
ma bei diesen Kirschen. Indes auch die
Aepfel: einjährige Krone Gravensteiner,
zweijähriger Virginischer Rosen-Apfel be¬
bekundeten guten Wuchs und entsprechend
richtige Behandlung, ebenso einzelne Hoch¬
stämme der Obstbaumschule Rottwerndorf
bei Pirna. Ich darf indes diesen Bericht
nicht schliessen, ohne einen langjährig
gekannten Aussteller in Baumschulen-Kul¬
tur namhaft zu machen, der diesmal und zwar
„ausser Konkurrenz" sein Scherflein dazu
beitrug, unseren verehrten Freund Müller-
klein, Carlstadt. Seine Leistungen auf die¬
sem Gebiete sind genugsam bekannt und be¬
darf es dazu nicht erst meiner Versicherung.

Aber konstatieren möchte ich doch,
dass auch dieses Material, Hochstämme
wie Pyramiden, als vorzüglich an Beschaf¬
fenheit, den Ruf des Züchters immer be¬
haupten wird. Mit den allzu tiefen Aeste-
Ansätzen bei den Pyramiden kann ich des¬
halb nicht einverstanden sein, weil 1) die Be¬
arbeitung des Bodens rings um den Stamm
dadurch sehr erschwert, der Luftzutritt zu
den Wurzeln gehindert wird, 2) die Früchte
an den so tief wachsenden Zweigen im
Ganzen eine nur mangelhafte Ausbildung
erfahren können, die Fruchtreife an der
einzelnen Pyramide selbstjunregelmässig wird.

(Fortsetzung folgt.)

Zur XI. Versammlung deutscher Pomologen und Obstzüchter
in Meissen vom 29. September bis 8. Oktober 1886.

Wie schon aus unserer letzten Nummer er¬
sichtlich, musste die erste Sitzung, weil die ange¬
meldeten Herren Referenten nicht erschienen
waren und auch keines der Vorstandsmitglieder
anwesend war, vertagt werden, ohne etwas an¬
deres vorgenommen zu haben, als den Eröfmungs-

akt und die Wahl des Präsidenten und zweier
Schriftführer.

Zum Präsidenten wurde Herr Prof. Seelig m
Kiel, zu Schriftführern die Herren Prof. Wittmack
aus Berlin und Redakteur J. Boettner aus Prank¬
furt a. d. Oder gewählt.
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Die am Abend des 30. September stattge¬
habte Sitzung war zahlreich besucht und es wur¬
den folgende zwei Fragen behandelt:

1. Welche Aepfel liefern den wohlschmeckend¬
sten Aepfelwein?

2. "Welche Aepfel liefern die grösste Menge
Aepfelwein ?

Der Berichterstatter B er tog-Magdeburg
hatte als Grundlage der Verhandlungen nachfol¬
gende Liste aufgestellt und verteilen lassen:

Zu I. „Königl. Kurzstiel, Winter Gold-Par¬
mäne, Champagner Reinette, Gr. Kasseler Rtte.,
Gaesdonker Rtte., Muskat Rtte., Orleans Rtte.,
Par. Rambour Rtte., Baumanns Rtte., Harberts
Reinette."

Zu IL „Gr. rhein. Bohnapfel, London Pep-
ping, Parkers Pepping, Ribston Pepping, Grüner
Stettiner, Tiefblüte, Karmeliter Reinette, Lands¬
berger Reinette, Grauer Kurzstiel, Winter-Quitten-
Apfel."

Da der Referent die Einleitung seiner Mit¬
teilungen sehr breit veranlagt hatte und eine Reihe
Nebensächlichkeiten erörterte, so wurde seitens
des Vorsitzenden, als dessen wiederholte Unter¬
brechungen und Mahnungen: in Rücksicht auf die
knapp bemessene Zeit streng bei der Sache zu
bleiben, nichts nutzten, der zweite Berichterstatter,
Oekonomierat Späth-Berlin, um die Einleitung
der Beratungen ersucht.

Referent Oekonomierat Späth-Berlin: M. H.
Ich bin dazu gekommen, diese Frage hier zu stel¬
len, weil ich Gelegenheit gehabt habe, am Rhein
und besonders auch in Frankfurt a. M. sehr ver¬
schiedene Sorten von Aepfelwein kennen zu lernen.
Ich habe einzelne ganz vorzügliche Weine, beson¬
ders in den Kellereien von P et seh in Frank¬
furt a. M., gefunden, und dann wiederum andere
ganz ausserordentlich saure. Ich wollte feststel¬
len , welche Aepfelsorten den guten, welche den
schlechten Wein liefern, und wollte von dem vor¬
züglichen Weine kaufen. Da sagten mir die Herren
sehr einfach: „Ja, den können wir Ihnen unmög¬
lich geben, den verkaufen wir an^Niemanden.
Wenn wir unsere Kunden einmal verwöhnen,
dann wollen sie nie wieder einen anderen kaufen,
mit dem sie doch sonst zufrieden sind." Den
besten Wein verwenden die Fabrikanten dazu,
den allzu sauren zu verbessern. Ich habe gese¬
hen, dass die Fabrikanten die Sorten, aus denen
der Most hergestellt wurde, zum grössten Teil
gar nicht kannten, und war ich deshalb nicht im
Stande, meine Kenntnisse über die zur Weinberei¬
tung geeignetsten Sorten bei ihnen zu bereichern.

Jedenfalls haben viele der Herren in dieser

Versammlung Gelegenheit gehabt, Aepfelwein von
einzelnen Sorten herzustellen, und es wäre für die
Fabrikation desselben von sehr grosser Wichtig¬
keit, zu wissen, welche Sorten den besten Wein
geben. Ich möchte Sie daher bitten, Ihre Erfah¬
rungen uns gefälligst nach der Richtung hin mit¬
zuteilen. Herr B er tog ist schon so liebenswürdig
gewesen, sich der Mühe zu unterziehen, durch
Nachfrage verschiedene, zur Weinbereitung geeig¬
nete Sorten auf der Ihnen vorliegenden Liste zu¬
sammenzustellen. Ich bitte um weitere Mittei¬
lungen hierüber aus der Versammlung heraus.

Direktor Lucas-Reutlingen: M. H. Aus dem
Lande stammend, wo der meiste Most getrunken
und bereitet wird, kann ich Ihnen manche Er¬
fahrungen mitteilen.

Wenn es sich aber darum handelt, einzelne
Sorten zu nennen, welche, separat gemostet, das
beste Resultat geben, so ist dies schwer, da bei
uns gewöhnlich nur gemischtes Obst gemostet
wird. Von den hier aufgezählten Sorten erinnere
ich mich, bloss einmal einen Aepfelwein, bei uns
kurzweg Most genannt, allein von Gold-Parmänen
bereitet, getrunken zu haben; derselbe war sehr
gut und von Farbe goldgelb. In einem anderen
Jahre hatte ich einmal Gelegenheit, den Ihnen
allbekannten Edelborsdorfer zu Most zu verwen¬
den. Es that mir im Herzen leid, diesen wertvol¬
len, edlen Kellerapfel vermosten zu müssen, aber
es waren die Früchte geschüttelt worden und sio
hätten sich daher am Lager nicht gehalten. Der
Most wurde vorzüglich und entschieden feiner
von Geschmack, als von gemischtem Obste. Wem
jedoch stehen einesteils solch edle Sorten in so
grossen Quantitäten, wie zur Mostbereitung nötig,
zu Gebote, und wem wird es andernteils einfallen,
diese edlen Sorten, welche sich meist zu viel hö¬
heren Preisen verwerten lassen, zu vermosten?

Alle Reinetten geben einen guten Most, denn
sie haben diese ausserordentlich angenehm ge¬
würzte Säure, die ja unseren Most so vorzüglich
gut macht. Im weiteren kann ich Ihnen sagen,
dass alle Reinetten einen haltbaren Most geben;
insbesondere ist dies der Fall bei unseren „Grauen
Reinetten". Wir haben unter unseren „Grauen Rei¬
netten" einen Apfel, der die „Rote Weinreinette"
heisst, unsern „Kleiner Carpentin". Dieser „Kleine
Carpentin" wird ganz besonders am Rhein und in
der Frankfurter Gegend überall sehr gern zur
Mostbereitung benutzt, aber auch wohl niemals
ganz allein vermostet, denn es geschieht selten,
weil man diese grossen Quantitäten gewöhnlich
nicht hat. Es fehlt uns in unseren Obstpflanzun¬
gen an grösseren Massen einer Sorte, und bu
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grüsse ich daher den Antrag des Hrn. Bertog
sen., grössere Mengen einer Sorte und im Ganzen
weniger Sorten anzupflanzen, mit Freude.

In Württemberg haben wir wohl einen Apfel,
der nicht zu den Reinetten gehört und der erst
in Frage 2 erwähnt ist: es ist dies der Luiken-
Apfel. Dieser wird in grossen Massen bei uns
angebaut, und wird aus ihm auch vielfach allein
Most bereitet. Dieser Luiken-Apfel gibt wohl
den allerbesten Most und, da er ein sehr saftiger
Apfel ist, auch eine grosse Quantität. Ohne grosse
Znthat von Wasser angefertigt, hält sich derselbe
mehrere Jahre und bleibt glanzhell.

Während Moste aus gemischtem Obst bei der
dortigen Bereitungsweise, wo man ziemlich viel
Wasser zusetzt, gewöhnlich nur 1 Jahr halten und
sehr schnell leichter werden, hält Luikenmost
3 und 4 Jahre recht gut. Natürlich setze ich da¬
bei voraus, dass er nicht auf der Hefe liegen
bleibt, wie dies bei uns mit dem Most gewöhn¬
lich geschieht, sondern dass er nach der stürmi¬
schen Gährung abgelassen wird.

Dies, m. H., wäre das, was ich Ihnen aus
. meiner Praxis über die zur Mostbereitung zu ver¬
wendenden Sorten sagen kann. Auf einzelne Sor¬
ten noch mehr einzugehen, ist mir unmöglich, und
es dürfte dies besonders schwer sein, wenn Sor¬
ten wie: Muskat Reinette, Orleans Reinette u. s. w
vorgeschlagen sind. Wer, m. H., wird jemals da¬
zu kommen, die Muskat Reinette, eine unserer edel¬
sten roten Reinetten, zu vermosten? Es wäre ja
geradezu eine Sünde. (Bravo!) Es ist ja der
beste Tafelapfel. Oder die Orleans Reinette, die
als ein ebenso edler Apfel bekannt ist, deren
Baum aber, was Standort und Bodenverhältnisse
anbetrifft, so ausserordentlich anspruchsvoll ist,
dass seine Kultur nur unter besonderen, ihm gün¬
stigen Verhältnissen möglich ist ? Sie würde ja
gewiss nur dann zur Mostbereitung verwendet
werden, wenn sie in ungünstiger Lage steht, wo sie
rissig, unschön, fleckig wird, so dass sie als Tafel¬
apfel nicht zu verwenden ist. Dann thut sie es ja
zur Mostbereitung, ist aber dann um kein Haar
besser, als viele andere Sorten. (Lebhaftes Bravo!)

Baumsehulbesitzer Müllerklein- Karlstadt:
Ich habe von der „Englischen Winter Gold-Par¬
mäne" allein und von einem Gemisch von nur den
besten Tafeläpfeln Wein bereiten lassen und ein
köstliches Produkt erhalten. Ich bin sehr dafür,
dass man gerade feinere Aepfel zum Aepfelwein
verwende.

Ein Redner macht hier die Bemerkung, dass in
«einer Gegend ein Speierling zum Aepfelwein ver¬
wendet werde und durch seinen Gerbstoff denselben

kläre. Auch verwende man die sogenannte „Mispel",
die dem Wein ein angenehmes Aroma gebe.

Ohnesorge-Sebnitz meint, dass Speierling
gar kein Apfel sei; mit diesem Namen — so sei
ihm gesagt worden — bezeichne man in Frank¬
furt jenen Aepfelwein, bei dessen Gewinnung
man, um ihm Gerbsäure zuzuführen, Aepfel und
Mispeln gemischt habe.

Garteninspektor Koopmann-Potsdam: Un¬
sere Erfahrungen in Norddeutschland sind noch
>ehr gering in Bezug auf die Fabrikation des
Aepfelweines. Ich möchte aber die Herren doch
ersuchen, auf die Gaesdonker Reinette, die hier
aufgeführt ist, Bedacht zu nehmen, weil diese einen
Janz vorzüglichen Aepfelwein liefert.

Ausserdem möchte ich bitten, wenn es sich
gerade darum handelt, dem Aepfelweine einen
grösseren Gehalt an Gerbsäure zu geben, es mit
kleinen Zusätzen von Aepfeln zu versuchen, dia
abstammen von Pirus baccata, z. B. P. b. oblonga
oder die in Potsdam kultivierte „Kleine Emma'
(Petite Emma), das ist ein vorzüglicher Apfel,
der sich gerade in dieser Beziehung gut ge¬
brauchen lässt.

Die Sorten, die sonst angeführt sind, würden,
weil sie zum grossen Teile Tafelfrüchte sind, viel¬
fach nicht angewendet werden- können, jedenfalls
aber werden sie uns doch einen Anhalt geben,
und können dann andere Sorten, die hier noch
mehr empfohlen werden, hinzugefügt und den
sämmtlichen Pomologen Deutschlands zu Versuchen
empfohlen werden. Ich glaube, Versuche sind
noch zu wenig gemacht worden, und wir können
heute noch nicht darüber urteilen, welche Aepfel-
sorten sich zu diesem oder jenem Zwecke eignen.
Hier ist z. B. Baumanns Reinette unter den
Aepfeln für wohlschmeckenden Aepfelwein aufge¬
führt. Diese gehört aber in die 2. Abteilung,
denn dieselbe giebt eine unverhältnismässig grosse
Menge Saft. Ich habe berechnet: von 100 Kilogr.
Aepfel giebt sie 70 Liter Saft, also mehr, als die
Gaesdonker Reinette giebt, welche ungefähr 55
bis 58 Liter pro 100 Kilogr. liefert, die „Kleine
Emma" und „Pirus oblonga" geben vielleicht 40 bis
41 Liter. Ich möchte also ganz besonders darauf
hinwirken, dass die Sorten, die hier empfohlen
werden, nun auch in den folgenden 3 Jahren von
möglichst vielen Pomologen untersucht werden,
sowohl auf die Erzeugung von grösseren Mengen
Aepfelwein, wie auch auf die Erzeugung von wohl¬
schmeckendem Aepfelwein. Ich glaube, das lässt
sich auch in kleineren Quantitäten versuchen.
Wenn man z. B. Fässer von 10 bis 20 Liter auf¬
setzt, so wird man mit den Aepfeln, die empfoh-
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len sind, immer schon kleine Proben anstellen
können.

Obergärtner Seeligmüll e r- Geisenheim:
M. H.! Ich möchte mich den Anschauungen der
Herren Vorredner Lucas und Koopmann in¬
sofern anschliessen, als auch ich glaube, dass die
Versuche betreffs Verwendung besserer Aepfel-
eorten zur Aepfelweinbereitung noch nicht in der
Weise ausgeführt worden sind, als es wünschens¬
wert wäre. Wir haben in Geisenheim auch der¬
artige Versuche angestellt, aber es war immer
schwer, grosse Mengen von einer oder der anderen
Sorte zu beschaffen. Ich möchte ferner in Bezug
auf die Bemerkung des Herrn Koopmann kon¬
statieren, dass in unserer Anstalt schon seit Jahren
die verschiedenen Pirus baccata-Sorten mit sehr
gutem Erfolge als eine brillante Zuthat für den
Aepfelwein verwendet wurden und, rein dazu be¬
nutzt, einen Wein von sehr feinem Aroma ergaben
Was den vorhin erwähnten Speierling anbelangt
so möchte ich bemerken, dass derselbe vielfach
bei der Aepfelweinbereitung hinzugethan wird be¬
sonders in der Gegend von Kronberg, wo ein ausge¬
zeichneter Aepfelwein bereitet wird, dass derselbe
aber keine Mispel ist, sondern Sorbus domestica.
Die Mispel kennen wir als Zuthat bei uns nicht.

Hofgärtner N o a c k-Darmstädt: M. H.! Dass
der Aepfelwein mit Ausnahme der Gegend von
Frankfurt und Sachsenhausen im allgemeinen
wenig beliebt ist, liegt, wie ich glaube, einfach
daran, dass bei der Bereitung-desselben nicht
ganz richtig verfahren wird. Wenn der Trauben¬
wein auch so bereitet würde, wie hei uns im all¬
gemeinen der Aepfelwein bereitet wird, so würde
kein Mensch Traubenwein trinken wollen. Es
wird bei uns immer das schlechteste Obst zum
Aepfelwein genommen; es werden alle möglichen
Sorten durcheinander verwendet; das Obst wird
meist geschüttelt, wodurch es sehr an Güte ver¬
liert, nachher wird es in Haufen auf die Erde
gelegt und beschmutzt, es siedeln sich Würmer
und Schnecken an, das Obst fault an, und wenn
es auch oberflächlich gewaschen wird, so bleibt
doch Ungeziefer und angefaultes Obst dazwischen.
Dass daraus kein angenehmer, trinkbarer Wein
hervorgehen kann, ist selbstverständlich. Wenn
die Weinbauer ebenso verfahren wollten, so wür¬
den sie auch nur ein ganz geringes Getränk her¬
stellen können. Man darf nicht alle möglichen
Aepfelsorten durcheinander verwenden.

Was die besonderen Sorten anlangt, so eignen
sich die hier unter Nr. 1 angeführten nach meinen
Erfahrungen alle recht gut zur Bereitung des
Aepfelweins. Es sind allerdings eine grössere

Anzahl Sorten darunter, die man zu diesem Zweck
kaum anpflanzen wird, weil sie nicht reich genug
tragen und deshalb zu teuer sein würden. Aber
einzelne Sorten sind darunter, die, sowohl gemischt
als auch für sich allein, zur Bereitung von Aepfel¬
wein benutzt, ein ausgezeichnetes Getränk liefern
würden, welches nachher wenigstens ebenso gut
schmecken würde wie ein mittelguter Trauben¬
wein. Es ist hier die Gaesdonker Reinette an¬
geführt. Dies ist eine Sorte, die zwar nicht weit
verbreitet ist, aber sich sehr gut zu diesem Zwecke
eignet und auch in manchen Lagen, wenn aucli
nicht in allen, gut trägt. Es ist von verschie¬
denen Seiten auch die Winter-Gold-Parmäne ge¬
nannt worden. Das ist ein Apfel, der für diesen
Zweck nicht genug empfohlen werden kann. Er
hat allerdings auch als Tafelapfel seinen Wert,
hält sich ziemlich lange und ist wunderschön von
Aussehen, er liefert aber auch einen ausgezeich¬
neten Most, gedeiht in Süddeutschland fast in
allen Lagen und Bodenverhältnissen und würde
wenn er zu Mostzwecken angepflanzt wurde, sich
gewiss ebensogut oder vielmehr noch besser ren¬
tieren, als wenn wir geringwertige Sorten, wie
Stettiner oder die verschiedenen gewöhnlichen
Streiflinge, die bei uns gefunden werden, und
ähnliche Sorten nehmen, die ein saures, kaum
trinkbares Getränk liefern, während die Winter-
Gold-Parmäne einen sehr haltbaren und dabei
sehr wohlschmeckenden Wein giebt. Dann ist
auch die Kasseler Reinette angeführt, die eben¬
falls teilweise als Tafelobst, aber zweiten Ranges,
benutzt wird, die aber auch in hohen und nied¬
rigen Lagen, in schwerem und leichtem Boden
gut gedeiht, bei uns reichliche Ernten, wenigstens
von den älteren Bäumen, giebt und einen sehr
haltbaren und vorzüglichen Wein liefert Ich sehe
nicht ein, warum man die alten geringwertigen
Sorten dazu verwenden soll, von denen man weiss,
dass sie einen sauren und bei der mangelhaften
Zubereitungsweise kaum trinkbaren Wein abgeben.
Würden zur Obstweinfabrikation solche Reinetten¬
arten, wie sie auch von Herrn Lucas vorhin em¬
pfohlen worden sind, in grösseren Mengen ange¬
pflanzt und gemischt oder einzeln verwendet wer¬
den, so würden wir einen Wein erzielen, der sich
viel schneller über ganz Deutschland verbreiten,
der dabei auch teurer bezahlt und mit Vergnügen
getrunken werden würde, weil man ein gutes Glas
Wein erhält, welcher sich mit jedem mittleren
Traubenwein messen kann. Der grösste Fehler
ist, dass alles durcheinander und immer nur das
schlechteste Obst benutzt wird, und dann noch
die mangelhafte Zubereitungsart. (Bravo 1)

i
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KOENIGINHORTENSIA.

ad nat. Ebeiümsen Litti. Anst Ebenhusen a Eckstein, Stuttgart
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Kirsche: Königin Hortensia. Syn.: Reine Hortense.
(Tafel 11.)

^urch ihre Schönheit, Grösse und Qua¬
lität verdient diese Sorte in vollem

Masse den Namen „Königin", und ist es
nur zu bedauern, dass ihre Erträge meistens
zu mager ausfallen. Immerhin verdient
sie verbreitet zu werden; namentlich der
Liebhaber wird immer ein eifriger Gönner
von ihr bleiben. Dem Spekulanten kann
sie, weil, wie schon angedeutet, ihre Er¬
träge auf allen Formen und in fast allen
Lagen spärliche sind, weniger empfohlen
werden.

Als Hochstamm gezogen, bildet der in
der Jugend ziemlich starkwachsende Baum
eine kugelige Krone; seine Aeste hangen
herunter und leihen ihm so eine zierliche
Gestalt. Braucht man mit dem Räume
nicht zu geizen, so sollte man der Form
des Hochstammes den Vorzug geben;
wo dagegen — wie dies im Garten mei¬
stens der Fall — der Raum beschränkt ist,
wird die Buschform dieser herrlichen
Frucht die ergiebigste Ernte sichern.

Für grössere Palmetten ist die „Königin
Hortensia" auch geeignet; wir benutzen
diese Form jedoch nur zur Bekleidung von
Mauern mit nördlicher Lage; die an¬
dern Lagen und Plätze können durch ein¬
träglichere Fruchtgattungen, wie die Kir¬
schen es sind, viel vorteilhafter verwertet
werden.

Die Frucht ist gross, resp. sehr gross,
von länglicher platter Form und von

schöner hellrot glänzender Färbung.
Ihre Schale ist so durchsichtig, dass man
zur vollen Reifezeit (Juni—Juli) die
Fleischadern durchblicken kann.

Das Fleisch ist ziemlich weich, weiss-
lich gelb, sehr saftig, stlsssäuerlich, von
angenehmem Geschmack, sehr erfrischend
und färbt nicht ab.

Die Kirsche „Königin Hortensia" ist
eine Dessertfrucht ersten Ranges —
eine schönere, grössere und bessere Sorte
ist uns nicht bekannt —; sie verdient bei
allen Kirschliebhabern, wenigstens durch
ein Zwergexemplar, vertreten zu sein.

Alle Kirschen, welche für Zwergformen
bestimmt sind, sollen auf Mahaleb veredelt
sein, sonst werden die Bäume zu gross
und ist ihre Ertragsfähigkeit weit hinaus¬
geschoben. Für Hochstämme ist es da¬
gegen die Vogelkirsche, welche diesem
Zwecke am besten entspricht und die
schönsten und dauerhaftesten Bäume liefert.

Die Liebhaber, welche gern im Besitze
der „Königin Hortensia" sein möchten,
aber in ihren Anpflanzungen keinen Raum
mehr entbehren können, erreichen ihren
Zweck leicht dadurch, dass sie auf die
bereits vorhandenen Kirschbäume einige
Aeste dieser Sorte veredeln lassen. Auf
diese Weise werden sie ihren Wunsch er¬
füllt sehen und sich bald an der Frucht
laben können.

Ist der junge Hochstamm in magerem Boden und in exponierter
Lage zu erziehen?

Üfor nicht gar langer Zeit war man, wie
auch heute noch teilweise, der

allgemeinen Ueberzeugung, der junge Obst¬

baum müsse in recht magerem Boden, in
möglichst exponierten Lagen gewachsen
sein, damit er später selbst unter den un-

29
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günstigsten Verhältnissen wachse und ge¬
deihe. Trotzdem alle Kulturpflanzen da¬
von eine Ausnahme machen, trotzdem der
Gärtner seine Setzlinge in möglichst ge¬
schützter Lage und gutem Boden heran¬
zieht, trotzdem die Pflanzen einer Art für
die besten gelten, welche bei gleichem
Alter die kräftigste Entwickelung zeigen,
trotzdem man in der Landwirtschaft dem
ganz gleichen Grundsätze huldigt, ist es
noch nicht möglich gewesen, ihn und seine
Anwendung in den Baumschulen ganz zu
verdrängen, und noch weniger zu erreichen,
dass die offiziellen Obstbaulehrer sich von
diesen Grundsätzen trennen und von ihren
Kathedern aus zu lehren aufhören, dass
sie volle Berechtigung verdienen. Und die
Bücher, und die Broschüren — Ah! diese
weise Gesellschaft! — behaupten erst
recht, dass für den Baum Wassersuppe
besser als ausgezeichnete Ochsen-Fleisch¬
brühe sei.

Wie wir darüber denken, sprachen wir
schon in Heft 11, Seite 161, deutlich ge¬
nug aus, nehmen aber, der Wichtigkeit
des Gegenstandes wegen, Veranlassung,
etwas ausführlicher auf denselben zurück¬
zukommen.

Denken wir uns eine Baumschule mit
einem derartigen altertümlichen Betriebe.
Die neuere Richtung, welche von zwei
gleich starken Obstbäumen stets den jün¬
geren vorzieht, ist natürlich auch bestrebt,
in möglichst kurzer Zeit auch den Wild¬
ling möglichst kräftig heranzuziehen, so
dass sie einjährige Wildlinge aufweisen
kann, stärker wie die 3—4jährigen unserer
Obstbaumzüchter von der alten Schule.

Diese womöglich kaum kopulierstarken
4jährigen Wildlinge sind, weil nicht ver¬
pflanzt, so ungenügend bewurzelt, dass ihr
Weiterwachsen nach der Verpflanzung
fraglich und der Wuchs der Veredelungen
ein ganz und gar ungenügen 1er sein muss.
Und das ist denn auch thatsächlich der

Fall, und infolge davon ist man denn auch
in der Lage, als einjährige Veredelungen,
wie wir früher schon mitteilten, 2, 3, 4,
5, ja 6jährige Ruthen zu verkaufen.

Die schlechte Bewurzelung bedingt die
verminderte Aufnahme von Nährstoffen
aus dem Boden, der Mangel an Nährstoffen
aber verschuldet es, dass sich die Blätter
kümmerlich entwickeln und nun auch ihrer¬
seits nicht das genügende Quantum Luft¬
nahrung dem Baume zuführen, welche in
unbegrenzten Mengen und unentgeltlich in
der Luft zur Verfügung steht, wodurch
die Neubildung des Holzes und auch na¬
türlich der Wurzeln sich nicht in genügen¬
der Weise vollziehen wird.

Und so gehts denn im Kreise weiter
und an eine auch nur halb genügende
Entwickelung des Baumes ist in keinem
Falle zu denken.

Ein derartiger Baum mag ganze
Schätze kräftiger Nahrung im Boden vor¬
finden, sie liegen ungenutzt, wenigstens so
lange, als sich nicht nach und nach eine
Besserung der Verhältnisse beinerklich
macht. Wird auch ein derartiger Baum
später genügenden Wuchs und Fruchtbar¬
keit zeigen, die ersten zehn, fünfzehn erder
zwanzig Jahre sind verloren, und diesem
Umstände, welcher die Rentabilität der
Obstplantagen bedeutend beeinflusst, sollte
wenigstens derjenige Rechnung tragen,
welcher auf eine Rente aus seinen Obst¬
kulturen rechnen muss.

Auch in weniger nahrungsreichem Bo¬
den ist ein besser bewurzelter, kräftiger
Stamm viel leichter im Stande, reichliche
Mengen von Nährstoffen aufzunehmen, als
es dem anders beschaffenen möglich ist,
und darum hat sich denn auch mit vollem
Rechte nach und nach die Ansicht Bahn
brechen können, dass es denn doch wohl
vorzuziehen sei, den jungen Baum auf
nicht zu magerem Boden zu erziehen.
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Dass diese neuere Ansicht sich nicht
-sofort allgemeine Anerkennung verschaffen
konnte, ist ganz selbstverständlich, hoffent¬
lich aber verlangt in 10 Jahren kein
Mensch mehr einen Stamm, dessen sämt¬
liche Ernährungsorgane man in der Ju¬
gend vollständig verkrüppeln Hess, so dass
er später, selbst unter den besten Ver¬
hältnissen, kein genügendes Wachstum
zu entwickeln vermag und keine be¬
friedigende Fruchtbarkeit zu zeigen im
Stande ist. Diese einmal eingewurzelten
Vorurteile hängen, wie es scheint, um so
fester, je mehr der, welcher sie pflegt,
von seiner Kompetenz überzeugt ist, aber
immer mehr werden die Nachfragen ver¬
schwinden nach Stämmen, welche mög¬
lichst langsam auf möglichst magerem
und darum auch möglichst armem Boden
gewachsen sein sollen.

Aus diesen Gründen sind denn auch
die Besitzer fast aller Privatbaumschulen
von vorerwähntem Prinzip abgegangen,
und dies um so mehr, weil es ihnen glück¬
licherweise nicht möglich war, für ihre
halbverhungerten, oft schon 15jährigen
Invaliden den nötigen Absatz zu finden,
und wohl noch darum, weil derartige Kul¬
tiren überhaupt nicht lohnen.

Die Zeit ist eben vorüber, in welcher
derartige Stämme Käufer fanden, in welcher
Moos und Flechten, welche die schwachen
Stämme bedeckten, als von der Natur her¬
vorgebrachte Schutzmittel gegen Frost und
andere Schäden galten.

Jenes unheilvolle Mässigkeitsprinzip ist
denn glücklicherweise über Bord geworfen.
Nun aber fordert man wenigstens, dass
der junge Stamm nicht zu , mastig" ge¬
wachsen sei, weil die saftleitenden Zellen
und Gefässe derartiger Stämme nicht solid
genug konstruiert und die Holztextur zu
schwammig sei, um dem Winterfroste ge¬

nügenden Widerstand zu leisten. Nun,
die Geschichte klingt wirklich so wahr¬
scheinlich, dass schon mancher darauf hin¬
eingefallen ist! Nun ist es aber überall
bekannt, dass der Obstbaum, wie jedes
andere organische Wesen, in der Jugend
gegen alle äusseren schädigenden Einflüsse
am empfindlichsten ist, und darum müsste
es, wenn jene Verdächtigung der „ masti¬
gen " Stämme begründet sein sollte, dem
Züchter derselben rein unmöglich sein, bei
seiner Methode zu verharren, denn seine
Zöglinge würden ihm ganz einfach regel¬
mässig erfrieren oder auf andere Weise
zu Grunde gehen, lange bevor er die Welt
mit ihnen betrügen konnte!

Frostschäden kommen, wenn der Baum
Zeit hatte, sein Holz auszureifen, beim
. mastigen" Baume ebenso wenig, vielleicht
noch weniger vor, als bei jedem anderen.
Die Gefahren, welche nach dieser Rich¬
tung hin dem „ mastigen" Stamme drohen
sollen, sind entweder Bilder einer über¬
reizten Phantasie oder Reklame für die
eigenen leider nicht mastigen Stämme,
denn wie ein wohlgenährter gesunder
Mensch weit leichter äusseren schädigen¬
den Einflüssen widersteht als ein halb ver¬
hungerter, so auch jedes andere organische
Wesen, und in unserem Falle der Baum.

Es ist wirklich komisch, wie selbst
manche Baumschulbesitzer es leugnen,
dass sie Dünger anwenden, wie sie fürch¬
ten, es dem Publikum kund werden zu
lassen, dass sie bestrebt sind, ihre Obst¬
bäume auf vernünftige Weise zu erziehen.

Ein „Zu viel des Guten" wird beim
Düngen nicht gethan, schon darum, „weil
solche Sachen Geld kosten", und der
Selbstkostenpreis sonst leicht über den
Verkaufs - Preis hinaufgetrieben werden
möchte, was für die Höhe des Reinge¬
winns oft diminuierende Folgen haben soll.

(Fortsetzung folgt.)
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Dörrmaschinen und Obsterzeugnisse auf der Obstausstellung zuMeissen.
VTon Fr. Vollrath in Wesel.

Wir haben die Ansicht, dass bei diesen
Erfindungen das beste Geschäft das deutsche
Reichspatentamt gemacht hat, die Erfinder
selbst werden mehr oder weniger zu der
Erkenntnis kommen, ein wie unrentables
Geschäft es ist, Dörrmaschinen ä la Rey-
nold oder Alden zu konstruieren.

Die Tage in Meissen waren dazu aus¬
erkoren, die Siegespalme dem leistungs¬
fähigsten Dörrapparate zu ertheilen, und
nicht ohne Spannung waren wir Zeuge
der Konkurrenz.

In einer bedeckten Halle hatten die
Apparate Aufstellung gefunden; munter
wirbelnde Rauchsäulen verkündeten schon
von ferne den Stand,

Um die Konkurrenzen in engere Grenzen
zu ziehen, waren 3 Konkurrenz-Gruppen
gebildet.

a) Grossbetrieb, b) Kleinbetrieb,
c) Haushaltung.

In der Abteilung a. konkurrierten:
1) Otto Andressen - Hamburg.
2) Richard Pauly-Berlin. 3) Albert
Schmidt-Apolda.

Den ersten Preis errang der Ryder'sclia
Dörrapparat, der schon im Praktischen Obst¬
baumzüchter eingehend beschrieben ist.
(Siehe Nr. 16 und 17, Seite 249 und 271.)

Vorzüge desselben sind: einfache Kon¬
struktion, die wenig der Reparatur unter¬
worfen ist, leichtere und sichere Bedienung,
rasche Entführung der feuchten Dünste,
so dass bei verhältnismässig geringerer
Wärme (der Apparat arbeitete mit 65—70»
Celsius) das Produkt ebenso schnell, wie
bei grösserer Wärme in den Vertikalschäch¬
ten der Alden-Konstruktion fertig war. —■
Alle diese Vorzüge sind ausschlaggebend,
wenngleich auch bei diesem Apparate das
lästige und zeitraubende Sortieren nach
dem ersten Gange auf den oberen Hürden

||ie Verwertung des Obstes ist mannig¬
faltig; nicht mit Unrecht ist aber auf

die Ueberführung des frischen Obstes in
ein haltbares Produkt durch Dörren, be¬
sonders in kommerzieller Hinsicht, als auf
eine der wichtigsten und beachtenswerte¬
sten Obstverwertungsarten hinzuweisen.

Sowie in manch' anderer Richtung erst
durch den Import aus dem Auslande die
Bedeutung eines Handelsartikels dargelegt
wird, so ist es auch beim Dörrobst.

Nordamerika hat in wenigen Jahren
die Aepfelschnitzel zu einem Handelsartikel
von bedeutendem Umfange gemacht; Bos¬
nien, Ungarn und andere südöstliche Län¬
der haben den Impuls zur Grosskultur und
zum Dörren der Pflaumen gegeben. Es
sind ungeheure Quantitäten, die von die¬
sen beiden Obstsorten heute in Deutsch¬
land eingeführt werden, und schon gelegent¬
lich des Pomologen-Kongresses zu Ham¬
burg 1883 wurde die Frage ventiliert:
Können wir mit Erfolg dieser Konkurrenz
entgegentreten ?

Das zu gleicher Zeit erschienene Semm-
lersche Werk über Obstverwertung und die
Thätigkeit des „Fillerschen Dörrapparates"
auf der Hamburger Ausstellung waren für
die Pomologen hinreichende Veranlassung,
diesem bisher vernachlässigten Zweige des
Obstbaues grössere Aufmerksamkeit, wie
bis dahin, zuzuwenden.

Seit der Zeit sind die Dörrmaschinen
in allen Gegenden Deutschlands wie Pilze
aus der Erde gewachsen und, wenn wir
uns auch getroffen fühlen, wir müssen dem
Herausgeber des Praktischen Obstbaum-
Züchters Recht geben, wenn er in Heft 16
Seite 250 sagt:

„Dass bald auf jede Quadratmeile deut¬
schen Bodens ein Erfinder einer neuen
Obstdörre zu rechnen ist.*

4
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unvermeidlich ist. — Die Bedienung des
Apparates, einschliesslich Zubereitung der
Ringschnitte aus Aepfeln, erfolgte durch
einen eingeübten Arbeiter, zwei Mädchen
und einen Jungen, welch' Letzterer die
Aepfel auf einem Rice'schen Schälapparat
zu schälen, zu teilen und auf die Hürden zu
legen hatte, während Ersterer im Verein
niit Herrn Andressen ausschliesslich am
Dörrapparat Beschäftigung hatte.

Am 1. Oktober wurden von 8 Uhr
morgens bis 6 Uhr nachmittags mit Salz
imprägnierte Ringschnitte von 237 kg
grünen Aepfeln in den Dörrschacht ge¬
bracht. Von diesen wurde erzielt am
gleichen Tage bis zur genannten Zeit 12,9
kg. fertig gedörrter Ware; ein Rest musste
als unfertig im Dörrschacht verbleiben.

Am 2. Oktober wurde der Apparat um
7 Uhr angeheizt, und im Laufe des Vor¬
mittags 9,4 kg von den am Vortage ein¬
gebrachten Ringschnitten entnommen, so
dass von 237 kg grüner Ware 22,3 kg —
also noch nicht ganz 10% — fertige Ware
gewonnen wurde.

Weiter wurden an diesem Tage von
8 Uhr 23 Minuten bis 1 Uhr nachmittags
die Ringschnitte von 215 kg Aepfel (also
im Verhältnis zur Zeit mehr wie am Vor¬
tage) eingeschoben, von welchen bis 1 Uhr
nachmittags 3,57 kg fertige Dörrware ge¬
wonnen wurde, ein Rest unfertiger Ware
musste im Dörrschacht verbleiben und un¬
terlag nicht der Kontrolle.

Die Dauer des Dörrens der Ringschnitte
betrug bei 65 — 70° Celsius am Ausgange
des oberen Hurdenganges S'/s—4 Stunden.
Es ist selbstverständlich, dass bei einem
geregelten Betriebe die Leistungsfähigkeit
des Apparates erhöht werden kann, aber
selbst dann, wenn bei einem Tagesbetriebe
von 14 Stunden die Verarbeitung von durch¬
schnittlich 500 kg grüner Aepfel erreicht
wird, können wir derartigen Einrichtungen
das Prädikat „zum Dörr en für Gross¬

betrieb geeignet* nicht zuerkennen.
Die, wenn auch vereinfachte Bedienung
bringt immerhin noch zu bedeutende Un¬
kosten, welche das Produkt verteuern und
die Konkurrenz erschweren.

Wie das bei Aepfeln z. Z. überhaupt
noch möglich ist, werden wir am Schlüsse
unseres Berichtes noch näher erörtern; vorab
wenden wir uns dem zweiten für „Gross¬
betrieb angemeldeten Richard Pauly-
'schen Dörrofen (Berlin D.R.-P.) zu.

Dieser ganz aus Eisen kastenartig kon¬
struierte Ofen (lOHurden 75 x 75cm) kostet
600 Mark. Die Heizung wird mit Grude
Koaks bewirkt. Die uns neue Konstruktion
konnte unsern Beifall nicht finden. Die
Temperatur war im oberen Teil des Ofens
viel zu gering (mehr wie 35° konnten wir
nicht bemerken); infolge dessen musste das
Obst verhältnismässig lange im Ofen blei¬
ben und war die Leistungsfähigkeit eine
geringe.

Der dritte für Grossbetrieb angemeldete
Dörrofen war der des Albert Schmidt,
Apolda.

Dieser Apparat in seinen Grössenab-
messungen 1,45 m breit, 1,46 m tief und
1.38 m hoch, hat 36 unbewegliche Hürden
von insgesamt 11 qm und erwärmt durch
(■inen Regulierofen in einem Vorwärmer
heisse Luft, die durch Röhren in den Dörr-
laum geleitet wird. Die Ringschnitte waren
sehr ungleich getrocknet. Der Apparat
bedarf jedenfalls noch umgestaltender Ver¬
änderungen, wenn er aus der Konkurrenz
mit z. Zeit besseren Oefen als Sieger her¬
vorgehen will.

IL Gruppe: „Für die beste Obst¬
dörre zum Kleinbetrieb geeignet, fest¬
stehend oder transportabel, erhielt Zimmer¬
mann Bautzen (D.R.-P.) den I. Preis.

Dieser Apparat (Preis M. 500) hat einen
Alden-Vertikalschacht mit sicher funktio¬
nierender Hebevorrichtung. Als Fortschritt
ist bei diesem Dörrofen die sehr hiibsc
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konstruierte Einrichtung zu verzeichnen,
wodurch dem sonst so leicht vorkommenden
Verbrennen der Dörrware auf der unter¬
sten Hürde wesentlich vorgebeugt wird;
die Qualität der vorher geschwefelten Dörr¬
schnitte lässt deshalb auch nichts zu wün¬
schen übrig.

Den II. Preis in dieser Abteilung erhielt
die Wanderdörre von Geisenheim,
Fabrikant und Aussteller Val. Vaas,
Geisenheim. Die Dörre arbeitet mit 13
Hürden mit je einem Einsatz und kostet
220 Mark.

Die reiche Ausstattung dieser Maschine,
in Verbindung mit äusserst akkurater und
solider Arbeit, fand ungeteilten Beifall.
Die Konstruktion lehnt sich an den Alden-
Vertikalschacht, die Hebevorrichtung ibt
einfach, solid und praktisch. Der Apparat
arbeitete mit 100—125° Celsius, und funk¬
tionierte bei diesem Wärmegrad die Turbine
gut; wir sahen aber später bei 75° das
Flügelrad nicht mehr funktionieren —
ein Uebelstand, der nach unserer Ansicht
in vollbesetzten Vertikalschichten unver¬
meidlich ist und bei dauerndem Gebrauch,
infolge der Abnutzung, noch mehr hervor¬
treten wird.

Die Verabreichung der Aepfel war am
ersten Tag nicht ausreichend, so dass die
Grenze der Leistungsfähigkeit nicht erreicht
wurde. Soweit wir aus der Beobachtung
uns ein Urteil bilden konnten, wird in
Aepfeln die Verarbeitung von 30 kg grüner
Waare in Ringschnitten per Arbeitsstunde
zu ermöglichen sein. Die gewonnenen
Ringschnitte, vorher geschwefelt, waren
tadellos.

So sehr uns dieser Apparat, der, wie
wir hörten, gegen früher wesentliche Ver¬
besserungen erhalten haben soll, in seiner
Ausstattung und Funktionierung gefallen
hat, so sehr mussten wir auch bedauern,
derartigen Einrichtungen das Prädikat
»Wanderdörre" absprechen zu müssen.

Unter Wanderdörre versteht man eine solche
Einrichtung, die doch mindestens in der
Lage ist, das vorhandene Obst — sagen
wir aus dem Bezirk einer Gemeinde —
nicht allein für den Hausbedarf, sondern
auch für den Handel zu dörren.

Wenn man nun die Leistungsfähigkeit
bei Aepfeln wirklich mit 100 kg pro Tag
in Rechnung stellt und erwägt, dass ausser
Aepfeln es doch auch noch andere Obst¬
sorten , besonders Pflaumen und Birnen
giebt, die weit langsamer wie Aepfel dör¬
ren , wenn man schliesslich die schnelle
Zeitigung mancher Obstsorten mit in Be¬
tracht zieht — ja, dann möchten wir doch
sehen, wie weit man mit einem derartigen
Apparat in einer Gemeinde käme.

Mit einem Ehrenpreis (III. Preis) wurde
in der Gruppe für Kleinbetrieb Alb er
Ha gn er 's Dörrofen (Meissen) ausge¬
zeichnet.

Der Apparat hat zwei nebeneinander¬
liegende Dörrschächte. Die 19 Hürden sind
feststehend und ist mit Ausnahme des Ofens
alles aus Holz konstruiert. Abweichend von
anderen Dörröfen wird der heisse Luftstrom,
der in dem einen Schacht hochsteigt, in
dem andern wieder herabgeleitet; oben
angebrachte Klappen regulieren die Wärme.

Gearbeitet wurde mit 115—120° Celsius,
und funktionierte das Flügelrad gut; trotz¬
dem bemerkten wir auf den unteren Hür¬
den den Schaden unrichtig verteilter Wärme
an gebrannten Ringschnitten.

Die weiteren Aussteller in dieser Gruppe
Rieh. Pauly-Berlin, Albert Schmid,
Apolda und Keidel-Berlin wurden
nicht mit Preisen bedacht. Die beiden erst¬
genannten fanden wir schon in der ersten
Gruppe/

Der Dörrofen des Letzteren vereint in
einem Vertikalschachte 14 Hürden 65 x 65
cm. und kostet 225 Mark. — Die Hebevorrich¬
tung ist sehr primitiver Art; bemerkens¬
wert ist der verstellbare Rost der Feuerung
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dem wir jedoch in praktischer Hinsicht
keine Wichtigkeit heimessen können, um¬
so weniger, weil das unvermeidliche Ver¬
brennen der Roststäbe die Verstellbarkeit
beeinträchtigen wird.

Den I. Preis der dritten Gruppe
„für die beste Obstdörre für den Haushalt"
erhielt Val. Vaas-Geisenheim.

Dieser Apparat, der in der zweiten
Gruppe näher beschriebenen „Wanderdörre
von Geisenheim" gleich konstruiert, nur
kleiner, hat 10 Hürden mit gleichen Ein¬
sätzen von insgesamt 20,5 nm-Fläche und
kostet 140 Mark.

Das Vorteilhafte der schon erwähnten
Vaas'schen Dörre hat auf diese Dörre auch
Bezug. Wer sich in Haushaltungen der
Mühe unterziehen will, durch die Gestel¬
lung kontinuierlicher Bedienung ein schö¬
nes Dörr-Produkt selbst zu schaffen, dem
können wir diese Apparate bestens empfeh¬
len; selbstverständlich kann aber von der
Erzielung einer konkurrenzfähigen Handels¬

ware mit einem derartigen Apparat keine
Rede sein.

Den II. Preis erhielt Keidel-
Berlin für einen kleinen Ofen, der mehr
zum Kochen eingerichtet ist und 75 Mark
kostet. Die Heizung wird hier wie bei
Pauly's Dörrofen durch Grude Braunkohlen-
Koaks bewirkt.

Ein Diplom erhielt ferner Rieh.
Pauly-Berlin für einen Kochapparat,
ebenfalls zu Heizung mit Grude Koaks.
Auch Krumbiegel-Braunsdorf bei
Tharandt erhielt ein Diplom für Feuerungs-
Anlagen und Schmidt-Apolda für Dörr¬
öfen einen Preis von 25 Mark.

Damit ist die Liste der konkurrierenden
Dörröfen erschöpft. Bevor wir in die Aus¬
stellungsräume uns begeben, um die aus¬
gestellten Dörrprodukte einer Besichtigung
zu unterwerfen, wollen wir der in der
Dörrhalle im Betriebe befindlichen „Obst-
sch älmaschinen" Erwähnung thun.

(Fortsetzung folgt.)

Obstbäume und Baumschulartikel auf der Meissener allgemeinen
deutschen Obstausstellung vom 29. Sept. bis 3. Okt. 1886.

Von Hofgärtner M. Hoffmann.
(Fortsetzung und Schluss.)

?as mich und gewiss viele mit mir
?^Sf sehr ergötzt hat und seinem Inhalte
nach auf rein praktische Weise in kurzen
Zügen den Inhalt so manches über Obst¬
baumzucht - Anlagen geschriebenen Buches
übertrifft, sei hier unverkürzt wiedergege¬
ben — als ein Gedenkblatt an die Meisse¬
ner Ausstellung. Die nachfolgenden Verse,
von der Direktion der ökonomischen Ge¬
sellschaft des Kantons Bern in Knüttel-
reim gebracht und am Ort vielfach in den
Schulen und Gasthäusern als Plakat
hängend, waren auch hier in Plakatform
durch die ganzen Räume von oben nad
unten verteilt:

Hast Du einen leeren Raum,
Pflanze dorten einen Baum!

Ein Kapital ist es fürwahr,
Bringt Zinsen Dir fast Jahr um Jahr.

Mach' gute Auswahl Dir zur Pflicht,
D'rum setze einen Krüppel nicht;
Der Stamm sei schön, von gutem Wuchs,
Nach unten stark, gesund wie „Buchs",
Und Wurzeln, Krön' in gutem Stande!
Die Bäume kauf im eig'nen Lande.
Dann pflanze viel von einer Art,
Nicht eine ganze Musterkart'!

Mach' Deine Pflanzung nicht zu enge;
Nicht liegt der Nutzen in der Menge!
Dem Bäumchen gönne Licht und Raum,
Sonst wird es nie ein schöner Baum!
Denkst Du an die Folgezeit,
Setze sie 10 Meter weit,
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Dazu schön auch in »Verband",
Solches zeuget von Verstand.

Die Grube mache metertief,
Den Stamm darin nicht halte schief!
Die Rasenstücke kommen unten,
Den Stamm nicht allzufest gebunden;
Denn, weil die Erde ausgehoben,
So senket er sich mit dem Boden;
Und dass er nicht zu trocken werde,
Mach' schüsseiförmig rings die Erde!

Weil die Wurzeln sehr gelitten,
Werde auch die Krön' geschnitten.
Einen Dritteil von den Zweigen
Darfst Du immerhin wegschneiden,
Doch den Leitzweig, in der Mitte,
Kürze nicht zu sehr, ich bitte.
Nach sechs Jahren solcher Zucht:
Schöner Baum und bald auch Frucht.

Alte Bäume lasse putzen,
Sonst geht Dir zurück ihr Nutzen!
Misteln, Moos und welke Aeste,
Rasch entfernt, das ist das Beste!
Ist das Astwerk gar zu dicht,
So verschaff dem Baume Licht.
Doch, wenn es soll gut gelingen,
Halte Mass in diesen Dingen!

Jedes Spätjahr streiche dann
Deine Bäum' mit Kalkmilch an;
Das macht eine glatte Rinde,
Ungeziefer tilgt's geschwinde.

Soll der Baum viel Frucht Dir geben,
Musst mit Dünger ihn beleben.
Du musst aber wohl bedenken,
Dass sich Wurzeln tief einsenken
Und so weit im Boden gehen,

Als die Aest' vom Stamm abstehen.
D'rum weit vom Stamm und tief gedüngt,
Soll er werden neu verjüngt!

Bleibt ein Baum ganz undankbar
Und steht leer da Jahr um Jahr,
Ist jedoch gesund und schön,
Lass' ihn dennoch fortbesteh'n!
Hau' ihn nicht im Zorne um,
Sondern pfropfe Dir ihn um!
Ist der Baum jedoch zu gross,
Nimm für's Jahr ein Dritteil bloss!

Hast Du einen alten Baum,
Der hervorbringt Früchte kaum,
Doch von wohlbewährter Sorte:
Lass ihn steh'n an seinem Orte!
Doch die langen Aeste stutze,
Krumme sterbende wegputze;
So verjüngt wird Kraft ihm bleiben,
Dass er noch mag Früchte treiben!

Halt' ein Aug' auf Deine Bäume!
Siehst was Krankes, so versäume
Nicht, die Ursach' zu erfahren,
Dich vor Schaden zu bewahren.
Kranke Stellen schneid' mit Fleiss,
Bis die Wunde frisch und weiss;
Mach' auch Längsschnitt in's Gesunde,
Wohl verstreiche dann die Wunde!

Folgst Du, Freund, nun diesen Winken,
So wird Segen viel Dir blinken;
Wird der Bäume Wert sich zeigen,
Wenn sie, Früchte schwer, sich neigen,
Dich erfreu'n mit süsser Kost,
Laben auch mit gutem Most.
Dir bringt's grossen Nutzen ein,
Andern wird's ein Vorbild sein.

'

Meine Versuche bezüglich der Vertilgung der Kirschblattraupe:
Tenthredo (Eriocampa) adumbrata.

Htte September, oft schon früher, er-
"^ scheinen plötzlich die Blätter der
Birnspaliere wie mit kleinen, schwärzlich-

Von F. C. Binz, Zwergobstzüchter in Durlach.

grünen Schnecken übersäet. Man bemerkt
diese, ungefähr 1 cm langen, an einem
Ende 1 Millimeter dicken, am anderen
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Ende spitzen, schleimig glänzenden Tier¬
chen nicht etwa einzeln, nach und nach;
sie sind auf einmal da: Schnecken nannte
ich sie absichtlich, weil unter den 30 bis
40 Gärtnern und Gartenfreunden, die ich
befragte, nicht drei waren, welche er¬
rieten, dass unter dieser schmierigen Decke
kleine Raupen mit scharfen Nage Werk¬
zeugen sich verbargen; Schnecken nenne
ich sie noch deswegen, weil sie gewöhn¬
lich nach warmem Regen, selten während
grösserer Trockenheit sich einfinden. Ihre
Bewegungen erscheinen dem Beschauer
während des Tages so harmlos und unge¬
fährlich, so langsam (— sie scheinen auf
demselben Platze zu verharren —), dass
er unmöglich auf den Gedanken kommen
könnte, sämtliche Blätter würden durch
sie skelettiert und somit die Lebensfunk¬
tionen der Atmungswerkzeuge der Pflan¬
zen unterbrochen oder ganz eingestellt.
BKirschblattraupe" heisst der gefährliche
Gast, den ich seit zwei Jahren in meinen
Anlagen beherberge. Wie derselbe gerade
diesen Namen erhalten konnte, da ich ihn
beispielsweise nicht auf meinen Weichsein
und englischen Kirschen fand, sondern nur
auf Birnen, mögen die Herren Gelehrten
beantworten.

Ich habe nun eine Reihe von Ver¬
suchen angestellt, zunächst im geschlosse¬
nen Räume, dann im Spaliergarten: im
ersteren Falle, um die Lebenskraft des
Insektes, die Einwirkung verschiedener
Flüssigkeiten und Pulver zu prüfen, fer¬
ner um Mittel herauszufinden, demselben
mit Erfolg auf den Leib rücken zu können.

In der Stube wurden Blätter mit je
2—3 Raupen auf der Tischplatte ausge¬
breitet, dann dieselbe Zahl mit Nadeln in
.senkrechter Lage an die Wand befestigt,
um zu konstatieren, ob und unter welchen
Bedingungen das Insekt zum Verlassen

( seines Domizils gezwungen werden könnte.
Die Lädierung des Blattes blieb hier un¬

berücksichtigt. — Die Mittel waren fol¬
gende: Das Insekt lebte, wenn von:

1) Dr. Nessler's konzentrierter Lösung
je 2—3 Tropfen auf dasselbe gebracht
wurden, 1li —5 Stunden.

2) Dr. Nessler's 10 prozentiger Lösung
je 2—3 Tropfen auf dasselbe gebracht
wurden, 2—24 Stunden.

3) Spiritus 95 Proz. je 2—3 Tropfen
auf dasselbe gebracht wurden, l/4 —2 oder
4 Stunden.

4) Spiritus 10 Proz. je 2—3 Tropfen
auf dasselbe gebracht wurden, 5—24
Stunden.

5) Eisenvitriol, pulverisiert, mit Puder¬
quaste aufgestäubt, auf dasselbe gebracht
wurde, 1/-2 —3—12 Stunden.

6) Eisenvitriol, 10 Proz. mit Asche,
mit Puderquaste aufgestäubt, auf dasselbe
gebracht wurde, 1—10—24 Stunden.

7) Salzwasser, konzentriert, 2—3 Tro¬
pfen auf das Insekt gebracht, 1—12
Stunden.

8) Schwefel, mit Puderquaste aufge¬
stäubt, bis zu 24 Stunden.

9) Asche, rein gesiebt, mit Puderquaste
aufgestäubt, 1/-2 —24 Stunden.

10) Gips, rein gesiebt, mit Puderquaste
aufgestäubt, '/«—24 Stunden.

11) Ungelöschter pulverisierter Kalk
soll, wie ich nachträglich von Hrn. Gaucher
erfahren habe, ebenfalls ein ausgezeich¬
netes Mittel sein.

In allen Fällen suchte der Schädling
seinen Platz zu verlassen, bei den Flüssig¬
keiten weniger, bei den Pulvern mehr, oft
erst nach geraumer Zeit. Sobald die
Blätter senkrecht hingen, änderte sich die
Sache. Die Raupen hafteten bei den
Flüssigkeiten meistens noch am Platze,
namentlich wenn letztere infolge hohen
Alkoholgehalts rasch verdunsteten; bei
den Pulvern krümmten sich die Raupen
oft sehr rasch und bei Asche und Gips
fielen sie regelmässig herunter.
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Die Flüssigkeiten 1, 2, 3, 4 sind aus¬
geschlossen, weil die Blätter durch Be¬
rührung mit denselben zu Grunde gehen.
Pulver 5 und 6 zerstören das Blatt, so¬
bald Feuchtigkeit, selbst nur Thau , die
Salze löste; 7 ist ohne merklichen Erfolg,
8 scheinbar ohne Wirkung: die einzige
günstige Eigenschaft des Schwefels möchte
die sein, dass andere, mindere Organismen,
Pilze etc., durch Immittierung von schwefe¬
liger Säure Not leiden. Asche und Gips,
mit dem Blasebalg aufgestäubt, entfernt
die Tiere in kurzer Zeit, wenn die Blätter
sich in nahe senkrechter Lage befinden,
in wagerechter nach nur 2 Stunden. Dies
nat sich in der Praxis bewährt.

Warum aber wirken denn die beiden
letzten, im Grunde genommen unschul¬
digen Mittel (Asche und Gips), während
die für andere Insekten angewendeten
Giftstoffe recht langsam in Aktion
treten ?

Die Antwort liegt mir ziemlich nahe.
Das Insekt ist mit einer schleimigen Hülle
unigeben, welche Lebensbedingung für
dasselbe ist. — Entfernen wir diesen
Schleim, oder lassen wir denselben durch
geeignete Mittel aufsaugen, wozu in erster
Reihe der sogenannte Feldergips gehört,
so geht das Tier sehr rasch zu Grunde.
Aehnlich wirkt Asche, bei welcher die
ätzenden Bestandteile in Kraft treten. Ich
ziehe zwar in trockenen Jahren Gips vor,
weil durch seine Feuchtigkeitsanziehung
aus der Atmosphäre gleichzeitig die Was¬
serverdunstung des Blattes gehemmt wird.
Hauptbedingung ist und bleibt immer, dass
Gips sowohl wie Asche nur in grösster
Verfeinerung Verwendung finden, denn
alle gröberen Körner rollen vom Blatte
ab und bleiben nicht haften.

Ich lade die Obstbaufreunde zu zahl¬
reichen Versuchen ergebenst ein.

Die ungleichen Schwestern.
Motto: Grau, theurer Freund, ist alle Theorie,

— nur grün des Lebens gold'ner Baum.
Goethe.

flu Nr. 43 der Zeitschrift für nassauische
' Land- und Forstwirte steht wörtlich

zu lesen:
In Sachen der Blutlaus.

In Nr. 41 unserer Zeitung ist die Bro¬
schüre eines Herrn Gaucher über die Blut¬
laus empfohlen und der allgemeinen Ver¬
breitung würdig gefunden worden. Da die
Blutlaus als eine der schlimmsten Feinde
unserer Apfelbäume die besondere Auf¬
merksamkeit der Sektion für Obst- und
Gartenbau in Anspruch nimmt, so halten
wir es für unsere Pflicht, die Angehörigen
der Sektion und überhaupt alle Besitzer
von Apfelbäumen darauf aufmerksam zu
machen, dass die genannte Broschüre jene
Empfehlung durchaus nicht verdient. Ein¬
mal fehlen dem Verfasser die zur Beur¬

teilung einer solchen Sache nötigen Kennt¬
nisse, was denn auch aus dem wirklich
naiven Vorschlage hervorgeht, man möge
das Insekt mit den Fingern zerdrücken.
Dies mag in einer Baumschule gehen, aber
doch nicht bei Hochstämmen! Man sieht,
dass der Verfasser die Angelegenheit nur
von seinem Standpunkt als Baumschul¬
besitzer betrachtet und lediglich für seine
Interessen spricht, wenn er sich bemüht,
den durch die Blutlaus angerichteten Scha¬
den als geringfügig hinzustellen.

Weiterhin verdient die Broschüre jene
Empfehlung nicht und muss sogar vor ihr
gewarnt werden, weil sich der Verfasser
nicht gescheut hat, sich in unanständiger
Weise über die Entwickelungsgeschichte
der Blutlaus auszusprechen. Das sind
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Spässe, die man vielleicht in der Heimat
des Verfassers, in Frankreich, dem Publi¬
kum bieten darf, die wir uns aber in
Deutschland rundweg verbitten. Es ist
das derselbe Ton, der auch in der Zeit¬
schrift des Verfassers »Der praktische
Obstbaumzüchter" vorherrscht, weswegen
wir bedauern müssen, dass dieses vornehm¬
lich den persönlichen Interessen des Herrn
Gaucher dienende Blatt auch bei uns Ver¬
breitung gefunden hat.

Der Vorsitzende
der Sektion für Obst- und Gartenbau.

Göthc.*)
Bravo! Bravissimo! Beharrlichkeit führt zum

Ziele! Dieses ebenso wahre wie trostreiche Sprüch¬
wort hat sich wieder mal in eklatanter Weise be¬
stätigt. Lange genug hatten wir vergeblich ge¬
schüttelt, endlich ist der Apfel, den wir bekom¬
men wollten, doch heruntergefallen, er liegt in
unserer Hand, wir können ihn genau betrachten
und müssen gestehen, dass er gar nicht übel aus¬
sieht. Beim Durchchneiden desselben aber finden
wir, dass sein Inhalt durchaus nicht dem Aeusseren
entspricht. Die verehrten Leser werden begreif¬
lich finden, dass uns vorstehende Alegorie beim
Durchlesen der blutlausigen Kritik Göthes durch
den Kopf und aus dem Kopfe in die Feder fuhr.

*) Auf obigen Angriff haben wir am 31. Okt.
eine Replik an die Redaktion der „Zeitschrift für
nassauische Land- und Forstwirte" in Wiesbaden
abgesandt, mit der Bitte, dieselbe in der nächsten
Nummer aufzunehmen. Da dies nicht geschehen,
reklamierten wir bei der Redaktion und erhielten
von letzterer am 16. November die Entgegnung
mit folgendem Bemerken zurück: „Ihre Replik
auf den in Nr. 43 des diesseitigen Blattes abge¬
druckten Artikel enthält sehr scharfe Ausfälle auf
die Person des Herrn Direktor Göthe, so dass mich
die Rücksicht auf die Beziehungen des letzteren
zu dem Vereine zu der ergebensten Bitte veran¬
lasst, von der Veröffentlichung derselben in der
hiesigen Zeitschrift doch geneigtest absehen zu
wollen."

Die Lage des Herrn Redakteurs können wir
uns lebhaft vorstellen und ihm zu Liebe haben
wir auch auf unser Recht verzichtet, bringen aber
die Entgegnung in frischer und ausführlicherer
Fassung durch unsere Zeitschrift zur allgemeinen
Kenntnis.

Hätte die Redaktion unsere mildgefasste Replik

Das Aeussere (wir meinen die angewendeten Phra¬
sen) ist schön, der Inhalt aber ist so ärmlich
und sinnleer, dass wir ihn zu unterschreiben ganz
gewiss nicht den Mut gehabt hätten.

Dass unsere Blutlausbroschüre bei einigen
Pseudobekämpfern der Blutlaus böses Blut erregen
würde, war uns sehr genau bekannt: der Schluss¬
passus derselben weist ganz deutlich auf eine
diesbezügliche Befürchtung hin. Ueberrascht hat
es uns nur, von einer Seite angegriffen zu werden,
von der wir es nun und nimmer erwarten zu
dürfen glaubten. Aber: Errare humanuni est!
(Irren ist menschlich!) Göthe, der seither bei
Bekämpfung der Blutläuse ein so entschiedenes
Pech zu registrieren hatte, hat es wirklich ge¬
wagt, gegen Männer in die Schranken zu treten,
die glücklichereKampfresultate aufzuweisenhaben!
Man höre und staune! ?

Ungefähr um dieselbe Zeit, als unsere Blut¬
lausbroschüre das Licht der Welt erblickte, brach¬
ten wir in Erfahrung, Herr Direktor Göthe von
Geisenheim beabsichtige, über die Entwickelungs-
geschichte der Blutlaus und über den Kampf
gegen diesen Schädling auf der XI. Allgemeinen
Versammlung deutscher Pomologen und Obst¬
züchter in M eissen zu referieren. Wir sammelten
demzufolge die Akten, Materialien und Belege,
welche unsere mit den seinigen divergierenden
Ansichten über diese Frage erhärten und schlepp¬
ten alles mit nach Meissen, in der freilich zweifel¬
haften Hoffnung, Herr Göthe werde uns Gelegen¬

aufgenommen, so wären wir nicht veranlasst ge¬
wesen, breitspuriger und schärfer aufzutreten.
Aber, „was dem einen recht ist, ist dem andern
billig" und die zu Holzspaltungen verwendeten
Keile müssen den zu bearbeitenden Klötzen ange-
passt werden.

Ausserdem soll man wissen, dass wir nicht
zur Kategorie derjenigen gehören, welche aus
was immer für Gründen sich hüten, mit der Wahr¬
heit an die Oeffentlichkeit zu treten. Rücksich¬
ten werden bei uns nur, soweit als thunlich, ge'
pflegt. Wir haben unsere Selbständigkeit zu
sauer erworben, um darauf zu verzichten. Stel¬
lung und Titel lassen uns vollständig kalt; ob
man Direktor einer Staatsanstalt und zugleich
Vorstand einer Obstbausektion ist, oder nicht»
ist uns gleichgiltig. Auch die hohe Meinung,
die man von sich selber haben mag, geht uns
— wenn ungerechtfertigt — nichts an. — Wer
mehr behauptet, als er verantworten kann, wird
gerügt und dies um so schärfer, je mehr die un¬
wahren Behauptungen den Obstbau zu schädigen
geeignet sind.



heit geben, öffentlich unsere Beweisstücke anzu¬
bringen. Ob er durch das Lesen unserer Broschüre
das Kanonenfieber bekommen und befürchtet hat,
seinen seitherigen Standpunkt in unserer Gegen¬
wart nicht erfolgreich behaupten zu können oder
ob andere Gründe sein Fernbleiben forderten:
das ist eine Alternative, welche wohl Herr Direktor
Göthe nur allein beantworten kann! Immerhin
steht fest, dass derselbe durch Abwesenheit ge¬
glänzt hat, was uns zwar nicht überraschte: denn
schon sechs Wochen vorher hatten wir
unsere diesbezügliche Mutmassung
einem entfernt von hier wohnenden
Freunde brieflich bekannt gegeben.
Wir ahnten im Vorhinein, dass Herr Göthe
nach dem Erscheinen unserer Blutlausbroschüre
Anstand nehmen würde, seine Ansichten von der
Rednertribüne herab zu vertreten. Und die Zu¬
kunft gab uns leider Recht. Er benutzte ein für
ihn weit ungefährlicheres Terrain, wie das von
Meissen, zum Turnier. Nicht Mann gegen Mann
mit Zunge und Lippe sollte der Blutlauskampf
geführt werden, nein, abermals ist es die Feder,
welche als Waffe dienen muss.

Nachdem wir so die Genesis des Götheschen
Artikels: „In Sachen der Blutlaus" kurz ange¬
deutet haben, bleibt uns nur noch hinzuzufügen
übrig, dass unserer Ansicht nach der Neid wohl
die Haupttriebfeder der Handlungsweise des ge¬
nannten Kritikers gewesen ist. Weler in seiner
früheren, noch in seiner jetzigen Stellung ist es
Herrn Göthe gelungen, sich von einem Feinde zu
befreien, den er als den schlimmsten Gegner des
Apfelbaums bezeichnet, obwohl er alle nur denk¬
baren Instrumente sowohl wie Gifte in Wirksam¬
keit gesetzt haben will. Andere, seiner Ansicht
nach weniger begabte und viel weniger gebildete
Menschenkinder hatten dagegen entschieden mehr
Glück in der Bekämpfung des gemeinsamen Fein¬
des: und so dürfte es sich erklären, wie sich bei
Herrn Göthe eine Art Eifersucht auf diese vom
Glücke begünstigteren Kommilitonen ausbildete.

Fern lag es uns von jeher, zu persönlichen
Invektiven zu greifen, Objektivität war stets die
erste Norm unserer Beweisführung und Kampfes¬
weise; aber, so leid es uns thut, müssen wir jetzt
— durch mehrerwähnten Artikel veranlasst —
zugeben, dass gar manches in unserer Broschüre
und in verschiedenen Artikeln unserer Zeitschrift
auf Herrn Göthe gemünzt erscheint und dass
speziell alle Stellen derselben, welche die Theorie
der raxis nicht als Schwester, sondern als Ri¬
valin und Gegnerin gegenüberstellen, auf das
Gothesche Ccbahien wie die Faust aufs Auge pas¬

sen. Jeder Mensch, jedes System hat seine Schwä¬
chen, deren allmähliche Entfernung nur durch Er¬
halten des Aequilibriums zwischen den beiden
zusammengehörigen Gewalten, welche wir beim
Menschen Geist und Körper, beim System Theorie
und Praxis nennen, erreicht wird. Ueberhebt sich
eine dieser Gewalten, oder verlässt sie den ihr
zugewiesenen Wirkungskreis, ohne die Moral aus
dem Bibelwort zu ziehen: „Du siehst den Splitter
in Deines Nächsten Auge, nicht aber den Balken
in Deinen eigenen!", dann erfüllt sie nicht mehr
ihren Berufszweck, das Gleichgewicht ist gestört
sie stolpert und fällt.

Hätte Herr ( öthe weniger geredet und noch
weniger geschrieben, hätte er, statt die Blutlaus¬
frage wissenschaftlich zu b haadeln, gegen diese
Insekten ernstlichst Krieg geführt, dann wären
die ihm anvertrauten Kulturen besser daran, er
würde nicht dem fleissigen Praktiker Stoff zum
Lachen darüber geben, dass der Herr Direktor,
obwohl er die Lebens- und Vermehrungsweise der
Blutläuse sowohl wie die Mittel zu ihrer erfolg¬
reichen Bekämpfung genau zu kennen vorgiebt,
dennoch nicht einmal seine wenigen Aepfelbäume
und ein paar hundert ein- und zweijährige Aepiel-
wildlinge von diesem Insekt zu befreien vermochte

Also derselbe Herr Göthe, welcher früher in
Brumath und jetzt noch in Geisenheim die Blut¬
läuse nicht von niedrigen, kaum 60 cm hohen
Bäumchen vertreiben konnte, hat die Unverfroren¬
heit, von Vernichtung der Blutläuse auf Hoch¬
stämmen zu reden!?!

Wenn wir auch dem Hrn. Direktor ni' ht, wie er
es uns gegenüber getban hat, den absoluten Mangel
an Sachkenntnis vorwerfen — eine solche Ausdrucks¬
weise könnte die Schranken der Wohl, nständig-
keit überschreiten —, so glauben wir doch, dass
solche Leute, welche der Blutläuse auf Saatbeeten
nicht Herr wurden, sehr wohl einsehen könnten,
wie arm an Logik für jeden Urteilsfähigen ihre
Behauptung ist, man könne diese Insekten auf
Hochstämmen erfolgreich angreifen resp. ganz
vernichten. Klingt das nicht gerade so, als
wenn ein Kind, welches noch nicht laufen
kann, ein Reiterkunststück versuchen würde?!
Göthe spricht uns, die wir doch mehr als doppelt
so lange Zeit wie er mit der l'lnllaus zu ilinn
hatten, jede nötige Kenntnis ab*), weil wir geraten

*) Freilich ist es selbstredend, dass man von
einem Gegenstande, mit dem man sich 25 Jahre
beschäftigt hat, nichts versteht: ein besseres Schick¬
sal bleibt nur denjenigen vorbehalten, welche
die Blutlause statt im Freien, zumeist im ZlBtirer
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haben, man möge das Insekt einlach mit dem
Finger zerdrücken. Dass dieses einfache, sehr
billige und wirksame Mittel sich nicht der Billig¬
ung des Herrn Göthe erfreut, ist nur zu erklär¬
lich. Hätte er überhaupt den ganzen diesbezüg¬
lichen Passus unserer Broschüre mit der erforder¬
lichen Aufmerksamkeit gelesen, dann hätte er sich
wohl oder übel überzeugen müssen, dass wir
dieses Mittel nur für nicht besonders empfindliche
Baumzüchter empfohlen haben. Wir kennen Herrn
Göthe gut und lange genug, um geglaubt zu haben,
auch er würde es wagen, seine Finger für solche
mörderische Zwecke zu verwenden. Es ist aber
nicht jedermanns Gewohnheit, seine Finger so
sehr zu schonen; es giebt glücklicherweise gar
viele Menschen, welche mit ihren Fingern weniger
vorsichtig umgehen, ja, die sich nicht fürchten,
sogar noch heiklere Dinge zu berühren wie die
Blutläuse, weil sie wissen, dass durch Seife, Sand,
lauwarmes Wasser etc. jeder Schmutz beseitigt
wird. Wohl dem, der sich mit dem wohlthuenden
Bewusstsein zum Mittagstisch setzen kann, vorher
etliche 100 Blutläuse getötet zuhaben! Wieviel
Tausenden von Milliarden dieser Insekten würde
nicht — nach theoretischer Anschauung — auf
diese Weise durch eine einzige Hand der
Eintritt ins Leben unmöglich gemacht?! — Oder
will Herr Göthe vielleicht die seither in Wort und
Schrift als feststehendes Dogma behandelte und
überall gepredigte Theorie umstossen??!

Den Vorwurf der Unanständigkeit müssen
wir uns nolens volens gefallen lassen ; der einzelne
Mensch kann sich nicht selbst als „anständig"
oder „unanständig" qualifizieren, derlei Urteile
können bekanntlich nur von anderen gefällt
werden. Allein es will uns bedünken, dass je¬
mand, der bei Erwähnung einer ihm durch gegen¬
seitigen brieflichen und persönlichen Verkehr ge¬
nau bekannten Persönlichkeit des unbestimmten,
Terächtlich klingenden Artikels „eines" (vergl.
die zweite Linie der Nassauer Kritik) statt „des"

beobachteten , dieselben vorsichtig mit Kneipzän-
gclchen antasteten und den Krieg vom Büreau-
tische aus sitzend führten!

Waren es nicht stets die Lehrbedürftigsten,
welche meinten, Alles besser zu verstehen, wie
ihre Xcbenmenschen ?!

Das ist eben der Lauf der Welt. Je geringere
Kenntnisse man besitzt, desto stolzer ist man auf
dieselben. Nur derjenige, welcher wirklieh etwas
versteht und leisten kann, sieht ein, wie gering¬
fügig seine Kenntnisse, Fähigkeiten und Leistungen
sind!

sich bedient, auf seine eigene Bildung und Wohl-
anständigkeit stolz zu sein um so weniger Ursache
hat, als er sich nicht scheut, folgenden Satz zu
veröffentlichen:

„Dies sind Spässe, die man vielleicht
in der Heimat des Verfassers, in Frank¬
reich, dem Publikum bieten darf, die
wir uns aber in Deutschland rundweg
verbitten."

Herr Göthe hat jedenfalls ebenso wenig Recht,
sich von uns etwas zu verbitten, wie wir das
Recht haben, uns von ihm etwas zu verbitten.
Hätte er nur für sich gesprochen, so könnte man
trotzdem eine gewisse Toleranz walten lassen, dass
er aber gleichzeitig im Namen einer ganzen Nation
sich in solcher Weise äussert, ist — milde gesagt
— nicht zeitgemäss. Unwillkürlich schleicht sich
einem bei solchen Expektorationen der Selbst¬
überhebung die Furcht in die Seele, der Titel
„Direktor" sei für Herrn Göthe viel zu niedrig
gegriffen und man müsse ihn „Herr Diktator"
oder gar „Majestät" titulieren.

Ob wir die Blutlaus-Broschüre und den „Prak¬
tischen Obstbaumzüchter" in unserm persön¬
lichen Interesse oder aber zu Gunsten des
allgemeinen Wohles verfasst und gelei
tet haben, darüber wollen wir dem geehrten-
Leser gern die Entscheidung lassen; die hohe
Abonnentenzahl, deren unsere Blätter sich er¬
freuen, und die vielen Hunderte von Anerken¬
nungsschreiben, welche wir empfangen haben,
genügen ganz und gar, um uns das Göthesche
Urteil um so indifferenter erscheinen zu lassen,
als wir bisher keinen Grund hatten, Herrn Göthe
— sei es in praktischer oder theoretischer Hin¬
sicht — als kompetenten Fachmann anzuerkennen.

Möge sich Herr Göthe zunächst die
erforderlichen Kenntnisse und Fähigkeiten
erwerben, möge er — statt Worte — Er¬
folge vorlegen und — bevor er alles von
oben herab tadelt — zuerst selbst etwas
Besseres schaffen, dann werden wir seine
Sprache verstehen und seine Rügen mit
Dank annehmen, dann werden wir die
ersten sein, welche seinen Ratschlägen
Wert beilegen, dieselben befolgen und für
deren allgemeine Verbreitung sorgen!

Wie aber die Sachen jetzt liegen und
auf Grund von uns bekannten und nach¬
weisbaren Thatsachen, müssen wir Herrn
Göthe doch raten, in seinem eigensten
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Interesse sich nur in solche Sachen zu
mischen, die er auch wirklich versteht,
— dann wird er in Zukunft der Gefahr
entgehen, selbst in die Grube zu fallen,
die er für andere gegraben hatte!

Nun noch ein Schlusswort des grossen
Dichters Goethe an die Theoretiker:

Möget ihr das Licht zerstückeln,
Färb' um Farbe d'raus entwickeln,

Oder and're Schwanke führen,
Kügelchen polarisieren,
Dass der Hörer, ganz erschrocken,
Fühlet Sinn und Sinne stocken:
Nein! es soll euch nicht gelingen,
Sollt uns nicht bei Seite bringen;
Kräftig, wie wir's angefangen,
Wollen wir zum Ziel gelangen I

Zur XI. Versammlung deutscher Pomologen und Obstzüchter in
Meissen vom 29. September bis 3 Oktober 1886.

(Portsetzung.)

Garteninspektor Lämmerhirt-Dresden: M.
H.! Als ich vor drei Jahren in Hamburg die
Hoffnung aussprach, dass sich unsere junge auf¬
strebende Obstindustrie würdig an die Seite der
übrigen deutschen Industrieen stellen möge, da
hatte ich ebenso, wie wohl viele der Anwesenden,
keine Ahnung davon, dass diese Hoffnung in so
kurzer Zeit sich erfüllen würde. Nun ist aller¬
dings die Obstweiubereitung schon eine ältere
Industrie. Aber, m. H, wenn wir den Obstwein
als Nationalgetränk einführen wollen, dann muss
er so billig wie möglich hergestellt werden, und
ich meine, dass es dann doch wohl unzweck¬
mässig sein würde, wie schon, glaube ich, Herr
Lucas hervorgehoben hat, die Muskat-Reinette,
die Pariser Rambour-Reinette, die Harberts Rei¬
nette zur Weinbereitung zu verwenden, d. h. nur
aus diesen Früchten AVein herzustellen. Das würde
wohl ein Privatmann machen können, aber nie¬
mals eine grosse Handelsfirma. Wein aus solchen
Prüchten würde immer nur zum Verschneiden sein.

Nun hatte ich auf meiner diesjährigen Reise
den Rhein entlang das Glück, in Weinkeller zu
kommen, die einzig in ihrer Art dastehen; ich
meine diejenigen der Gebrüder Freieysen. Es
waren grossartige Kellereien, zwei E;agen über¬
einander. Ich habe fast dreiviertel Stunden ge¬
braucht, um durch diese Keller hindurchzukommen.
Ich habe bei diesen Herren, die mir in liebens¬
würdigster Weise entgegengekommen sind, er¬
fahren wollen, welches denn ihre besten Obst¬
sorten sind. Da haben sie mir gesagt: Nur alles
durcheinander, aber späte Sorten! Denn jede
einzelne Sorte hat ihre Eigenheiten; die meisten
haben Fehler, bald sind sie zu leicht, bald geben
sie eine schlechte Farbe; deswegen ist es eben
notwendig, die schlechten Eigenschaften der einen
Sorte durch die -guten der anderen zu verbessern

Es ist heute schon öfter vom Speierling die
Rede gewesen, und ich bemerke dazu, dass ich
kürzlich bei meinem Freunde, Herrn Direktor
Göthe in Geisenheim, einen Wein kredenzt bekam,
bei dessen Trinken ich mir (und ich glaube wohl
etwas eine Weinzunge zu haben) sagen musste:
das ist kein leichter Moselwein, das ist schon ein
schwerer, guter Wein! M. H.! das war ein so¬
genannter Speierlingswein, und ich habe mich ge¬
freut, dass die Zeitschrift, welche von dem dor¬
tigen Vereine herausgegeben wird, uns auch ge¬
sagt hat, wie dieser Wein bereitet wird, nämlich
ungefähr 1 : 20, d. h. also zu 20 Teilen Obst (wenn
ich mich nicht irre) 1 Teil Speierling. Es wird
ganz entschieden vorteilhafter sein, dass nach
dieser Richtnng hin Versuche angestellt werden,
denn, m. H., wir müssen immer der Praxis zu¬
streben; die Theorie ist ganz gut, kann aber nie¬
mals allein massgebend sein. Dagegen wird es
meiner Ansicht nach die Aufgabe unserer Garten¬
bauschulen sein müssen, dass sie nach dieser Rich¬
tung hin Versuche anstellen, und, m. H., wenn
wir dann die Erfahrungen, die dort gemacht sind,
in die Praxis übertragen, so werden wir, glaube
ich, schon auf den richtigen Weg kommen. (Bravo!)

Direktor B r u g g e r - Bautzen: M. H.! Ich trete
dem bei, was Herr Lucas gesagt hat: dass wir
nicht aus teuren Sorten Obstwein machen sollen,
und zwar deshalb, weil diese teuren Sorten nur
bei ihrer Verwendung als Tafelobst einen ange¬
messenen Prds finden. Wir können von Muskat-
Reinetten oder Borsdorfern nur insoweit Obst¬
wein bereiten, als sie sich zu Tafelobst nicht
eignen, als sie zu klein, zu unansehnlich sind. Das
schliesst aber aus, dass grössere Massen von die¬
sen Sorten zu Obstwein verarbeitet werden. Es
ist die Bereitung von Obstwein aus diesen edlen
Sorten auch aus dem Grunde ausgeschlossen, weil

1
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ja, wie schon einer der Herren Redner sagte, der
Obstwein billig sein muss. Sobald wir aus Muskat-
Reinetten oder aus Borsdorfern Obstwein herstel¬
len wollen, kommt er so teuer wie die billigeren
Traubenweine, und dann würden wir ihn nicht
verkaufen können.

Ich möchte wiederholt auf das aufmerksam
machen, was Lucas in seinem Buche über Obst¬
verwertung schon gesagt hat und worauf wir
wohl zurückkommen müssen; es ist das Büschen
der verschiedenen Obstsorten, und zwar, wie ich
besonders betonen möchte, das Mischen der Aepfel
und Birnen zusammen. Wir müssen bei der Obst-
weinbereitung einen gleichmässigen "Wein herzu¬
stellen suchen, gleichmässig in Bezug auf den Al¬
koholgehalt, gleichmässig in Bezug auf den Säure¬
gehalt! Wir müssen also vor allem dahin kom¬
men, dass wir den Säuregehalt bestimmen und
nach dem Gehalte, den wir finden, mehr oder
weniger Birnen nehmen, die an Säuregehalt ge¬
ringer sind. Eine Mischung mit Birnen empfiehlt
sich auch aus dem ferneren Grunde, weil ein
höherer Gerbsäuregehalt dadurch erzielt wird.
Gerbsäure bewirkt Klärung, und es ist bekannt,
dass es sehr schwer ist, Obstwein zu klären. So¬
bald wir Gerbsäure darin haben, haben wir einen
hellen Wein, einen klaren Wein; das Eiwciss,
welches den Wein trübt, wird durch die Gerb¬
säure niedergeschlagen. Diese Gerbsäure kann
erzeugt werden durch Speierling, noch besser aber
durch Birnen, weil Birnen eine grössere Quantität
jener Säure in den Aepfelsaft bringen.

Die Mischung der verschiedenen Obstsorten
steht nicht auf der Tagesordnung, und ich will
mich darum enthalten, näher darauf einzugehen,
ich will aber bemerken, dass man bei der Obst¬
weinbereitung viel weniger auf die Sorten zu hal¬
ten hat, als darauf, welchen Säuregehalt und wel-
cuen Zuckergehalt der Saft hat, und dass nach
diesen Verhältnis die Mischung, oder, was bei
Aepfelwein wohl erlaubt sein wird, der Zusatz
von Zucker geregelt werden muss.

Vorsitzender: Der Herr Vorredner hat schon
darauf hingewiesen, dass die Besprechung der
.Mischung eigentlich nicht zu der Frage gehört.
Ich möchte daher die folgenden Herren Redner
bitten, sich mehr auf die Präge zu beschränken,
die auf der Tagesordnung steht.

Lucas- Reutlingen: M H.! Ich kann mich
mit allem dem, was die Herren Vorredner gesagt
haben, recht gut einverstanden erklären, nur dem
Einen, was Herr Hofgärtner Noack erwähnt
hat: dass man nicht auch die geringeren Sorten
zur Weinbereitung verwenden solle, kann ich nicht

beipflichten. Denn was sollen wir mit dem ge
ringeren Obste thun? Das ist ja eben die einzige
praktische Verwendung dieses Obstes, dass wir
es zur Weinbereitung benutzen! (Sehr richtig 1)

Gerade darin liegt ja der grosse Vorteil un¬
serer Mostbereitung, dass wir alles, auch das ge¬
ringste Obst, dabei auf die nützlichste Weise ver¬
wenden können, und so glaube ich, dass Herr
Noack auch hierin nicht ganz Recht hat, wenn
er sagt: solches geringere Obst gebe keinen gu¬
ten Most. Es giebt wohl auch einen guten Most,
er muss nur richtig gemacht werden. Sowie das
Obst ordentlich reingewaschen, faules ausgeschnit¬
ten, beim Mosten die nötige Sorgfalt darauf ver¬
wendet wird, so bekommen wir einen recht guten
trinkbaren Blost und ein überaus billiges Getränk,
Da der Most doch immer mehr ein Getränk der
unteren Klassen, der Arbeiter, bleiben wird, so
ist ja die billige Herstellung desselben wohl einer
der wichtigsten Momente bei der Mostbereitung.
Dass man aus edlem Obste recht gute Resultate
erzielt, habe ich schon früher erwähnt.

Garteninspektor Koopinann-Potsdam: M.
H.! Wenn wir Sorten hier für die Obstweinberei¬
tung empfehlen sollen, so glaube ich, kommt es
vor allen Dingen darauf an, dass wir solches Ma¬
terial, welches für den Rohverkauf geringwertig
ist, ausnutzen müssen. (Sehr richtig!)

Ich will den Ausführungen der Herren Vor¬
redner durchaus nicht entgegentreten, möchte aber
doch bei der Empfehlung der Pariser Rambour-
Reinette beharren. Bei uns im Norden gedeiht
diese Reinette auf unserem Sandboden ganz aus¬
gezeichnet. Wenn wir nun in grösserer Menge
Pariser Rambour-Reinette anpflanzen, so glaube
ich, können wir zunächst die schön ausgebildeten
Früchte als Tafelobst verwenden und die ge¬
ringeren vermosten, vorausgesetzt allerdings, dass
sich die Rambour-Reinette überhaupt für Obst¬
wein empfiehlt, worüber ich nicht urteilen kann,
weil ich keine Versuche ausgeführt habe.

Wenn mir erlaubt ist, noch ein Wort über
die Mischung zu sagen, so möchte ich nur darauf
aufmerksam machen, dass nicht planlos gemischt
werden darf, sondern dass man, wenn Versuche
gemacht werden, zwei bis drei Sorten, die man
kennt, zusammenmischt, statt alles, was man nicht
kennt, unter die Presse zu bringen. Das halte ich
für eine unserer ersten Aufgaben, auf die wir
Bedacht zu nehmen haben.

Kühn-Rixdorf: M. H.l Es sind ganz ver¬
schiedene Verhältnisse in Norddeutschland und
Süddeutschland. Man sagt uns, wir möchten nicht
bessere Sorten zum Moste verwenden. In Würt-
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temberg hat der Zentner gemischtes Mostobst im
Durchschnitt 5—6 Mark gekostet, in Berlin durch¬
schnittlich 2 Mk. 50 Pfg. Wir können also in Nord¬
deutschland sehr wohl gutes Obst zu Most ver¬
wenden, weil es billiger ist, als in Süddeutschland.

Referent Bertog-Magdeburg: M. H.! Ich
habe den von verschiedenen Seiten geäusserten
Bemerkungen zugehört. Jetzt muss ich bemerken:
soviel ich weiss, sprechen wir zuerst über No. 1,
d. h. über die Frage: „welche Sorten den wohl¬
schmeckendsten Aepfelwein liefern", und doch ist
schon davon gesprochen worden, welche Sorten
den meisten Aepfelwein liefern. Das ist etwas
ganz anderes! Ich glaube, Sie haben mir alle bei¬
gestimmt, dass die Sorten, welche ich angeführt
habe, wohlschmeckenden Aepfelwein liefern; ich
habe nicht gesagt, dass sie viel liefern. Was Herr
Koopmann angeführt hat, gilt von der Obstwein¬
bereitung überhaupt. Wenn wir auch von guten
Sorten, selbst von der Muskat-Reinette, grosse
Massen haben, so werden Sie selbst diese vorzüg¬
liche Reinette, die Sie alle kennen, auch zu Most
nehmen können. Ich habe mir von Anfang an

Brief- und
Zu unserem Artikel „Die ungleichen Schwe¬

stern", welchen wir in der heutigen Nummer ver¬
öffentlichen, bilden die nachfolgenden zwei Briefe
ein sehr passendes Anhängsel, weshalb wir sie
unseren Lesern nicht vorenthalten zu dürfen
glauben.

No. 1. W. W. 1. November 1886.
Einliegend erlaube ich mir die Göthesche

Kritik Ihrer Schrift über die Blutlaus beizulegen,
die, indem sie die Anständigkeit zu vertreten
vorgiebt, selbst die Grenzen des Anstandes
zu überschreiten scheint.

Durch Ihr Werk „Die Veredelungen", durch die
Belehrungen, die Sie im „Praktischen Obstbaum-
Züchter" geben, durch die mustergiltigen Form¬
obstbäume, die Sie versenden, und — last not
least — durch die Abbildungen und Beschrei¬
bungen der vorzüglichsten Obstsorten haben Sie
sich ein ganz hervorragendes, bleibendes Verdienst
Um die Pflege der Obstzucht erworben, das nicht
durch ein paar absprechende Worte eines von
Amtswegen „Vorsitzenden" aus der Welt geschafft
oder auch nur verringert werden kann.

No. 2. 29. Oktober 1886.
Schon längst war es mein Wille, Ihnen als

treuer Anhänger Ihrer Lehren auch meine An¬
erkennung über den Inhalt Ihres Praktischen Obst¬
baumzüchters zu erkennen zu geben. Jede neue
Nummer erwarte ich mit Ungeduld, man könnte

erlaubt, zu sagen: wir werden bei guten Ernten
zu Most alles das nehmen, was wir überhaupt
nicht zum Rohgenuss oder zu anderen Zwecken
nehmen können. So ist es ebenfalls bei den Ring¬
schnitten, aber das gehört nicht hierher. Ich
denke, m. H., wir haben zu No. 1 gesprochen.
Im allgemeinen möchte ich Sie fragen, wie Sie
eine Aufstellung schaffen wollen, wenn Sie Sorten,
die ich nicht aufgeführt habe, tadeln.

Die Gaesdonker Reinette und die Baumann's
Reinette, die sollen nicht massgebend sein. Ich
dachte mir die Sache so, dass, wenn wir über¬
haupt etwas fest bestimmen wollen, wir vielleicht
von dieser Position 5—6 Stück, ein jeder nach
seiner Ueberzeugung, aufschreiben, sodass dann die
meisten Stimmen gelten mögen. Eine genaue Liste
bekommen Sie nie. Die klimatischen Verhältnisse
sprechen bedeutend mit. Ich kenne auch eine
bedeutende Anzahl von Aepfelsorten, die in meinem
Boden nicht wachsen. In schwerem Thonboden
werden viele Aepfel schlecht und schwarzfleckig.Es
wird zunächst bestimmt werden müssen, ob wir über
die Aufstellung einer Sortenliste abstimmen müssen.

(Fortsetzung folgt.)
Fragekasten.

sich tot lesen, da des Interessanten so viel ge¬
boten wird, wie schwerlich in einem anderen
Werke über Obstbaumzucht. — Wohl mögen
manche Herren von der Schneide des Praktischen
Obstbaumzüchters verwundet werden, doch ist diesl
nur ein Segen. Einmal verwundet er, tause ndma
wirkt er segnend. Auch jene Wunden werden
heilen fürs allgemeine Wohl, und braucht der
Obstbaumzüchter um keines Menschen Freund¬
schaft zu betteln, da die Praxis durchdringen und
die Wahrheit siegen wird. — Die Theorie, will
sie nicht untergehen, muss sieh mit der P. axis
vereinen und dann wird Frieden sein, dann wird
das Vaterland den Segen des Obstbaues gemessen.

Die Blutlausabhandlung im Praktischen Obst¬
baumzüchter gab auch schon manch' heitere und
ernste Lektüre; erlreufaen ist, üie Anzahl so vieler
theoretischer Radikal- und unfehlbarer Mittel, da
müssen die Blutläuse doch zu Grunde gehen, wenn
so viele schlau erfundene Mittel existieren!? Doch
nein! Die Praxis kommt und spricht: hinweg
mit Euch! ich zerdrücke sie mit dem Finger.
Die Finger sind wahrlich ein praktisches Hand¬
werkszeug, man hat sie immer und überall bei
der Hand und sie lassen sich auch jederzeit mit
eitel Wasser und Seife in einen fein sauberen
Zustand zurückversetzen.

G. Schuch, Kunst- und Handelsgärtner,
«Bischdorf in Schlesien.
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Kirsche: Chatenay's Schöne. Syn.: Belle de Chatenay, Belle Mag-
niflque, Belle de Sceaux, Belle de Spa.

(Tafel 12.)

den mit der Gartenanlage beauftragten
Fachmann veranlassen, ausser den Zier¬
bäumen und Ziersträuchern auch Obst¬
bäume in hohen und niederen Formen zu
verwerten. Die Birnen und Aepfel sowohl
wie auch die Kirschen müssen aber auf
Zwergunterlage veredelt sein, sonst wird
der Zweck zumeist gänzlich verfehlt. Durch
die Verwendung der genannten Obstgat¬
tungen wird das Nützliche mit dem Ange¬
nehmen verbunden, und man überzeugt sich
bald, dass der Obstbaum in der That der
allerschönste Zierbaum ist.

„Chatenay's Schöne" gedeiht überall,
wo die Kultur der Kirschbäume noch mög¬
lich ist. Alle Lagen sind für sie geeignet;
solche, die den Spätfrösten sehr ausgesetzt
sind, sollen natürlich vermieden werden.
Auch in feuchtem, nasskaltem und trocke¬
nem, wenig tiefgründigem Boden gedeiht
der Baum nur kümmerlich.

Die Frucht ist gross, von rundlicher
oder herzstumpfiger Gestalt und reift im
Freien gegen Ende Juli. — Die Schale
ist sehr dünn, trennt sich sehr leicht vom
Fleisch und ist bei Vollreife rotbraun ge¬
färbt. Das Fleisch ist rötlich weiss, fast
durchsichtig, sehr saftig, süss-säuerlich, sehr
erfrischend und färbt nicht. In Folge ihrer
Schönheit, Grösse und Güte bildet diese
delikate Sorte eine Dessertfrucht ersten
Ranges; sie verdient dem Liebhaber sowohl
wie dem Spekulanten wärmstens empfohlen
zn werden. Sie ist bei uns noch wenig
verbreitet, und hoffen wir, dass diese Zei¬
len, unterstützt durch unsere Abbildung
(Tafel 12), nicht ohne Einfluss auf den
Kirschliebhaber und den Besitzer von Kir¬
schenpflanzungen bleiben werden.

H^l ur Bekleidung von Mauern oder Planken
S^> mit nördlicher Lage ist „Chatenay's

Schöne" sehr geeignet; der Baum lässt
sich als Palmette sehr leicht ziehen und
gewährt unter dieser Form gute und sehr
schöne Ernten. — Mit Ausnahme der Lagen,
in denen andere Obstbäume minder gut
gedeihen, raten wir nicht, diesen Baum
als Spalier zu ziehen. Für ihn sowohl
wie für alle anderen Kirschenarten ist es
zunächst die Buschform, der Hochstamm
und die Pyramide, welche die ergiebigsten
Ernten liefern, ohne dass die Früchte an
Schönheit und Grösse wesentlich einbüssen.
Die Buschform wird namentlich zwischen
anderem Gehölze am zweckmässigsten an¬
gebracht, aber auch einzeln stehend ist sie
sehr fruchtbar und für alle diejenigen, welche
mit dem Schnitt nicht umgehen können
und deren Bäume ihrem eigenen Schick¬
sale überlassen bleiben müssen, ganz be¬
sonders zu empfehlen. Es ist wirklich
sehr schade, dass viele unserer Landschafts¬
gärtner sich weigern, Obstbäume zur Bil¬
dung von Abschlüssen zu verwenden. Ge¬
mischte Anpflanzungen von Kirschen,
Pflaumen, Aepfeln, Birnen, Quitten, Dir-
litzen, Zwergnüssen, Haselnüssen, Mispeln,
Rosa pomifera und —• wo das Klima es
zulässt — noch von Aprikosen und Pfir¬
sichen gewähren, als Buschform gezogen,
im Frühjahr durch ihre schönen, zahlreichen
Blüten und im Sommer durch ihre Früchte
einen entschieden liebreicheren Anblick wie
die Ziersträucher; auch den Winter über
sehen derlei Anpflanzungen minder steif
und verstümmelt aus, als die letzteren. Es
ist deswegen sehr zu wünschen, dass die
Gartenliebhaber, welche neben der Zierde
auch zugleich den Nutzen gemessen möchten,

30
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Dörrmaschinen und Obsterzeugnisse auf der Obstausstellung zu
Meissen.

Von Fr. Vollrath in Wesel.
(Fortsetzung und Schluss.)

2pie Firma Warnecke & Keidel-Hildesheim
? hatte mehrere Schäl- und Zerteilungs-

Maschinen (Rice-System) gestellt, die sehr
sinnreich konstruiert und leistungsfähig sind.
Der hohe Preis (100 Mark) ist motiviert
durch die komplizierte Einrichtung und
dürfte, wo es auf hohe Leistung ankommt,
die Maschine am Platze sein.

Die billigen Viktor -Maschinen (Bath-
Bautzen) arbeiten flott, bringen aber mehr
Abfall, auch wurde ab und zu ein Zer¬
drücken der Frucht bemerkbar, was auch
wohl in der ungeübten Bedienung seinen
Grund haben mag.

Herzog-Leipzig stellte sehr solid
konstruierte und leistungsfähige Schäl¬
maschinen aus, die unseren Beifall fanden.

Die Dörrprodukte waren in den Klas¬
senräumen der Bürgerschule ausgestellt,
ifis war keine leichte Aufgabe, in den zum
ieil versteckt liegenden Zimmern die Aus¬
stellungsobjekte aufzufinden, zumal ein
Ausstellungsführer nicht herausgegeben
worden ist, und würden wir uns durchaus
mcni wundern, wenn dieser oder jener
.Aussteiler gar nicht von uns bemerkt ist.
jeis ist das eben eine Schattenseite der Aus¬
stellungen an einem kleinen Orte, wo es
an geeigneten Räumen mangelt. Man
sollte bei Feststellung der Vororte von
Kongressversammlungen diesen Punkt un¬
bedingt als massgebend betrachten.

Den Ehrenpreis des Königl. sächsischen
Ministeriums des Innern erhielten Warnecke
und Keidel, Kontinental-Praservenfabrik in
Hildesheim. In vollkommenster Weise fin¬
den wir Sellerie, Kohl, Bohnen, Zwiebeln,
Petersilien, Porren, Rübchen, Möhren,
Erbsen, Preiselbeeren, Pflaumen, Kirschen,
Melonen, Birnen und Aepfel durch Dörren
konserviert. Das vorzügliche Produkt er¬

teilt der strebsamen Firma das beste Zeug¬
nis. — Besonders zahlreich war die Kol¬
lektion gedörrter Aepfel und Birnen, zum
Teil aber unter Glas verpackt, so dass
Qualitätsproben nicht entnommen werden
konnten. Neu war uns die von dieser Firma
ausgestellte „Heureka-Pflaume", ein eigen¬
artiges Fabrikat, welches das Einmachen
der Pflaumen entbehrlich machen soll.

Instruktiver war für uns die Ausstel¬
lung in Dörrprodukten der Obst- und
Gartenbauschule Bautzen, die mit
dem Ehrenpreis der „Flora" Gesellschaft
für Gartenbau und Botanik im Königreich
Sachsen — der goldenen Medaille — aus¬
gezeichnet wurde.

Hier fanden wir das sehr nachahmens¬
werte Beispiel der Beifügung einer Probe
zum Kosten bei jeder Sorte. Nur dadurch
ist es dem Interessenten möglich, sich ein
Urteil zu bilden. — Unter den Birnen
fanden wir allerdings Esperens Bergamotte
und Hardenponts Winter-Butterbirne, Sor¬
ten, um die es doch schade ist, in den
Dörrschacht gebracht zu werden. — Sorten,
die sich im Rohverkauf auf 20 Pf. per
Pfund stellen, wird man gewiss nicht zum
Dörren verwenden, umsoweniger, da die¬
selben in der Dörrqualität von Herbst¬
sorten bedeutend überholt werden.

Unter den Pflaumen waren die unga¬
rische Pflaume und Wangenheims Früh-
zwetsche gut. Hartwigs gelbe Zwetsche,
die roh so vorzüglich ist, war hier, ge¬
dörrt, ohne Wert.

Eine hervorragende Leistung war auch
die mit einer goldenen Medaille bedachte
AusstellungvonBrückner-Clausmühle
bei Meissen, wo ebenfalls (mit Ausnahme
der Pflaumen — was wir sehr bedauerten),
— die Rohfrüchte den einzelnen Sorten
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beigelegt waren. Wir bedauerten haupt¬
sächlich deshalb, die Rohfrucht nicht
zu sehen, weil die getrockneten Zwet-
schen dieses Ausstellers ganz vorzüglich
waren.

Unter gedörrten Birnen zeichneten sich
durch guten Geschmack besonders aus:
Esperine, Rabenauer und Sparbirne.

Seidel-Grünberg brachte als gutes
Handelsprodukt Dörrpflaumen der Sorte:
Anna Späth, geschält und entkernt.

Von M. Touchon-Hohenau bei
Mainz (ausgezeichnet mit einem Diplom)
sahen wir gute Dörrpflaumen in der ita¬
lienischen und blauen Dattelzwetsche.
Die ebenfalls ausgestellte „Mitchelson
Pflaume" dürfte als Handelsprodukt zu
viel Säure haben.

In der Preisaufgabe Obstmus, Mar¬
meladen, rheinisches Kraut, Ge¬
lees, Pasten u. s. w. haben Schmidt-
Klein-Dobschütz, Freiherrl, von Friesensche
Gärten, Direktion Rötha, Kolk-Remagen,
Obst- und Gartenbauschule Bautzen, Louise
Riss-Hermannsdorf und Thierbach-Nieder-
fähre ausgestellt; wovon die beiden Letzt¬
genannten broncene, die übrigen aber sil¬
berne Medaillen erhielten.

Vorzüglich war in dieser Gruppe das
ausgestellte sogen, rheinische Kraut der
Firma Wirtz & Zimmermann in Mülheim
a. Rhein. Die Verwertung des Obstes in
dieser Richtung scheint vorwiegend nur in
den Rheinlanden und angrenzenden Pro¬
vinzen zu Hause zu sein. Das Obstkraut
bildet in den Rheinlanden einen bedeuten¬
den Handelsartikel (gutes Aepfelkraut wird
dieses Jahr mit 35 M. per % Pfund
bezahlt).

So sehr es zu wünschen ist, dass die
heute am Niederrhein, überhaupt in den
nördlicheren Provinzen, noch ganz vernach¬
lässigte Obstweinfabrikation immer mehr
Aufnahme und Beachtung finde, ebenso ist
im Interesse des deutschen Obstbaues die

Einführung der Fabrikation des Krautes
(wir haben vergeblich darnach geforscht,
warum man wohl gerade diesen Ausdruck
dafür gewählt hat) in anderen Gegenden
notwendig, um so mehr, da die Verwer¬
tung bei den heutigen Preisen eine durch¬
aus lohnende ist.

Zu erwähnen dürfte hierbei sein, dass
alle Sorten Birnen, unter den Aepfeln
hingegen vorwiegend die süssen Sorten,
zum Kraute verwendet werden können.

Saure Aepfelsorten werden gewöhnlich
mit Zuckerrüben vermischt, da andernfalls
das Produkt zu herbe schmeckt.

In der Preisfrage für eine neue wert¬
volle Verwendung des Obstes im Haushalte
hatten ausgestellt Ferdinand Thein-
Braunschweig und Kolk-Remagen;
reichhaltige Sammlungen von Obstkonserven
boten Thierbach-Niederfähre, Louise Läm¬
merhirt-Dresden und Kunstgärtner Kühn-
Merzdorf. — Bedeutend war die Konkur¬
renz im Obstwein. Es ist erfreulich
und man kann es deutlich wahrnehmen,
wie diese Industrie in Deutschland vrfran-
schreitet.

Erben-Leipzig hatte die Ehre, Sr. Ma¬
jestät dem Könige von Sachsen seinen
^ rzüglichen Schaumwein kredenzen zu

dürfen. Schmidt, Kl.-Dobschütz.Permi^sck-
Delitsch, Champagnerfabrik Wendischführe
freiherrliche v. Friesensche Gartendirektion,
Rasdeck-Grünberg, L. de Veer-Ohra bei
Danzig, Dr. Hermann und Dr. Wetzke aus
Bautzen, Lommatzsch-Zadel, Weiser-Losch¬
witz, Menges & Co.-Charlottenburg, Thein-
Braunschweig, Dresdener-Dampfobstkelterei
(Hugo Hennig) Könnecke-Werben, Müller-
Meissen, Grahl-Dippoldiswalde, Bartels-
Loschwitz, Brückner - Dobritz, Rodiger-
Braunschweig,Malzacher-Karlsruhe,Fromm-
Frankfurt, Lamsbach-Niederlossnitz, Hün-
lich-Wilthen, Schneider & Co. aus Lengen¬
feld, Jäschke-Guhrau ■— sie alle brachten
vorzügliche, zum Teil ganz hervorragende
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Produkte, so dass man gerne ein Stündchen
bei den freundlichen Ausstellern „zur Wein¬
probe " sich aufhielt. — Auch sahen wir
Obstsäfte: Obstbranntwein, Obstessig, deren
Fabrikanten wir unter obigen Firmen schon
finden und deshalb hier tibergehen wollen.

Somit hätten wir unseren Rundgang
durch die Ausstellungsräume beendet, wollen
aber noch einschalten, dass der Ehrenpreis
des Gartenbau-Vereins für Hamburg-Altona
und Umgegend (ein silberner Ehrenbecher)
zur Auszeichnung der Person, des Vereins
oder der Genossenschaft, welche in irgend
einer Gegend Deutschlands die Organisation
des Obsthandels oder der Obstverwertung
auf rationellste Weise ins Leben gerufen
hat, dem, um den sächsischen Obstbau so
hochverdienten, Garteninspektor Lämmer¬
hirt, Geschäftsführer des Landesobstbau-
vereins in Sachsen, zuerkannt wurde.

Direktor Brügger - Bautzen erhielt in
Anerkennung seiner langjährigen aufopfern¬
den Thätigkeit auf dem Gebiete des Obst¬
baues und der Obstverwertung den Ehren¬
preis des Bezirks - Obstbau - Vereins zu
Tharandt. Den Ehrenpreis des Bezirks-
Obstbauvereins zu Limbach erhielt Seidel-
Grünberg in Anerkennung seiner 42jähr.
Thätigkeit auf dem Gebiete desObstdörrens.

Wir sind am Schlüsse! Sollen wir den
Schlussstrich hinzufügen oder unseren Ge¬
danken noch weiter Ausdruck verleihen?
Kurz noch einmal den Gesamteindruck der
Ausstellung auf dem Felde der Obstver¬
wertung, speziell des Obstdörrens, an uns
Revue passieren lassen, oder die Feder zur
Seite legen?

Nein! Wir entschliessen uns zur Fort¬
setzung. —

Auf Wunsch des Herausgebers des
praktischen Obstbaumzüchters haben wir
uns der umständlichen Berichterstattung
unterzogen, ungerne ist diesem Wunsche
Folge geleistet, aber, einmal eingewilligt,

betrachten wir es als unsere Pflicht, er¬
schöpfend auf die Sache einzugehen. —

Greifen wir zuerst auf das Obstdörrea
zurück, so wollen wir gerne unserer Be¬
friedigung darüber Ausdruck verleihen, dass
der Umstand, die verschiedenen Dörrappa¬
rate unter gleichen Verhältnissen in Thä¬
tigkeit zu sehen, dem aufmerksamen Be¬
obachter Gelegenheit bot, sein Urteil über
die Leistung verschiedener Apparate zum
Abschluss zu bringen. Insbesondere können
wir den Veranstaltern des Konkurrenz-
dörrens, sowie den Herren Preisrichtern, die
ihre schwierige Aufgabe gelöst haben,
unsere Anerkennung nicht vorenthalten,
aber auch die Ansicht hat sich immer mehr
in uns erhärtet, dass das Dörren des Obstes,
insbesondere von Aepfeln, mit einem bis
heute viel zu wenig beachteten Faktor zu
rechnen hat, der aber massgebend ist: das
ist die Konkurrenz des Auslandes.
Es ist dieser Punkt ein so wichtiger für
den deutschen Obstbau, dass er unmöelick
mit Stillschweigen übergangen werden kana
und uns nötigt, auf denselben näher eiü-
zugehen.

Als Beispiel wollen wir die im Eingänge
unseres Berichtes detaillirt mitgeteilte
Thätigkeit des Ryderschen Dörrapparates
Nro. 3 anführen. —

Als die Grenze der durchschnittlichen
Leistungsfähigkeit haben wir in 14stündiger
Schicht die Verarbeitung von 500 kg.
frischer Aepfel angenommen; davon werden
gewonnen 50 kg. gedörrter Ringäpfel, die
nun sowohl im verflossenen wie in diesem
Jahre — in mindestens gleichwer¬
tiger Ware — zu 68 M. pro °/0 kg. in
amerikanischer Ware, trotz eines Eingangs¬
zolls von 4 M. pro Doppelzentner in sehr
sauberer Verpackung frei ab Bremen oder
Hamburg vom deutschen Grosshändler
angeboten werden. —

Oben als gewonnen bezeichnete 50 kg.
Dörräpfel würden also einbringen 34 M.,

■
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davon gehen aber ab: die Unkosten der
Heizung........M. 2.50
Bedienung 1 Mann (3 M.), 2 Frauen

ä 1 M. 20, 1 Junge 1 M. . M. 6.40
Reparatur, Amortisation und Ver¬

zinsung des Apparates . . M. 1.10
Summa M. 10.—

sodass ein Nettogewinn von . M. 24.—
ftlr 500 kg. frische Aepfel bleibt. —

Dass bei den heutigen Obstpreisen
M. 5—7 pro 50 kg.) gar keine Aussicht
auf Konkurrenzfähigkeit ist, braucht wohl
nicht weiter erläutert zu werden.

Dabei ist weiter zu beachten, dass Dörr¬
schnitzel (also keine Ringscheiben) von
Amerika bezogen nur M. 38—40 pro % kg.
frei ab Bremen oder Hamburg kosten und
dass gerade diese Schnitzel den
Schwerpunkt im Handel bilden.

Uebereinstimmende Berichte von Käufern
besagen, dass 9/ l0 der amerikanischen Dörr¬
äpfel Einfuhr in Schnitzeln und nur 1j10
in Ringäpfeln bestehen; für uns sehr er¬
klärlich, da erstere Konsum-, letztere aber
Luxusartikel sind.

Solange also Amerika uns mit Unmassen
von Dörräpfeln zu so niedrigen Preisen
überschwemmt, können wir in Deutschland
gar nicht an die Verwendung unserer Aepfel
zum Dörren, d. h. für den Handel, denken,
und es darf uns durchaus nicht befremden,
wenn inländische Präserven-Fabrikanten
ilber die Unrentabilität des Obstdörrens
Klage führen.

Es ist gesagt worden, der entstehende
Abfall Hesse sich bei Aepfeln derartig ver¬
werten, dass die Unkosten des Dörrens sich
damit decken. Wir verweisen hier auf die
Aussage eines der namhaftesten Vertreter
einer Präservenfabrik, der dieses in den
Kongressverhandlungen entschieden ver¬
neinte und dem wir unsererseits zustimmen
müssen. —

Bevor wir in Deutschland daran denken

können, der ausländischen Konkurrenz in
Dörräpfeln entgegen zu treten, müssen wir
über ganz andere Massen in Aepfeln, wie
heute, gebieten.

Heute sind wir noch in der glücklichen
Lage, unsere Aepfel besser als wie 3—5 M.
pro °/ 0 kg. verwerten zu können, und sollten
wir einmal Ueberfluss haben, dann ist vorab
der Obstwein*) und die Krautfabrikation
weitaus geeigneter, eine Verwertung /u
lohnenderen Preisen zu ermöglichen, als
sie in Dörräpfeln, unter dem Drucke der
ausländischen Konkurrenz, heute leider nicht
zu finden ist. —

Mag sein, dass obige Darlegungen fremd
erscheinen, mag sein, dass Manchem ein
erhoffter Gewinn dadurch illusorisch wird,
die Aufgabe des „Praktischen Obstbaum¬
züchters" kann nur dann seine Lösung finden,
wenn er auch die Schattenseiten in der
Richtung des deutschen Obstbaues an das
Tageslicht zu ziehen sucht und irriges
Wähnen auf seinen realen Wert zurück¬
führt.

Sind wir also der Ansicht, dass in ge¬
dörrten Aepfeln deutsches Obst vorab keine
Verwendung finden kann, so trifft dieses
bei Birnen nicht zu.

Getrocknete Birnen waren bisher ein
Handelsartikel untergeordneter Natur —
das Ausland — mit Ausnahme Frankreichs
— beteiligte sich nicht daran. Amerika
scheint seinen Schwerpunkt in die Aepfel-
kultur gelegt zu haben, wenigstens hatten
wir bisher von diesem Preisverderben
keine Konkurrenz zu fürchten.

Wie lange es dauert, — die Zeit wird
es lehren. Alle diejenigen aber, welche
amerikanische Ob^tbaumverhältnisse aus
eigner Anschauung kennen, könnten sich
ein Verdienst erwerben, wenn sie ihre dies-

*) Siehe den Artikel „Der Obstwein bei der
Obstverwertung" in Heft 25 u. 26 von „Gauchers
Praktischer Obstbaumzüchter".
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bezüglichen Wahrnehmungen uns nicht vor¬
enthalten würden.

Die Preise getrockneter Birnen lassen
immerhin noch eine lohnende Verwertung
zu. In dem birnreichen Jahre 1885, wo
der Rohzentner guter Dörrbirnen kaum
2 M. (rzielte, wurden gedörrte Birnen noch
mit 45 M. pro Zentner bezahlt; der ganze
Vorrat ist heute aber schon vergriffen und
wir werden bezüglich des Handels mit ge¬
trockneten Birnen uns auf eine gute Birnen¬
ernte vertrösten müssen. — Ist bei Aepfeln
die Qualität des Dörrproduktes nicht so
unbedingt von der Soitenwahl abhängig,
so ist bei Birnen dieses aber ab¬
solut der Fall. Birnen, welche, als
Tafelfrucht, ersten Ranges sind, haben für
das Dörren keinen Wert, während andere
Sorten, die als Tafelbirnen keinen Wert
haben, zum Dörren ausgezeichnet sind.

Es dürfte von Interesse sein, diejenigen
Birnsorten namhaft zu machen, welche bei
den Kongressverhandlungen in Meissen als
zum Dörren geeignet befunden sind,
Colmar de Jonghe, Rabenauer B. B. Kuh-
fuss, Beste Birne, Leipziger Rettigbirne,
Rousselet de Reims, Williams Christbirne,
Seckelsbirne, Volkmarserbirne, Wildling v.
Montigny, Bergische Dörrbirne, Trockener
Martin.

Gehen wir dazu über, diese Sorten im
Grossen anzubauen, dann wird sich in birn¬
reichen Jahren durch Dörren einer Ent¬
wertung des Produktes vorbeugen lassen.

Der dritten Fruchtgattung, welche zur
Zeit einen bed utenden Handelsartikel bil¬
det, den Zwetschen oder Pflaumen
nämlich, müssen wir noch eine kurze Be¬
sprechung widmen. — Die Massen, welche
heute in Dörrpflaumen, besonders von Bos¬
nien und Ungarn bezogen werden, sind
enorm. Sind die Preise der Dörrpflaumen
infolge dieser Einfuhren, auch gedrückt
z. Zeit 22 M. pro Zentner für frischen

Import), so können wir uns m ^ diesen
Preisen noch begnügen, könnten wir nur
auch den deutschen Pflaumen die Qualität
der aus vorerwähnten Ländern importierten
einimpfen.

Die weitaus grösste Zahl der in Deutsch¬
land angebauten Zwetschenbäume liefert
ein so mittelmässiges Produkt, dass der
Händler diesem Produkt misstrauisch gegen¬
übersteht und von vornherein 5—8 M. per
Zentner weniger dafür bietet — nicht weil
die Grösse, sondern vielmehr „die Süsse"
dem Produkt mangelt.

Wir siüd der Ueberzeugung, dass in
der Verbreitung guter Zwetschensorten bis¬
her noch sehr wenig geschehen ist; diese
Obstgattung, die berufen sein kann, im
deutschen Obstbau eine bedeutende Rolle
zu spielen, ist leider bisher stiefmütterlich
behandelt worden.

Auffallend — wenigstens für uns West¬
deutsche — war die, im Verhältnis zu
unserer Gegend, schöne grossfrüchtige unc
süsse Zwetsche, welche z. B. in Meisser
täglich zum Markt gebracht wurde. Dass
die bessere Qualität von lokalen Verhält¬
nissen abhängt, wird keiner zugeben; es
liegt an der Sorte.

Unser Bestreben muss sich deshalb dahir
richten, die besten Sorten aufzufinden, sie be¬
kannt zu geben und zu verbreiten. Keim*
Arbeit ist hier zu viel und kein Preis zu
hoch. — Während man heute auf Aus¬
stellungen Unsummen für Ausstellungs¬
objekte aufwendet, deren praktischer
Wert für die Belebung und För¬
derung des deutschen Obstbaues
von uns und vielen anderen bezweifelt
wird, — wir nennen nur die Gepflogenheit,
die höchsten Preise den nummerreichsten
Sortimenten zuzuwenden, — während man
Tausende von Mark bereitwilligst für die
Zusammenstellung deutscher Aepfelsorten
zu opfern geneigt ist, sollte es da nicht
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eben so sehr zweckmässig erscheinen, eine
einzige Pflaurnensorte, welche dem
heute vom Auslande importierten Produkte
gleichwertig ist, mit einem hohen, nicht
dem höchsten Preise auszuzeichnen ? !

Als beachtenswerte Pflaume in dieser
Richtung sind uns ausser der Hauszwetsche
die italienische Zwetsche, Wangenheims
Frühzwetsche, die blaue Dattelzwetsche,
Anna Späth aufgefallen; von einem unserer
besten Pfiaumenkenner Herrn Hesselmann-
Witzhelden wurde gelegentlich der Jeru¬
salem-Pflaume eine gute Dörreigenschaft
zugesprochen. Aber, wie gesagt, die Er¬
kennung der zum Dörren geeignetsten
Pflaumensorten ist heute noch eine terra
incognita, ein „noli me tangere" in der
Pomologie.

Doch wir wollen hier nicht weiter
rechten; kommt Zeit — kommt Rat, und
Rom ist auch nicht in einem Tage erbaut,
um mit einem alten deutschen Sprichwort
zu reden. Drei lange Jahre trennen uns
von dem nächsten Kongress in Stuttgart.

Soviel steht fest: so angenehm die über¬
gemütlichen Sachsen uns die Tage in
Meissen gemacht haben, so sehr das gast¬
freundliche Meissen uns in dankbarer Er¬
innerung bleiben wird, so sehr müssen wir
es bedauern, dass die reichen Hoffnungen,
welche uns zu den Kongresstagen nach
Meissen geführt, sich doch nur zu einem
Bruchteile erfüllt haben.

Unsere Aufgabe kann es nicht sein,
nach den Gründen zu suchen, welche das
zum Teil negative Resultat herbeigeführt
haben; es wird sich dazu wohl eine schnei¬
digere Feder finden.

Das ist aber sicher. Wenn die Unzu¬
friedenheit, welche der grössere Teil de*
Mitglieder von den Kongresstagen mit nach
Hause genommen hat, sich häufig wieder¬
holt, dann wird dem deutschen Promologen-
Verein der Boden unter den Füssen ent¬
zogen werden — und er Angriffe zu leiden
haben, welchen zu widerstehen und die zu
überwinden es ihm dann an Kraft gebreche^
möchte. —

Ist der junge Hochstamm in magerem Boden und in exponierter
Lage zu erziehen?

(Portsetzung und Schluss.)

fs ist hier wieder einmal die gleiche That-
sache zu konstatieren, welche wir

auch in anderen Fällen schon leider oft
feststellen mussten. Man spricht auf eine
oft recht gelehrte Weise über die schäd¬
liche Wirkung des Düngers für den Obst¬
baum im allgemeinen und für den jungen
Obstbaum in der Baumschule im beson¬
deren und hat — noch gar keinen Dünger
verwendet, denn die, welche ihn verwandten,
wenn ihre jungen Stämme einen ungenü¬
genden Trieb zeigten, mussten seine gün¬
stige Wirkung erfahren und anerkennen.
Jetzt gesteht man wenigstens zu, dass

seine Verwendung dem Kernobste nütze,
behauptet aber, dass sie dem Steinobste
schädlich sei, aber auch das ist — wir
sprechen aus eigener Erfahrung, — eben
so wenig gerechtfertigt.

Wie schon einmal erwähnt, ist, wie
jedes organische Wesen, so auch der junge
Obstbaum gegen äussere schädigende Ein¬
flüsse empfindlich, und keineswegs kann
es ihm dienlich sein, wenn ihm der Sturm
möglichst die Blätter zerzaust und wenn
er in Lagen gezogen wird, welche ihn
schädigenden Witterungseinflüssen mög¬
lichst preisgeben.
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Wir bestreiten es sogar ganz entschie¬
den, dass ein in derartiger Lage gezogener
Stamm widerstandsfähiger sein soll und
behaupten, dass der junge Stamm am
sichersten den Frostwirkungen widersteht,
dessen Holz am vollkommensten ausge¬
reift ist.

Dieser Zustand der Holzreife, d. h. der
durch Bildung einer vollkommen ent¬
wickelten Endknospe stattfindende Abschluss
des Jahrestriebes, wird nun bei gleichen
Boden- und Feuchtigkeitsverhältnissen an
der Stelle am frühesten und darum am
sichersten eintreten, welche die grösste
mittlere Jahreswärme zeigt. Dass das
aber nicht in rauher exponierter Lage der
Fall sein kann, sondern viel sicherer und
besser in, wenn auch freier, so doch
immerhin etwas geschützter Lage, ist uns
wenigstens klar.

Bedenkt man z. B., dass bis jetzt noch
der grösste Teil sämtlicher Veredelungs¬
unterlagen für Zwergstämme: Doucin, Pa¬
radies und Quitte, sowie auch ein grosser
Teil Damascener, St. Julien und Kernobst¬
wildlinge aus Orleans, Angers, Ussy, Ber-
nay etc. bezogen wurden und noch wer¬
den und den deutschen Wintern erfolg¬
reichen Widerstand leisten, wenn wir ferner
überlegen, dass französische Obstbäume
selbst in Russland ganz prächtig gedeihen,
und zwar um so besser, je jünger, stärker
und gesunder sie sind, so vermögen wir
nicht recht zu begreifen, wozu bei der
Anzucht junger Obstbäume in Deutsch¬
land exponierten Lagen der Vorzug ge¬
geben werden soll. Und faktisch geschieht
das auch nicht, denn die meisten Baum¬
schulen liegen nichts weniger als exponiert,
und wenn auch einige Besitzer die un¬
günstige Lage ihrer Baumschule dadurch
zu verwerten suchen, dass sie die in ihnen
erwachsenen Stämme als dauerhafter be¬
zeichnen, werden sie jedenfalls mit dem

grössten Vergnügen jederzeit bereit sein,
ihr Areal gegen günstiger gelegenes zu
vertauschen.

Das beste Korrektiv einer für Baum¬
schulzwecke unpassenden Lage liegt darin,
dass unter solchen Verhältnissen der Baum
eben nicht gedeiht. Ein schön gewach¬
sener, gut bewurzelter, starker und junger
Baum aber mag gezogen sein, wo er
wolle, er ist so gut oder so schlecht,
wie jeder andere von gleicher Qualität.

Also die erwähnten Principien haben,
wie viele anderen, keinen stichhaltigen
Grund für sich, sie sind nicht minder un¬
besonnen als die auf den deutschen Baum*
schnitt, auf die Herbst- und Winterpflan¬
zung, auf die Klassifikation des Obstes,
auf die Saftstockungen, auf die Erziehung
der Hochstämme nach der Dittrichschen
Methode u. a. m. bezüglichen Grundsätze.
Sie stehen so ziemlich gleich geistig hoch
und sind ihrer Väter würdig.

Wie es bei solchen Forschern meistens
immer der Fall, ist die Gewinnung ihrer
Prinzipien nur ihrer Engherzigkeit zu ver¬
danken. Durch die Empfängnis und Ver¬
breitung solch starrer Ideen wollte man
für sich sorgen, was auch vielfach auf
Kosten anderer ehrlicherer Menschen ge¬
lungen ist.

Die Opfer an Geld, Plage und Qual
dürfen nicht mehr wie damals ohne Wider¬
spruch ertragen werden, die Schüchtern¬
heit und auch die Geduld haben ihre Gren¬
zen, und da diese Grenzen bereits über¬
schritten sind, sagen wir: Halt! weichet
zurück!

Liberte, Egalite et Fraternite (Freiheit,
Gleichheit und Brüderlichkeit), diese drei
Worte bilden auch unsere Devise. Wir
wollen gerecht sein, verlangen aber des¬
wegen auch das Gleiche und dulden keine
Ungerechtigkeiten. Schwindel und Schien-



(tauchen Praktischer Obstbaumzüchter. 75

drian, Lug und Trug sind uns unaussteh¬
lich, und daher sind wir fest entschlossen,
alle nicht auf guter Basis ruhenden Obst¬
baumaximen zu zerstören.

Wir haben da allerdings ein hübsches

Stück Arbeit vor uns, dessen Vollendung
wir schwerlich erleben werden ; was wir
jedoch nicht erledigen, werden unsere
Nachfolger jedenfalls mit Leichtigkeit und
geringer Anstrengung vollenden.

Die Unklarheit über französischen und deutschen
Baumschnitt.*)

Seit 1868 in Deutschland thätig und | erst einen deutschen Baumschnitt, dann
ansässig, habe ich schon recht oft gehört
und noch öfter, fast in jedem Buche, das
sich mit der Behandlung der Obstbäume
befasst, und in den meisten einschlägigen
Aufsätzen der Fachzeitschriften gelesen,
dass man in Deutschland den französischen
Baumschnitt nicht anwenden, nicht die
Schnittmethoden der Franzosen genau nach¬
ahmen dürfe, sondern den Baumschnitt
unseren klimatischen Verhältnissen anzu¬
passen verstehen müsse.

Man sagt, das Holz, welches sich bei
uns nicht so schnell in Fruchtholz um¬
wandele, dürfe nicht durch fortwährendes
Schneiden und Abkneipen zu immer stär¬
kerem Wachstum gereizt werden, sondern
sei so zu schneiden, dass der Sommertrieb
ordentlich ausreifen könne.

Man behauptet, dass ein zweimaliges
Durchsehen im Sommer vollständig genüge,
dem Zwergobstbaume die gewünschte Form
und Fruchtbarkeit zu verleihen.

Man stellte, wohl zumeist veranlasst
durch die Behauptungen in zahlreichen
Fachwerken, der Fachpresse und in Vor¬
trägen, dem französischen Baumschnitt zu-

*) Dieser Artikel hat bereits in der deutschen
Oartenzeitung, für den wir ihn geschrieben, Auf¬
nahme gefunden, da aber die behandelte Frage
auch für unsere Leser von Wert erscheint, glauben
wir im Interesse letzterer zu handeln, wenn wir
ihn hier ungekürzt in unserem Organe veröffent¬
lichen.

einen süd- und norddeutschen Baumschnitt
entgegen.

Obwohl ich meine Erziehung in Frank¬
reich genossen habe, muss ich doch zu
meiner Schande gestehen, dass es mir bis
heute noch nicht gelungen ist, über das
Wesen und die Ausführung des „franzö¬
sischen Baumschnittes", über dessen
Existenz ich überhaupt zuerst in Deutsch¬
land unterrichtet wurde, trotzdem ich mir
seit dieser Zeit immer die grösste Mühe
gab, Belehrung darüber zu bekommen,
Näheres erfahren zu können.

In Frankreich konnte ich mich über¬
zeugen, dass die Methoden der Autoritäten
im Baumschnitt mehr oder weniger von
einander abweichen, dass dort vielleicht
nicht zwei Obstzüchter aufzufinden sein
dürften, welche ihre Bäume ganz gleich
behandeln. Der Eine schneidet lang, der
Andere kurz, das Pincement wird bald früh
bald spät ausgeführt, und um, sich richtig
zu äussern, darf man behaupten, dass dort
der gleiche Wirrwarr, die ganz gleiche Un¬
einigkeit, dieselbe Verwirrung herrscht wie
bei uns.

Man scheint in Frankreich einen fran¬
zösischen Baumschnitt eben so wenig zu
kennen wie ich ihn kenne, die dortigen
Meister anerkennen nur einen rationellen
Baumschnitt, welcher nicht abhängig ist
von politischen Grenzen, und nicht von
Standort, Boden, Klima und Lage, sondern
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einzig und allein von der jeweiligen indi¬
viduellen Beschaffenheit des zu behandeln¬
den Baumes, dass also unter Umständen so
viele Modifikationen des Schnittes sich not¬
wendig machen, als sich einzelne Bäume
in einem Obstgarten befinden.

Trotzdem nun aber von den verschie¬
densten Seiten darüber geklagt wird, dass
durch das Pincement die Reife des Holzes
benachteiligt werde, finde ich bei einem
Hauptvertreter des neuen „ deutschen 1' Baum¬
schnittes in Lucas, Vollständiges Hand¬
buch des Obstbaues, Seite 45, folgenden
Passus: „Man wählt daher immer Edel¬
reiser von kräftigen und gesunden Mutter-
„bäumen und sorgt bei den Okulierreisern
„durch Pincieren (Abkneipen der Spitze),
„welches 8 bis 10 Tage vor dem Gebrauch
„derselben geschieht, dass die Augen recht
„ausgebildet und gut ernährt sind."

Hierdurch bin ich nun erst recht unklar
geworden, und um so mehr, als ich seither
immer angenommen habe, dass Holz mit
recht gut ausgebildeten, gut genährten
Augen auch holzreif und möglichst wider¬
standsfähig gegen Frost sein müsse, so dass
demnach, trotz der sonst gegenteiligen Ver¬
sicherungen an anderen Stellen, durch das
Pinciren die Holzreife befördert worden
wäre; oder wirkt das Pincement auf Oku¬

lierreiser nicht in der Weise, als wenn es
sonst vorgenommen wird?

Es wäre nun allerdings recht bequem,
sämtliche Formenbäume nach feststehenden
Regeln, und einen wie den andern erfolg¬
reich zu behandeln. Da diese Möglichkeit
nun aber event. durch den deutschen oder
auch durch den französischen Baumschnitt
gegeben ist, welche mir leider beide
vollständig unbekannt sind, so
möchte ich die Herren Fachgenossen, welche
eine jener Schnittmethoden oder möglicher¬
weise sogar beide praktisch auszuführen
verstehen, so dringend wie herzlich bitten,
die Anwendung derselben recht bald be¬
kannt zu geben, sie würden dadurch mich
und jedenfalls auch andere Interessenten
zum grössten Danke verpflichten und jedem
Obst- u. Baumzüchter einen grossen Dienst
erweisen, wenn es ihnen gelingen sollte,
endlich Klarheit in diese ziemlich dunkftle
Angelegenheit zu bringen.

Gerade so wie ich immer gern bereit
bin, wie ich es für meine Pflicht halte, die
Erfahrungen, welche ich zu sammr/ln Ge¬
legenheit hatte, gern und mit Freuden zu
veröffentlichen, darf ich wohl auch voraus¬
setzen, dass auch von anderer Seite meiner
ergebensten Bitte eben so willig entsprochen
wird.

Zur XI. Versammlung deutscher Pomologen und Obstzüchter in
Meissen vom 29. September bis 3 Oktober 1886.

(Fortsetzung.)

Garteninspektor Ritter-Engers: Ich möchte
den volkswirtschaftlichen Standpunkt bei dieser
Sache kurz betonen. Wenn wir Obstwein in gros¬
sen Massen bereiten wollen, dann ist es unter
allen Umständen notwendig, dass wir dafür auch
die Absatzquellen schaffen. Wir müssen also da¬
für sorgen, dass der Obstwein gern getrunken
wird, dass demnach für solche Gegenden, die den
Aepfelwein nicht kennen, ein möglichst wohl¬
schmeckender Aepfelwein erzielt werde, wenn er

Vorsitzender: M. H.! Der Herr Referent
hat die Sache nicht ganz richtig aufgefasst. Es
handelt sich bei der uns vorliegenden Frage
darum, die Erfahrungen festzustellen, nicht be¬
sondere Sorten zu empfehlen. Von solchen Ab¬
stimmungen kann also keine Rede sein, um so
weniger, weil sich herausgestellt hat, dass ausser¬
ordentlich wenig Erfahrungen vorliegen, also der
weitaus grösste Teil der Versammelten gar nicht
im Stande ist, seine Stimme hierüber abzugeben.

.-'---'..
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auch zu Anfang, bis sich das Publikum überhaupt
aa den Genuss von Aepfelwein gewöhnt hat, durch
Benutzung feinerer Sorten etwas teuer wird.

Winkler-Chemnitz: M. H.! Ich habe den
Wunsch, dass, wenn wir überhaupt bestimmte
Aepfelsorten zur Obstweinbereitung empfehlen
wollen, nur gute Sorten empfohlen werden. Das
würde für jeden Obstzüchter von Vorteil sein;
er würde dann auch nur gute Sorten anzupflan¬
zen sich entschliessen, die grossen Früchte als
Tafelobst und die kleineren zur Weinbereitung
verwenden. Das ganze Obstgeschäft würde da¬
durch ein rentableres.

Oekonomierat Späth-Berlin: Ich bin ausser¬
ordentlich überrascht, zu hören, dass an so vielen
Orten, wo Aepfelwein in Deutschland bereitet
wird, sehr wenig Erfahrungen darüber vorliegen,
welche Sorten den besten Wein liefern. Ich
glaube, es ist wünschenswert, dass in den näch¬
sten drei Jahren von den Herren, die Gelegen¬
heit dazu haben, Versuche gemacht werden, welche
Sorten den besten Wein liefern. Es ist hier ge¬
sagt worden, man müsse nur immer schlechte
Sorten nehmen, weil der Wein dann billiger werde.
Das mag in Süddeutschland ein richtiger Stand¬
punkt sein, in Norddeutschland aber durchaus
nicht. Ich habe oft gesehen, dass den Süddeut¬
schen saurer Wein ausserordentlich gut schmeckt;
wir Norddeutschen wollen jedoch etwas süsseren
haben. Ich gebe Ihnen die Versicherung, dass
die höheren Preise, die vielleicht die Folge von
der Wahl besseren Obstes sein würden, gewiss
nicht gescheut werden; denn beispielsweise in
Berlin sind es durchaus nicht die Arbeiter, die
Aepfelwein trinken, sondern hauptsächlich Bureau¬
beamte, Leute mit sitzender Beschäftigung, die
ihn aus Gesundheitsrücksichten trinken. (Sehr
richtig!)

Ich gebe Ihnen die Versicherung, diese Her¬
ren fragen nicht darnach, ob die Flasche eine
Mark oder noch mehr kostet. Wenn der Wein
gut schmeckt und Wirkung hat, so werden sie
ihn kaufen. Es ist aber auch gar nicht zutref¬
fend, dass der Wein durch die Benutzung edleren
Obstes so sehr viel teuerer wird. Wenn wir neue
Anpflanzungen zu Mostzwecken machen, wird es
sich ganz gleich bleiben, ob wir geringwertige
Sorten pflanzen oder gute, die wohlschmeckenden
Wein geben. Es ist wünschenswert, dass für
neue Anpflanzungen wenigstens 2—3 Sorten ge¬
nannt werden könnten, die allein gemostet wor¬
den sind und ein vorzügliches Produkt geliefert
haben.

Direktor Stoll-Proskau: Damit wir ein paar

feste Sorten haben, möchte ich folgende vorschla¬
gen: Gold-Parmäne, Grosse Kasseler-, Gaesdonker-
und Baumanns Reinette. Das wäre immerhin
schon ein Anfangssortiment, mit dem man es ver¬
suchen könnte.

Ich möchte auch meinerseits die Bitte an die
Versammlung richten, dass alle Herren, die dazu
Gelegenheit haben, bis zur nächsten Versammlung
Versuche anstellen, damit wir in der Frage einen
Schritt weiter kommen.

Schnei de r-Wittstoek: Der Rote und Weisse
Triersche Mostapfel, die in Trier gezogen und
verbreitet werden, geben sehr guten haltbaren und
wohlschmeckenden Most.

Es wird bei uns in der Priegnitz der Aepfel¬
wein aus Trier dem aus Frankfurt vorgezogen.

G a u c h e r - Stuttgart: Wenn ich einige Jahre
zurückblicke, dann muss ich mir sagen, dass es
der verehrten Versammlung ungefähr so geht,
wie es damals mir ergangen ist. Vor 20 Jahren
hatte ich über die Most- (Obstwein) Gewinnung
so viel Erfahrung, als man sich durch Vorträge
und Lektüre sammeln kann. Wie Sie, hatte auch
ich früher eine Menge von Vorurteilen und un-
stichhaltigcn Meinungen; als ich aber selbstständig
und gezwungen wurde, selbst Most zu fabrizieren,
da musste ich mich bald überzeugen, dass meine
Kenntnisse ziemlich mangelhaft waren, dass alles,
was ich gelernt, gemeint und geglaubt habe, nicht
stichhaltig und zu ideal angehaucht war.

Es ist bereits gesagt worden, dass es, um
einen ausgezeichneten Obstwein zu gewinnen,
durchaus nicht notwendig ist, verschiedene Sor¬
ten zu mischen. Ich und viele Württemberger
mit mir sind anderer Ansicht und wohl in der
Lage, nachzuweisen, dass es selbst bei unserem
württembergischen Nationalapfel „Luike" und der
hier so sehr gepriesenen Goldparmäne, der Kanada-
Reinette u. s. w. vorteilhafter ist, wenn man noch
andere Sorten beimischt, die noch mehr Säure
besitzen als diese vorzüglichen Sorten. Ich bin
weit entfernt, zu glauben, dass wirklich unedles
Obst den Vorzug bei der Mostbereitung verdient,
aber die Ueberzeugung habe ich, dass, gerade
weil bei der Mostbereitung selbst die minderwer¬
tigen Sorten erfolgreich und zu hohen Preisen
verwertet werden können, diese Art der Obst¬
verwertung vor der Hand die lohnendste sei und
zu Gunsten des Vaterlandes, das ich adoptiert
habe, möchte ich wünschen, dass diese Ueberzeu¬
gung überall eindringe, dass man einsehe, wie
es zur ernstlichen Hebung und Förderung des
Obstbaues zunächst erforderlieh ist, dass man sich
bemühe, das, was der Süddeutsche mit Vorliebe
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geniesst, auch allmählich im Norden, im Osten,
im Zentrum und zugleich im Westen einzuführen
und ihm auch da die Stellung zu verschaffen, die
es in Württemberg inne hat.

Im Weinlande geboren glaube ich mit
Recht sagen zu dürfen, dass di e Einführung des
Mostes nicht so schwer ist, als man es vielfach
hört und liest. Ich für meine Person habe mich
rasch daran gewöhnt, auch mein Personal, wel¬
ches grösstenteils aus Norddeutschen zusammen¬
gesetzt ist, geniesst den Obstwein mit Vorliebe
und darum bin ich der Ansicht, dass bei ernst¬
lichem Versuche es nicht schwer fallen würde,
den Genuss dieses wirklich guten, gesunden und
sehr erfrischenden Getränkes in ganz Deutschland
einzubürgern und dass namentlich die arbeitende
ländliche Bevölkerung bald damit vorlieb nehmen
würde. Ohne auf die Geschichte der Mostent-
wicki/bmg eingehen zu wollen, bemerke ich nur
noch, dass es für mich und viele andere feststeht,
dass, je besser die Aepfelsorten, desto besser auch
der daraus gewonnene Most sein wird. Aber ich
bitte wiederholt, nicht zu vergessen, dass wir zum
Mosten selbst die geringeren Sorten und Früchte
Terwenden können, dass dieses Jahr in Stuttgart
für Fallobst Ende August 8 Mark 50 Pfennig per
Zentner bezahlt wurden, während jetzt selbst der
Preis für Holzäpfel zwischen 6 Mark 50 Pf.
und 7 Mark 50 Pf. pro Zentner variiert. Diese
Preise verstehen sich für Schüttelobst von meist
geringer Qualität. Das Pflückobst kostet das Dop¬
pelte, also 13—15 Mark pro Zentner, während
man in Norddeutschland selbst für schönere und
bessere Früchte und sogar für solche der Kanada-
Reinette wohl in die grösste Verlegenheit käme,
den Zentner um 5 Mark an Mann zu bringen.

Dieser ungeheure Preisunterschied ist nach
meinem Dafürhalten der beste Beweis dafür, dass
durch das Mosten die Früchte am vorteilhaftesten
verwertet werden, dass keine andere Verwertungs¬
art so hohe Preise anlegen kann, wie die Most¬
produktion.

Auf diese unleugbare Thatsache müssen wir
unser Augenmerk richten und dürfen nicht ruhen,
bis es uns gelungen ist, den Most in allen Schich¬
ten der Bevölkerung einzuführen. Geschieht dies,
so wird der Obstbau noch viel höhere Renten ab¬
werfen, als es bisher der Fall war; von Ueber-
produktion, von Schleuderpreisen wird man nicht
mehr reden. Die Schweine und andere Haus¬
tiere werden sich mit anderen Nahrungsmitteln
begnügen müssen; jedermann wird Nutzen daraus
ziehen, und der Obstbau wird mit Riesenschritten
seinem goldenen Zeitalter sich nähern.

Um dieses Ziel zu erreichen, ist es aber nach
meinem Dafürhalten dringend notwendig, dass wir
der Mostgewinnung keinerlei unnötigen Schwierig¬
keiten in den Weg legen. Ich halte deshalb auch
die Aufstellung der angeregten Liste für verfrühte
Arbeit. Wohl niemand unter uns hat hierin ge¬
nügende Erfahrung, und selbst, wenn dies' der
Fall sein sollte, würde ich in der Veröffentlichung
einer solchen Liste ein Hindernis für die Verbrei¬
tung des Obstweines erblicken. Der Unerfahrene
würde vielfach sich einbilden, dass dieser oder
jener Sorte der Vorzug gebühre; andere würden
meinen, dass zur Gewinnung eines ausgezeichneten
Mostes nur die aufjder Liste aufgenommenen Sorten
verwendet werden dürfen etc.

Wenn ich das alles in Erwägung ziehe, glaube
ich, dass — wie jetzt die Verhältnisse liegen — es
viel ratsamer und richtiger ist, zu sagen: „Alle
Aepfelsorten sind zum Mosten geeignet
und die allerbesten Sorten zu diesem
Zwecke gerade gut genug!

Dr. Schlegelmilch-Koburg; Ich will nur
bemerken, dass ich die Sache bisher so aufgefasst
habe, [dass das eine Empfehlung sein sollte, zu
der nur die Sorten herausgegriffen sind, die sich
in den allermeisten Gärten finden. Wenn wir
wirklich Empfehlungen zu Anpflanzungen geben
wollen, dann möchte ich entschieden dem wider¬
sprechen, dass man solche Sorten, wie die
Winter-Goldparmäne, Baumanns Reinette, Mus¬
kat Reinette da empfiehlt, wo man nicht einge¬
zäunte Grundstücke hat, denn schönere Lock-
früohte, als die genannten Aepfelsorten, können
Sie nicht finden. Wenn Sie billigen Wein fabri¬
zieren wollen, müssen Sie auch billiges Terrain
verwenden; billiges Terrain finden Sie aber in den
meisten Fällen da, wo eine Aufsicht über die
Bäume nicht geübt werden kann.

Ich will mir auch etwas Most machen und
zu diesem Zwecke habe ich mir auch den roten
und weissen Trier'schen Mostapfel angepflanzt. —
Ich möchte meinerseits nun noch die Champagner
Reinette zur Weinbereitung empfehlen. Das ist
diejenige Sorte, welche dazu ganz vorzugsweise
geeignet ist.

Sonst habe ich noch den weissen Winter-
Taffet-Apfel zu empfehlen. Seine Eigenschaften
sind, dass er hart in der Blüte und hart im Holz
ist und nicht, wie die Pariser Rambour-Reinette,
als Baum in 25 Jahren wenigstens einmal erfriert
und auch nicht im rohen Zustande vom Baume zu
gemessen ist.

Wer die Sache rationell betreiben und or¬
dentlich anfangen will, der muss solche Sorten
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wählen, die unbedingt hart sind, damit Verluste
erspart bleiben, die bei edlen Sorten eintreten
können.

Vorsitzender: Es ist Schluss der Diskussion
beantragt. Es hat sich noch ein Herr gemeldet.
Soll ich demselben noch das Wort erteilen? (Zu¬
rufe: Ja!)

Dr. Heyer-Halle: Es wird die Sache darauf
hinauslaufen, dass einzelne ganz bestimmte Sorten
besonders geeignet sind. Die Amerikaner sind
uns darin vorausgegangen. Es ist viel über ameri¬
kanische Obst bau Verhältnisse geschrieben worden.
Dort macht man es so: man hat einige bestimmte
Sorten, die sich besonders eignen, nimmt Rück¬
sicht auf den Geschmack selbst und mischt süsse
mit sauren Aepfeln. In manchen Gegenden liebt
man etwas säuerlichen Wein, in anderen etwas
süsseren; diesem Geschmack tragen die Ameri¬
kaner stets Rechnung, und wenn man bei uns da¬
hin kommen will, dass der Obstwein ein beliebtes
Getränk werden soll, so müssen wir dasselbe
thun. Es wird entschieden darauf ankommen,
dass wir diejenigen Sorten pflanzen, die sich bis¬
her am besten dazu geeignet haben, und ich
glaube, Württemberg ist in Deutschland in dieser
Beziehungvorangegangen. Ich möchte aber durch¬
aus nicht darauf bestehen, dass es nur dieselben
Sorten sind, die gerade dort gebaut werden, son"

dem empfehlen, den lokalen Verhältnissen Rech¬
nung zu tragen. Es giebt in manchen Gegenden
Aepfel, die sich sehr gut zur Weinbereitung
eignen. Wenn wir das nicht wissen, müssen wir
darauf fassen, was bis jetzt vorliegt; die und die
Sorten eignen sich besonders dazu und können
xur Anpflanzung empfohlen werden, und wenn
das Produkt kein entsprechendes ist, dann muss
die Sorte mit anderen Aepfeln gemischt werden.
Unser Verkehrswesen ist ja so ausgebildet, dass
man aus anderen Gegenden leicht etwas herbei¬
bringen kann, so dass man schliesslich ein trink¬
bares Produkt wird herstellen können.

Vorsitzender: Ich darf wohl annehmen, dass
nunmehr der Schluss der Diskussionherbeigeführt
ist. Ich frage den Herrn Referenten, ob er der
Diskussion noch im allgemeinen etwas hinzuzu¬
fügen hat?

Referent Bertog-Magdeburg: Ich bin mit
dem, was mein Kollege, Oekonomierat Späth
angeführt hat, ganz einverstanden. Wir haben
einstweilen einige Sorten genannt, die diejenigen,
welche überhaupt einen gut schmeckenden Aepfel-
wein herstellen wollen, sich wählen können.

Vorsitzender: Ich gestatte mir, kurz die Dis¬
kussion zusammenzufassen.

Es hat sich also herausgestellt, dass die Frage,
wie sie hier gestellt ist:

„Welche Sorten hefern den wohlschmeckend¬
sten Aepfelwein?"

nicht wohl in umfassender Weise beantwortet wer¬
den kann, weil zu wenig Erfahrungen vorliegen.
Der Mangel an Erfahrungen rührt besonders da¬
her , dass man sehr selten in der Lage ist, nur
eine einzelne Sorte für sich zu mosten. Es ist
daran die Mahnung geknüpft worden, dass wis¬
senschaftliche Institute sich der Sache bemächti¬
gen, dass sie besondere Versuche anstellen möch¬
ten über den Wert des von einzelnen bestimmten
Aepfelsorten erzielten Mostes. Ich glaube, diesem
Wunsche wird die Mehrzahl der Versammelten
beitreten.

Es ist dann allerdings eine Reihe von Sorten
genannt worden; meistenteils Reinettensorten.
Es ist im allgemeinen von verschiedenen Red¬
nern die Meinung ausgesprochen worden, dass
alle Reinetten gut seien. Nur von einer einzigen
Seite wurde dem widersprochen und befürwortet,
dass man nicht Reinetten, sondern im Gegenteil
harte Erüchte nehmen solle.

Es verbreitete Bich die Diskussion auch über
naheliegende Gebiete. Ich habe sie aus dem
Grunde nicht so beschnitten, wie ich es vielleicht
hätte thun sollen, weil es interessante Punkte
waren, die zur Sprache kamen. So hat sich die
Diskussion auf die Frage erstreckt, ob es zweck¬
mässig sei, zu mischen oder nicht; und da ist von
verschiedenen Seiten hervorgehoben worden, dass
es rationell sei, Mischungen teils mit Speierling,
teils mit Birnensorten, teils auch der Aepfelsorten
untereinander vorzunehmen. Dann ist auch die
Frage zur Besprechung gekommen, ob die edleren
Sorten, welche teurer bezahlt werden müssen, ver¬
wendet werden sollten, und da ist mit Recht dar¬
auf aufmerksam gemacht worden, dass die Ver¬
hältnisse im Norden und Süden verschieden seien.
Im Süden, wo der Obstwein bereits eingeführt
sei, komme es mehr darauf an, einen billigen
Wein zu Hefern, während in Norddeutschland der
Aepfelwein sich dadurch Bahn brechen müsse,
dass man bessere Produkte herstellt. Dabei
fiele dann ein höherer Preis nicht so sehr in die
Wagschale.

Ich glaube, in solcher Weise das Ergebnis
der Verhandlungen zusammenfassenzu dürfen, und
meine, wir haben heute Abend schon einen er¬
klecklichen Schritt für die Klärung dieses Gegen¬
standes gethan. (Bravo!)

Wir würden nun weitergehen können und
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bitte ich den Herrn Referenten, die folgende Frage
über Bereitung von Dörrobst einzuleiten.

Referent B e r t o g: Danach wäre die Frage
Nr. 2: „Welche Aepfelsorten liefern die grösste

Menge Aepfelwein" ?Jdurch die vorhergehende Dia
kussion mit erledigt?

Vorsitzender: Ich meine, dass Nr. 2 auch er¬
schöpft ist. (Zustimmung.)

Brief- und Fragekasten.
Herrn W. T. in C. a. Rh. Ihnen den Wort¬

laut unserer ersten Replik auf die Angriffe des
Herrn Direktor Göthe in Geisenheim zu verschwei¬
gen, haben wir um so weniger Grund, als derselbe
Wunsch noch von vielen anderen Freunden unserer
Fachzeitschrift geäussert worden ist und die Leser
sich daraus ein endgiltiges Urteil darüber bilden
können, ob die Nichtannahme derselben im Nas¬
sauischen Organ etwa durch zu scharfe Ausfälle
gegen Herrn Göthe motiviert werden konnte.
Dieselbe lautet wörtlich:

„In Sachen der Blutlaus"
betitelt Herr Göthe eine Invektive (in No. 43 der
Zeitschrift des Vereins der nassauischen Land- und
Forstwirte), welche teilweise gegen meine Person,
teilweise gegen meine Fachzeitschrift „Praktischer
Obstbaumzüchter", ganz besonders aber gegen
meine populär gehaltene Blutlausbroschüre gerich¬
tet ist. Geharnischt lässt sich diese Invektive
trotz allem aufgewendeten Wortschwall wohl kaum
nennen, weil sie ängstlich vermeidet, der Sache
selbst näher zu treten, und sich begnügt, ein ein¬
ziges, in der Broschüre namhaft gemachtes, in der
Praxis erprobtes Mittel unter ironischem Achsel¬
zucken als unausführbar, resp. nur in Baumschulen
anwendbar hinzustellen. Von den übrigen Prä¬
servativ- und Repulsivmitteln, sowie von dem
weiteren Inhalt des Büchleins spricht Herr Göthe
nicht, warnt aber vor 'dessen Ankauf eines „un¬
anständigen" Passus wegen, welcher sich in dem¬
selben befinde. Ich denke doch, dass man in
unserm realistischen Zeitalter und besonders in
einem auf völlig realem Boden wurzelnden Berufs¬
zweige die Prüderie nicht so weit treiben sollte,
eine auf die Entwickelungsgeschichte der Blutlaus
bezügliche und nicht als persönlicher Gedanken-
ausfiuss des Verfassers, sondern als Citat zu be¬
trachtende Aeusserung in den „Index" zu ver¬
weisen und als „unanständig" zu brandmarken.

Tagtäglich höre ich von Unparteiischen, welche
meine Broschüre mit Aufmerksamkeit durchlesen
haben, dass ich den Nagel auf den Kopf getroffen
und endlich einmal dem unmotivierten „terror
teutonicus ad schizoneuras pertinens" zu Nutz und
Frommen des Obstbaues ein längstverdientes Ende

bereitet habe. Da ich nun einmal vom terror,
nicht aber vom „furor teutonicus" gesprochen
habe, so mag hier gleich bemerkt sein, dass „furor"
allenfalls nur unter persönlicher Bezugnahme auf
Herrn Göthe anwendbar gewesen wäre, der sich
ja am meisten durch die Publikation der in Rede
stehenden Broschüre getroffen fühlen musste. Diese
persönliche Rancüne transpariert in Flaminenlet-
tern durch das ganze mühsam zusammengestoppelte
Elaborat; sie beginnt mit dem schon in der ersten
Zeile verächtlich hingeworfenen Ausdrucke: „Bro¬
schüre eines Herrn Gaucher" — ich sollte meinen,
dass ich, der mit dem Kritiker über zwölf Jahre
lang in mündlichem und schriftlichem Verkehr
gestanden, ganz gewiss die Vorsetzung des be¬
stimmten Artikels (des) verdient habe —; sie leuchtet
besonders auch durch die kühl vornehme, aber
nichtssagende Weise, in welcher Herr Göthe den
Wert der Broschüre von oben herab behandelt.
Schade nur, dass der Olympos nicht in der Nähe
von Geisenheim liegt und der Glaube an die alten
Götter zum Mythos geworden ist, sonst würde ich
mir den Vorsitzenden der Obstbausektion Wies¬
baden nicht anders vorstellen können, wie den
Jupiter tonans, welcher von den Höhen des Olymp
herab seine Blitze schleudert. Aber nein! Herr
Göthe benimmt sich in seiner Kritik denn doch
zu sehr irrend menschlich, als dass man ihn des
vorerwähnten Vergleichs für würdig erachten
dürfte. Er versteigt sich sogar zu der Inkon-
venienz, mir, einem 25jährigen Praktiker, die nötiges
Kenntnisse zur Beurteilung der Blutlauskalamität
abzustreiten. — Die Stuttgarter Schuljungen geben
sich auch, wenn sie mit ihrer Logik zu Ende sind,
im Zank das Epitheton ornans: „Dummer Junge I"
Sollte Herr Göthe eine solch absprechende Aeusse¬
rung verletzter Eigenliebe vielleicht den Schul¬
jungen abgelauscht haben??! Auf Originalität
kann dieselbe jedenfalls keinerlei Anspruch er¬
heben. Einen gleichen Nonsens enthält die wieder¬
holte Behauptung, dass meine Publikationen nur
persönlichen Interessen dienen. Gott sei Dank,
erhalte ich täglich schriftliche Beweise aus den
höchsten Gesellschaftskreisen ebensowohl, wie von
strebsamen Fachleuten, dass man meine schrift-
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stellerische Thätigkeit im allgemeinen denn doch
anders charakterisiert, wie Herr Göthe es thut,
und dass man dersi-lbengemeinnützige Tendenzen
am allerwenigsten abspricht. Die divergierende
Ansicht des genannten Kritikers steht also ver¬
einzelt da und tansriert mich deshalb nicht.

Ihnen aber, Herr Göthe, möchte ich zum
Schlüsse denn doch noch ans Herz legen, Ihre
Mussestunden zu etwas Besserem zu verwenden,
als Invektiver. gegen Männer zu schreiben, die m
ihren eigenen Mussestunden sich abmühen, das zu
verbreiten, was Ihr grosser Namensvetter in der
letzten Minute seines langen und produktiven Le¬
bens sich noch ersehnte: „mehr Licht!"

Stuttgart am 1. November 1886.
N. Gaue her.

Herrn S. K. in Vf., Oesterreich. Die Beant¬
wortungen aller eingelaufenen und unerledigt ge¬
bliebenen Fragen werden in den ersten Nummern
pro 1887 Platz finden. Sie sowohl wie die übrigen
Fragesteller werden höflichst ersucht, sich so lange
noch gedulden zu wollen. Wir werden uns be¬

streben, alle Anfragen zu berücksichtigen und, so
weit es in unseren Kräften steht, Niemanden un¬
befriedigt von uns gehen lassen.

Für die zahlreichen Gratulationen and Aner¬
kennungsschreiben, welche Leser und Freunde des
„Obstbaumzüchter" uns gelegentlich der Blutlaus-
Controverse mit Herrn Direktor Goethe in Geisen-
heim haben zukommen lassen, sprechen wir hier¬
mit öffentlich unseren am so wärmeren Dank
aus, als wir eines solchen herzerfreuenden Bei¬
falls nicht gewärtig waren.

Druckfehler-Berichtigung.
In Nummer 28 Seite 442, erste Colonne, dritte

Zeile von unten soll es 13 und 18 statt 15 und 17
heissen. Seite 443 Zeile 15 und 16 von oben
sind die Klammern des Wortes „Esperen" weg¬
zunehmen. Seite 444, zweite Colonne. 4 Zeile
von oben, ist statt „Prudukte" zu lesen „Produkte".

In Nummer 29 Seite 455 1 Spalte, Zeile 15
von unten, muss es heissen 8,75 kg. anstatt 3,75 kg.

Zum Jahresschluss
Der Obstbaumzüchter, ein einjähr'ger

Stamm,
Geberdet sich schon wie ein Mann, so

stramm!

Und rechnet es sich gar nicht an zum
Laster,

Beim Jahresschluss zu werden Poetaster.

Blätterfall.
So falle denn auch du, mein letztes Blatt,
In des Vergang'nen schrankenloses Meer!
Fall' hin! die Zeit, die dich geboren hat,
Dünkt Manchem leicht, den Meisten aber schwer!
Ob du auch leicht in's Schrankenlose schwebst,
Der Zeiten Schwere lastet auf uns Allen!
Und magst du auch nur Wenigen gefallen,
So tröste dich, weil du dann weiter lebst,
Nicht der Vergessenheit anheimgefallen!

Das Jahr, mit aem du gehst, bracht' manche Nuas,
Die nur gesunde Zähne knacken konnten,
Manch faulen Apfel, der nicht bot Genuss,
Manch' herben, auch manch komischen Verdruss,
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Manch' sonn'gen Tag, den die uns nicht vergonntea,
Die wissensstolz am „gold'nen Baume" rütteln
Und Nasenstüber sich herunterschütteln;
Denn »ewig grün" bleibt unser „goldner Baum",
Und ihre dürft'gen Früchte sieht man kaum!

Ich mach' es eben nicht, wie Göthes Faust,
Vor dem's ja schliesslich selbst dem Grethchen graus't!
Denn meine Leser sind nicht gar so dumm,
Dass man sie führe an der Nas' herum.
Ein Mühlrad geht nur dem im Kopfe 'rum,
Der nicht zu mahlen weiss das Korn der Zeit,
Der, feingeputzt, auf Stelzen macht sich breit,
Der glaubt, aus seinem Wahn Unsterblichkeit zu trinken,
Dem doch zuletzt die Satyrn nur noch winken.

Am Jahresende drängt es mich, zu sagen
Herzlichsten Dank den Lesern und Autoren
Für Lust und Leid, das sie mit mir getragen,
Für Wort' und Thaten, die, im Kampf mit Thoren,
Mir dienten oft als Waffe und als Schild
Ich wünsche ihnen, dass das neue Jahr
Den Lebensbaum mit Früchten ihnen schmücke,
So delikat, dass jeder, der sie pflücke,
Sich fühle gleich des Leid's, der Sorgen bar!

So falle hin! denn auch aus Blätterfall
Entwickelt sich ein neues, kräft'ges Leben;
Bist du auch nur ein Tropfen in dem All'
Des Weltenmeeres, dem ja galt dein Streben,
So mahnst du mich an meines Dasein's Pflicht:
„Niemals zu dulden Schwindel, Lüg' und

Tücke!
— „Nur einem Thoren ziemt's, dass er sich

bücke! —
„Ich trage g'rad' mein ehrliches Genicke:
»Der Obstbaumzüchter bleibet wahr und

schlicht!
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